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Monatsüberſicht. 


Der Abſchluß des Schutzbundniſſes zwiſchen dem deutſchen Reiche 
und Oeſterreich bildet noch immer den Gegenſtand der mannigfaltigſten 
Verſionen, zumal man in England, wie in Frankreich und Rußland 
angelegentlichſt bemüht iſt, das große Geheimniß, das bisher die Abmachun— 
gen zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland umgibt, zu enthüllen. Wenn be— 
hauptet wird, daß in den deutſch-öſterreichiſchen Abmachungen ein vereinigter 
Widerſtand gegen alle Angriffe von Außen ſtipulirt worden ſei, ſo 
iſt darauf zu bemerken, daß es ebenſowenig Oeſterreichs Beruf 
ſein kann, ſich in alle eventuelle Händel Deutſchlands zu miſchen, wie 
es Deutſchland als ſeine Aufgabe erkennen mag, unter allen Eventua— 
litäten auch in Angelegenheiten, die Oeſt erreich allein angehen, mit 
ſeiner ganzen Macht auf die Seite unſerer Monarchie zu treten. Es 
iſt genug daran und ſehr viel iſt damit gewonnen, daß ein gemein— 
ſames Einvernehmen zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland für die 
Fälle vereinbart wurde, in welchen die gemeinſamen Intereſſen beider 
engagirt ſind. 

Man wird dem Sinne der zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland 
getroffenen Vereinbarungen am nächſten kommen, wenn man ſie als Prä— 
ventiv⸗Maßnahmen für gewiſſe Eventualitäten bezeichnet, deren Heran— 
rücken deutlich wahrnehmbar iſt, welchen man aber rechtzeitig vorzubeugen 
beſtrebt iſt. Die Thatſache der Einigung Oeſterreichs und Deutſch— 
lands wird vielleicht an und für ſich ſchon hinreichen, um den Eintritt 
der bezeichneten Eventualitäten zu verhindern. Selbſtverſtändlich hätte 
man in Rußland, wenn man den wahren Charakter des öſterreichiſch— 
deutſchen Bündniſſes in der eben bezeichneten Weiſe erfaßt, ganz und 
gar keine Urſache, demſelben mit Mißtrauen zu begegnen. Daß man 
trotzdem in manchen Kreiſen Rußlands von der Verſtändigung zwiſchen 
Wien und Berlin höchſt unangenehm berührt iſt, könnte nur als 
Beweis gelten, daß man in dieſen Kreiſen kein reines Gewiſſen habe. 
Außer gewiſſen ruſſiſchen Kreiſen ſind es noch die engliſchen 
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Liberalen, weldye die Nenigfeit von der deutfcheöfterreichifchen Allianz 
für feine gute Nenigfeit alten. Das zeigen die Aeuferungen der 
jounrnalifchen Organe diefer Partei, die ihren Aerger über die neue 
Wendung der Ereignijfe, der zugleich eine Beftätigung der Nichtigkeit 
der Beaconsfield’ichen Politif ift, in Schmähartifein gegen Dejterreich 
enft machen, das zeigen ferner die Wunuttiationen der Parteiführer 
der Yiberalen, die gleichfalls die Erfolge der confervativen Politif 
des Cabinet8 von St. Janıcd herabzufesen meinen, indem fie Defterreic 
beſchimpfen und unſere Monarchie als Shwad) und gebrechlich darstellen. 
Mean Fanıı fich über derlei Nerunglimpfungen leicht tröften mit der 
Erwägung, day die Mrheber derjelben nur aus dverbiffener Barteileiden- 
haft fo handeln und abjolut machtlos find. Anders und jedenfalls 
politischer ift die Nuffaffung, die in den mapgebenden Kreifen Sranfreiche 
über die öfterreichischedeutfche Entente zum Durchbruch gelangt ift, 
Man glaubt dort nicht au die Eriftenz einer geichriebenen Allianz 
zwifchen Deutfchland und Defterreich, Hält aber dafür, dag die Interefien: 
Gemeinschaft beider Staaten eine jo Flar fejtgeftellte ift, daß es 
befonderer fchriftliher Abmadhjungen zur Geltendmachung derfelben 
nicht bedürfe. Man hegt in Paris feine Sorge, daR die öfterreichifd): 
deutsche Allianz eine Pointe gegen Sranfreich habe, und glaubt, day; 
Sranfreic dabei überhaupt nicht in Betracht gefommen je. Wenn 
man gleichwohl dort von dem Bünduiy der beiden mittelenvopäifchen 
Sroßftaaten nicht erbaut tft, fo entfpringt diefes Gefühl zunächjt der 
Srwägung, day eine Annäherung zwilchen Defterreih und Franfreid) 
Tür das [ettere, jeldjt abgejcehen von dem Falle eines ernjten Konflictes, 
von großem Wertbe ſein fonite, day aber nunmehr der Weg hiezu 
verſchloſſen iſt. 

Ob in Wien ein ſchriftlicher Allianz-Vertrag oder ob nur ein Pro— 
tokoll oder ein Aide-memoire, eine Gedächtniß-Nachhilfe, unterzeichnet 
oder ob gar nichts Schriftliches abgemacht worden iſt, darüber wird 
noch immer ganz überflüſſigerweiſe geſtriten. Denn die Form der 
Abmachung iſt Nebenſache; auf den Inhalt kommt es an, und über 
dieſen iſt von den Eingeweihten nichts Faßbares, verläßliche Schlüſſe 
Geſtattendes enthüllt worden. Wohl aber liegen ausreichende That— 
ſachen vor, um wenigſtens über die Richtung der vereinbarten Politik 
im Großen und Ganzen Gewißheit zu ſchaffen. 


Die Berliner Verhandlungen über Eugerfnüpfung der wirthfchaft- 
lihen Beziehungen zwifchen Deutfchland ımd Defterreich-Ungarn find 
die bedeutfanfte diefer Thatfahen. Nicht da5 wir an die Tränmereien 
von dem mittelenropäischen Zollvereine, dem Donau: Zollbunde und 
ähnliche Ausgeburten erhitter Gehirne glauben würden. — Aus den 
Berhandlungen wird nichts herausfommen, al8 eine Verlängerung 
des zum „Jahresende ablaufenden Handelövertrages und vielleicht eine 
verminderte Gchäffigfeit der preußifchen Behörden bei Regelung der 
Eifenbahntarife. Aber dag Yürft Bismarck auf diefem Gebiete über: 
haupt ein Entgegenfommten zeigt, ift ein fchlagender Beweis für feinen 
Wunfh, das Yündnig mit unferer Monardie fo innig und feit zu 
geftalten, al® eine Allianz überhaupt fein fann. Während der Zoll- 
debatten im dentſchen Reichstage hat der Kanzler eine weitere Er- 
höhung der Getreidezölle fürmlich zugefagt ; vor und nad) den Debatten 
hat er für die abermalige Steigerung brieflih und mündlich agitirt. 
Wenn Bismard trogdem feinen gewaltfamen Lauf nad) dem voll- 
jtändigen Prohibitionsfyften unterbricht, wenn er von feinem eigenen 
Worte abfällt, fein neues wirthichaftliches Fdol wenigitens theilweife 
verleugnet, jo beweift das den Ernft, mit welchem er für das Bündnif 
der beiden Monardien eintritt. 

Alfo der öjterreichifchedeutiche Defenfivbund befteht zu Recht, nicht 
etwa für bejtimmte Vorfommmiffe, obwohl die Aussicht auf diejelben 
die erfte Anregung gegeben haben wird; aud) nicht für eine beftimmte 
Zeit, fonderi ohne Zeitdauer, generell und allgemein, al8 eine — wenig- 
ftens liegt dies in der Abjicht — dauernde Injtitution, deren Zwed 
e8 ijt, nicht blos. für beide Mächte, fondern womöglid) für Europa 
die Wohlthaten des Sriedens auf eine lange Zeit zu erhalten. Könnte 
der Vertrag aud nur irgend welde Friegerifchen „Yolgen haben, ſo 
würde man ihn nicht mit fo ungetheilter Sreude aufnehmen, wie dies 
thatfächlich von allen Parteien, von allen VYenten gejchteht. 

Der enge Zufammenfhluß von Defterreid’- Ungarn und Deuticdhland 
fann vielleicht al® eine VBervollfommmung der füheren Bereinigung 
betrachtet werden, welche — ohne den Keim de& Zwiefpaltes in jidh 
zu tragen — den hijtorifchen und verwandtfchaftlichen Verhältniſſen, 
die jo lange diefe Stämme vereinigt hatten, von Neuem gerecht wird. — 


Mean iübertreibt gewiß nicht, wenn man conftatirt, daß die Nachricht 
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von dem Defenfivbunde überall Freude und Zujtimmung hervorgerufen 
hat. Die Zahl Derjenigen ijt nicht gering, welche anı Tliebjten 
wünfhten, daß Deutfchlund mit Defterreid: Ungarn und Pupland 
zugleid) in den intimften Beziehungen jtche, aber man ift auch über: 
zeugt, daß die politifhe Page vorläufig mur den „SJweifaierbund‘ 
ermöglicht, womit nicht ausgeichloffen ift, daR der Dreifaiferbund 
wieder zur Wahrheit wird. Hiefür wird vor Allem Nußlands eigener 
Wunſch maßgebend ſein. Das jetzt beſtehende freundſchaftliche Verhältniß 
Deutſchlands mit Oeſterreich-Ungarn wird von den Blättern aller 
Parteien mit ſympathiſchen Worten begrüßt; in der That dürfte es 
keine einzige Partei in Deutſchland geben, welche daran Anſtoß nimmt: 
Conſervative, vLiberale und Ultramontane ſind von gleicher Neigung 
für den Kaiſerſtaat an der Donau erfüllt, mit dem ſie ſich durch 
Tradition, Cultur und Nationalität verbunden fühlen. Deßhalb hat 
auch die wirthſchaftliche Vereinigung, welche projectirt iſt, ſelbſt 
in den Kreiſen der Schntzzöllner großen Anklang gefunden, was natürlich 
nicht hindert, daß die Realiſirung des Projectes in den Details manche 
Schwierigkeit und manches Hinderniß gerade von dieſer Seite finden 
wird. 


Volkswirthſchaftliche Irrthümer. 

Alle Welt iſt heute darüber einig, daß die Conſumtion insbeſondere 
bei Beſchaffung aller nothwendigen Lebensmittel unter einer zweifachen 
Mifere zu leiden hat, einmal durch die in den legten zwei Decennien 
eingetretene Preigjteigerima bei gleichzeitiger Oualitäts-Werschlechterung 
der Verbrauchsartifel, dann aber auch durd) die fait allgemein ge- 
wordene Unſolidität des Verfaufsgefchäftes im Bezug auf Qualität, 
Maak und Sewidt der behandelten Waaren, Es braucht wohl nicht 
erjt weitläufiger anseinandergefegt zu werden, daß durd) diele Unfolidität 
des Verfaufsgefchäftes die Werbraudsartifel für die Confumenten nicht 
weniger vertheiert werden, al® durch die Preisjteigerung jelbit; cs 
iſt ſogar gewiß, daß dieſelbe, insbeſondere was die nothwendigen 
Lebensmittel zur Nahrung und Kleidung betrifft, ſchwerer auf dem 
Conſumenten laſtet, als der höhere Preis, obgleich dieſer Theil der 
eingetretenen Vertheuerung weniger direct empfunden und rechenbar 
iſt. Es läßt ſich als Durchſchnitt annehmen, daß in den letzten 
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20 Jahren die Nahrungsmittel um circa da8 Doppelte im Preife 
gejtiegen find, dag vom dem zur Kleidung möthigen Sabriksartifeln 
alle Leinen und Yederzeug einen Auffcdlag von durchichnittlich 
50 Procent erfahren hat, während Baumwoll- und Scafwollwaaren 
weniger im Gefdpreife felbjt, dafür aber durd bedeutende Qualitäts- 
verfchlechterung in den gewöhnlichen Sorten empfindlich teurer geworden 
find, welches letztere insbeſondere auch von allen Artifeln der täglichen 
Haushaltung gilt. Mllerwärts treten Surrogate an die Stelle der 
Naturproducte, md die fabrifemägige Daritellung vieler Nahrunges 
mittel erweitert jich immmer mehr, ohne dag diefelben aber darum 
auch wohlfeiler geworden wären. Mit diefen Surrogaten und YJabrifen 
mehren fich auc) die gefundheitefchädlichen Fälfyungen unferer wichtigjten 
Yahrungsmittel. 

Nun ijt aber die Vertheuerung uud Verfchlechterung der noth- 
wendigen Yeben&mittel jowohl cine private, al® Staatscalamität. 
Nicht nur, daß die grope Anzahl jener Einzelwirthfchaften, deren 
Mittel immer nur bi8 zur Beftreitung der Lebensnothdurft reichen , 
welche im Wolge der für jie bejtehenden VBerhältniffe die Möglichkeit 
nicht haben, ihr Einfommen der Thenerung folgend vermehren zu 
fönnen, aus der Armuth im’8 Elend gevathen, jo wird durd) das 
vermehrte Elend auch die Nechtsunficherheit und die Sittenverwilderung 
im Staate vermehrt, die jociale Stluft zyvifchen Mei und Arın erweitert, 
und die Negierungen ſind gezwungen, zu VBejtreitung ihrer durd) 
die Thenerung vermehrten Auslagen Steuererhöhungen zu verlangen, 
welche nicht mm den auf altcır wirtbichaftlichen Berhältmiffen bereits 
lajtenden hohen Stenerdruck nody weiter erhöhen, jondern auch felbft 
wieder eine Vergrögerung der Iheuerung nach fich ziehen. 

Man follte nun meinen, das c8 Argefichts diefer längft überall 
benierften Wirfungen der Theucrung auf die Privat» und Regierungs— 
wirthichaft den zur Yeitung des Staates berufenen Jactoren al eine 
der wichtigiten Aufgaben erjcheinen münte, den Urfachen der eingerifjenen 
Theuerung gründlichſt nachzuforſchen, um daruach Abhilfe des Uebels 
ſchaffen zu können. Allein Regierungen und Bolksvertretungen ſtehen 
deinfelben bis jegt vollfommen thatlos gegenüber, und man ijt vorläufig 
nur darüber einig, dag c8 wohl das Belte fer, da® Uebel ji) felbit 
zu überlafjen, indem fi die Heilung von felbft vollziehen werde 
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und müſſe. Wir laſſen jedoch die Frage nach den Urſachen der in 
unſerer Zeit eingetretenen Preisſteigerung der nothwendigen Yebene- 
mittel bei Seite und wollen uns für heute nur mit der durch die 
herrſchende Unſolidität des Verkaufsgeſchäftes eingetretenen Vertheuerung 
beſchäftigen, rückſichtlich welcher es wohl für Jedermann klar auf 
der Hand liegen dürfte, daß weder die Geldentwerthung, noch ſonſt 
eine der Urſachen, mit der man gewöhnlich die Preisſteigerung erklären 
zu können glaubt, dieſelbe verſchuldet haben kann, ſondern daß ihre 
Urſache in der beſtehenden, jedoch fehlerhaften oder mangelnden Organi— 
ſation des Handelsgeſchäftes liegen müſſe, welches ſich mit dem Ver— 
triebe dieſer Waaren und insbeſondere der Artikel des nothwendigen 
Verbrauches befaßt. 

Wir ſind gewiß weit davon entfernt, dem Handel abſprechen zu 
wollen, daß er ein bedeutender Factor für die ökonomiſche Entwicklung 
jedes Volkes ſei, und daher auch von Staatswegen gefördert Werden 
müſſe. Der Handel iſt ein nothwendiger Factor für die Vermittlung 
des Güteraustauſches zwiſchen Production und Conſumtion überall 
dort, wo dieſelben nicht unmittelbar mit einander verkehren können; 
er iſt nothwendig, weil die Größen der Production und Conſumtion 
ſich nur in den ſeltenſten Fällen einander der Zeit und dem Bedarfe 
nach decken; der Handel fördert die Production dadurch, daß er die— 
ſelbe mit früher unbekannten Conſumenten in Verbindung bringt und 
entgegen in dieſen das Bedürfniß nach dem Beſitze bis dahin unbekannter 
Güter reizt; und der Handel trägt dadurch, daß er ſich als beſonderer 
Arbeitszweig organiſirt, dazu bei, die natürlichen Koſten des Güter— 
austauſches zwiſchen Producenten und Conſumenten zu verringern, 
dient alſo auch der Verwohlfeilung der Güterpreiſe. 

Allein ein Anderes als dieſer der allgemeinen Wohlfahrt dienende 
Handelsbedrieb iſt der Zwiſchenhandel, welcher nicht den Güter— 
austauſch zwiſchen Producenten und Conſumenten vermittelt, ſondern 
ſeine Verkaufsartikel ſelbſt hei einem Großkaufmann einkauft, der oft 
ſelbſt nur ein Kleinhändler iſt. Dieſer Zwiſchenhandel dient nicht 
mehr der Verwohlfeilung der Güterpreiſe, weil dieſe mit der Thätigkeit 
des Großkaufnanns abgeſchloſſen iſt und ein Händler dazutritt, welcher 
aus ſeinem Geſchäftsbetriebe naturgemäß den möglichſt hohen Nutzen 
durch entſprechend erhöhte Verkaufspreiſe zu ziehen beſtrebt iſt, und 
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dieſe Preiserhöhung für die Conſumenten durch Erſparniſſe an Be— 
ſchaffungskoſten der Güter nicht mehr ausgeglichen wird. Der Zwiſchen— 
handel vertheuert nothwendig die Güterpreiſe und natürlich deſto mehr, 
je größer die Zahl der Hände iſt, welche daran Theil haben, ſowie 
er andererſeits deſto mehr in der Möglichkeit iſt, bei ſeinem Geſchäfts— 
betriebe zu gewinnen, je mehr es Artikel des nothwendigen Verbrauches 
ſind, die ſich Jedermann von heute auf morgen beſchaffen muß, welche 
er im Detailgeſchäfte verhandelt. 

Nun ſollte man freilich meinen, daß die Herſtellung der größtmöglichen 
Concurrenz auch in dieſer Art von Kaufmannsgeſchäft dem Streben 
nach jenem übergroßen Gewinn, welcher die Verbrauchsartikel, ſtatt 
durch die Handelsthätigkeit verwohlfeilt zu werden, in ſo weſentlicher 
Weiſe vertheuert, zum mindeſten eine gewiſſe Schranke ſetzen müſſe. 
Es wurde uns dies auch als eine nothwendige Folge der vollſtändigen 
Freigebung des Handelsbetriebs, deren wir uns hente erfreuen, von 
den Verfechtern der Handelsfreiheit in ſichere Ausſicht geſtellt. Allein 
wie mit ſo vielen anderen Dingen hat auch in dieſer Richtung die 
Freiheit in die Irre geführt und ganz andere Reſultate gebracht, als 
die erwarteten. Zwar eine Concurrenz im Zwiſchenhandel hat ſich 
in ſehr bedeutendem Maße entwickelt; denn da derſelbe großen Gewinn 
bei nur einigem Verſtändniſſe des Geſchäftes in ſichere Ausſicht ſtellt, 
und dabei verhältnißmäßig nur geringe Kenntuniſſe und perſönliche 
Kraftanſtrengung erfordert, ſo iſt es nur natürlich, daß ſich bald 
alle Welt zu dieſem ſogenannten Kaufmannsgeſchäfte drängte, Jeder— 
mann hat es täglich vor Augen, wie Kaufläden aller Orte von 
Perſonen eröffnet werden, die oft nicht einmal im Beſitze der Mittel 
ſind, die erſte Miethe und die nothdürftigſte Einrichtung ihres Ladens 
bezahlen zu können, und keine andere Fachbildung für das Kaufmanns— 
geſchäft erhalten haben, als daß ſie während einiger Jahre vielleicht 
noch als halbe Kinder hinter irgend einem Ladentiſche als Verkäufer 
geſtanden ſind. 

Allein die Concurrenz wirkte nicht für die Preisverwohlfeilung. 
Letzterer ſteht in erſter Reihe die Höhe des vom Zwiſchenhändler zu 
zahlenden Einkaufspreiſes entgegen, der natürlich deſto höher geht, 
je ſtärker die Nachfrage durch die zunehmende Zahl der Zwiſchen— 
händler geſtiegen iſt. Aber nicht nur, daß der Zwiſchenhandel die 
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Preife der VBerbrauchsartifel, mir denen ev fich beichäftigt, und c8 
ſind dies hauptſächlich die nothwendigen Xeben&mittel, vertheuert und 
deſto mehr, je mehr er ſich ſelbſt entwickelt, daß alſo in der herrſchenden Frei— 
heit des Zwiſchenhandels der Hauptgrund der herrſchenden Thenerung der 
nothwendigen Verbrauchsartikel gegeben iſt, ſo bleibt dem Zwiſchen— 
handel, da er an dic Höhe ſeiner Einkaufspreiſe gebunden iſt, unter 
welche er ohne ſelbſteigenen Verluſt nicht herabgehen kann, um dennoch 
den begehrten Geſchäftsgewinn zu haben, gar nichts Anderes übrig, 
als ſich denſelben durch auf Täuſchung berechnete Reclame für ſein 
Geſchäft zu verſchaffen und durch Ausnützung der Nothlage und 
Unkenntniß ſeiner Kunden, dieſelben beim Verkaufe ſowohl an der 
Qualität als Quantität der verkauften Artikel zu übervortheilen. 
Und wieder iſt der Zwiſchenhandel zu ſolcher Unſolidität ſeines 
Handelsbetriebes umſo mehr genöthigt, je mehr er ſich ſelbſt ent— 
wickelt, je größer der Druck der Concurrenz iſt, deſſen ſich die einzelnen 
Handelsleute zu erwehren haben. Nur in Ausnahmsfällen, wenn der Zwi— 
ſchenhändler in der günſtigen Gelegenheit iſt, eine Nothlage auch ſeines 
Verkäufers auszubeuten und ſich die Waare billiger beſchaffen zu 
können, als ein Anderer, iſt er auch in der Lage, durch billigere 
Verkaufspreiſe Concurrenz zu halten. Allein auch in ſolchen Fällen 
wird er zunächſt immer erſt beſtrebt ſein, dieſen Ausnahmsgewinn 
beim Einkaufe möglichſt vollſtändig für ſich ſelbſt zu behalten, und 
derartige vorübergehende Ausnahmsfälle ändern überhaupt nichts an 
der Regel. 

Iſt es nun klar erſichtlich, daß die beſtehende Freiheit des Zwi— 
ſchenhandels die Urſache der übergroßen Concurrenz im ſogenannten 
Handels- richtiger Krämergeſchäfte und letztere wieder die Urſache 
ſowohl der eingetretenen übergroßen Zinsſteigerung der nothwendigen 
Lebensmittel, als auch der herrſchenden Unſolidität im Verkaufs— 
geſchäfte iſt, eines gewiß gemeinſchädlichen Uebels, welches auf 
Jedermann im Staate laſtet, ſo ſollte man meinen, es ſei eine 
der nothwendigſten Aufgaben der ſtaatlichen Geſetzgebung, dagegen 
einzuſchreiten. Selbſt wenn der Staat ſich nicht berufen hält, direct 
derart eingreifen zu ſollen, den Zwiſchenhandel, insbeſondere mit noth— 
wendigen Lebensmitteln, überhaupt ganz aus der Welt zu ſchaffen, 
indem der Einkauf derſelben bei den Producenten und der Verkauf 
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im Detail an die Conſumenten in anderer Weiſe organiſirt würde, 
könnte doch dieſes geſchehen, daß dieſer in der Geſellſchaft vorhandene 
Krebefchaden nicht dadurch noch vergrößert wird, daß die Aufrichtung 
eines Kaufmannsladens in das freie Belieben Jedermanns geſtellt 
wird, ungefragt, ob er für ſeinen Geſchäftsbetrieb auch die nöthigen 
Kenntniſſe beſitzt, und nicht aus Mangel an ſelbſteigenen Betriebs— 
mitteln ſchon von Anfang an auf Betrug ſowohl ſeiner Creditgeber 
als ſeiner Kundſchaft ausgeht. Wir kennen wohl die Behauptung 
der Verfechter der Handels- und Gewerbefreiheit, daß derlei Geſchäfts— 
leute ja doch ohnedies bald zugrundegehen müſſen und daß alſo 
die Correctur dieſes Uebels in ſich ſelber liege, gerade wenn man es 
ſich frei entwickeln laſſe. Allein mit dieſer Correctur iſt Denjenigen 
nicht gedient, welche durch die ſpäter zugrundegegangenen Kauf— 
leute zu Schaden gekommen ſind, umſoweniger, als dieſe Schä— 
digungen und Uebervortheilungen ja fortdauern und verewigt ſind 
dadurch, daß an die Stelle der zu Grunde Gegangenen immer wieder 
Andere mit den gleichen Tendenzen und den gleichen Wirkungen ihrer 
Concurrenz eintreten. Was wir ferner von dem Mittel der Bildung 
von Conſumvereinen zur Selbſthilfe hinſichtlich der Verwohlfeilung 
und der qualitätmäßigen Beſchaffung der nothwendigen Lebensmittel 
zu erwarten haben, darüber kann ſich heute wohl Niemand mehr 
täuſchen. Solche Vereine beſtehen ja überall ſchon lange genug und 
ihre Wirkungen auf den Marktpreis ſind gleich Null, während jeder 
einzelne Vereinstheilnehmer am beſten weiß, daß er im Einkaufe 
auch nicht gerade beſſer und billiger bedient wird, als anderswo. 

In früherer Zeit forderte der Staat für die Aufrichtung eines 
Kaufmannsgeſchäftes den Nachweis einer ordentlichen Lehrzeit und 
einer von Sachverſtändigen abgegebenen Beſtätigung des Beſitzes 
einer genügenden kaufmänniſchen Fachbildung nehſt dem Beſitze eines 
für den Betrieb des gewünſchten Handelsgeſchäſtes nöthigen Fonds. 
Dadurch war allerdings die Concurrenz im Kaufmannsgeſchäfte und 
der Zwiſchenhandel beſchränkt, aber gewiß nicht zum Schaden, ſondern 
zum Vortheile der Conſumtion und Production, weil zu Gunſten der 
Solidität des Geſchäftsbetriebes. 

Die Freiheitsmänner der Theorie haben uns aber ſeither eines 
Beſſern belehrt, daß dies eine ungerechtfertigte Beſchränkung der 
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Srwerbethätigfeit de8 Staatebürgers jei. Day durch diefe Freiheit 
nur der preisverthenernde Zwilcdhenhandel großgezogen md die große 
Zahl fogenannter Raufleute gezwungen werden wird, die Confumtion 
im Wege dc8 ımreellen Waarenverfaufs zu Shädigen , davon Liegen 
ji) diefe Herren wohl nichts träumen und wahrjcheinlich Lajjen fie 
das Uebel auch jest noch nicht gelten oder juchen doch den Grund 
desfelben überall anderswo, al8 an feinem wirfliden Sie. Ans aber 
erſcheint dieſe Freiheit als fein yortichritt zum Bellern und wir 
halten c8 mit der Beichränfung. Wir wiffen recht wohl, dag mit 
ven Bildungs: und Fonds-Ausweiſen der früheren Zeit mancherlei 
Unfug und Zäufhung getrieben wurde; aber die Möglichkeit einer 
Umgehung de& Geferes tt noch fein Grund, dasselbe abzufchaffen, 
wird doc auc troß DBerbot md Strafe Luftig darauflosgemordet 
md geftohlen, und Niemandem fällt c8 darum ein, den Deovd md den 
Diebjtahl frei zu lajjen. Wach ift das Borfommmiß einer Täufchung 
der Behörde im Machweife der Bedingimgen für eine Dandeltcon: 
ceffion nod immer das viel geringere llebel, als die heute Jedermann 
erfichtlichen Folgen der beſtehenden vollen Geſchäftsfreiheit. Die Frei— 
händler haben eben auch hier, wie überhaupt, ſtatt das früher Be— 
ſtandene den geänderten Wirthſchaſts-Verhältniſſen entprechend zu 
reformiren und den guten Kern zu laſſen, das Einfachere und Leich— 
tere vorgezogen, vollkommen freie Bahn zu ſchaffen, damit aber auch 
das Kind mit dem Bade verſchüttet. 


Mözart- und Magner-HSänger. 

Die „Götterdämmerung“ in Wien war verklungen, die Morgen— 
dämmerung weckte uns zur Heimfahrt und mit der Abenddämmerung 
waren wir in Budapeſt. Hier gab es eine Vorſtellung des „Don Juan“. 
Weiß Gott, es war eine triſte Huldigung, die mau da Moözart's 
Andenken auf ſeine eigenen Unkoſten verſetzte. Gekürzt, zerſtrichen 
vorn und hinten; man gab nicht das Stück, man gab es in Stücken; 
man ſpielte nicht Mozart, man ſpielte mit ihm. Aber wir lieben 
den mißhandelten Liebling umſo zärtlicher; und als wir an den 
blendenden Pomp dachten, mit dem man Tags vorher auf der Wiener 
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Bühne dem neuen Sotte gehuldigt Hatte und num den guten Mozart 
in jo dürftigem Aufzuge erblidten, da überfam uns die Rührung 
des Sohnes aus der Tremde, der draußen im der großen Welt die 
Ueppigfeit prafjen gejehen und dem nun auf der Schwelie des ärm- 
lichen Elternhaufes die darbende Mutter, unter Thränen lächelnd, 
entgegentritt. Ein hölzener Don Yuan, cine metalllofe Elvira, ein 
zwirnener Zenor, ein lederner Mafetto — aber die Donna Anna der 
Frau Milt, eine Tonna Anna aus Flefd) und Blut, eine Donna 
Anna aus Mozart’ Zeiten, eine lebendige Erinnerung entfchwundener 
Sängerherrlichkeit. E8 lag ein feltfamer Neiz in dem Contrajt 
zwifchen dem Gelange diefer Donna Anna und Demjenigen, den man 
und Tags vorher von der Miener Bühne herab demonjtrirt hatte. 
Hatte niht Siegfried geftern die alten Götter geftürzt und ums gezeigt, 
wie im neuen Kumnftwerf gefungen werden müjfe? Und enen Tag, 
nachdem Siegfried gefprochen, ergreift Donna Anna das Wort umd 
im Wettfampfe mit dem mächtigen Bärenheger und Drachentödter, 
der durch zwei Abende Thier und Menfchen niederfchrie, werg fie, 
die nichts hat, ale einen großen Schmerz; und drei Eleine Yieder, 
Recht zu behalten. 

Donna Anna gegen Siegfried! Die claffifshe Repräfentantin des 
alten Bühnengefanges umd der umftürzlerifche, vecitivende Mielophobe 
— die Mozart-Sängerin und der Wagner- Sänger: e8 find die Pole 
dev modernen Kunftentwiclung, die Jich in ihnen befämpfen. Humdert 
Jahre brauchte unjere Kunft, um zur „Höhe" de8 Wagner-Sänger: 
thume emporzufallen, und um fie zu erreichen, mußten wir uns nad) 
und nac des Fünftleriichen Gepäces ale Ballajtes entledigen, das 
unjere Bäter auf ung vererbt. Was an die Stelle de8 Alten getreten, 
wie wir feiner verluftig wırrden — da8 zu erzählen, wäre die Gefchichte 
des Verfalls der Geſangskunſt, deren letztes tragisfomifches Capitel 
als Ueberſchrift das Wort „Wagner-Sänger“ trägt. 

Die Klage über den Niedergang der Geſangskunſt iſt nicht von 
heute. Wie Märchen aus dem Zauberlande hören wir ſtaunend die 
Sängerthaten aus alten Zeiten. Wenn Balthaſar Ferri Paſſagen 
von fünfzig Secunden auf einen Athem nahm, wenn Farinelli mit 
ſeiner Bruſtſtimme einen Trompetenton verſchwinden machte, wenn 
Fauſtina Haſſe, wenn die Cuzzoni ſich ihre Stimme bis ins hohe 
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Alter ungetrübt frifch erhielten — was fir Natırrgaben, was fir 
Schule, was für Aırsdauer! Die Zeiten find vorüber. Der legte große 
Staliener, der Deutfche Mozart, nahm die Geheimnifie welfcher Scjange- 
funft mit ih) ins Grab: dic Donna Anna, cin lebend Monument, 
jingt darüber von der verfhwundenen Herrlichkeit. Die neue Zeit, 
die über da8 Grab hinmwegichritt, brachte eine neue Kunft. Man 
warf die alten Perrüiden ab und die Mufif jagte, jie wolle aud) 
feine Perrücde mehr trogen: c8 entjtand die franzöfifche hiftorifche, 
die deutsche vomantifche, die italienische Wirtuofenoper. Die nee Oper 
fand die alten kleinen Theater nicht pompös genug, sie baute fich 
ihre modernen Niefenhänfer ; aber in den riejigen Räumen fonnte 
da® discrete frühere Orchejter cbenfowenig durchdringen, wie der 
künſtleriſch maßvolle Geſang. Nun ſchwoll das Orcheſter zum Unge— 
heuer. Die Dickhäuter der großen Trommel, der Becken und Pauken, 
die Brüllthiere der Poſaunen, Ophikleiden, Piſtonhörner, die Rieſeu— 
geſchütze der Saxinſtrumente und Tuben, der Janitſcharenlärm der 
Militärtrommel, Tamtam, Triangel, Glöckchen, Amboß hielten ihren 
Einzug — aber die Muſe des Geſanges ſchlich ſich pPpinanus. Denn 
allabendlich mit dem Orcheſter ſich herumzubalgen, um es gewaltſam 
zu übertönen, ſich einem weiträumigen Hauſe von einer ſtimmfreſſenden 
Wüſte aus, wie die neue Bühne war, verſtändlich zu machen — 
hiezu war die alte Kunſt, deren erſtes Gebot das Maßhalten war, 
nicht zu brauchen. Da entſtanden dann jene wilden Schreihälſe, jene 
Lungenacrobaten, die Berlioz in einem ſeiner Aufſätze verewigt; und 
mit der Uebung der alten Knnſt ging auch dieſe ſelbſt verloren. 

Wir lächeln heute über den edlen Zorn, mit dem jener geniale 
Franzoſe gegen die neuen Sänger eiferte. Was wuhte er von Mufik: 
Ichreien, von Brülltenoren zu jagen: ev bat die „Wagnerfänger“ 
nicht erlebt. Cr fchleudert noch feine heitigjten Blige gegen den 
rohen Naturalismus der Gefangsart — Berdifcher Helden! Ind 
doc) war der Mißbrauch, den diefe Opernhelden mit ihren Mitteln 
trieben, nody mufifalifcher Natır. Das „Yoslegen” der hohen Bruft- 
töne, da® coquette Miederfegen auf die Kerinaten, die galeriejtürmenden 
„Abgänge‘ — alle die applanstreibenden Mittelhen in der Haus: 
apotheke der italienischen Heldentenore wareı, wie gefdymacdklog immer, 
doch muſikaliſche Geſchmackloſigkeiten. 
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Der Wagnerfänger dagegen ijt eine Abnormität, die nicht auf 
musfalifchem Boden wächft. Einftige Heldentenore, die mit der Zeit 
an Stimme eingebüßt, was fie an Spiel und Bühnenroutine 
gewonnen; vedenhafte Bühnengeftalten mit mächtigem Blafebalg und 
Ipröder Kehle; Itimmfräftige Naturaliften, die die „Schulung“ durd) 
dramatifches Feuer erjeßen — aus vielen Keihen refrutivt fich der 
Wagnerfänger. Nun hat freilich Schon Meeyerbeer einen Theil diejes 
Zuftandes auf dem Gewiſſen, indem ev den Gefang in dramatischen 
und colorirten fchied. Er brachte damit cine verdächtige Gefellichaft 
auf die Bühne, die oft unter der „dramatifchen” Fahne einen rohen 
Naturaliemus bary. Schon damals blickte unfere Kunst fehnfüchtig 
nad) den Zeiten Donna Anna’ zurück, wo dramatifher und Runjt- 
gefang noch dasselbe bedeuteten und man alle Fächer des Geſanges 
beherrfchen ınußte, um einem dienen zu dürfen. Aber Mehyerbeer 
entblößte die Melodien feiner „dramatifchen“ Partien nur dcs folo- 
riſtiſchen Schmuckes — Wagner beraubte feine dramatiihen Helden 
der Melodie jelber. Wus blieb dem Wagnerfänger? Das in firirt 
Tonhöhe declamirte Wort. War das no eine Gefangsaufgabe ? 
Mas für Sänger mufte ein Bühnenftil erziehen, der den Gefang 
nicht nur des Slanzes, fondern feined Weten®, der Melodie beraubte, 
und der in ewigen Kampfe mit wild aufgeregten Orchejtermajjen 
vor Alleın dem Wort, dem jouveränen, zu Gchör verhelfen mußte ? 
Nun, der jüngfte „Siegfried" in Wien, Herr Zäger aus München, 
war ein typifcher Vertreter der neuen Gefangsart. Er fang eine 
herkulifche Gejtalt, eine imponirende Athletif. Auf Mujif, auf 
mufifalifhe Wirkung jchren c8 gar nicht abgejchen zu fein. Cr fan 
mit dem Bären herein und fchrie ; er prügelte den Zwerg und 
fhrie; er fchmiedete das Schwert und fchrie; er ftach den Drachen 
und fhrie; und da c8 mit dem zweiten Act zugleid) aud) mit der 
überangefirengten Stimme zu Ende war, mußte ev im dritten Aet 
zuerst da8 Drchefter, dann fee eigene Heiferfeit überfchreien. Une 
diefe musikalischen Injurien, die und der edle ZXeutone au die Ohren 
warf, diefe gelungenen Keulenfchläge, diefer brutale Mufifjargoen — 
er jolfte die Höchjte Fortbildung jener Gefangejprache fein, die ein Bcrnacdi, 
ein Harinelli gelehrt, jenes Gefanges, dem die Sänger der vorglud’jchen Zeit 
folden Glanz, jene der Mozartschen Zeit joldhe Innigfeit verliehen ? 
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Gine jede Zeit hat die Sänger, die fie verdient. An den Aufgaben, 
welche die leitenden Operndichter einer Zeit in ihren Werfen bieten, 
bilden fi die Sänger. Die Oper Haffeg md Genofjen erzog die 
muſikaliſcheſten, Gluck's und Mozart's die dramatiſcheſten, Roſſini's 
die virtuoſeſten, Meyerbeer's und Verdi's die effecthaſchendſten, Wagner's 
die roheſten Sänger. Ein Geſaug, der den Schwerpunkt von der 
Kehle auf die Lunge verlegt; der die Feinheiten der Tonbildung und 
der Tonverbindung in gierigen Orcheſterfluthen ertränkt; der die 
feinſten Blüthen der Geſangstechnik, die Verzierungen und ſogenannte 
Manieren aus der Welt ſchafft und die Menſchenſtimme, die Seele 
des Muſikkörpers, gleich einem ausfüllenden Ripienpart in beziehungs— 
loſen Intervallen herumſtolpern läßt — an ſolchem Geſang können 
ſich ſo wenig Sänger heranbilden, wie man durch Steinklopfen ein 
Bildhauer wird. Die alten italieniſchen Geſangsſchulen lehrten, daß 
ein gutes Geſangsſtück die Stimme nicht ermüden, vielmehr erfriſchen 
und bilden müſſe. Nun, man ſehe, mit welchem Grauſen jeder 
Sänger, dem ſeine Stimme lieb iſt, vor Wagner'ſchen Partien flieht; 
man ſehe, wie viel Stimmen am Wagnerſingen ein frühzeitig Ende 
gefunden und man frage, ob die wahre Kunſt ſo theuere Triumphe feiert? 

Begreift es ſich nun, mit welcher Macht es uns packt, wenn nach 
einer viertägigen Orgie des Wagnerſanges uns eine Donna Anna, 
wie die der Frau Wilt erſcheint und all den Zauber wieder weckt, 
den uns jene nordiſche, troſtloſe Geſangswelt für ewig zu begraben 
ſchien? Es war, als trauerte in dieſem verwaiſten Mädchen die 
verwaiſte Muſe des Geſanges um den BVater, den ihr eine neue 
Zeit, der ſie fremd, die ihr fremd geworden und in der ſie als 
vereinſamte Vertreterin einer vergeſſenen Sprache umherirrt. 

Unſere Zeit, der das kritiſche Bewußtſein ſo viel von der naiven 
Schaffungskraft geraubt, hat durch liebevolles Verſenken in die Werke 
der Alten ſich auf manchem Felde der Kunſt zu einer Zeit der 
Wiedergeburt des Claſſiſchen, einer künſtleriſchen Renaiſſance geſtaltet 
Der Bühnengeſang iſt auf einem Punkte angelangt, wo es kein 
Vorſchreiten mehr gibt; ein weiter, entſchiedener Schritt zurück, 
woher wir gekommen, wird auch hier der entſchiedenſte, erſtrebens— 
wertheſte Fortſchritt ſein. 

G. Schw. 


ns fid) die vulifcen Soldaten über das Berpflegs- 
wefen im legten Kriege erzählen. 

Innerhalb wie augerhald Nuplands hat bis in die neuefte Zeit 
hinein für ausgemacht gegolten, dag das während des Rrimnfrieges 
befolgte Intendantur: und Verpflegungsfyften das denfbar fchlechteite 
und corrumpirtefte gewefen fei, das jemal® befolgt worden. Im der 
Neuzeit hat diefes Urtheil jih innerhalb gewilfer Kreife erheblich mo- 
dificirt: aus dem Munde von Leuten, die den legten und den damaligen 
Krieg mitgemacht haben, hört man, wenn PVergleihungen zwijchen 
jetst und damals angeftellt werden, ehr häufig das Folgende behaupten: 
„Die Beamten und Unternehmer, welche in den Jahren 1854 und 
1855 mit dem Lerpflegungswefen betraut wareı, ftahlen allerdinge 
wie die Raben — ie waren aber dabei gefcheute Kerls, die von dem, 
was jie nicht ftahlen, einen zwecmäßigen und prectifchen Gebrauch 
zu machen wuRten. Diefeg Mal aber find wir von Dummtföpfen 
betrogen — von Leuten beftohlen worden, deren Unfähigkeit nod) 
größer war, als ihre Schlechtigfeit.” 

Unfere Soldaten lafjen fich auf cine beweisliche Erhärtung diefer 
Behauptung natürlich nicht ein; fie conftatiren einfad), daß die der 
Krim-Armee gelieferten Yebenemittel und Jutterobjecte geniekbar 
gewefen feien, während diefes Mal verihinmeltes Mehl, verfaultce 
Brod und ungeniegbares Pferdefutter im ehr zahlreichen Fällen dic 
Negel gebildet hätten. Dap damald wie jest unerfchwingliche Preife 
gezahlt und der Krone Millionen auf betrügerifche Weife abgenommen 
wurden, wird dabei als felbverftändlicdh angefehen und von den ver- 
Ichiedenften Seiten bejtätigt. Unfere Officire pflegen, wenn das Gchpräd) 
auf diefe Materie kommt, das Zeugnis des umerbittlid geltenden 
Geſchichtsſchreibers der Krim-Campagne, des Generals Bogdanowic, 
dafür anzuführen, daß die Gernerale Annenkow und Satler durch uner— 
bittliche Strenge damals in der That fertig brachten, daß die Armee 
im Ganzen gut verſorgt wurde. Die allſeitig geführten und von der 
Regierung ſelbſt als begründet anerkannten Klagen über das Verpflegungs— 
ſyſtem von damals hatten ſich weſentlich auf das Mißverhältniß 
zwiſchen dem Werthe der gelieferten Waaren und den ungeheuern für 
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dieſelben gezahlten Preiſen bezogen. Aber auch dafür hätten ſich gewiſſe 
Entſchuldigungen anführen laſſen, die heute nicht mehr zuträfen. Die 
Hauptſchwierigkeit der fünfziger Jahre, der Mangel an Eiſenbahnen 
und fahrbaren Straßen, hat dieſes Mal nicht beſtanden. Im Herbſt 
1854 iſt es vorgekommen, daß ein von Perekop nach Simferopol 
dirigirter Proviantzug 34 Tage zur Zurücklegung von 134 Werft 
(19 Meilen) brauchte und daß der mit Courierpferden reiſende Geheim— 
rath Piragow (der berühmte Chirurg) auf die Strecke von Simfero— 
pol bis Sewaſtopol, die doch bloße 74 Werſt (10!,,. Meilen) beträgt, 
anderthalb Tage verwenden mußte. Daß bei ſolchen Transport- und 
Communicationsverhältniſſen die Vorrüthe verdarben und die zum 
Schlachten beſtimmten Thiere crepirten, begreift ſich von ſelbſt. 
Ganz anders hat die Sache hentzutage gelegen, wo die für 
die Armee beftimmten Waggons bis hart an das Donauufer fahren 
fonnten und wo e8 nur eines Fehr geringen Macs von Menfchen: 
verjtand und von Sorgfalt bedurft hätte, um die zugeführten ebene: 
mittel (wenn jie überhaupt etwas taugten) vor den Einflüffen der 
Witterung und vor Fänlnig zu Schügen. Meider lag die Sadıe fo, 
daß die Berfonen, welche diefe Kebensmittel zu liefern hatten, au der 
Beichaffenheit derjelben mar jehr wenig intereffirt waren. Die Yuten- 
dantur hatte befantlidy mit den General-Unternehmern Oreger, Horowig 
und Kohan einen Lieferungs Contract gefchloffen, diefen aber jo 
„ungeichict” formulirt, daß die Qualität des Gelieferten volljtändig 
bon dem Belieben diefer Leute abhing, deren moralifcher Charakter 
am beiten ganz unerörtert bleibt. Wohl war ausgemacht, dag alle 
zu Liefernden Dbjecte von crfter Qualität fein jollten; im einen 
Kachjag aber hie c8, daß angerhalb der Neihsgrenzen Ausnahmen 
jtattfinden und auf die Qualität und Sorte der örtlichen Producte 
Nücjihten genommen werden müßten. Da um der ganze Krieg 
„außerhalb der Neichegrenzen” geführt wurde, jo verstand jid) gleid)- 
jfam von felbft, da „Ausnahmen” die Negel bildeten und day die 
principalen Beftinmmumngen de8 Kontracts auf den Papier blieben. 
Bezüglih der Preife war ausgemadt, dag die Compagıien ihre 
nachgewiefenen Einfaufspreife vergütet erhalten und angerdem 109, 
des Betrages derjelben für ihre Bemühungen erhalten follten. Bezüglid) 
dev zu zahlenden Summen blieb die Intendautur von den Herren 
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Greger und Genoffen mithin ebenfo abhängig, wie bezüglich der 
Qualität der gelieferten Waaren. Die Hauptjache aber war, daß 
die Intendantur, aud nachdem sie Gelegenheit gehabt hatte, Erfah- 
rungen zu madjen, niemals einen Verfuch anftellte, von den Lieferanten, 
in deren Händen fie jich befand, unabhängig zu werden, dar fie ihr 
Intereiie und ihre Ehre vielmehr mit derjenigen der Compagnie 
vollitändig identificirte und jeden Angriff auf diefelbe ald Attentat 
auf ihre eigene Würde behandelte. Während die Compagnie auf 
Grund ihres Contracte® in der Yage war, jede Comcurrenz auezu- 
chliegen und die Entgegennahme ihre Yieferungen zu erzwingen, fehlte 
jede Bürgfchaft dafür, day fie auch nur da zu finden war, wo man 
ihrer bedurfte. 

Während des erften, wie während des zweiten von General Gurko 
über den Yalfan unternommenen Zuges ließ fih fein Agent der 
Compagnie auch nur in der Umgegend der von der Dperationsarnıee 
berührten Landfchaften fehen, und mupte diefe Arınee felbjt Für jich 
forgen. Nod) merfwürdiger war die Erfahrung, weldhe General Sotow, 
der Eommandeur des 4. Corps, in Sijtowa zu machen hatte. Sein 
und feiner Truppen Cintreffen war auf Tag und Stunde augejagt 
worden — al® er anlangte, fehlte c8 mnichtsdejtoweniger an altem 
und jedem Proviant, und blieben die an die Intendantur und an 
die Agenten der Compagnie gerichteten ZTelegramme fo volljtändig 
wirfungslos, daß dem General nichts übrig blieb, als fid) an den 
Civilgouverneur Fürjten Cerfasfi zu wenden, der danı half, inden 
er die den türfifhen Bewohnern gehörigen Felder und Vorräthe der 
bedrängten Armee zur Verfügung jtelltee Dasjelbe Gefdhie hatten 
im Juli 1877 zwei in der Umgegend von Zrnowa jtationivte Corps, 
deren Commandeur da® nachjtehende Zelegramm an das Hauptquartier 
richtete: „Sch bin ohne alle Intendantur und ohne ein Stüdf Brod 
und bitte, day irgendivie geholfen werde.” "Die Intendantur Schob alte 
Schuld auf die Compagnie md Dicte Wiederum alle Schuld auf die 
Intendantur. „Eontractlicd) ift ausgemacht" (hieß c8 von Seiten 
der Coınpagnie), „dak Aequijitionen auf Yieferumgen Ipäteftens 3 Xage 
vor dem Termin in umjeren Händen fein jollen. Darauf find mir 
eingerichtet, nicht aber auf Kälte, in denen heute Abend angegeben 
wird, was bis Meorgen fertig geitellt jein foll -— dejjen zu gejchweigen, 
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dag an den Orten, die für die Picferung beftimmt waren und Die 
wir mit dem Wufgebot aller Kräfte erreichten, fehr häufig die Einpfänger 
fehlen.‘ 

Die unausbleiblihe Folge folder Zuftände ift geweien, daß die 
Intendantur noch Sehr viel Schlimmer verurtheilt und fehr viel jchlimmier 
verdächiigt wurde als die Compagnie, deren Gewiffenlojigfeit man 
al8 felbjtverftändlich betrachtete. Ian Wort und Schrift, in Zeitungen 
und Journalen, von Combattanten und Nichteombattanten wird ohne 
Weiteres behauptet, gewifje hochitehende Perfonen hätten mit den 
„Suden“ unter einer Dede geftedt und ihren PVortheil darin gefehen, 
„daß für möglichjt hohe Preife möglidyit Schlechtes Zeug geliefert 
werde." Fragt man mad Beweifen für folhe Behauptung, fo 
verweilen die Reute einfach auf den Contract und auf die bereitwillig 
von hundert Zeugen erhärtete Thatfache, daß die Intendantur und 
ihre Compagnie beftändig da zu haben gewefen jeien, wo man bei 
dem Porhandenfein anderer Hilfsmittel ihrer Foftipicligen Dienfte 
nicht bedurfte, während fie regelmäßig da ale „fehlend" angetroffen 
worden, wo die Beichaffung von Yebensmitteln fchwierig und unvor- 
theilhaft gewefen. „Wäre e8 der Intendantur mit der Bethätigung 
ihres Auffichtsrechts Ernft gewefen“", jo hört man die Yeute weiter 
erzählen, „fo wären mindejtens jo unerhörte und Shamlofe Betrügereien 
nicht möglich gewefen, wie jie den unglüclichen Juhrenftellern gegen- 
über vorgefommen find. Die arınen ruffiihen Bauern, die jich hatten 
verführen Laffen, Auhrenftellungen nad Numänien und Bulgarien zu 
übernehmen, find nicht wur nicht bezahlt, fondern fo entjeglih mip- 
handelt und ausgepliimdert worden, daß fie entweder verhungerten 
oder ald Bettler im diefelbe Heimat zuvücfehrten, die fie wohlgemuth 
niit Pferd und Magen und ftolz auf ihre Contracte verlaffen hatten.‘ 
— Zur Bezeichnung dee Mafftabes, im welchen geftohlen und betrogen 
worden, genügt die nachfolgende Thatfahe. Im Yuli 1877 fchloR 
ein Herr Warsawefi Gontracte auf Fuhrenlieferimgen, in denen 
ausgemacht war, daß cr per Tuhre täglih 20 Fre. in Gold erhalten 
follte ; zwei Monate jpäter, im September desjelben Jahres, wurde 
mit den Herren Raufmanı und Baranow ein ähnlicher Fuhrencon- 
tract zu 16 378. täglid abgefchloffen. Nichtsdeftoweniger gelang 
es Herrn Warsamwefi im April 1878, feinen alten 20: Srancs:Kontract 
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abermal® auf einige Monate zu erneuern und im Juli desjelben 
Zahres immer nod) 19 Fr8. zu erhalten. Die wohlfeileren Anerbie- 
tungen von Kaufmann, Baranow u. f. w. exiltirten für die $ntens 
dantur einfach nicht mehr, weil dieje es für ihrem Jutereſſe entſprechend 
anfah, mit Herin Warsawefi zu contrahiren und ihm ein Gefchenf 
zu macden, da® jich (wenn man die zu viel gezahlten 4 und 3 Fre. 
mit der Zahl der Zuhren multiplicirt) auf beiläufig 5%, Mill. Fre. 
beläuft. — Zu den wenigen nadträglid” noch zur Berantwortung 
gezogenen offtciellen Dieben der Intendanturverwaltung gehörte ein 
Unterbeamter derjelben, Chwosscingfi, über welchen die Zeitung 
„Molwa“ das Folgende berichtete: Sa den leider vergangenen glück— 
lichen Tagen, da Alles baar in Gold bezahlt wurde und wo man im 
Namen des Patriotismus die glänzendſten Geſchäfte machen konnte, 
war Herr Chwosscinski zu Cotroceni in Rumänien Aufſeher einer 
Conſerven-Niederlage für Pferdefutter. Trotz der Beſcheidenheit dieſer 
Stellung war Herr Chwosscinsfi in der Lage, Unterſchlagungen im 
Betrage von 340.000 Nub. vornehmen und Conjerven im Werth 
von 2 Mill. Nub. verfaulen lafjen zu fünnen. Ber der in Kriege: 
zeiten üblichen „allgemeinen Verwirrung” hätte die Obrigfeit fhwerlich 
je wieder auf diefen Auffeher ihre Aufmerkfamfeit gewandt, er hätte 
jtill und emjig wie eine Biene den Honig von den Conjerven jfanmeln 
fünnen, um wwohlgefinnterweiie „feine Samilie ficher zu Stellen”. 
Aber der Auffeher vergeudete ohne „wohlthätigen Zwed;" jtatt feiner 
Familie Beutel voll Gold zur Umwedslung in Werthpapiere zu 
fenden, wechjelte er die Conferven in ausgejuchte Speifen um und 
30g er durch Inzuriöfes Yeben das Auge der Dbrigkeit auf fih. Er 
batte einen Tueulliichen Gefhniad, was zum Ant eines Auffchers 
nidjt papt. Er gab einmal cin Frühſtück, das ihn 45.000 Rub. in 
Metall Eoftete, das heist, c8 foftete ihm eigentlich weit mehr, da 
diefes Frühftück in einer vumänifchen Zertung befprocdhen wurde umd 
dadurh Beramlafjung zu der Umterfuchung gab, weldye die Berfchleu- 
derung conjtatirte. Auger den Mammon hatte der Auffeher auch 
der Venus gedient, md zwar in Gejtalt einer Bufurefchter Diamanteı- 
Dame, deren Unterhalt er bejtritt."* — Ein College diefes Herrn, 





* Die ruſſiſche Beamten-Terminologie wunterfcheidet zwei Gattungen: den 
„ordentlichen Menſchen“ (porädotſchni tjchelowel), der die Krone bejtieglt uud 
2* 
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der die in Rasdelnaja aufgehäuften Vorräthe verwalten ſollte, wurde 
überwieſen, 180.000 Pud Heu (ein Pud — 40 Pfund) geſtohlen 
und 11.000 Cetwert Hafer (1 Eetwert = 3", Schäffel) der Fäulniß 
überliefert zu haben. — Daß diefen Leuten die ärgften an den 
unglüdlien bänerlihen Fuhrenftellern vorgenommenen Betrügereien 
ungeitraft durchgingen, war natürlich nicht zu verwundern. 

Daß Beihuldigungen, wie die vorftchend berichteten gegen Organe 
der Regierung erhoben werden fünnen, ift ficher ein Schlimmies Zeichen, 
noch Schlimmer aber, daß jic allgemein geglaubt werden und daß die 
Regierung diefem Glauben wenigitens indirect Worfchub geleiftet hat. 


Die Symbolik der Edelfteine. 

Diamant. Rubin, Carfunfel. Anthracit. Hyacinth. Amethuft. Saphir- 
Kaspis. Aachat. Carıteol. Granat. Topas. Türfis. Onye. Smaragd. 
Chryfopras. Beryli. Opal. Heliotrop. Magnet. Actit. Verle. 

Bis auf das 16. Jahrhundert herab, wo vorzüglid Theophraſtus 
Paracelfus in den Steinen bejonderere Heilkräfte finden wollte , hat 
man den Steinen, befouders aber den Edeljteinen gewifie geheime Kräfte 
und Eigenschaften beigelegt, umd diejenigen Scriftjteller de& Alter 
yums, wie Pfendo-Orpheus in feinem dunklen Gedichte über die 
Steine, Plinins in feiner Naturgefhicte, Epiphanius, Pfellug, 
Marbod und Yjidorus von Sevilla, welche Beicdreibungen der Steine 
geliefert haben, jind voll von zum Zheil höchft abergläubifchen No- 
tizen, die fi) dann bei den von der Magie handelnden Autoren des 
Mittelalters und des 16. Jahrhunderts wiederholt finden, ja felbit 
der arabifde Yınan Abınco Ben Jufuf Zeifascite Anafite hat in 
feinem Buche über die Edeljteine, welches bereits Jchr Ichöne phyfifalifche 
Kenntnifje verräth, fir nöthig gefunden, aud) die fymbolifdye und 
geheime Bedeutung derjelben mit zu berühren. ‚m alten Cultus 
waren jie Sinubilder der Sterne und diefe Bedeutung geben ihnen 
die Propheten Yeracld in ihrer Bilderfprade, 3. 3. Ezedhiel 1., 4., 
16., 26., 28., 13., 14., 16. Daniel 10., 5. 11. Mofes 24., 10. 
das Geftohlene capitalifirt, und den „prefrafini tjchelowel“ (prädıtigen Menfchen), 
der ftiehlt und das Geftohlene Anderen zugute fommen Täßt, d. h. durhbringt. 
— Herr Ehmwossäinstt gehört offenbar der zweiten Kategorie an, die überhaupt 
ftärter vertreten zu fein pflegt als die erfte. Beide Kategorien werden zu bloßen 
„Unglüdlicyen”, wem fie vor Meridht und ti Strafe fommıen. 
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Beginnen wir mit dem Diamant, ſo müſſen wir bemerken, daß 
in der Symbolik derſelbe das Bild der Beſtändigkeit, Kraft, Unſchuld 
und aller anderen Tugenden iſt: er hilft gegen Gift, Peſt, Schrecken, 
Schlafloſigkeit, Bezauberung, beſänftigt den Zorn und erhält die 
Liebe zwiſchen Eheleuten. Man ſchrieb ihm eine Art talismaniſcher 
Kraft zu: wenn unter einem günſtigen Aspect und unter dem Planeten 
Mars die Geſtalt dieſes Gottes oder des Hercules, der die Hydra 
überwindet, auf ihm eingegraben war, dann vermochte ſein Beſitzer 
alle ſeine Feinde zu überwinden, ihre Zahl mochte ſo groß ſein wie 
ſie wollte. Der Diament, den der jüdiſche Oberprieſter an den drei 
hohen Feſten des Jahres trug, wenn er aus dem Allerheiligſten kam, 
war ein ſicherer Prophet der Zukunft: war er weiß wie Schnee, ſo 
verkündigte er ein glückliches Ereigniß, war er blutroth, ſo drohte 
Krieg, und war er ſchwarz, ſo hatte man allgemeine Trauer zu be— 
fürchten. Die Araber glauben, daß, wenn man einem Kinde in ſeiner 
Geburtsſtunde einen Diamant auflegt, es niemals die Epilepſie be— 
fommt und daß die Kolif oder Magenleiden geheilt werden, wenn 
man ihn bei fih angehängt trägt oder ihn auf den Unterleib legt. 
Sie glauben au), daß Jeder auf der Stelle jtirbt, der nur ein 
Stüdchen von ihm Hinunterfhludt. Ya, man bildete fi fogar im 
16. Jahrhundert ein, ein Diamant entftehe aus dem andern, und 
jo behauptete man, eine Princeffin von Yurenburg habe foldye Hed- 
diamanten, die in gewiffen Zeiträumen immer wieder neue erzeugten. 
Im Xempel zu Pagernatl) gab c8 einc Götterftatue, deren Augen 
zwei ungeheure Diamanten waren, während in einem Qempel zu 
Madura in Indien 5 Säulen ftanden, deren Augen Rubinen bildeten. 
Bom Rubin glaubten die Alten, dag er da8 Symbol des Glüces 
fei, er verbannte die Zraurigfeit und unterdrücte die Wolluft, er vers 
trieb überhaupt alle böfen Gedanken : wenn er die Narbe veränderte, 
war es ein böfes Zeichen, nahın er aber fein urfprüngliches Purpur- 
roth wieder an, jo war aud) das Wiglüc wieder vorüber, darım 
widerftand er aud dem Gifte und fchügte vor Peit. Ovid  Metam, 
II. 1. sq.) befchreibt die Wohnung des Sonnengottes ala aus Rubin 
(Pyrobus) bejtehend md den Boden aus Smaragd. Die Woeftfeite 
des indischen Götterberges Meeru ift cbenfallg Rubin (Padmaraga) 
und zu dem untern Paradiefe der Nabbinen führen 2 Pforten von 
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Rubinen. Der Carfnukel ſollte nach der Meinung der Alten ziemlich 
dieſelben Eigenſchaften haben: er widerſtand dem Fener, heilte Trief— 
äugigkeit, vertrieb böſe Träume und nächtliche Erſcheinungen und 
diente als Gegengift gegen verdorbene und verpeſtete Luft. Weil er 
in der Finſterniß glänzen ſoll, ſo weihte ihn das Alterthum der Ceres 
Während von ihm in den orientalischen Märchen viel die Rede iſt, 
behauptet Pfellus, man fenme feine geheimen Cigenfchaften viel zu 
wenig umd wife nur, daß eine Spielart desjelben, der Anthracit, 
wenn man mit demjelben väuchere, ein gutes Mittel gegen Kopf: 
hmerz jei. Den Hyacinthb hing man fid) um den Hale, um von 
der Peft frei zur bleiben: jonjt ftärkte ev auch das Herz, jhügte vor 
dem Blig umd vermehrte den Neichthun , die Klughert und die Ehre 
defjen, der ihn bei fich trug. Kpiphanins vergleicht ihn mit ven 
Salamander, denn wie diefer wird er vom euer, worauf er gelegt 
wurde, nicht ergriffen, Sondern bringt c8 im G©egentheil zum Aus- 
föfchen,, daher find beide die EYymbole des wahrhaften Glaubens, 
der über die Sluth der Yeideufchaft triumphirt md fie nad) ud 
nach gänzlich vertilgt. Weil er augeblid im euer jeine Jarbe ver: 
ziert und weiß wird, jo Fan er aud ale Symbol des Glaubene- 
fiege® betrachtet werden : überyaupt behauptet Solimus, cv verändere 
feine Farbe nad) den Einflüfen der Atmofphäre, ınden er bei verem 
Himmel glänze und bei nebelhaften, wolfigen Horizout fid) verdunfele. 
Pfellu& behauptet, dag, wenn man ihn mit Efig vermischt einnehine, 
er Huften, Melandolie umd Brüche heile. Die Araber fchreiben ihn 
befonders heilfamen Einfluß auf die Verhältuiffe deflen zu, der ihn 
bei ji trägt, denn er läpt diefen in den Augen Anderer viel größer 
und beffer erjcheinen, als er wirflid it, und deihalb bewirft er, 
day ihm Alles nad Wunfcd geht. Zrägt man ihn, jo fchüügt er 
gegen Blutjtocingen, md legt man ihn fid) auf, fo gewahrt er vor 
ängftlihen Träumen, tet mahn ihm unter die Zunge, fo vertreibt 
er den Dinft, und was das Sonderbarfte ift, nie hat man ihn an 
der Hand einca Ertrunfeen gefehen. Der Amethyft, der bei den vö- 
miſchen Frauen beliebteſte, im 11. Jahrhundert aber gänzlich ver- 
achtete Edelftein, follte, wie jchon jein ante anzeigt, die Zrumefen» 
heit verhindern, dephalb glaubte man ungejtraft aus Zuinfgefcirren, 
die aus ihm gefchnitten waren, recht tüchtig zechen zu Fünnen, und. 
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Ihnitt auf ihm fehr oft einen Bacchusfopf ein. Auch von ihın galt 
der Glaube, er vermöge böfe Gedanfen zu vertreiben, Geiftesgegen- 
wart zu verleihen und dem Befiger die Gunft der Fürjten zu ver: 
Ihaffen. Der Araber Teifascite gibt diefen Steineden Namen Benfese und 
fagte,e8 gebe eine gelbliche Abart desjelben, welcheauf die Stirne Eines, der 
an Nafenbluten leide, gelegt, dasjelbe augenblicklich jtilfle. Sehr viel 
Aufhebens macht das Alterthum von den Cigenfchaften de8 Sapphir. 
Bei den Griechen war er dem Jupiter heilig, in Aegypten trug der 
Dberpriefter einen folden Stein auf der Bruft und dies war, wie 
Aeclian (Var. Hist. XIV. 34) Sagt, das Bild der Wahrheit. Die 
Priefter de8 Iupiter hatten chen folhe Steine ald Schmud an ihren 
Gemwändern, aber wohl nur ald Emblem der Farbe des Himmels, 
über den Yupiter gefegt war. Im Mittelalter glaubte man, er ver- 
möge Thüren zn öffnen und Ketten zu brechen, ja die Zauberer be- 
dienten fich feiner vorzüglid) bei ihren Zodtenbefhwörungen. Man 
meinte, ev lindere innere Hite und halte allzu heftige Schweiße aıı, 
veinige die Augen, hebe die Fehler der Zunge beim Neden und ver: 
treibe den KRopfichmerz, zerreibe man ihn im Milch, heile er aud 
Wunden. Dabei fei aber Bedingung, daß der, welcher ihn trage, 
feufch fei. Dasfelbe mußte der fein, der einen Jafpis trug, dann 
half er gegen Fieber und Wafferfucht, ftand den Zrauen bein Gebären 
bei und vertricb Gefpenjter. Die Araber chrieben ihm Heilkraft 
gegen die Krankheiten des Halfes und Magen zu. Weit fräftiger 
noch wirft der Achat: cr heilt den Stid) von Scorpionen, gewinnt 
die Liebe der Yrauen und die Achtung der Männer dem, welcher ihn 
trägt: ift diefer frank, wird cr durch ih wieder gefund, ift unbefieg- 
bar und wird nie von Näubern auf feinen Neifen angegriffen, mag 
er auch noch ſo viele Schätze bei ich tragen. Der Carneol, mit 
dem er oft verwechfelt wird, ift den Alten gänzlid) umnbefannt ge- 
blieben und fommt cerft bei Wearbov vor, der ihm blutftilfende Kraft 
zufchreibt und ihn vorzüglich bei dergleichen Srauenfranfheiten eım- 
pfichlt. Dies glauben die Araber aud) umd bilden fich ein, er fei 
auch gut für die Zähne umd gegen Zorn, wenn man ihn bei fid) trage: 
deßhalb brauchen fie ihn fehr häufig außer dem Achat zu ihren Siegel: 
ringen. Vom Granat wiljen die Drientalen viel zu erzählen So 
fagen jie, daß, wenn man durd ihm in die Somme blicke, man fich 
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die Augen gänzlich verderbe, wenn nicht erblinde ; dag die Weibchen 
der Thiere, die ihn anfchauen, von einem unwiderſtehlichen Begattungs— 
triebe ergriffen werden; umd dag, wer ihn im einen King gefapt bei 
ih trägt, niemals böfe Träume hat. Wer ihn endlich pulveriirt 
und nur fo viel, al8® das Gewicht von vier Gerjtenförner beträgt, 
einem Wafferfüchtigen eingibt, der kann ſicher darauf rechnen, daß 
dieſer von ſeinem ganzen Waſſer befreit wird. Vom Topas erzählen 
die Alten, er helfe gegen Raſerei und Waſſerſucht und beſänftige 
das unruhige Meer, die Orientalen aber geſtehen ihm keine andere 
Eigenſchaft, als Heilkraft bei Augenſchwäche zu. Auch von den ge— 
heimen Eigenſchaften des Türkis wiſſen ſie viel zu erzählen, ſie ſagen, 
er werde ganz hell und durchſichtig, wenn reiner Himmel ſei, bei 
nebligem aber werde er dunkel: dieſelbe Farbenverändernung bringe 
auf ihn jede Fettigkeit, Schweiß und Moſchus hervor, von dem er 
berührt werde. Sonſt halten ſie ihn pulveriſirt für ein ſehr gutes 
Augenmittel, wenn man ihn unter Augenſalbe miſcht, und glauben, 
daß, wenn man ihn ſtoße und einnehme, dies gegen den Biß der 
Scorpione und giftige Gewürme ſchütze. Die perſiſchen Könige legten 
dieſe Steine nie ab, weil ſie glaubten, ſie wären ein ſicherer Schutz 
gegen Mord. Vom Onyx glaubten die Alten, er vertreibe Nacht— 
geſpenſter und helfe, gerieben, gegen Zahnſchmerzen, wie er bei kleinen 
Kindern den Speichelfluß vermehre, allein man ſchrieb ihm auch die 
Eigenſchaft zu, dem, der ihn trage, überall Streit und Zank zu er— 
wecken. Die Araber trugen ihn niemals und gaben ihm den Bei— 
namen Gieéza, Traurigkeit, weil ſie glaubten, daß, wer ihn bei ſich 
trage, in Melancholie verfalle und im Traume von ſchwarzen Bildern 
verfolgt werde. Auf der andern Seite aber ſchrieben ſie ihm Heil— 
kraft gegen Blutſpeien zu und glanbten, er befördere, ſchwangern 
Frauen aufgelegt, auf wunderbare Weiſe die Entbindung. Vom 
Smaragd glaubten die Griechen, daß er, in Waſſer eingenommen, Blut— 
flüße ſtille, und als Pflaſter angewendet, gut gegen Ausjag fei. 
Auch ihn brauchten die Zauberer bei ihren Beſchwörnngen, was 
vielleicht damit zuſammeuhängt, daß man meinte, er verleihe den, 
der ihm trage, befondere Nednergabe. Am Halfe getragen, jollte er 
das dreitägige Nieber und die fallende Sudt heilen, ja er follte von 
jeloft brechen, wenn er wicht un Stande fe, dies zu thun. Band 
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man ihn einer Frau in Kindesnöthen an den Schenkel, ſo beförderte 
er die Geburt, und als Pulver eingenommen hielt er den Durchfall 
an und heilte den Biß giftiger Thiere, ja die Araber glaubten, er 
laſſe dieſelben ſogar dem, der ihn trage, nicht zu nahe kommen, nnd 
vertreibe die böſen Geiſter aus jedem Orte, dem jener ſich nähere. 
Sonſt ſchreiben ſie ihm auch Heilkraft gegen Epilepſie und Magen— 
krankheiten zu. Ja der Araber Teifascite behauptet, er habe ſich durch 
eigenen Anblick überzeugt, daß wahr ſei, was man ſage, daß, wenn 
Vipern ihn lange anſehen, ihre Augen von ſelber platzen, weßhalb 
auch die Schlangenbezauberer ihn zum Fangen derſelben ge— 
brauchten. Im Thale Manta in Peru verehrte man einen Smaragd, 
der ſo groß wie ein Straußenei war, man zeigte ihn dem Volke an 
großen Feſttagen und dieſes eilte von allen Seiten herbei, um ihre 
Gottheit zu ſehen und derſeſben andere Smaragden zu weihen. Die 
Prieſter und Kaziken aber ſagten, es werde der Gottheit angenehmer 
ſein, wenn man ihr junge Mädchen darbringe, was natürlich auch 
geſchah. Als die Spanier bei Eroberung des Landes auch dorthin 
kamen, fanden ſie inudeß blos die Mädchen, den Stein aber hatten 
die Indier zu ihrem großen Aerger weggebracht. Marbod konnte 
über die Eigenfchaften, welche dem Ehryjopras beigelegt werden, nichts 
in Erfahrung bringen. Allein man fagt gleichwohl, er ftärfe ven, 
der ihn trägt, die Augen und mache fein Gemüth heiter und freis 
gebig.. Der Beryli wieder ift gut gegen alle Schmerzen der Yeber, 
vertreibt das Aufftogen und Schluchzen und fichert bei den Cheleuten 
die gegenfeitige Zuneigung. Auch tem Opal jchrieben Pie Alten 
herzftärfende Kraft, die Cigenfchaft, Gift und peftartige Dünfte ab- 
zuhalten umd andere Ähnliche Yerdienfte zu, allein für wichtiger halten 
die Orientalen jene Abart desfelben, die man Kagenauge genannt. 
Sıe fagen nämlich, er fhüige den, der ihn an fich trage, gegen alle böfen 
Yeute, jedoch nicht gegen die Dfchinnen und Enfen (ein Meittelding 
zwifchen den Dfchinnen oder Teufeln und den Uahjen, eine Art Ge: 
fpenfterthieren),; ebenjfo mindere ji niemal® das Vermögen feines 
Befigerds und mie treffe diefen Zrübfal oder Unannchmlichkeiten, 
wenn aber der, weldher ihn habe, fid) in einer Schlacht befinde, in 
der feine Partei unterliege, und ev nicht entfliehen fönne, fo habe 
er nichts zu thun, als fi) unter die Todten niederzumwerfen und er 
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erſcheine dann Allen wie ciner von ihrem eigenen Stamme, dem ſie 
ſich nicht zu nähern wagten. Auch der Heliotrop ward. von den 
Alten hoch geehrt, ſie meinten, wer ihn trage, erhalte durch ihn die 
Kräfte der Weisſagung, langes Leben und guten Ruf, ja dieſer könne nie— 
mals von Jemandem getäuſcht werden, und wenn man neben ihn 
eine Blume aus jener Pflanzengattung gleichen Namens Heliotropium 
lege (z. B. die Reſeda) und eine gewiſſe Zauberformel dazu ſpreche, 
mache er ſogar ſeinen Träger unſichtbar. In der Zauberei war 
jedoch das kräftigſte Element der Magnet. Man glaubte, er führe 
zwiſchen Eheleuten, die einander abgeneigt geworden, die alte Zu— 
neigung zurück; wenn Jemand wiſſen wolle, ob ſeine Frau ungetreu 
ſei, brauche er nur einen Magnet unter ihren Kopf zu iegen, wenn 
ſie ſchlafe: ſei die Frau keuſch, ſo werde ſie ſofort im Schlafe ihren 
Gatten umarmen, wenn nicht, ſo falle ſie augenblicklich aus dem 
Bette und der Stein gebe als Beweis ihrer Treuloſigkeit einen 
wiederlichen Geſtank von ſich. Wenn ein Dieb in ein Haus einbreche 
und lege an verſchiedenen Stellen glühende Kohlen hin, auf welche 
er abgebrochene Magnetſtückchen ſtreue, ſo liefen, ſobald ſich der Ge— 
ruch im Hauſe verbreite, Alle, die noch darin ſeien, wie wenn das— 
ſelbe zuſammenſtürzen wolle, davon. Die Orientalen dagegen ſchreiben 
ihm nur Kraft zu, daß, wenn man ihn pulveriſire und in Milch 
oder warmem Waſſer einnehme, er durch Erbrechen alle giftigen Sub— 
ſtanzen heraustreibe, die durch einen Stich oder Hieb mit einer ver— 
gifteten Waffe in den Körper des Menſchen gekommen ſeien. Auch 
einer Menge weniger bekanuter Edelſteine werden noch dergleichen 
geheime Eigeuſchaften zugeſchrieben, unter andern dem Adlerſtein oder 
Aetit (Thoneiſenſtein?: abgeſehen davon nämlich, daß er ſeinen 
Beſitzer ſtes nüchtern erhält und bei ſchweren Geburten von Nutzen 
iſt, ſchützt er auch gegen Vergiftung. Wenn man nämlich Jemanden 
in Verdacht dieſes Verbrechens hat, braucht man ihn nur zu Tiſche 
zu laden und den Stein unter irgend ein Öericht zu legen: hat jener 
wirklich die böje Abficht, jo Fann er von der Speife trog aller au- 
gewandten Mühe nichts hinunterbringen, bi8 der Stein entfernt ift. 
Während die Alten von der Verle eigentlich nichts zu Jagen wiſſen 
erzählen die Araber, jie ziehe alle Feuchtigkeit aus den Augen, ver- 
treibe da8 Herzklopfen und verdünne das Blut, ja vertreibe den Aus- 


— 27 — 


ſatz, wenn man ſich auch nur ein einziges Mal mit der Auflöſung 
von ihr beſtreiche. Bei den alten Aegyptern wurden die Zodiakal— 
zeichen durch folgende Edelſteine repräſentirt: der Widder durch den 
Amethyſt, der Stier durch den Hyacinth, die Zwillinge durch den 
Chryſopras, der Krebs durch den Topas, der Löwe durch den Berhll, 
die Jungfrau durch den Chryſolith, die Waage durch den Carneol, 
der Scorpion durch den Sardonyrx, der Schütze durch den Smaragd, 
der Steinbock durch den Chaͤlcedon, der Waſſermann durch den Sap— 
phir und die Fiſche durch den Jaſpis. Das himmliſche Jeruſalem 
(eigentlich auch der Thierkreis), in welcher Stadt niemals Nacht iſt, 
weil die Sterne gleichmäßig leuchten, hat dieſelbe Ausſchmückung, nur 
daß mit dem Jaſpis nicht geſchloſſen, ſondern eben ſo angefangen, 
wie durch den Amethyſt geendigt wird (Offenb. Johannis 21., 20). 

So kurz obige Andeutungen auch ſind, ſo ſieht man doch, welche 
tiefe Bedeutung das Alterthum und das Morgenland in die Steine 
gelegt hat und wie intereſſant es iſt, dieſelben nach allen Seiten der 
Symbolik hin zu verfolgen. 


Die Sanitätsverhältniſſe bei den Eiſenbahn-Beamten. 


Es iſt namentlich Herr M. M. v. Weber, welchem die Frage der 
Sanitätsverhältniſſe bei den Eiſenbahn-Beamten in Deutſchland eine 
eingehendere Beachtung verdankt. Nachdem Herr v. Weber bereits 
1855 in einem eigenen Buche“*) beechteuswerthe Mittheilungen über 
dieſen Gegenſtaud gebracht, hat er im Jahre 1860 in Wiecks deutſcher 
Gewerbezeitung einen Aufſatz „Ueber die Abnützung des phyſiſchen 
Organismus beim Fahrperſonale der Eiſenbahnen“ veröffentlicht, 
welcher insbeſondere auch die Aufmerkſamkeit der preußiſchen Eiſen— 
bahn-Aufſichtsbehörde auf die Sache hinlenkte. Die preußiſchen Eiſen— 
bahn-Directionen wurden zu gutachtlichen Aeußerungen und ferneren 
Beobachtungen von gedachter Aufſichtsbehörde veranlaßt. 

Herr v. Weber hat bekanntlich die Anſicht vertreten, daß der Fahr— 
dienſt der Eiſenbahnen für die damit befaßten Beamten und namentlich 


x) Die Lebensverficherung der Eiſenbahnpaſſagiere in Verbindung mit der 
Unterſtützung und Penſioniruug der Eifenbahnbeamten amd ihrer Angehörige. 
Yeipzig, bei B. ©. Teubner, 1855. 
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für das Maſchinenperſonal von beſonders ſanitätswidrigem Einfluſſe 
ſei. Die gedachten Recherchen der preußiſchen Eiſenbahn-Directionen, 
ſcheinen dieſe Einflüſſe in etwas milderem Lichte auffaſſen zu laſſen, 
als Herr v. Weber ſie darſtellte. Es ſcheint jedoch auch andererſeits 
ein unzweifelhaftes Reſultat in dieſer Sache noch nicht feſtzuſtehen. 
Es könnte ein ſolches Reſultat nur durch ſyſtematiſch während einer 
Reihe von Jahren angeſtellte ſtatiſtiſche Beobachtungen gewonnen 
werden. Einerſeits iſt nun aber die Syſtematik gerade ſolcher Beob⸗ 
achtungen eine beſonders ſchwierige Sache. Andererſeits ſtehen die 
Grundſätze hygieiniſch-ſtatiſtiſcher Aufnahmen weder mediciniſch noch 
ſtatiſtiſch feſt. Und endlich haben die bisherigen ſtatiſtiſchen Notirungen 
auf dieſem Gebiete — abgeſehen davon, daß ſie nach ſehr verſchiedenen 
Grundſätzen und auf meiſt unzureichende Weiſe geführt worden ſind — 
noch keine hinreichend großen Zeiträume umfaßt. 

Das Reſultat bleibt alſo, wie ſchon geſagt, daß vorläufig ein 
ſicheres und unanfechtbares Reſultat noch gar nicht vorliegt. Bis zu 
welchem Grade dies der Fall iſt, wird die nachfolgende Mittheilung 
darlegen. 

Herr E. Soulé. M. Dr., Oberartz der franzöſiſchen Süidbahn — 
alſo eines ſehr bedeutenden Eiſenbahncomplexes, hat eine von ihm in 
der Societät der Medicin zu Bordeaux vorgeleſene Denkſchrift unter 
folgendem Titel herausgegeben: 

„Practiſche Betrachtungen über die Kraukheiten, welche bei den 
Eiſenbahnbeamten vorkommen.“ 

Herr Dr. Soulé hat im dieſem Schriftchen ſeine ſicher ſehr be— 
achtenswerthen ärztlichen Erfahrungen in Bezug auf die Beamten 
der franzöſiſchen Südbahn niedergelegt und dürfte der ſpeciell medi— 
ciniſche Theil des Schriftchens namentlich den Herren Bahnärzten 
zur Kenntnißnahme empfohlen werden. Außerdem erhalten wir aber 
auch durch Herrn Soulsé allgemein intereſſante hygieiniſche Beob— 
achtungen bezüglich der Eiſenbahnbeamten. Herr Soulo ſtützt zugleich 
ſeine Beobachtungen und Folgerungen auf ſtatiſtiſche Aufnahmen. Es 
iſt nicht unintereſſant zu erfahren, auf welche Weiſe die mediciniſch— 
ſtatiſtiſchen Angaben gewonen wurden und hierbei zugleich eine Anſicht 
von der Organiſirung des Medicinalweſens bei den franzöſiſchen 
Bahnen zu erhalten. 
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Die Länge der franzöſiſchen Südbahn betrug, als Herr Soulé ſchrieb, 
1280 Kilometer und umfaßte ein Perſonal von 6000 Menſchen. Be: 
kanntlich erſtreckt ſich die franzöſiſche Südbahn in ihren beiden Haupt— 
linien einerſeits vom Centralpunkt Bordeaux über Tonlouſe nach Cette 
am Mittelländiſchen Meere und anderſeits über Bayonne und Tarbes 
nad) Zoulonfe. Es gehört alſo die Südbahn einem ſchon ſüdlichen 
Clima an. Zu bemerken iſt, daß die Linien der Südbahn ſowohl 
auf der Strecke Bordeaux-Bayonne in den bekannten Landes (Haiden), 
ſowie in den Niederungen am Mittelländiſchen Meere — von Carcaſſonne 
über Narbonne und Boziers bis Agde und Cette — ungeſunde, dem 
Fieber ausgeſetzte Gegenden durchſchneiden. 

Das Gebiet der Südbahn iſt in 50 bahnärztliche Diſtricte einge— 
theilt, deren jedem ein Bahnarzt vorſteht. Im Durchſchnitt kommen 
auf jeden Arzt 25 Kilometer Bahnſtrecke, doch variirt die Länge der 
einzelnen Abtheilungen von 12—40 Kilometer. Der bahnärztliche 
Dienſt iſt auf ähnlichen Grundlagen, wie bei den anderen franzöſiſchen 
Bahnen begründet und großentheils nach Miniſterialvorſchriften geregelt. 
Die einzelnen Bahnärzte reſſortiren vom Bahnoberarzte. An dieſen 
ſenden ſie jeden Monat einen vorſchriftsmäſſig zu erſtattenden Bericht, 
ebenſo wie alle in ihren Dienſt einſchlagenden näheren Nachweiſungen 
und Anſuchen Ueber jede Verwundung wird ein Protokoll aufge— 
nommen und mit den Bemerkungen des behandelnden Arztes dem 
Oberarzte vorgelegt. Bei Vorfällen von Bedeutung wird der Ober— 
arzt unmittelbar ſchriftlich benachrichtigt. 

Die Bahnbeainten bilden durd) Beiträge eine obligatorische Kranken: 
und Sterbecaffe. Bemerfenswerth bei diefer Einrichtung und zweifellos 
wünjchenswerth it, daß aus der Kıanfencaffe auch ein Zufhup für 
die Wochenbetten der Frauen der niedriger bejoldeten Beamtenclajjen 
vorgefehen it. Den in anerkannt ungeſunden Gegenden wohnenden 
Beamten zahlt die Gejellfchaft eine Zulage, aucd wird das in den 
Sunpfgegenden herrichende intermittivende Fieber lediglid) auf Kojten 
der Gefellfchaft behandelt. 

Vebrigens findet Herr Soule, dag die von der Bahı, durchfchnitte: 
nen „Haiden“ feit der Eröffuung der Bahı, wentgftens in der Nähe 
der Iegern, einen wmejentlidh gejunderen Charakter gewonnen haben 
und wird dic theil® den durdy den Bahnıban bedingten Entwäjlerungs: 


ze ee 


anlagen, theil® den gleichjall® durch den Bahnbetrieb hervorgerufenen 
vermehrten Eulturanlagen gewiß mit Net zugefchrieben, 

Mit Uebergehung des eigentlich miedeinischen ZTheiles der Schrift 
fomme ich nunnhr zu demjenigen Theile derjelben, auf dejlen Iuhalt 
ih eingangs befonderen Bezug genommen habe. Bu der dritten 
Abtheilung feiner Brofhüre gibt nämlid Herr Spule einen „Ueber: 
blif über die verjchiedenen Dienjtverrichtungen bei einer Eiienbahn- 
gejelichaft mit Berüdfihtigung der pathologischen Zuftände, die ie 
im ©efolge haben.‘ 

Während in Deutichland die Anficht vorherricht, dag vor Allem 
da8 Mafchinenperfonal in "Folge feines Dienjtes fehr nacdtheiligen 
Einwirkungen auf feine Gefundheit ausgejegt fei, Fommt Herr Soule 
zu dent völlig entgegenaejegten Nefultate, dag der Dienft auf der 
Mafchine cin Für die Gefundheit ehr zuträglicher und fürdernder fei. 
Bei der fehr umfangreichen Erfahrung, weldhe Herrn Soule zu 
Gebote fteht, werden wir auf alle Fälle gut thun, feine Oritmde uud 
Ausführungen zu hören. Sch will dielelben hier in der Kürze wieder: 
geben, inden ih aus den Meittheilungen des Herrn Soule die 
Pointen aushebe und in Llogifher Folge aneinander reihe. 

Herr Soule berührt zunädhft das Verhältnig zwijchen Yocomotiv- 
führer umd Heizer und jagt von Tlegerem: „in der That denjelben 
Krankheitsurfachen, denfelden Witterungseinfliiifen ausgefegt, wird der 
Heizer Schlechter bezahlt al8 der Kocomotivführer, welches ibm weniger 
vollftändige Schugmittel ımd eine weniger Fräftige Kot erlaubt, und 
find zugleidy die übrigen Lebensverhältniffe und die Wohnung Weniger 
günftig.. Der Heizer ift in Jolge dejjen den Kraukfheiten mehr aus- 
gejegt, al8 der Kocomotivführer. Dies vorausgefegt, wenden wir 8 
nunmehr zu den gemeinfamen Berhältnijfen diefer Angeftellten. 

Wenn e8 beim Betriebe der Eifenbahnen ein Ant gibt, weldjes 
gründlich tief die Keibesbejchaffenheit verändert, und welches in diejer 
Hinfiht im Hödhften Grade die Aufmerffamfeit des Bhyjiologen amd 
des Arztes erregen muß, fo ift c8 gerade das des Locomotivführers 
und Heizere. 

Ein felbft noch nicht längere Zeit verrichteter Dienft auf der 
Mafchine gibt diefer Elafje von Angeftellten ein ganz befonderes 
Öepräge, Ihre proncirte Haut, ihre Fräftige Konftitution Lajfen jie 
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auf den erſten Blick erkennen. Auch ihre brüsquen Formen, ihre 
kurze Art und Weiſe zu ſprechen, legen Zeugniß ab von den ganz 
beſonderen Verhältniſſen, in welchen ſie ſich bewegen. | 

Wenn der Werfftättenarbeiter, zum Mafchinendienft übergehend, 
die Locomotive beteigt, treten jofort folgende Erfcheinungen zu Tage. 
Seine ganze Conftitution Fräftigt jih, die Musculatur wird ftärfer. 
Sein Geficht, welches oft den bleichen Teint der Werkfftätte ange: 
nommen hatte, bräunt ji) und erhält Narbe. Hat er Neigung zu 
Iymphatifchen Zuftänden, jo nimmt diefe fofort ab zum Nuten der 
ganzen Körperbefchaffenheit. 

Ein Umftand, welcher zuerft auffällt, wenn ınan den Gefundheits: 
zuftand der Yocomotivführer und Heizer betrachtet, ift die geringe 
Bedeutung ihrer Krankheiten und namentlid) das geringe Vorfommen 
derjenigen, welche die Theorie ihmen bejonders zujchreiben mußte. 
Leiden der Athmungsorgane werden jelten bei diefen Beamten bemerkt 
und heilen fchnell. Ebenjo ift e8 mit der Bräune, der Speicheldrüfens 
entzündung and den Zahnjchmerzen. 

Diefelbe Bemerkung papt auf den Atheumatismus in feinen verfchics 
denen Formen. 

Als Schwache Seite dicfer Elaffe von Beamten, welche jedoch nur 
während einiger Monate im Jahre hervortritt, zeigt fi) bejonders 
der Zuftand der Verdauungswege während des Sommers und Herbites. 
In diefen Fahreszeiten werden jie dann und wann von Diarrhoen 
ergriffen, was fi) durch ihre anfregende Diät erflärt und durch dic 
Ichlechte Gewohnheit, öfter zur Stillung des Durftes Waffer zu trinken, 

Diefe im Ganzen geringe Neigung zu Uebeln, denen ihr bewegtes 
Leben fie ausfegt, hat, wie mir jcheint, ihre jehr natürlichen Erflärungs- 
gründe. Zwei wichtige Organe find Defonders bei den Mafcinijten 
beeinflußt und zwifchen ihnen befteht eine nicht zu verfennende 
Wechfelwirkung. Diefe find die Haut, die dent mannigfahen Wechjel 
der Temparatır unterworfen ift, an welchen die Gonjtitution des 
Mafchiniften ich zu gewöhnen jcheint, umd dam die Kejpivationd- 
organe mit den ganz befonderen Erjheinungen, weldye die Blutbereitung 
erleidet und welche bei diefer Elafje von Angeſtellten als bleibendes 
Merkmal eine Vergrößerung des Bruftfajftens und einen jtärkeren 
ang der Stimme hervortreten laffen. Eben im diefer beftändigen 
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Wechſelwirkung zwiſchen Haut und Lunge iſt, unſeres Erachtens, das 
Freiſein der Maſchiniſten von verſchiedenen Uebeln der Reſpirations— 
organe begründet. 

Der Menſch, welcher nach ſtarker körperlicher Auſtrengung ſich im 
Ausruhen einem Luftzuge aueſetzt, erleidet eine Entzündung der 
Bronchien oder der Lunge ſelbſt, während den Maſchiniſten zwei 
Momente ſchützend zur Seite ſtehen, ſelbſt wenn er im Schweiße 
gebadet iſt: 1. die Ausdünſtung, welche raſch vor ſich geht; 2. was 
von größerer Wichtigkeit iſt, die Hämatoſe gewinnt eine geſteigerte 
Thätigkeit, welche die Lunge beſchützt, indem ſie den Congeſtionen 
und den Stockungen des Blutes begegnet, die bei dem Landmann 
eintreten, der, nachdem er ſich einer anſtrengenden Bewegung, z. B. 
beim Dreſchen, ausgeſetzt hat, ſo unvorſichtig iſt, ſich au einem 
kalten Platze aufzuhalten. 

Der Maſchiniſt iſt, obgleich er auf der Maſchine in einer relativ 
ruhigen Stellung iſt, was ſeine Lunge betrifft, in Thätigkeit, wie 
ein Mann, der ſich bewegt und hinreichend bewegt. 

Uebrigens erſtreckt ſich die von uns bemerkte Imunität der Maſchi— 
niſten nicht allein auf acute Krankheiten, die chroniſchen Bronchien, 
und namentlich die Lungenſchwindſucht ſind bei dieſen Angeſtellten ſelten. 

Als practiſche Folge dieſer verſchiedenen im Obigen ausgeſprochenen 
Behauptungen hat man ſehr oft gewiſſe Angeſtellte geſehen, welche 
früher leicht den Schnupfen bekamen und jetzt im Dienſte auf der 
Maſchine dieſe bemerkenswerthe Immunität gewannen. 

Dieſe Grundſätze ſind jetzt anerkannt. Sie ſind vielfältig durch 
die Erfahrung geheiligt worden. 

„Wenn Jemand ſchwach an Bruſt iſt, wie man zu ſagen pflegt, 
wenn er am Katarrh leidet, leicht im Winter den Schnupfen hat 
und ſchwer von dieſer Krankheit genaß, ſo wird das Fahren auf der 
Maſchine zu ſeinem Vortheil ſein. — Es iſt dies einer Reſpirations— 
gymnaſtik zu vergleichen, in welcher alle Organe erſtarken.“ 

Herr Soulé vindicirt dem Dienſte des Maſchiniſten ſogar Heilkraft 
gegen die Schwindſucht, wenn dieſelbe noch nicht ſo weit vorgeſchritten, 
daß die Conſtitution des Patienten das Experiment überhaupt nicht 
mehr zuläßt. „Einer der Fälle“ — ſagt Herr Soulé — „welche 
dies am meiſten bewahrheiten, bezieht ſich auf einen der älteſten 
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Maidinisten de8 Depors zu Bordeaur. Im feiner Jugend hatte 
diefer Beamte häufig Blutjpeien gehabt, war jchr abgenagert und 
befand fich überhaupt in einem AJuftande, welcher gerechte Bedenfen 
einflößen konnte. Sein Arzt, welchen er vor Lebernahme feiner neuen 
Bunetion zu Nathe zog, beurtheilte diefe Yage mut den „Sdeen, denen 
man von vornherein die Gefimdheitsverhältniffe der Mafchiniften 
unterzieht: ev tadelte feinen Entihluß und ließ ihm die Gefahr 
erbliden, weicher er durch die Chancen eines Gewerbes fid) ausfeise, 
das unfehlbar für ihn verderblidh fein werde. — Das Ergebniy bat 
diefer tramrigen Prognofe durchaus nicht entiprochen; Hingegen hat 
ih die Körperbefchaffenheit diefes Mannes mächtig verändert umd 
ift fie bislang nicht afficirt worden. Das Blutipeien ift gänzlich) 
verfhwunden und er hat jeit diefer Zeit nichts mehr von Kmpfind- 
lichfeit feiner Athmungswege bemerft. 

Herr Soule verneint weiterhin, dag die Mafchinijten irgend eine 
fpecielle Krankheit aufweilen und widerlegt etwa entgegenjtehende 
Behauptungen. Sodann legt Herr Soule aud) noch die Wejultate 
jeiner Erfahrung im Bezug auf die verschiedenen Junetiomen bei den 
Mafchiniften dar. Er findet, dar der Gefihtefinn der Maichiniften in 
feiner Weile beeinträchtigt wird. Dem Geruhsjunme derjelben pur: 
dicirt er eine befondere Schärfe und fügt hinzu: „db möchte, 
was mid) betrifft, in diefer Schärfe v8 Geruch8 einen Beweis 
mehr für meine Behauptungen gegen Theorien finden, welde man 
von vornherein über die Mafchiniiten aufzuteilen ſich verſucht fühlen 
fünnte." Day das Gehör durch den Dienft auf der Mafdhine afficirt 
werde, glaubt Herr Soule, trog Damıpfpfeife, beftreiten zu Fünnen. 
Die Haut funcionirt bei den Mafciniften vortrefflih und ift eben 
diefem Unftande die auffallende Selteuheit der rheumatischen Uebel 
bei diefen Angefteltten zuzufchreiben. „Man muß die Fräftigende 
Einwirkung der Luft anziehen" — jagt Senle — „um Dice 
Immimität zu erklären. Die Yuft ängert eine wohlthuende Zhätigkeit, 
weihe man bis zu einem gewiſſen Punkte mit den Reſultaten 
vergleichen kann, die durch kaltes Waſſer in der Waſſerheilkunde 
erzielt werden. Der Maſchiniſt empfängt, während er auf der Maſchine 
iſt, eine wirkliche Luftdouche. Sie iſt umſo energiſcher, je größer 
die Geſchwindigkeit, je friſcher und ſchärfer die Temperatur.“ 
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Welchen Grad von Feinheit die Beobachtungen des Herrn Sonlé 
erreichen, mag vielleicht der Umſtand mit bezeugen, daß er findet, die 
Güterzug-Maſchiniſten würden dicker wie die Perſonenzug-Maſchiniſten, 
und den Grund hiefür darin entdeckt, daß die Güterzug Maſchiniſten 
langſamer fahren, ſowie auch auf den Stationen öfter und länger 
halten, wodurch ſie öfter als die Perſonenzug-Maſchiniſten Gelegenheit 
und Veranlaſſung finden, Nahrungsmittel zu ſich zu nehmen. 

Was Herr Sonlé noch weiterhin von den Gehirnfunctionen, der 
Verdauung, dem Blutkreislauf ꝛc. bei den Maſchiniſten ſagt, mag 
man in dem Wiche jelbit nachleieı. Benterfenswerth Tcheint och die 
Thatfadhe, day, während die Cholera Fehr Ttarf in Marreilfe wüthete, 
feiner der dort wohnenden Mafchiniften von der Epidenme ergriffen 
ward, obſchon Familienglieder md Nachbarn derjelben zum Opfer 
fielen. 

Hear Sonle zieht auch im Betracht, das feine Beobachtungen jich 
anf cim alterdinge fidliches Elima beziehen, glaubt jedoch au8 von 
ihm eingezogenen Informationen Schließen zu mwüfjen, daß ſeine 
Beobachtungen auch auf fältere Klimate Amvendung haben, Rußland 
Selbft nicht ansgenonmen. 

Die hier dagelegte Divergenz der Anjichten zwischen Herrn v Weber 
und Herrn Soulé iſt wohl wichtig genug, wm an dieler Stelle daran) 
hinzuweiſen. Cine endgültige Entichetdung in diefer Sache wird wohl 
nur eine durch eine Reihe von Kahren bei einer Mechrzahl von Bahnen 
fortgefeßte forgfältige Statiftif herbeizuführen im Stande fen. Mas 
bi8 jegt an Statiftif über die Sanitäts-, Sterblichfeits- und Invaliditäte- 
verhältnifie der Gilenbahnbeanten vorhanden, tt leider mir allzu 
dürftig umd den Anforderungen der Statiltiichen Wiffenfchart wicht 
entſprechend. Auch ſcheinen die „ſtatiſtiſchen“ Ziffern des Herrn 
Soulé gerade den ſchwächſten Punkt ſeines Buches zu bilden. 








Einfluß der Fichtenwälder auf den Erguß der 
Uuellen. 


Der Wald von Sainct Amand liegt auf der Ebene, die den nörd— 
lichen Theil des Arrondiſſement von Valenciennes bildet: er umfaßt 
750 Hectaren eines wenig über die Ebene hervorragenden Terrains; 


der Boden it fandig, mit ein wenig Thon gemischt. Sehr arın 
und mit Haidefraut bevedt, trug diefer Boden iS 1843 nur Yufch- 
werf von Eichen ımd Birken. Da verfuchte ınan die Anpflanzung 
von Fichten (Pinus sylvestris) und diefe gelang wunderbar. Durd) 
diefen Erfolg ermuthigt, fuhr man mit der Anpflanzıma fort und 
jegt bevdeden junge und fräftige Fichtenwaldungen die ganzen 750 
Hectaren, wo jonjt die Eiche und Birke elendiglicd hinjichten. 

Mit diefer Ummandlung der Bepflanzung fällt cine erjtaunlice 
Aenderung in den Erguß der Qiellen zufommen. In dem Make 
als die Eichenbejtände jich vermehrten und vergrößerten, trocırete der 
Boden aus; die Gräben, die gezogen Worden waren, um das Ge: 
deihen der Fichten zu erleichtern, füllten ji) nicht mehr mit Waller 
und waren deinnach aljo unmmörhig geworden. 

Die Schnepfen flohen den Wald. Madden die Oberfläche des 
Bodens ausgetrodnet, bewirkten die neuen Bepflanzungen nad) ud 
nad) eine Qerarmung, dann das Lerjiedhen der Quellen, im dem 
Mape vie Abhänge, welche diefe ernährten, mit den Harzbäumen be- 
deeft wurden. So verjiegten die Quellen von Lait-Bure, von Faux, 
von Lowp-Gras ıumd von Fresnes. Die austrodnende Wirfung 
der Fichten wurde auf umwiderleglidde Weife dargethan; man Juchte 
dann zu erforjchen , wodund) diejes dYeultat herbeigeführt worden. 
Zu diejem Ende unterfuchte man die Cuellen von Lait-Bure und 
von Faux, die jegt verjiecht find. 

Im Jahre 1844 machte fid) bei der Quelle von Lait-Bure nod) 
feine Aenderung bemerflid. Da befäcte man den feuchten und ſum— 
pfigen Abhyung des Hügel®, der diefe Quelle emährte mit Fichten. 
Im Jahre 1859 jtellte man die Austrodnung des Bodend und die 
Abnahıne des Ergupes der Tiuelle feitz endlich verjicchte fie im Jahre 
1864 gauz. 

An der Stelle, wo ſonſt die Quelle dem Boden entſtrömte, grub 
man 2 Meter tief. Man fand hier Sand, der genügend mit Lehm 
vermiſcht war, um den Boden undurchdringlich zu machen Man 
bemerkte hierbei, dag die Wurzeln ver Sichten 11, Meter tief in 
den Boden eindringen umd ebenfo war c8 auch bei den Kichenbüfchen 
die hier vormals vorherrichend ud zum Theil ned als Untergebüfd) 
vorhanden waren. Weiter jah man, dan der thonige Sand 
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einer Tiefe von 5,760 auf emer Schicht von locerem, zerreiblichen 
Sandftein von 20 Gentimeter Diefe md Diefer wieder auf einem 
thonigen Sande lag. Auf dem Sanditein breitete ji eine Wajier- 
anfanımlumg bi® zur Höhe von 60 Centimenter aus. 20 Meter 
aufwärts der Quelle zeigte eine andere Bohrung desjelbe Sandftein- 
lager au, fait in demmelben Iiveau, unter einer 5,"5 diefen Scichte 
von thonigem Sand. Eine Wafferanfamımnlung jtand auc bier überr 
dem Sundftein bis zu ciner Höhe von ungefähr 90 Lentimeter, 

Mas die Quelle von Faux anbetrifft, die veihlidy am Sure einer 
umgefähr 21 Meter hohen Böfdyung hervorgnoli und die jegt ebenjo ver- 
fieht ift wie die von Lait-Bure, Jo wurde diefe durd) drei 
Bohrungen ımterfuht. 8 wurde mur cin mächtige Yager 
von thonigem Sand gefunden , der leicht durcdyoringlidy war. Zwei 
Meter unter der verfichhten Tuelte zeigte fih eine Wafjeranfanınlung, 
die mächtig zu fein fchien, denn der Bohrer drang mehr ald 4 Meter 
tief darin em, ohne zu Ende zu gelangen. Durch Nergleich der er 
jten mit der dritten Bohrung vefultivte, dag auf einer Entfernung 
von 264 Meter die unterirdische Wafleranfanınlung einen Yıvcant- 
unterschied von 5,746 darbot, alfo einen all von 17m auf den 
Meter. Dies wirde herrühren von der Schwierigfeit, nit der daR 
Waſſer ſich durch einen mittelmäßig durchdringlicdden thonigen Sand 
bewegt. 

Ans dieſen Thatſachen kaun man ſchließen, daß vor dem Verſiechen 
der Quellen dieſe Waſſeranſammlungen ſich viel höher erſtrecken 
mußten, ſo daß ſie ſich aus den Oeffnungen der Quellen ergoſſen. 

Wie konunten nun die Fichten das Nieveau dieſer Waſſeranſamm— 
lungen erniedrigen? Iſt es, indem ſie den Boden vertical durch ihre 
Wurzeln drainiren? Dieſe Hypotheſe iſt unzuläſſig, weil die Wurzel 
der Fichte nicht tiefer in den Boden eindringt als die der Eiche, 
die vordem auf dieſer Ebene vorherſchend war; dann iſt die Durch— 
dringlichkeit des Bodens überall dieſelbe in der ganzen Schicht, 
welche die Wurzeln durchdringen und endlich hat die Abforſtung eines 
Fichtenwaldes dem Boden ſeine alte Feuchtigkeit wieder gegeben, ob— 
gleich der Boden noch von den Wurzeln durchdrungen war. 

Ebenſo ſcheint auch die Verdampfung des Waſſers durch die 
Stomata der Nadeln der Fichten nicht ausreichend, um die austrock— 
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nende Wirkung dieſes Banmes zu erklären; denn da die Fichten in 
dem trockenſten Boden fortkommen, ſo ſcheint ſie mäßiger in Bezug 
auf das Waſſer zu ſein als die Laubbäume. Das Austrocknungs— 
vermögen der Fichten, im Vergleich zu den Bäumen, deren Laub ab— 
fällt, könnte nur daher kommen, daß im Wiuter, während dieſe ihres 
grünen Blättermantels beraubt ſind und daher den ganzen Regen 
den Boden erreichen laſſen, die Fichten im Gegentheil, indem ſie 
ihre Nadeln behalten, einen Theil des Regens zurückhalten, der gleich 
wieder verdampft. 

In ſeinen Unterſuchungen über die Eiche, die Beraud im Jahre 
1863 veröffentlicht hat, berichtet er, daß das Anpflanzen der Pinus 
maritima auf den Dünen von Gascogne die Lagunen austrocknete, 
ſo daß man ſie auch in Fichtenſchonungen verwandeln konnte. Dieſe 
bemerkenswerthe Eigenſchaft der Pinus maritima, ſelbſt überſchwemmte 
Terrains trocken zu legen, ſchreibt er der großen Menge von 
Waſſer zu, die dieſer Harzbaum für ſeine Vegetation nothwendig hat. 

Was nun auch die Urſache dieſer Erſcheinung ſein möge, ſo ſcheint 
für die Meteorologie doch ſo viel darans hervorzugehen, daß, wenn 
den Laubbäumen die Rolle vorbehalten iſt, die Quellen reichlich zu 
ernähren, den Fichten dagegen die nicht weniger bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeit zukommt, den Boden auszutrocknen, wo Fenuchtigkeit 
in Ueberſchuß vorhanden iſt. 


Ein Beſuch der Gletſcher nan Grindelwald. 


Die ganze ſüdliche Seite des Thales von Grindelwald, von dem 
großen Wetterhorn bis zum Eiger, deſſen Profil, wenn es, vom 
Faulhorn herkommend, betrachtet, an die Haltung eines liegenden 
Löwen erinnert, ſcheint wie aus einem Stück geſchnitten zu ſein. 
Ein dritter Berg erhebt ſich zwiſchen dem Wetterhorn und dem Eiger 
der Mettenberg. Die unteren und oberen Gletſcher von Grindelwald 
jteigen längs den offenen Thälern dieſer drei Berge wie erſtarrte 
Waſſerfälle herab. 

Die andere Seite des Thales erhebt ſich zu einer geringeren Höhe, 
aber hanptſächlich von der Höhe ſeiner Weiden, der Bachalp, über— 
blickt man die Kette des Wetterhorns in ihrer ganzen Herrlichkeit. 
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Man umfagt dort amt cinem Blick die Selammtbeit diefer Berg— 
riefen. Jin Süden beginmend, ericheinen die drei Nöpfe de8 Wetterborntg, 
des Mittelborns ımd des KRofenhorns, der Bergliftoef, der Pie von 
Yauteraar und das große Schreefhorn, zugleich mit den oberen Glet— 
Shern an ihrem Kup. Der Mettenberg, To gewaltig, wenn man ibn 
vom Hintergrunde des Thales betrachtet, demüthigt ſich jetzt vor ſeinen 
Rivalen. 

Hinter dem Schreckhorn breitet die Strahlegg ihre blendenden Firn— 
felder aus, um ſich mit dem Gipfel der Finſteraar, der höchſten 
Spitze in den Berner Alpen, mit einer Höhe von 4250 Metern zu 
verbinden. Der Vieſchkamm erniedrigt ſich gleichfalls zu einer Eis— 
mauer auf dem untern Gletſcher, beherrſcht auf dem andern Ende 
durch die Gruppe des Eiger. Welch ein prächtiger Contraſt zwiſchen 
der blendenden Weiße, dem Glanz des Schnees auf dieſen kühnen 
Graten und den dunklen Färbungen der nackten Wände! Welches er— 
habene Schauſpiel bieten die hohen Alpen, beleuchtet durch die erſten 
Strahlen des anbrechenden Morgens, wenn ein glänzendes Licht die 
majeſtätiſchen Gipfeln, deren Auszackungen ſich auf einem dunklen 
Azur abheben, übergießt und färbt, wenn die Thäler langſam aus 
dem Schatten hervortreten, wenn Dampfſäulen ſich über dieſen Schlün— 
den erheben und die Erde hangſam durch verſchiedene Abſtufungen hin— 
durch wiederum zum Tage erwacht! 

Am Morgen des 7. Anguſt beſtieg Charles Grad das Eismeer, 
um mit Hilfe des polariſirten Lichtes verſchiedene Beobachtungen 
über die Structur des Gletſchereiſes anzuſtellen Ein Fußpfad führte 
in wenigen Minuten durch die Tannenwälder, welche die erſte Terraſſe 
des Metteuberges bedecken. Höher hinauf ſchlängelt ſich der Weg 
weniger, er wird weniger ſteil, aber, gleich einem ſchmalen Karnieß 
an dem Berge ſich hinziehend, glatt, durch das Eis auf den 
großen Strecken polirt und gleichſam über dem Gletſcher ſchwebend, 
der bis zu einer beträchtlichen Tiefe in den Abgrund hinab ſteigt. 

Bis zum Eismeer hat man zwei Stunden. Jedermaun weiß, 
daß dieſer Theil des untern Gletſchers von Grindelwald ſich am 
Zuſammenfluß der beiden großen Arme, welche der Felſenſtock des 
Züfenberges trennt, der eine von dem Vieſchkamm und der andere von 
dem Finſteraarpaß und dem Agaſſiz-Pic herkommend, befindet. Seit 
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zwölf Jahren hat sich der Sletfcher hier um 35 Meter verringert, 
Scene Wand ift ganz ftel. Man erjteigt ihn mitteljt einer Yeiter, 
doch ift c8 gut, wenn ınan Jchwindelfrei tft. 

Die Oberfläche de8 Sletfchers jelbjt ift wie durd) jtarre, unbeweglidhe 
Wellen gebildet, ütver welche jih zwei lange Stein- und Trümmer: 
anhäufungen Hinziehen. In dem Augenblide, wo Grad anlangte, 
wiederhallte auf der vehten Seite eine jtarfe Detonation, wie um 
ihn zu begrügen. Es war cine Eielavine, die ji) vom Wildenjchlog, 
vom Abhange des Eiger, losgelöft hatte. Die großen Blöcke rollten 
mit Srachen herab, jie bildeten auf dem Gfleticher einen weißen, 
glänzenden leden; das Echo wiederholte einen Augenblie lang den 
Donner der Lavine, danıı herifchte wieder weithin die feierliche Stille. 
Die ganze Scene ijt falt, naft, ohne Leben. 

Ohne die Eieftürze, die id) mehrere Male des Tages, jowohl 
vom Wildenfchlog herab, wie aud) in der Nähe des Zäfenberges 
wiederholen, wirde feine Bewegung diefe Eiswürte beleben. Schuee: 
lavinen jtüzen auch an verihiedenen Punkten des Gletfchers längs 
den um 30 bis 40° geneigten Abhängen herab und ihr Yall ıft 
periodiic), ziemlich vegelmäßig, jo dag die DBergbewohner ihren 
Sturz vorherfehen. Beim Aufwärtsfteigen bemerkte man einen 
ganzen Wald, dejjen mod aufrechte Stänmme in halber Höhe durd) 
eine Staublavine gebrochen waren.  Diefe Staublavinen jind Furt: 
barer al8 die de8 Feften Schnee, weil fie plöglich herabftürzen und 
ohne dag ihnen cin warnendes Zeichen voraufgeht. Sie treten befonders 
im Frühjahr ein, wenn der fürnige Schnee auf die gefrorne SKrufte 
einer frühen Schidt fällt. Ein Schu, der die Yuft erichüttert, 
eine Genfe, die darüber hinjchreitet, der Schlag des Flügels von 
einem vorübereilenden Vogel, ein Geichrei, ja jelbjt mır ein einfache 
Nort genügt, um die leichten Körnchen in Wolfen zu verwandeln. 

Die zurücgeworfene Yuft ruft andere Schneewolfen hervor. Der 
Berg Scheint Dämpfe auszufpeien, die im Sonnenschein glänzen und 
mit gewaltigem Kracdjen herabjtürzen. Wehe den Wälder, welche eine 
Yavine überfällt. Himdertjährige BYäunte werden zerbrochen, während 
der Wind in den benackbarten Zweigen heult und die wüthende Lronbe 
mit gewaltiger Schnelligkeit vorüberjtürmt.  Iudelfen welch’ eigene 
thimlicher Contrajt : fo ummwviderjtchlih die Gewalt der Sturnes 
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and) anf jenem Wege ft, ebenfo Scharf ıjt jene Berwalt auch be- 
grenzt, denm angerhalb der Grenzen des Kuftjtromes bewegt ich wicht 
cin Blatt auf den Bäumen. 

Die Oberfläche de8 untern Wrimdelwaldgletichers zeigt einen ähn:> 
tichen Anblid wie der Sornergleticher. Am intern Ende des Cie: 
meered, in der Nähe der Mevraine, md wo die Jurlife, die aus 
einem Seitenthal des Eiger fommen, fleine geichichtete Ablagerungen 
von Sand und ice zurüclajjen, liegt ein fleiner See. Höher hinauf 
jieht man auf der Dberfläche des Glerihers eine Art Brummen das 
Eis durchſchneiden, in den ſich ein Bach jtärzt, Tobald id) die Tent- 
paratur erhöht und das Schmelzen beginnt. Ein junger Pajtor aus 
Waadt verlor jein Yeben in diefen: Schlund, dem er ic) zu Fehr ge: 
nähert hatte. Glücklicher als dieſer unvorſichtige Touriſt war der 
Wirth Bohren in Grindelwald, der in eine Spalte gefallen war; 
er rettete ſich dadurch, daß er den Waſſerlauf verfolgte, der unter 
dem Eiſe hingeht, und am Ende des Gletſchers zu Lage tritt. 

Auf der ganzen Ausdehnung des Eisfeldes beſteht die der Luft 
ausgeſetzte Oberfläche aus großen zerreiblichen und faſt ganz weißen 
Körnern. In den Moränen und Kieskegeln war das Eis, wenn 
es von frenden Körpern wieder bedeckt war, ſchön blau, und ſchien 
feſter zu ſein als ſelbſt in den Riſſen und Spalten. Grad löſte 
einen Eisblock von einem Kieskegel und einen andern von einem 
nicht ſehr tief klaffenden Spalt ab; alle beide waren durchſcheinend, 
obgleich ſie viele Riſſe und Luftblaſen einſchloſſen. Dieſe Blöcke 
yatten nicht die Dichtigkeit des Waſſereiſes, welches ſich während 
der Nacht durch das Gefrieren der Lachen auf der Oberfläche des 
Gletſchers bildet; durch das Ausſetzen die Luft zerſetzen ſie ſich in 
unregelmäßige Fragmente. 

Von den Blöcken wurden Blätter von einem Centimeter Dicke 
geſchnitten und auf einer Metallplatte, die durch eine Spirituslampe 
erwärmt wurde, polirt, um ſie durchſcheinend zu machen. Dem pa- 
rallelen Licht ausgeſetzt, ſchienen dieſe Blätter von Kryſtallen ge— 
bildet zu werden, von denen einer an dem andern haftete, ohne jedoch 
regelmäßig gruppirt zu ſein. Wurden ſie dann dem convergirenden 
Lichte ausgeſetzt, ſo zeigten ſich die Blätter durchſetzt von Frauzen 
nach allen Richtungen hin und einige boten gefärbte Ringe dar, durch— 
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Ichnitten von eimcm Schwarzen Kreuz. Die Ninge erfchienen nicht 
in allen Blättern und nahmen im den Blöcken feine regelmäßige 
Stellung ein. Indem man die Blöde in diefer oder jener Richtung 
zericehnitt, konnte man wicht wiljen, ob fie in dem convergivenden 
Yichte Ringe liefern würden oder nicht. 

ad) diefer eviten Beobachtung auf dem Mer de glace begab 
man jic) an den Zug des untern Gletjcherd. Hier beutet man den 
Sletjcher für den Handel aus, indem man Würfel von einem Fuß 
Seite daraus fchneidet. Das Wetter prächtig; nicht eine Wolfe 
zeigte ji) amı Himmel. Das Thermometer zeigte um 1 Uhr AM. 
im Scatten 30°C. Ein winziger Ueberzug von Koth und auf ge: 
wijfen Stellen eine Sande und Kiesschichte bedecfte die ganze Endſpitze 
des Stctihere. Das Eis ift hier fefter als auf dem Mer de Glace. 
Unter dem Einfluß der Sommenftrahlen theilen fi) die Wlöcfe wieder 
in Fragmente, die aber größer waren al® auf dem Mer de Glace. 
Aud) Schlojjen fie Xnftblajen ein, aber in geringerer Zahl. Die Structur 
ichien fajt homogen zu fein. 

Ton einem DBlod, der in dem Sinne ded Horizonted abgefägt 
worden war, fchnitt man verjchiedene Blätter ab von einem halben 
Sentimeter Dice, die einen parallel, die anderen jchief,; andere wieder 
perpendiculair mit der horizontalen Bafis. Alte drei Sorten wurden, 
wie bereits oben angegeben, präparirt; in dem parallelen Yichte Jah 
man mur gefärbte Platten, em Zeichen, daß fie nit volljtändig ho— 
mogen Waren. sm comvergirenden Vichte dagegen gaben dic horizon- 
taten Blätter gefärbte Ninge von einem Schwarzen Kreuz durchichritten, 
die verticalen dagegen zwei Oruppen von gepaarten gleichjeitigen By: 
perbelu, die jchiefen aber weder Kinge nody Hpperbelu. 

Die Schönen Arbeiten von David Brewiter, die durd Bertin |päter 
bejtätigt und fortgefegt worden find, zeigen, daß das gewöhnliche 
Waſſereis kryſtalliſirt iſt, daß es aus einaxigen Kryſtallen zuſammen— 
geſetzt iſt, daß dieſe Axe perpendiculair der Gefrierungsoberfläche iſt 
und daß die Kryſtalle leicht doppelt brechend ſind. Wie in dem Eiſe 
des Waſſers, geben die horizontalen Blätter ſtets gefärbte Ringe und 
die verticalen Hyperbeln, wenn man ſie dem convergirenden Lichte 
ausſetzt; die Richtung aller Kryſtalle iſt indentiſch. 

So iſt es auch am Fuße des untern Grindelwaldgletſchers, mit 
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diefent Unterschiede jedoch, day ım dem parallelen Yidyte die hortzon: 
talen Platten hier breite gefärbte Bänder geben, während man bei 
denjelben Platten da Wallereifes nichts davon Jicht. Diele That: 
Jadhen befunden, day gegen dad untere Ende des Gletſchers die con— 
ſtituirenden Molekule faſt ebenſo gerichtet ſind wie in dem Eiſe des 
Waſſers. Die Differenzen, die in der Structur des Gletſchereiſes 
nachgewieſen ſind, bekunden eine regelmäßige Umbildung, die ſich 
während des Fortſchreitens des Gletſchers vollzieht und umſo voll— 
ſtändiger iſt, je länger der von dem Gletſcher zurückgelegte Weg iſt, 
und ſich gewiſſermaßen dem Zuſtand des Waſſereiſes nähert. Dies 
it Schon früher von Bertin beobachtet worden. Es iſt jedoch wichtig, 
bevor man definitive Schlüſſe daraus zieht, die Beobachtungen zu 
vervielfältigen und ſie auf Gletſcher auszudehnen, die einen langen 
Weg zurückgelegt haben. Grad will dieſe Beobachtungen im nächſten 
Sommer auf dem Alcetſchgletſcher, dem bedeudenſten der Alpen, fort— 
ſetzen. Lambert hat verſprochen, ſie am Pol zu wiederholen. 

Wie bereits angeführt, hat der Gletſcher fein Niveau ſeit unge— 
fähr 12 Jahren um 35 Meter erniedrigt und hierbei ſind große po— 
lirte Flächen bloß gelegt worden. Am untern Ende des Gletſchers 
iſt die Rückgangsbewegung eine beträchtliche. Dieſe Bewegung da— 
tirt aus dem Jahre 1855, der Zeit des großen Erdbebens, das ſo 
viel Unheil in Wallis angerichtet hat und ſich bis Grindelwald be— 
merkbar machte. Seit dieſer Zeit iſt der untere Gletſcher 594 Meter 
in gerader Linie zurückgegangen. Der obere Gletſcher, der durch den 
Mettenberg von dem unteren getrennt iſt, iſt ſeit derſelben Zeit gleich— 
falls um 378 Meter zurückgewichen. 

63 Meter von der Front Moräne von 1855 ſieht man am Fuße 
des untern Gletſchers eine ältere Moräne, zum Theil von der Ve— 
getation überzogen, aber doch leicht zu erkennen. Aus Documenten 
iſt erwieſen, daß dieſe alte Moräne aus dem Jahre 1601 datirt. 
Von 1601 bis 1855 hat das Ende des untern Gletſchers zwiſchen 
dieſen beiden Grenzen, die er ſeit der hiſtoriſchen Zeit niemals über— 
ſchritten, verſchiedene Schwankungen nach Rückwärts erlitten. 

Der obere Gletſcher hat dieſelben Veränderungen des Fortſchrittes 
und Rückzuges durchgemacht, ſo daß zu Anfang des 17. Jahrh. die 
Grindelwaldgletſcher dieſelben Verhältniſſe hatten wie heute. Nichts 
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berechtigt dazır. zu ulanben,, daR anı Knde de8 16. Yahrh. diefe 
etfcher geringer waren, wie gewiffe Seologen, die von den fecu: 
fären MWeberfällen der Gletfher der Alpen voreingenommen find, 
glauben. 

Alfe Sleticher der Alpen unterliegen zur Zeit einer allgemeinen Nück- 
ſchrittsbewegung. Der große Öornergletfcherim Mont Rofa, der im Jahre 
1866 vorschritt und in den beiden Testen Jahren um 40 Meter zus 
riicfgegangen, die de8 Mont Blanc unterliegen einer jtärferen Ites 
duction, ift, begeben wir uns von Grindelwald in das Warthal, fo 
bemmerfen wir, daR der Nofenlanigleticher, der Schönfte der Schweiz, 
fich feit 10 Yahren um eine halbe Yiene zurückgezogen hat. 


Unſer Theater weſen. 
Zeitgeſchichtliche Betrachtung. 

Es iſt ein trauriges Charakterbild unſerer Zeit, daß wir ſo allen 
Geſchmack an der erſten Dichtung, wie ſie das antike Drama iſt, 
verloren haben. Kaum daß es noch hie und da einer genialen 
Künſtlerin gelingt, durch großartige Darſtellungsgabe claſſiſcher Geſtalten 
das Intereſſe des Publicums zu feſſeln. Wenn man die ſich von 
Jahr zu Jahr ſteigernde Verflachung und Schlaffheit, die zügelloſe 
Genußſucht unſerer jetzigen Generation betrachtet, ſo darf es nicht 
Wunder nehmen, wenn der Sinn für das ernſte, auf religiöſem Boden 
erwachſene Drama abgeſtumpft iſt. 

Leider müſſen wir diefe, dem deutichen Eharafter fo wenig entſprechende 
Abneigung zum größten Theile unſeren meiſt orientaliſchen Literaten 
und unſerer Preſſe zuſchreiben, welch' letztere, namentlich die der Reichs— 
hauptſtadt, ſoweit ſie den Geſchmack des Publicums beherrſcht, eine 
durchwegs frivole iſt, wie denn überhaupt die ganze dominirende Preſſe 
mit ihrer Phraſenmacherei den verderblichſten Einfluß auf das politiſche 
und ſittliche Leben ausgeübt hat. Sie iſt es, welche den Geſchmack 
an der Glorification des Laſters nach dem Muſter der franzöſiſchen 
Bühnendichter bei dem Volke erzeugt hat, das heute in wilder Begierde 
den Frivolitäten eines Offenbach aufmerkſamer lauſcht als ſelbſt die 
Franzoſen. 

Die Schaubühne iſt nicht mehr, wie Schiller ſie aufgefaßt hat, 
cine moraliſche Anſtalt, wo der Geiſt über die Kleinheit des Irdiſchen 
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erhobeu, wo fittlihe Ydcale gewedft werden follen, jondern fie ift zum 
leeren Bergnügunsplag heruntergeſunken, wo der Geſchmack des Publicums, 
das ſein gutes Geld zahlt, der maßgebende iſt, wie ſelbſt ein Carl 
Frenzel ſich nicht entblödet, ſchon im Jahre 1875 in der „Nat.-Ztg.“ 
öffentlich auszuſprechen. Nach einer ſolchen Anſchauung iſt es natürlich, 
daß ein ernſtes Repertoir bei der mit bekanntem Jargon ausgeſtatteten 
Recenſenten-Clique keine Gnade ſfand. So iſt es bei uns, ſo iſt es 
auch in Deutſchland. Wie anders könnte es dort ausſehen, hätte die 
leider in den Händen von Nichtdeutſchen befindliche liberale Preſſe 
nach jenen tiefernſten Tagen des Jahres 1870, wo das deutſche Volk 
in nationaler Begeiſternng über die Wiedergeburt des Reiches ſich ſo 
ganz jenen Idealen früherer germaniſcher Sittenreinheit zuneigte, jene 
edlen Impulſe warm erhalten, wie es einſt die griechiſchen Dichter 
nad) den grogen Vefreiungefriegen mit den Perſern thaten, ein 
Aeſchylos und Sophokles durch Vorführung ihrer wunderbaren Tragödien 
den Sinn des Volkes für das Erhabene und Große bleibend wach 
erhielten auch für die ſpäteren Zeiten. Jener claſſiſche Aufſchwung, 
den die Deutſchen, getragen von dem ſtolzen Bewußtſein glänzender 
Errungenſchaften, damals nahmen, wäre nicht ſo ſchnell verrauſcht, 
wenn jene feierlichen Gelöbniſſe, deutſche Selbſtändigkeit fortan wahren 
zu wollen und das lang getragene franzöſiſche Joch auch geiſtig abzu— 
ſchütteln, wären gehalten worden. Aus jener blutigen Saat auf dem 
Schlachtfelde bei Sedan wäre eine ideale Ernte erwachſen; ſtatt des 
moraliſchen Bankerotts, dem man dort entgegenſteuert, hätte die mili— 
täriſch große Zeit nicht ein ſo kleines, allerdings eingewandertes Geſchlecht 
in der Literatur gefunden. Die deutſchen Aeſchyloſe und Sophokleſe 
tiebäugelten, da es ihnen an eigener Kraft gebrach, nur zu bald 
wieder mit dem niedergeworfenen Feinde und ſtatt nach griechiſchem 
Vorbilde das ernſte, ſittlich hebende Drama einzuführen, cultivirten 
ſie das Ehebruchs-Drama, das frivole genre des liederlichen Frankreich. 

Beſchämend iſt der Contraſt, wie weit wir an wahrer Geiſtescultur 
hinter jenen alten Griechen zurückſtehen, eine Schmach aber iſt es, daß 
unſere Literatur der Unſittlichkeit und Zuchtloſigkeit einen Freibrief 
gegeben hat, wodurch das Volksthum ſtatt moraliſch gehoben, verwildert 
und demoraliſirt wurde. Mäuner, die es wagten, dieſem Unheil durch 
höhere Heiſtesſchöpfungen entgegenzuarbeiten, vermögen nicht durchzu— 
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dringen, da die Kritiker uud Recenſenten für ideale Tendenzen keinen 
Sinn mehr haben und bei den Theatern nur Nachfrage nach Producten 
iſt, welche dem trivialen Geſchmack des Publicums ſchmeicheln Es 
geht hiebei wie es der ernſten, höhere Zwecke anſtrebenden Preſſe geht, 
die zu ſchwach iſt, als daß ſie dem unheilvollen Einfluß der deminirenden 
ſogenannten liberalen Preſſe ſiegreich entgegentreten könnte. 

Eine ſo frivole Zeit, die in der Religionsloſigkeit eine Errungenſchaft 
der Aufklärung ſieht, kann natürlich nur Abneigung empfinden gegen 
Alles, was einem moraliſchen Boden entſproſſen iſt. Aber gerade um 
dieſes ſittlichen Verfalls willen wäre eine ernſte Bühne nothwendig, 
die durch eine lebendige Vorführung großer, edler Erſcheinungen 
läuternd auf den Geſchmack des Volkes wirken würde. 

Möge unſere Preſſe das jetzt erkennen und der Corruption unſerer 
Bühne entgegenarbeiten, ſtatt der Berwilderung und Verflachung durch 
Protection des Schlechten noch in die Hände zu arbeiten. Diejenigen 
aber, welche ſich berufen fühlen, für die Bühne zu ſchreiben, mögen 
bedenken, daß die Aufgabe des Drama's heute noch dieſelbe iſt, wie 
ſie es zu Zeiten der alten Griechen war, d. h. dem Volke eine lebendige 
Vorſtellung von dem Walten höherer Mächte, von dem Daſein eines 
ewigen Sittengeſetzes zur Ueberzeugung zu bringen. 


Ueher den Mangel an Farbenſinn. 


Herſchel und Dalton haben zuerſt darauf aufmerkſam gemacht, daß 
es Perſonen gibt, denen der Farbenſinn fehlt, ohne daß ſie oft ſelbſt 
eine Ahnung davon haben, da dieſe eigenthümliche Beſchaffenheit des 
Geſichtsorgans nicht nothwendigerweiſe einen nachtheiligen Einfluß 
auf das Auge ausüben und die ſonſtigen Functionen desſelben beein— 
trächtigen muß. Die Aerzte, welche die bei den Eiſenbahnen anzu— 
ſtellenden Perſonen zu unterſuchen haben, ſollen, wenn ſie ſich die 
Mühe geben, darnach zu forſchen, ob dieſe an Mangel an Farbenſinn 
leiden, nicht ſelten die Erfahrung machen, daß ſich dies zuerſt in einer 
unrichtigen Wahrnehmung gewiſſer Farbenſtreifen kundthue und die 
Nuancirungen, in welchen ſich die Meiſten täuſchen, ſind: roth, 
gelb, grün und blau; die rothe Farbe wird von Einigen für gelb, 
die gelbe für grün, die blaßgrüne für ein trübes Weiß und die 
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blaue für ſchwarz gehalten. Wer aber bei einer Eiſenbahn angeſtellt 
iſt oder einen Poſten einnimmt, wo die Verwendung von farbigen 
Lichtern eine wichtige Rolle ſpielt, wie auf Schiffen oder bei Leucht— 
thürmen, ſollte einen vollkommenen Farbenſinn haben, da ein Irrthum 
hier die gefährlichſten Folgen nach ſich ziehen kann. Nur wenige 
Perſonen können die Farben vollkommen richtig unterſcheiden. Dr. 
Wilſon, der in dieſer Beziehung eine Autorität iſt, behauptet, da’ 
von je achtzehn Perſonen eine in ziemlich hohem Grade an Mangel 
an Farbenſinn leide und daß von je fünfundfüufzig Perſonen eine 
Roth mit Grün verwechſeln. 

Eine ſolche Perſon köunte aber das größte Unheit anrichten, wenn 
ſie mit farbigen Signalen zu thun hätte; die Eiſenbahngeſellſchaften 
ſollten daher ihr bei den Signalen angeſtelltes Perſonal von Zeit 
zu Zeit durch ihre Aerzte unterſuchen laſſen, denn wo ein Mangel 
an Farbenſinn iſt, hilft keine Schärfung oder Behandlung des Auges. 
Wir kaunten einen Herrn, der immer roth für violett hielt und für 
den der Blitzſtrahl ſtets eine violette Farbung annahm. Perſonen, 
welche mit der Wacht auf dem Verdeck eines Dampfers betraut ſind, 
ſowie Signal- oder Bahnwächter ſollten den vollkommenſten Farben-— 
ſinn haben; zur Vermeidung jeder Gefahr iſt es daher nöthig, ihr 
Sehvermögen einer genauen Unterſuchung zu unterziehen. 


Fiteratur. 


—$. Kerdinand Nürnberger, der geiftpollfte dentiche Efjayit, 
deffen Arbeiten bis zum legten Augenblicke der Schärfe und Aritche 
nicht entbehrten,, ftarb am 14. d. Nachmittags in Meinen. Die 
Berbitterung, die Sich im Yaufe der Yahre würnberger’8 beinädtiate 
verlieh feinen Arbeiten, Lefonders aber den Lagesfeuilletong , die a 
für eine Neihe von Wiener und Berliner Sonrnalen Schrieb,, einen 
herben Beigefchmacf ud 305 ihm viele Oeguer zu. Kürnberger war 
anı 3. Juli 1823 zu Wien geboren, wuchs in fehr dürftigen Ber: 
häftniffen auf und mußte frühzeitig durch Unterrichtertheilen ſein Peben 
friſten. Nach Beendigung der philoſophiſchen Studien widmete er ſich 
der Journaliſtik. Seine literariſchen Sporen verdiente K. bei den 
1842 von LVud. Aug. Fraukl herausgegebenen „Sonutagsblättern“ 
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einen Fleinen aber inhaltsvolfen Journal der vormärzlichen Beriode. Bald 
war fein Name ale Rritifer geachtet md gefürchtet. Nacd) ven Jahre 
1848 verließ er Wien, lebte verborgen in Deutfchland und evit, ala 
er bei einer Preisausfchreibung de& iltuftrirten Jamilienblattes „Dejter- 
veichifcher Kloyd" für eine eingefhiefte Jeovelle den erjten Preis erhielt, 
trat fein Name wieder in die DOcffentlichkeit. Nachdem in Prag bei 
Bellman (1857) und Münden (1861) von dem inzwifchen nad) 
Defterreich überfiedelten Schriftfteller „gefanmelte Novellen” erfchienen 
waren, betrat ®. mit feinem Sactigen Drama „Eatilina" das dra- 
matische Gebiet und zwang mit feinem gigantischen Zalent die ge- 
jammte Kritif zur Anerkennung. Die Theaterdirectoren, deren erffärter 
Gegner ev von jeher gewefen, liegen ihm freilich nie Geredtifeit 
wiederfahren, und man erzählt fogar, dag er fir fein unter Divector 
Holbein beim Wiener Hofburgtheater eingereichte Künftler-Drama 
„Quentin Mefjie” wohl ein Honorar erhielt, aber die Aufführung nicht 
durchfegen fonnte. Sein amerifanisches Eulturbild: „Der Aınerifa- 
müde“, unter welder Vignette er in meifterhafter Styliftif der Welt 
den unglüchlichen Heros Yenau fchilderte, erregte das größte Auffchen. 
Kürnberger, deffen Kleinere Arbeiten umüberfehbar find, lebte in den 
legten Yahren abwechfelnd in Graz, Wien und München, wo er 
fpeciell im Haufe Kaulbady’s, mit dem er inmig befreundet war, ver: 
fehrte. In München ereilte ihn aud) der Zod und gab ihm die Aue, 
die er auf Erden micht finden Fomute. 

* Den hochverdienten und namentlich auf dem Gebiete der Bibliv- 
graphie unermüdlich thäthigen ungarischen Schriftfteller Herrn si. M. 
Kertbeny verdanfen wir eine neue imterejlante Arbeit, auf welche 
wir unſere Leſer aufmerkſam zu machen für unfere Pflicht eradhteır. 
Unter dem Titel: „Petöfi's Tod vor dreißig Jahren“,  xS6fai’s 
Erinnerungen au Betöfi, hiltorischeliterarifche Enthüllungen und Nad)- 
weife, mit einem Plane der Schladt von Schäßburg , Fhat 
Herr Kertbeny eine 100 ©rofoetav-Sciten umfaffende Brofchüre 
ericheinen Taffen, welche neben den wejentlichjten, von den ungarischen 
Blättern mit Bezug auf Retöfla Tod in den legten Yahren gebrachten 
Mittheilungen eine Rückſchau auf Kertbeny's Thätigkeit im Intereſſe 
der Verbreitung der ungariſchen Literatur im Auslande, einige Gedichte 
Petöfi's in verſchiedenen deutſchen Uebertragungen und ein ziemlich 
vollſtändiges chronologiſches Verzeichniß aller Ueberſetzungen, welche 
ungariſche Dichterwerke bisher in fremden Sprachen erfahren, enthält. 
Herr Kertbeny hat ſich in der That um die Verbreitung der 
ungariſchen Literatur im Auslande ein nicht hoch genug zu ſchätzendes 
Verdienſt erworben und man kann behaupten, daß er es geweſen, 
welcher dieſe Verbreitung vermittelt hat. Der verſtorbene franzöſiſche 
Akademiker Saint-Rens Taillandier ſagt in dieſer Hinſicht ſehr richtig 
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in feiner Arbeitüber „Ungarne Roefie” im 19. Bahrhumdert: Wdolph Dur, 
EnrtBek, Morig Hartmann. Kranz Szarvady, Ferd. Freiligrach haben mit 
Seift und Gefhmad theils ausgewählte Fragmente, theils ziemlich 
vollſtändige Sammlungen der Werke Petöfi's überſetzt. Vor Allen iſt 
hierbei eines ungariſchen Schriftſtellers, Namens Kertbeny, zu gedenken, 
der dem übrigen Europa die poetiſchen Erzeugniſſe ſeines Vaterlaudes 
zuerſt zu erſchließen ſtrebte. Schüler und Gefährte jener Männer, 
welche den Nationalgeiſt wieder erweckt haben, fühlte ſich Kertbeny 
zum Rhapſoden der ungariſchen Poeſie berufen. Von Land zu Land, 
von Stadt zu Stadt trug er überall die Lieder und Geſänge ſeiner 
Meiſter, es war bei einer ſo warmen Liebe zu ſeiner Kunſt, bei ſo 
anhaltenden Anſtrengungen und einer ſo muthigen Zuverſicht unmöglich, 
theilnahmslos zu bleiben. Wohl oder Uebel, er nöthigte die Deutſchen, 
ſeine Vorträge anzuhören. Der kühne Sänger empfand lebhaft die 
Schönheiten ſeiner vaterländiſchen Dichtungen und es gelang ihm, 
den Geiſt und die Poeſic derſelben in einer ihm fremden Sprache 
getrenulich wieder zu geben. Man las dieſe geträuen Ueberſetzungen, man 
gewahrte die Anſtrengungen des kühnen Interpreten, den die Hinder— 
niſſe nicht aufhielten, man begriff Ungarnus Lage beſſer, die Gefahren, 
von denen es umringt war, die Anſtrengungen, die es machen mußte, 
um von Europa richtig gewürdigt zu werden, und die unbezwingliche 
Begeiſterung, die darin waltete. Kertbeny's Ueberſetzungen ſind es 
einzig ud allein, welche den ungariſchen Dichtern des 19. Jahrhnn— 
derts eine Art von Heimatsrecht in der deutſchen Literatur erworben 
haben. Zwar waren ſchon vor ihm die Weiſen der maqyariſchen 
Lieder in München, in Dresden u. ſ. w. erklungen, — hatte man 
aber auch eine beſtimmte Idee von dem tiefinnern Leben, das in 
dieſen Strophen ſeinen Ausdruck fand? Keineswegs! Kertbeny's 
Verdienſten allein verdanken wir, daß plötzlich eine ganz neue Gruppe 
von Schriftſtellern vor Europas Augen auftauchte, als: Michael 
Vörösmarty, Jean Arany, Jean Garay und mehrere andere noch. 
Unter allen dieſen Dichtern, deren Lieder Kertbeny in dem Schooß 
der europäiſchen Literatur eine Stätte bereitete, iſt der bedeutendſte 
und originellſte, der mit der glühendſten Begeiſterung den Charakter 
und das Weſen des ungariſchen Volks beſingt. — Sandor Petöfi. 
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Monatsüberſicht. 


Die Hoffnung, daß der beinahe über das ganze europäiſche Ruß— 
land verhängte Belagerungszuſtand wenn auch nicht den Nihilismus, 
jo doch die Kundgebungen des Daſeins der Nihiliſten unterdrücken 
werde, hat ſich nicht erfüllt. Auf das Leben des Kaiſers von Ruß— 
land iſt abermals ein Attentat verübt worden, dem dieſesmal ein 
complicirter Plan zu Grunde lag. — Es iſt im heurigen Jahre 
bereits das zweitemal, daß die Vorſehung das Leben des ruſſiſchen 
Herrſchers gerettet hat: das erſtemal am Oſtermontag (14. April) 
wo er den Kugeln Solowjew's entging, und jetzt, wo die Mörder 
einen noch entſetzlicheren Plan gegen ihn ausgeſonnen hatten. — Das 
neueſte Attentat iſt ein trauriger Beleg, daß Diejenigen, welche bereits 
ein Erlöſchen der nihiliſtiſchen Berſchwörungen in Rußland wahrneh— 
nen wollten, ſich in argem Irrthum befunden haben. Man ſteht da 
vor einem förmlichen Abgrunde, vor deſſen Anblick auch dem ruhig— 
ſten Menſcheu graut. Schaudernd frägt man ſich, wohin die ‘Dinge 
in Rußland ſchließlich führen müſſen, wenn ſie ſich iu den Bahnen, 
in die ſie ſeit einigen Fahren gerathen ſind, unaufhaltſam weiter fortbe— 
wegen? Und aufßzuhalten ſcheinen ſie nicht ſo leicht zu ſein, wenn man 
ſieht, wie trotz der härteſien Urtheile, von denen die Verſchwörer getroffen 
werden, die verbrecheriſchen Plane doch immer weiter wuchern. Züch— 
tigungen und Verbannungen, Kerker und Galgen ſchrecken die Fana— 
tiker nicht ab; in deniſelben Momente, da man von ſchweren Berur— 
theilungen durch die Kriegsgerichte vernimmt, kommt auch ſchon wieder die 
Kunde von neuen und geſteigerten Mordplänen. — Die Nihiliſten 
werden ſich bald den Nuf der Aſſaſſinen des 19. Jahrhunderts er— 
worben haben, und es iſt gar nicht abzuſehen, wie die Regierung 
mit ihnen fertig zu werden gedenkt. Das ruſſiſche Mei iſt 
ſeit dem Negierungsantritte Alexauder II. zwar geographiſch größer 
und ausgebreiteter, als es früher war, geworden, es iſt aber dafür 
auch im Innern ſo zerwühlt und durch die gefahrlichſte Propaganda 
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zerjegt worden, daR die Mraft der Negierung dadurch bedentend ge: 
ähm ift. Sie mu) ihre ganze Kraft, alle ihre Mittel daran fegen, 
die innere Belt zu vertilgen, die au dem Marfe Nuplande nagt md 
fein Blut beveit& vergiftet hat. Die Arage it aber, ob e& wohl 
gelingen wird, den kranken Coloß zu heilen, ob nicht der Patient 
ichon bis im jeine tiefften Yebensnerven zerrüttet ift. Die Zukunft 
wird dies in nicht ferner Zeit Lehren, aber man kann die Beſorgniß 
nicht unterdrücen, dar e® nod zu erfchütternden Conpulfionen Fom- 
nen wird. 

Auch England ift im Naufe der legten Yahre namhaft vergrößert 
worden. 

Das britiihe Banner weht jet in Kabul und auf Cypern, und 
der Krieg im Südafrifa hat den Zwec, den dunklen Welttheil, der 
immer mehr aufgefchloffen wird, unter die englifhe Botmäßigkeit 
zu zwingen. Aber diefe glänzenden änferen Erfolge find durch die 
Schwierigkeiten im Mutterlande nur wenig getrübt. Denn die irische 
Agrar- Bewegung läßt Ti, was ihre Gefahr und Intenjität betrifft, 
mit der mihiliftiichen nicht in Parallele Ttellen. E8 ift zwar möglich, 
ja wahrjcheinlih, day im mächfter Zeit ih der Berband Canadas 
und Nuftraliens mit Srogbritannien immer mehr locern wird, aber 
die Macht Englands in Europa, Ajien und Afrifa bleibt dadurd im 
großen Sanzen ungebrochen. 

Oeſterreich-Ungarn kann den Goentualitäten, welche in Ausficht 
jtehen, mit Ruhe entgegenschauen. Während NHupland und England 
fortwährend eine agrefjive Politif verfolgen, ift Defterreid berufen, 
in Europa die confervativen Interefien — zu pflegen und zu wah— 
ven, amd im Vereine mit Deutfchland wird ihm diefe Aufgabe aud) 
gelingen. Eben darum glauben wir an feine Meorganifirung der 
„Drei-Kaiſer-Bundes.“ Die ruſſiſchen Aſpirationen lafjen jid mit 
den Plänen, welche der öſterreichiſch-deutſche Friedensbund verfolgt, 
nicht in Einklang bringen. 

Man braucht zu dieſem Ende nur auf den Intereſſenkampf zwi 
ſchen England und Rußland hinzuweiſen, der beiden Mächten ein 
actives Vorgehen auferlegt, um zu fragen, ob der conſervirende, 
der defenſive Charakter des Bundes zwiſchen Oeſterreich und Deutſch— 
land es vertragen könnte, daß demſelben eine Macht beitrete, deren 
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Politif auf die Ummmälzuing der bejtehenden, zur Moth hergeftellten 
Berhältniffe im Oriente gerichtet ift, eine Macht, die jeden Augen- 
blid das Schwert zum Aneriff, oder dod nur zur Abwehr des 
feinen illegitimen Gelüften entgegengefesten Widerftandes zücfen muß? 
Man denke fid) den Fall conceret, daß England fi) genöthigt fähe, 
eine günftige Situation auszunüsen umd angriffsweife wider Ruß— 
fand vorzugehen. Sollen dann Deutichland und Dejterreich fih Eng: 
fand entgegenwerfen, und wide eine joldhe Action. den Intentionen 
der beiden Mächte entsprechen, weldye wohl den Frieden Europa’s, 
nicht aber eine einzelne Macht und deren gefährliche Zukunftspläne 
Ihirmen wollen? Was das deutjch = öfterreichiiche Birndniß bezweckt 
und bedeutet, ift die abfolute Sicherjtellung gegen jede Eventualität 
eines Triedensbruches. Rüden an Rücken geftellt, wollen beide Mächte 
ihre Neiche bewahrt willen vor jeglicher Gefahr, die denjelben aus 
der Unfertigfeit der Zuftände in Eimvopa erwachſen könnte. Dies 
Ichließt aber jede Abmadhung auf anderer Orundlage, die felbjt die 
Duelle neuer Berwicdlungen werden fünnte, vorweg aus. Und Xep- 
tere wäre der Yall, wenn dein natürlichen Bündniffe der beiden 
Neiche ein Dritter Hinzuträte, deſſen bloße Anweſenheit genügen 
wirde, die Natur desfelben zu füljchen. 

Der Drei-Raiferbund, wie er urfprünglid beftand, ging im dic 
Brüche, ale Rujland’s Diplomatie, ftatt fich neben Deutjchland umd 
Defterreihh zum Hüter de Berliner DVBertrages zu machen und, mit 
diefen Mächten vereint, die Pforte zur loyalen Durchführung der 
übernommenen Berpflichtungen zu verhalten, auf die Jruftrtrung der 
Berliner Stipulationen hinarbeitete, ev ging im die Brüche, ale der 
ruſſiſche Chauvinismus die ruſſiſche Staatskunſt auf Pfade drängte, 
die ſeitab von jenen lagen, die zu wandeln Ehre und Pflicht den 
beiden Genoſſen gebot und ein Programm aufſtellte, das ſeiner Ent— 
ſtehung und ſeiner Vertretung nach die Ruhe der beiden Freundnachbarn 
geradezu bedrohte. Ob nach allem dem die Bande der Solidarität, 
welche in Berlin ſeinerzeit geknüpft worden waren, wieder hergeſtellt 
werden können, muß zum mindeſten ſehr fraglich erſcheinen. Jeden— 
falls müſſen ganz andere Bürgſchaften geboten werden, als ein paar ſchöne 
Worte, denn darüber muß man ſich doch in St. Petersburg klar 
geworden ſein, daß das Bündniß zwiſchen Oeſterreich und Deutſch— 
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land von beiden Mächten bezüglich der abmehrenden Natur desfelbeır, 
unentwegt fejtgehalten wird. 


P. Nikolaus Brezowsky. 

Wenn ein bedeutender Mann ſtirbt, der ſich um ſeinen Monarchen 
und um ſein Vaterland große Verdienſte erworben hat, ſo iſt es die 
Pflicht der Preſſe, ihm einen ehrenden Nachruf zu weihen, um dem 
Volke dieſe Verdienſte ins Gedächtniß zu rufen. Es iſt dies ſowohl 
eine Pflicht gegen die Todten wie gegen die Vebenden, welch letztere 
ſich an den leuchtenden Beiſpielen der Vaterlandsliebe, der Treue 
und Ergebenheit für den Herrſcher und das Reich erbauen und da— 
durch zur Nachahmung angeeifert werden. In der Regel wird an dieſer Ge— 
pflogenheit auch feſt gehalten, und wir ſehen, wenn ein bedeutender 
Staatsmann, ein großer Krieger, ein Gelehrter oder Künſtler das 
Zeitliche ſegnet, wie ſehr man ſich beeilt, dem Dahingeſchiedenen einen 
ehrenden Nachruf zu widmen; nur ein Stand wird ſtiefmütterlich bedacht, 
und das iſt der Clerus und doch verdienen die Mitglieder desſelben 
in erſter Reihe genannt zu werden. 

Wir wollen hier nicht von den großen Staatsmännern und Ge— 
lehrten ſprechen, die aus den Reihen des Clerus hervorgegangen ſind 
und deren Verdienſte zu leuchtend ſind, als daß man ſie überſehen 
könnte, wohl aber von Jenen, die, wenn auch im beſcheidenen Wir— 
kungskreiſe ſtehen, ſo doch die allgemeine Verehrung verdienen als 
Vorbilder eifriger Pflichttrene, treuer Hingebung, als bewährte Seelen— 
führer, als weiſe Rathgeber Hoch- und Niedriggeſtellter, als raſtloſe 
Arbeiter im Dienſte Gottes und der heils- und hilfsbedürftigen 
Menſchheit. 

Ein Mann dieſer Art iſt uns kürzlich in dem Provinzial der Ca— 
piſtraner, Provinzial des Franciscaner-Ordens P. Nikolaus Brezowsky, 
entriſſen worden. P. Nikolaus Brezowsky, geboren am 2. Juli 
1822 zu Wien, erhielt ſeine erſte Schulbildung in der Piariſtenhaupt— 
ſchule zu St. Thekla auf der Wieden, ſeine Gymnaſialſtudien machte 
er mit eminentem Erfolge am Gymnaſium der Piariſten im der 
Joſefſtadt. An Geiſt und Herz reichlich begabt und von ungeheuchelter 
Frömmigkeit durchdrungen, folgte er einem inneren Rufe zum Prieſter— 


— 


thume und trat am 8. November 1841 in den ehrwürdigen Orden 
des heil. Franciscus zu Wien, legte am 26. December 1844 ſeine 
feierlichen Ordensgelübde ab und feierte, zum Prieſter geweiht, ſeine 
Primiz am 29. Mai 1846. 

Durch eine Reihe von 38 Jahren eine Zierde des Seraphiſchen 
Ordens bekleidete er daſelbſt die hervorragendſten Aemter in Ungarn 
als Licenciat und Lector der Theologie und als Quardian. In 
letzterer Eigenſchaft entfaltete der Verewigte eine weiſe und umſichtige 
Thätigkeit beſonders im Wiener Convente. Da ihm in Folge ſeiner 
gediegenen theologiſchen Kenntniſſe ein reiches Materiale zu Gebote 
ſtand, war die Kanzel das Feld ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit; oft 
predigte er an einem Tage zwei bis drei Mal in verſchiedenen Kirchen. 
Von ſeinem theologiſchen Wiſſen und ſeiner notoriſchen Frömmigkeit 
angezogen, wurde er zu wiederholten Malen von den Vorſtehern der 
Stifte und Klöſter berufen, die Prieſterexercitien abzuhalten; als 
Director der Mitglied des dritten Ordeus des heil. Franciseus war 
er unabläſſig bemüht, die gnadenreichen Segnuugen desſelben Vielen 
zuzuwenden und Mitglieder aus den höchſten geiſtlichen und welt— 
lichen Ständen vertrauten ſich ſeiner Leitung an. Bewundernswerth 
war ſeine unermüdete Thätigkeit bei der Feier der Ordensfeſte. Außer— 
dem fand er Zeit, von inniger Sechnſucht, Allen nützlich fein zu können, 
durchdrungen, als Beichtvater zu wirken im Kloſter der Eliſabethinerinnen 
auf der Landſtraße; als Katechet der armen Kinder, welche der Ob— 
hut der Ordensfrauen du sacré coeur auvertraut ſind; ſowie öfters 
als Prediger bei den Schweſtern vom armen Kinde Jeſu in Döbling. 
Voun ſeinen gediegenen Kenntniſſen in Betreff der Seelenführung, 
ſowie von Güte, Milde und Unverdroſſenheit, womit er dieſes heilige 
Amt verwaltete, werden alle Jene, welche aus dem Prieſter- und 
Laienſtande ſeiner Leitung ſich anvertrauten, bereitwillig Zeugniß ab— 
legen. Ein Beweis des hohen Werthes dieſes edlen Prieſters iſt, 
daß ihn ſeine Ordensbrüder an die Spitze des Ordens als Provin— 
cial beriefen im Auguſt 1878. Bei all' dieſen Vorzügen des Geiſtes 
bewahrte der WVerblichene die Elöfterliche Demuth und Bejcheidenheit, 
war jo ganz felbjtlos, das er von dem Schönen Gedanken, mur für 
die Ehre Gottes und das wahre Wohl des Nädhiten zu wirken, durd): 
drungen, ich jelbjt ganz vergag umd leider oft über feine Kräfte ar: 
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beitere. win allmählich ſich mehr und mehr entwickelndes organiſches 
Herzleiden verurſachte dem Dahingeſchiedenen manchmal große Be— 
ſchwerden, daher ſeine Ordensbrüder, von ſchmerzlicher Ahnung einer 
etwaigen traurigen Kataſtrophe erfüllt, vor einiger Zeit ihm eine 
Sollectiveingabe überreichten, er möge jeine Kräfte zum Belten dee 
Ordens ſchonen und alle ſeine Thätigkeit auf die Yertung de8 Ordens 
beſchränken. Der Gefahr, in welcher er ſchwebte, ſich wohl bewußt, 
fügte ſich der Selige dieſer Bitte, indem er von ſeiner anſtrengenden 
Thätigkeit, wiewohl ungern, etwas nachließ. So nahe aber mochte 
er wohl die Gefahr nicht ahnen, die ihn ſo unvermuthet mitten aus 
ſeiner ihm lieben Wirkſamkeit riß und ſein edles Herz, das ſo warm 
für Gott und Menſchen ſchlug, mit einem Male ſtille ſtehen hieß. 


Ueber ſecundäre Eiſenbahnen. 

Im Abgeordnetenhauſe hat Herr Reſchauer einen Antrag einge 
bracht auf Herſtellung von Secundärbahnen in den von Nothſtand 
betroffeuen Gegenden obenan. Der Antragſteller trat für ſeine Sache 
mit ebenſoviel Wärme als ſachlichen Motiven ein. Er wußte dem 
Antrag eine beſonders vernünftige Pointe dadurch zu geben, daß er 
nicht die Herſtellung beſtimmter Secundärbahnen befürwortete, ſondern 
nur im Allgemeinen verlangte, daß geſetzlich die Bedingungen ſtipulirt 
werden, unter welchen der Staat dem Baue von Sccundärbahnen 
jeine Sörderung und Unterjtügung leiht. Dadurd) verliert der Aııtrag 
den odiojen Ehnrafter, der ihm fonjt vielleicht beigelegt worden wäre, 
er erhebt Fi vielmehr zu einem wichtigen Gliede in dem Syſtem 
unſerer Eiſenbahngeſetzgebung. 

Sowohl Theorie als Praxis ſind darüber einig, daß die Verbeſſerung 
des Transportweſens auf den Straßen zweiter und dritter Ordnung 
zu eiuen großen Theil durch Anwendung des Dampfes auf dasſelbe 
zu geſchehen habe. Auch darüber iſt man allerſeits einverſtanden, daß 
die hiernach in engeren Maſchen und auf kürzeren Strecken ſich an— 
einander ſchließenden Eiſenbahnen zweiter und dritter Ordnung ent— 
ſchieden billiger gebaut und betrieben werden müſſen als die Haupt— 
bahnen, — entſprechend dem geringeren Verkehr, welchen ſie zu ver— 
mitteln haben. In Bezug auf alles Uebrige aber gehen die Anſichten 
noch ſehr weit auseinander. 


— — 


Wir werden es verſuchen, von den bisherigen Beſtrebungen auf 
dieſem Gebiete einen ſummariſchen Ueberblick zu geben und auch unſere 
eigenen Folgerungen und Anſichten in Bezug auf die vorliegende 
Frage entwickeln. 

In England, wo die erſten Eiſenbahnen gebaut wurden, erhielt 
das Bahnnetz eine ſo große Ausdehnung, wie dieſelbe, Belgien aus— 
genommen, relativ in keinem andern Lande erreicht wurde. Im 
Jahre 1860, aus welchem uns gerade die vergleichsweiſen Daten zur 
Hand ſind, beſaß Deutſchland etwas über 0 Meile Bahuſtrecke per 
Quadratmeile Bodenfläche, während England mehr als die dreifache 
Länge pro Quadratmeile beſaß. Es wurden in England die Ver— 
kehrswege zweiter Ordnung ſofort mit in das Bahnnetz hineingezogen. 
Der in England auf den Straßen zweiten Ranges immerhin noch 
verhältnißmäßig bedeutende Verkehr ließ auch für dieſe Routen noch 
eine mäßige Rentabilität des Baucapitals in Ausſicht nehmen, und das ſehr 
reichlich vorhandene Capital bedurfte nicht mehr, um den ſich immer weiter 
ausdehnenden Bahnunternehmungen ununterbrochen zuzufließen. Dabei 
wurden in England die Linien zweiter Ordnuug mit durchſchnittlich 
demſelhen Koſten-Aufwande und nach demſelben Syſteme gebaut, wie 
jene erſten Ranges. Das Anlagecapital erhebt ſich, mit rund Einer 
Million Thaler pro Meile, auf nahe das Doppelte der durchſchnitt— 
lichen Anlagekoſten der preußiſchen Bahnen. Die Durchſchnitliche 
Rentabilität der engliſchen Bahnen überſchreitet aber auch nicht 40, 
während die der preußiſchen Bahnen, mit Einrechnung der zu zahlenden 
Staatsjtener, 7"/, im Durchſchnitt beträgt. Dabei ſind die engliſchen 
Zarife um etwa 20°, höher ale die franzöfiichen und deutichen. 

In dem England zunädjt benadhbarten Schottland hat man nad 
dem Norgange Englands daB Bedürfmig, die Straßen zweiter Ord- 
nung gleihfaus dem Kijenbahnbetriebe zu übergeben, jchon früher 
lebhaft empfunden. Dod) bei der viel dinmmeren WBevölferung des 
Yandes und der durchichnittlich weit geringeren Verkehrsbeivegung war 
nicht daran zu denfen, das theure Baujyften der YHauptbahnen 
auch auf folche fecundäre Yinien zu übertragen. Es mußten Mittel 
gefunden werden, den Ya md Betrieb diejer legteren bedentend 
biltiger zu bewerkitelligen, umd die practifchen umd betriebfamen Schotten 
haben dies Problem für ihre Berhältuije jehr glüclid) gelöft. Während, 
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wie erwähnt, die engliſchen Bahnen ihre runde Million Herſtellungs 
koſten pro Meile beanſpruchten, gelang es in Schottland für ſecundäre 
Verkehrslinien Schienenwege mit einem Koſtenaufwande von 160 bis 
290.000 Thlr. pro Meile und inclh. Betriebsmittel zu ſtrecken. Dieſe 
Oekonomie erreichte man auf folgende Weiſe: 

1. Theurer Grunderwerb und koſtſpielige Kunſtbauten wurden nach 
Möglichkeit vermieden. Man mußte ſich alſo dem Terrain 
auch mehr accomodiren durch Zulaſſung größerer Steigungen 
und kleiner Radien. 

2. Man beſchränkte die Geſchwindigkeit auf höchſtens 4 Meilen in 
der Stunde. 

3. Man führte Grunderwerb und Bahnanlangen nur eingeleiſig 
aus. 

4. Die Stationsgebäude wurden möglichſt einfach und billig gebaut. 
Die Bewachung und Einfriedung der Bahn durfte in Folge 
der geringen Geſchwindigkeit auf ein Minimum reducirt werden. 

6. Den Oberbanu und die Betriehsmittel ſtellte man bedeutend 
leichter als bei den Hauptbahnen her. 

Die frequenteſten dieſer Bahnen erzielten eine Einnahme bis zu 
30. 000 Thlr. pro Meite: die Durchſchnittseinnahme mag aber 
15.000 Thlr. pro Meile nicht überſteigen. Die Tarife derſelben ſind 
noch höher als die der engliſchen Hauptbahnen. Die Durchſchnitts 
Einnahme der letzteren beträgt etwa 70.000 Thlr. pro Meeile umd 
die der preußiſchen Bahnen 65. 000 Thlr., die Rente der ſchottiſchen 
ſecundären Linien erreichte 30 —4,. 

In Frankreich kam 1861 auf Me Tuadratmeile Meile Bahn— 
länge — (gegen Yo Meile in Deutschland) Das gegenwärtige 
Meß hat pro Miete 856.000 Thlr. gekoſtet — gegen beiſpielsweiſe 
524.000 Thlr. pro Meeile Babı in PBreugen. Mund ein Künitel der 
Nnlagekoften hat der Staat aetragen. Dir das Gefeg von 1842 
hat nämlich der franzöfifche Staat day zu erbanende Netz planmäßig 
teitgelegt. Die Privatinduftrie hatte aber noch wenig Pertranen zu 
jolhen Unternehmungen, und fo hat dan der Staat, imden er zuerli 
ſelbſt einen Theil der Kunſtbauten ausführen hieß, ſpäter Geldzuſchüſſe 
zu den Baufojten lieferte, tm Ganzen, wie gejagt, '/; der Herjtellungs- 
fojten de& gegenwärtigen großen Hanptneges getragen, dejfen plaı- 
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mäßige Anlegung ſich übrigens durch einen einzigen Blick auf die 
Karte von Centraleuropa vortheilhaft herausſtellt. Dieſe 1600 Meilen 
ihres gegenwärtig fertigen Netzes nennen die Franzoſen réössau premir 
et second. Obgleich überdies 35.000 Kilometer der muſterhaften 
routes impériales, welche vorzugsweiſe dem Erſten Napoleon ver— 
dankt werden, das Land bedecken, hat ſich doch ſchon ſeit Jahren das 
Bedürfniß geltend gemacht, die Wohlthat des Dampftransportes auch 
auf den Provinzialverkehr auszudehnen und ſomit noch ein „troisième 
réseau“ zu ſchaffen. Es wurde zu dieſem Eude eine Commiſſion er— 
nannt unter dem Vorſitze des univerſellen Michel Chevalier, welche 
Unterſuchungen anſtellen ſollte über die Modalitäten, welche beim 
Bau dieſer Bahnen zweiter Ordnung zu befolgen ſein würden. Von 
dieſer Commiſſion beauftragte Ingenieure haben vor Allem die ſchottiſchen 
ſecundären Bahnen, als die namhafteſte Leiſtung auf dem in Rede 
ſtehenden Gebiete, genau ſtudirt, und dieſe Studien, reſp. deren ver— 
öffentlichte Reſuſtate ſind es, denen wir die hauptſächlichſten, bisher 
in der Eiſenbahnliteratur courſirenden Angaben über die ſchottiſchen 
ſeenndären Bahnen verdanken. 


Die Vorſchläge der gedachten Commiſſion gingen darauf hinaus, 
daß die Regierung den Ban von ſecundären Bahnen nach dem Muſter 
der ſchottiſchen begünſtigen ſolle. Außer einem Zuſchuß der Regierung 
ſollten die vereinigten Kräfte der Departements, Kreiſe und Gemeinden 
für die Herſtellung ſolcher Bahnen in Verwendung geſetzt und der 
Betrieb derſelben ſchließlich unter „billigen Bedingungen“ den nächſt 
belegenen Hauptbahnen übergeben werden. In Wirklichkeit wollte 
die Suche nicht recht vorwärts. Endlich nahm ſich der Präfect des 
Elſaß derſelben an und verſtand es, unter Auwendung der den Local— 
behörden durch das Wegebaugeſetz zu Gebote ſtehenden Mittel 79 
Kilom. (10,, Meilen) Vicinaleiſenbahnen herzuſtellen, welche 1864 
dem Betriebe übergeben wurden. 


Die Herſtellungskoſten exck. Betriebsmittel) haben etwa 140. 000 
bis 180.900 Thlr. pro Meile betragen, alſo noch etwas mehr wie 
bei den ſchottiſchen ſeeundären Bahnen. Die Bruttoerträge variiren 
zwiſchen 53000 — 23. 000 Thlr., bleiben alſo hinter denen der vorge— 
dachten jchottifchen Bahnen zurück. Uebrigens kann man dieſe fran— 
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zoſiſchen Vicinal-Bahnen als vorzugsweiſe aus Staatemitteln gebaut 
betrachten, deun es haben zu den Bankoſten beigetragen: 


1. Der Staat. . . . 2. 5658", 
2. Das Departement init gitfe von Anteihen oder 
angerordentlihen Auflagen . . . 2 2.2.2.2.12-—20% 
3. Die Kreife aus ihren Fonds . 6 
4. Die betheiligten Gemeinden . .. . 6-140 


Ueberdies machte die Oſtbahn Schwierigkeiten in Bezug auf die 
llebernahme des Betriebes, fchägte ihre Bruttonuslagen auf etiwa 
12,000 Thlv. pro Betricbsmeile md wollte diefe Sunmme vom De: 
partenient garantirt haben. Schließlich mußte der Staat ſich in's 
Mittel legen und es wurden die gedachten Vieinalbahnen ganz und 
gar der Oſtbahn unter Garantie von 42/590 Rente ſeitens des 
Staates übertragen. 

Es ſcheinen hiernach die Vicialbahnen unter den bisher angeſtrebten 
Modalitäten in Fankreich nicht eben Ausſicht auf guten Erfolg und 
ſchnelle Ausbreitung zu haben. So viel ſich überſehen läßt, wird 
der Staat auch den Ausbau dieſes „troisieme réseau“ nach vor— 
heriger plaumäßiger Feſtlegung und unter Gewährung einer Zinſen— 
garantie auf die Hauptbahnen zu übertragen ſuchen. 

Wenden wir uns nunmehr den deutſchen Verhältniſſen zu, ſo finden 
wir zunächſt ein im Vergleich zu England, Belgien und ſelbſt noch 
Frankreich weniger enutwickeltes Bahnnetz vor. Daß die Entwicklung 
desſelben im Großen feine planmäßige, den natürlichen Verhältniſfſen 
überall Rechnung tragende ſein konnte, nimmt, bei der politiſchen 
Eintheilung Deutſchlande keinen Menſchen Wunder. An beten ent: 
wickelt mag wohl das preußiſche Eiſenbahnnetz ſein, welches ſich in 
einer Läuge von rund 800 Meilen über rund 500 Meilen ver: 
breite, jo day alfo michr ale Y, Meile Bahı auf die Quadratmeile 
fam, gegen mm "% Bahnmeile, wie oben erwähnt, in Srankreic, 
und nur Bahnmeile in Geſammtdeutſchland, 

Das Beſtreben, Bahnſtrecken mit geringeren Bankoſten, als die 
großen Hauptbahnen, herzuſtellen, hat ſich in Deutſchland bisher vor— 
zugsweiſe nur in dem Banu ſogenannter Induſtriebahnen manifeſtirt 
d. h. ſolcher Bahnen, welche die Beſtimmung haben, einzelne Eta— 
bliſſements, Kohlenzechen, Bergwerke ꝛc. mit nahe vorbeiführenden 
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Hauptlinien zu verbinden. Dean hat foldhe Bahnen meist eingeleijig 
und Shmaljpurig, zum heil jedoch auch breitipurig gebaut ; im leßteren 
Falle wird das Betricbsmaterial wohl wmeift von der Hauptbahnen 
geſtellt. Breit- und Schmalfpurige Pferdebahnen exiftiren an verfchiedenen 
Drten theil8 zur Güter, theil® zur Perjonenbeförderung. Eine aus: 
gedehntere Anwendung der Dampffraft auf den Provinzial: umd 
Binicialverfehr hat bis jest nicht jtattgefunden. Doc feheint von 
Seiten der preußischen Regierung ein Vorgehen nach diefer Richtung 
hin wiederholt in’8 Auge gefaßt zu fein. Der „PBreufifche Staats: 
anzeiger” hat wiederholte Mittheilungen über da8 Thema der fecun: 
dären Bahnen aus jachfundiger weder gebradgt und hat au ein 
Beamter dc8 preußischen Minifteriums für Handel, Gewerbe und 
öffentliche Arbeiten — Herr Eijenbahnbaw-Infpector Schwabe — 
wahrjcheinlih auf Beranlaffung feiner vorgejesten Behörde, eine 
Brofhüre „Ueber Anlage jecundärer Eifenbahnen” die Aufmerkjamfeit der 
KifenbahusZchnifer aud) in Deutfchland Icon feit längerer Zeit auf 
ji) gezogen, und c& ſtand diefelbe unter Anderm aud) auf der Tages: 
ordnung der Verfammlıng deutiher Kifenbahntechnifer, welche in 
Dresden tagte. 

Die Nachtheile einer fajt völligen PBlanlojigfeit in der Entjtehung 
und Entwicklung des Ddeutichen Hauptbahnmenes treten gegenwärtig 
rühlbar genug zu Tage. Die Nothwendigkeit, in Saden des öffent- 
lichen Verkehrs einheitlich umd planmäßig zu verfahren, d. h. alſo: 
vegierungsfeitig eine verjtändige Yeitung md Kegelung eintreten zu 
laffen, — hat jich jelbjt in England feinerzeit geltend gemacht, 
al3 e8 nad) den geijtvollen Plane de8 Ingenicurs Telford den Ans: 
bau feines Strapenneges bewirkte. 8 datirt von eben diejen Zeit: 
punkte an die englifche Superiorität im Verfcehrewefen. Wir glauben, 
dag nad) den bisher im Werfehrswejen gemachten Erfahrungen die 
Nothwendigkeit der Zugrumdelegung eines wohldurchdachten Plance 
bei der Ausführung der Vicinalbahnnege kann eruftlich wird bejtritten 
werden fünnen. 

E8 tritt uns zumächjt die jrage entgegen: follen und können zweck— 
mäßig die Vicinalbahnen jo gebaut werten, day ihr Material um: 
mitelbar auf das der Hauptbahnen und vice versa dad der Haupt: 
bahnen auf die Zweigbahnen wird übergehen können ? Hieran veihen 
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ji) jodanı die ferneren Fragen: — wird breit: oder Shmalipurig 
zu banen und wird der Betrieb der Yicinalnege den angrenzenden 
Hauptbahnen oder bejonderen Gelelichaften zu übertragen fein ? 

Nach den Andentungen des „Preuß. Staatsanzeigers“ und der Bro— 
ſchüre des Herrn Schwabe zu urtheilen, iſt das preuß. Gouvernement 
bis jetzt der Anſicht, daß es von Wichtigkeit ſei, das Material der 
Vicinalbahnen allenthalben auf die Hauptbahnen und vice versa 
durchlaufen laſſen zu können. Eine Autorität, Herr Flachat, hat ſich in 
einem Promemoria für das Gegentheil ausgeſprochen. Wir haben 
hier den Angelpunkt dev Frage der ſecundären Bahnen vor uns. 

Soll das Material der Hauptbahnen auch auf dem ſecundären 
Netze courſiren können und umgekehrt, ſo folgt hieraus eo ipso: 

l. daß das ſecundäre Neg mit normaler Spurweite (4 67% 

zu bauen ıjt; 

2. dar die Gejtänge, der ODberbau der jecundären Bahnen wicht 
bedeutend Thwäder jein darf al& dag der HDanptbahnen, da ce 
jonft bald durd) das fchwere Material der Terteren, auch bei 
vorausgejegter geringerer Tahrgefchwindigfeit,, ruimirt werden 
wilrde ; 

3. day das rollende Material der Jweigbahnen von dem der Hauptbahn 
in der Conftruction Faum verschieden fein darf. 

Die einzige wefentlihe Qerichiedenheit de fecundären Weges von 
Hauptbahnnege würde alfo darin bejtehen, dag man von vorn herein, 
alfo auch beim Grunderwerb, wur auf einfpurigen Bau und Betrieb 
veflectirte, während dev Oberbau und das Betriebsmaterial mit dem 
der Hanptbahnen in allen weilentlichen Rırnkten correfpondiren müten. 
68 wirden in diejen alle ohne Frage die Wicinalneße als Neben: 
linien von den Hauptbahnen mit deren eigenen Material am zwed: 
mäßigften exploitirt werden. 

Dergleihen Bahnen werden im Deutfchland, unter durchichnittlid) 
250.000 Zhlr. (incl. Betriebsmittel) pro Meile, faum herzujtellen 
fein. Eine Verzinfung diejes Inlagecapitals zu 5%, würde einer 
Summe von 12.500 Thlr. entfprechen. Die Betrichbsansgaben würden 
gegenüber einer Betriebsausgabe von rund 30.000 Thlr. pro Meile 
durchichnittlich bei den preugifchen Bahnen, Faum geringer ala 10 bis 
12.00U Thlr. pro Meile zn veranfchlagen fein. Um eine fünfprocentige 


Perzinfung des Anlagecapital® zu erzielen, müßte alfo auf eine durd- 
Ihnittlihe Einnahme von etwa 22— 25.000 Thlr. gerechnet werden 
müſſen. Wir glauben jedoch, daß man bei unferen Verhältniffen 
fauın mehr als eine durchfchnittliche Einnahme von 15.000 Thlr. pro 
Meile für folhe Vicinalbahnen wird in Ausfiht nehmen Fünnen. 
Cs würde alfo eine durhfchnittliche Neutabilität von etwa 2%, für 
da8 Anlagecapital folder Bahnen refultiven. 

Wollte der Staat alfo unter den oben näher bezeichneten Moda- 
(ttäten den Bau breitfpuriger Vicinalbahnen begünftigten, fo müßte 
er ji) entweder, wie in Frankreich, auf baare Zufhüfje zu den Bau- 
foften oder auf eine Zinfengarantie einlafjen, welche beide feine Caſſen 
Ihwer belaften würden. Wir Haben bereits oben gejchen, day die 
Betheiligung der Gemeinden und Kreife an den Baufojten der Vicinal- 
bahnen in Franfreich äußerjt Schwach war, daß der Staat etwa 50°), 
diefer SKoften (amd darüber) baar aufwenden und fchlieplich der den 
Betrieb übernehmenden Oftbahn noch eine Zinfengarantie leiften mußte. 
Was e8 mit der fließenden Redewendung: einer Uebernahme de Be- 
triebes der Wicinalbahnen jeiten® der Hauptbahnen „inter billigen 
Bedingungen” eigenflid) auf fi) hat, braucht wohl nicht erft deducirt 
zu werden, 

Wenn man diefe Aufpicien gebührend in’® Auge fapt, jo glauben 
wir faum, daß c& fi empfehlen wird, Qicinalbahnen zu bauen, 
welche mit dem Material der Hauptbahnen explotirt werden Fünnen. 
Uebrigens können wir dem Motiv, welches hauptjächlic) für die Noth- 
wendigfeit normalfpurigen Baues der Vicinalbahnen angeführt wird, 
in feiner Weife beitreten, und befennen uns im Gegentheil, in Bezug 
auf da8 Durdlaufen der Wagen, zu den Principien des Herrn 
Flachat. 

In Deutſchland freilich, wo auf je ein paar Armslängen eine ſelbſt— 
„ſtändige und getrennte Bahnverwaltung kommt, war es abſolut noth— 
wendig, daß man das unnöthige Umladen an jeder Bahngrenze be— 
ſeitigte. Doch iſt dabei nicht außer Augen zu laſſen, daß auch das 
Durchlaufen der Wagen eine Zweckmäßigkeitsgrenze hat. 

Sollten die Vicinalbahnen von felbititändigen Verwaltungen erplotirt 
werden, fo wirden fie, auch wenn fie normaljpurig gebaut wären, 
nad furzer Erfahruug wahrjcheinlich und vorausjichtlid zum Umladen 
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an den Endpunften ihres Netes, alfo da, wo fich dasfelbe an die 
Hauptbahnen anfchliegt, übergehen müjjen. 

Die Nothwendigfeit des Umladens bei fchmalfpuriger Anlage der 
Vicinalbahnen wäre alfo cine Angelegenheit von verhältnigmäßig 
nebenfächlicher Bedeutung. Von beiweiten größerer Wichtigkeit ift 
es, daß bei fhmalfpuriger Anlage nod) fernere, nicht unbedeutende Er- 
iparnifie au Bau und Betriebsfoften fid erzielen lafjen, und zwar 
ganz einfach) dephalb, weil, abgefchen von dem weniger erforderlichen 
Terrain 2c., der Oberbau und das rollende Material, unabhängig 
von dem der Hauptbahnen, Leichter und billiger hergeftellt werden 
fünnen. Die Yröhlthalbahı ift 3. B. mit einem Kojtenaufiwande 
von 46.208 Thlr. pro Meile und incl. Betriebsmaterial hergefteltt 
bei einer Spurweite von 28”. Die Feftiniogbahn in Schottland 
bewirkt bei einer Spurweite von 2 Fuß nod) den Zransport don 
Reiſenden. 

Wir glauben, dargethan zu haben, daß eine durchgehends normal— 
ſpurige Herſtellung des Vicinalbahnnetzes an dem Koſtenpunkte ſcheitern 
wird. Die bei einem normalſpurigen Bau als nothwendig voraus— 
zuſehenden Zinszuſchüſſe würden das Maß der für ſolche Zwecke dis— 
poniblen Staatsmittel überſteigen und ohne Zinszuſchußgarantie wird 
die Privatinduſtrie nur in wenigen Ausnahmefällen bei dem breit— 
ſpurigen Bau der ſecundären Eiſenbahnen ihre Rechnung finden. 
Die Nothwendigkeit des Umladens bei ſchmaler Spur erſcheint ver— 
hältnißmäßig irrelevant, während auf der andern Seit die ſchmale 
Spur einen ſo ökonomiſchen Bau geſtattet, daß die Durchführung 
der Vicinalnetze mittelſt derſelben auch im induſtriellen Sinne rentable 
Anlagen in Ausſicht ſtellt. Auch für die ſchmale Spur wird die Zin— 
ſengarantie zur Aufmunterung des Capitals anfangs nicht ganz fehlen 
dürfen, doch werden dem Staate dadurch keine, oder doch keine erheblichen 
Opfer auferlegt werden. 

Alle Gründe ſcheinen uns demnach zu Gunſten ſchmalſpuriger Durch— 
führung der Vicinalnetze zu ſprechen. 

Dieſe eingeleiſig ſchmalſpurigen Bahnen würden einen Verkehr 
von etwa 3 bis 4 Zügen täglich in jeder Richtung vermitteln und 
würden ſich mit einer geringeren Geſchwindigkeit als die Hauptbahnen 
— ctwa 3 bis 5, Meilen per Stunde — begnügen müſſen, was 


ja no immer der dreifadhen Poftgefchwindigfeit gleichfommt. Bei 
derart verminderter &ejchwindigfeit Täpt jih ein fehr einfacher und 
billiger Betrieb handhaben. 


Ein öflerr.-ungarifdes Canalfyftem. 


Der Abgeordnete Friedmann hat im öfterreichifchen Abgeordneten- 
haufe einen Antrag auf den Bau zweier Waflerftraßen eingebracht, 
durch welche die Donau von Wien und Yinz aus mit der Elbe und 
Dder, beziehungsweife mit der Nord: und Dft-See in Verbindung 
gefeßt würde. 

In feiner Motivirung entwicelte der Redner große wirthichaft: 
liche Gefichtspunfte, welche das Haus unwillfürlich feffelten und zu 
lautem Beifall Hinriffen. Sriedmann wies auf das impofante Canal- 
neß hin, welches Trankreidy feit einem Yahrzehnt ausgeführt, md 
welches in der neuen franzöfifchen Defonomie eine fo gewichtige 
und allgemein anerkannte Bedeutung erlangt habe. Der Hedner 
betonte au mit Glück, dag die von ihm geplanten Wajlerftragen 
die Ungarn fofort zur Negulirung ihrer Donauftrecde bewegen wür- 
den, weil Defterreich fonjt für feinen Güterzug ſich einen Abfluß 
nad) dem Yeorden geyichert hätte. Das jchwerwiegenfte Moment für 
die projectirten Waflerbanten Liegt jedoch) in der leidenden öfterreidhi- 
ſchen Volkswirthſchaft, die nur durch kräftige Impulſe, durch pro— 
ductive Arbeiten von ihrem chroniſch gewordenen Siechthum befreit 
werden kann. 

Ueber denſelben Gegenſtand hielt vor Kurzem in Budapeſt 
General Türr vor einem ebenſo zahlreichen als diſtinguirten Publi— 
cum einen Vortrag, wobei er zunächſt die volkswirthſchaftliche 
Bedeutung der Waſſerſtraßen im Allgemeinen hervorhob und ſich 
auf das Beiſpiel des Auslandes, beſonders Nordamerikas und 
Frankreichs berief, welche Vänder bedeutende Summen für den 
Bau von Canälen verwendet haben; ſo hat das franzöſiſche 
Parlament heuer allein 350 Millionen Francs für die Vervoll— 
ſtändigung des Canalnetzes des Landes votirt. Der Gencral wies 
ſodann nach, welchen Nutzen in Ungarn die wenigen, bereits vor— 
handenen Canäle leiſten, ſowohl was die Erleichterung des Trans— 
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portes, als die Hebung der Productionsfähigkeit des Bodens 
anbelangt. Unter allgemeiner Heiterkeit des Auditoriums ließ der 
Vortragende einen Paſſus aus einem, ſeinerzeit von ihm benützten 
(natürlich lateiniſchen) Schnulbuche verleſen, in welchem die Bäcska 
als holzloſe, unfruchtbare und nur an „kaiſerlichen Moräſten“ reiche 
Gegend geſchildert wird. Wie hat ſich nun dieſelbe Büäcska ſeitdem 
durch den Einfluß des Franzenscanals zu ihrem Vortheile verän— 
dert! Die Waſſerſtraßen, welche nothwendig wären, damit der 
Export Ungarns nach dem Weſten ſich hebe und der Productions— 
fähigkeit des Alföld geſteigert werde, ſind der Vukovär-Samaczer 
Caual und der Budapeſt-Csongräd-Szegediner Canal Durch Benützung 
dieſes letzteren zur Berieſelung des Ackerlandes würde die Productions— 
fähigkeit des Alföld um mindeſtens 50—80 Millionen Gulden 
jährlich gehoben werden. 

Der Bau von Canälen ſetzt als erſte Bedingung die Einigung 
großer nationaler Collectiv-Intereſſen voraus. Wir können uns daher 
nicht wundern, dap der E.nalbau überall vom Staate ausging, daß 
bei Nationen, die frühzeitig zu großen Einheitsftaaten gelangten, wie 
bei den Engländern umd den Sranzofen, weit früher Canäle gebaut 
wurden, als int zerfallenden dentihen Weich, wo nad) dem dreigig- 
jährigen Seriege der große nationale Dansbalt ji) mehr md mehr 
zerſplitterte und die localen Kirchthutmintereſſen zunahmen und das 
Uebergewicht erlangten. 

In England, wo ſchon im Jahre 1759 unter der Leitung des 
genialen Ingenieurs James Brindley ein Canalſyſtem begonnen 
wurde, tauchte auch zuerſt der Gedanke auf, daß die Canäle die 
nützlichſten Waſſerſtraßen im Innern des Laudes, und daß die Flüſſe 
„die wilden Geſellen“, uns eigentlich von der Natur angewieſen, 
um Canäle damit zu ſpeiſen. 

In Frankreich wurden die Flüſſe Loire und Rhoͤne ſchon früh— 
zeitig durch Canalſyſteme verbunden; in neueſter Zeit iſt ſogar eine 
Canalverbindung zwiſchen dem Rheine und der RNhöne projectirt 
worden. 

Von beſonderer Vollendung aber und das ganze Land tauſend— 
fältig durchkreuzend iſt das bekannte Canalſyſtem Hollands. 

Alle dieſe Canäle wurden meiſt mit Staatsmitteln gebaut, vom 


Staate controlivt ımd ala Staatsfache behandelt. Die alfgemeine 
Nittsfichfeit derjelben für das Mohl des Lander war das treibende 
Motiv der Unteruehmumg ; die Nentabilität derjelben, ala produc- 
tiver, fi duch die eignen Cimmahmen erhaltender und Gewinn 
abwerfender Verkehrsanſtalten kam erft in zweiter Reihe zur Frage. 

In den Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa wiirde der erite 
Antrieb zum Bau von anälen durch ein großes, alle anderen 
Intereffen überwiegendes Handelsintereiie gegeben; durd) die notl= 
wendige Berfehraverbimdung der ausgedehnten Schweitercolonten de& 
Weftens und jenes m immer größeren Dimenfionen anfdywellenden 
Productenhandels mit dem Atlantiſchen Ocean. Dieſes große Intereſſe 
tritt ſchoön früh in der Geſchichte des Landes auf. Es wurde bereits 
im Geiſte des Mannes erwogen, dem der Nordamerikaniſche Staaten— 
bund zum größten Theile ſeine Gründung verdankt, im Geiſte 
Waſhingtons. 

Es iſt ein unnmiſtößliches Geſetz der Phyſik der Erde, daß für 
den Maſſentransport kein Hilfsmittel die Concnrrenz mit dem 
Waſſer aushalten kann. Alle Mecre geben davon Zeugniß. Welche 
bewegende Kraft auch durch welche Combination immer aufgefunden 
werden ſollte, jede wird, auf das Waſſer angewendet, den Vortheil 
gewinnen, daß ihr dasſelbe durchſchnittlich die halbe, oft die ganze 
Vaſt abnimmt, und daß zugleich die Verſchiebbarkeit dieſer Unter— 
lage die Reibung bis auf ein Minimum aufhebt. Vermag man 
alſo zugleich die Strömung zu beſeitigen und, wie dies die Kettenſchlepp— 
ſchifffahrt auf den Canälen ermöglicht, einen feſten Anhaltspunkt 
für den Zug zu gewinnen, ſo läßt ſich überall, wo nicht beſondere 
Schnelligkeit, ſondern nur Maſſenvewegung in Betracht kommt, eine 
wirkſamere, alſo auch billigere Einrichtung nicht denken, To lange 
überhaupt das Waſſer nicht durch Froſt unbenutzbar wird. 

Bei der großartigen Entwicklung der Eiſenbahnen aber kann in 
heutiger Zeit an Canalnnternehmungen nur noch gedacht werden, 
wenn und wo ſie mit den Eiſenbahnen zu concurriren vermögen. 

Ein Canalnetz oder ein planmäßiges Syſtem künſtlicher Waſſer— 
ſtraßen für ein ausgedehntes Gebiet ſoll geeignet ſein, die wichtig— 
ſten Punkte für Induſtrie und Handet im Innern des Landes 
ſowohl untereinander, als von den Haupt-Ein- und Ausfuhrhäfen 
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ane zu Wafler zugänalih zu machen Die Abſicht iſt, die Haupt— 
linien, auf denen der Terfehr ich bewegt, nach den durch die Natur 
der Werbältniiie geforderten Nichtungen, womöglid von einem Meere 
zum undern, aller Wortherle der Billigfeit md Bequemlichkeit dee 
Mafjertrimsporte& theilbaftig zu machen. 

Es iſt nicht die Aufgabe dieſer Beſprechnng, auf die Arage 
genauer einzugehen, ob es möglich iſt, durch Regulirungen des Strombettes, 
Buhnenbauten und dergl. den Waſſerſtand und die Schiffbarkeit auf 
den wichtigſten Stromſtrecken zu verbeſſern. Die bis jetzt trotz großer 
Anſtrengungen erreichten Erfolge ſind ſehr ungenügend: einen dauernd 
geſicherten, gleichmäßigen, nur durch den Winter unterbrochenen 
Schiffsverkehr aber auf dieſem Wege zu ermöglichen, dahin gehen 
auch die am weiteſten geſpannten Hoffnungen nicht. 

Dieſe Sachlage weiſt alſo, wenn man auf zweckentſprechende 
Waſſertransporte nicht verzichten will, unbedingt auf Canalbauten, 
d. h. Canaliſirung der Flüſſe hin. Offenbar können die an ſich 
günſtig gelegenen Stromlinien nur durch dieſes Mittel practiſch völnig 
brauchbar gemacht werden. Gut gebaute Canäle ſind unbeſtritten 
das radicale Heilmittel für die vorhandenen Uebelſtände, denn die 
Canaliſirung vermag ihrem Weſen nach mit wenig Waſſer danernd 
gleichmäßige Waſſerſtände von hinreichender Tiefe zu ſchaffen; ein 
Canal hebt den durch das Gefälle bedingten Abfluß faſt ganz auf, 
kein Waſſerverluſt durch Verdunſtung, Durchſickerung und dergl. beträgt 
kaum 2 Kubikfuß für Meile und Secnnde und im Uebrigen bedarf 
jedes paſſirende Canalſchiff vom Schnittpunkt des Canals bis zu 
ſeiner Ausmündung höchſtenfalls 24,000 Kubikfuß Schleußenwaſſer. 
Dies ſind Ausſprüche, denen bei uns bei der ſommerlichen Regen— 
menge von etwa 86 Zoll, obwohl davon zwei Drittel verdunſten, 
ſelbſt ſehr kleine Gewäſſer zu genügen vermögen. 

Aber Möglichkeit der Canaliſirung iſt durch ihre Koſtſpieligkeit 
begrenzt. 

Die Rentabilität eines Canals hängt nicht vom Verkehr im 
Allgemeinen, ſondern von dem Vorhandenſein großer zu befördernder 
Maſſen der für die Canaklfracht geeigneten groben Güter ab, alſo 
von der zu erwartenden Fracht an Holz, Kohlen, Torf, Steinen, 
Baumaterial, Getreide, Obſt, Düngſtoffen, Erzen, Erde u. dergl. 
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auch einigen Kaufmannsgütern, wie Baumwolle, Wolle, Spiritus, 
Petroleum, Schwefelfäure, Gläfern, Rohrijen, Schmiedeeifen, Majdie 
nen, PBılver und ähnliche. 

Die Gütermaffe mus durdichnittlich ein ſolches durchſchnittliches 
Srachtgewicht für jede Meile des Canals erreichen, das Nerzinfung,*) 
Unterhaltung und Berwaltung der Anlage aus den Canal:$cbüh- 
ven gedeeft werden Fünmen. Die Höhe diefer Gebühren hat ihr May 
in der Concurrenzfähigfeit de& Waffertransporte® gegenüber den 
Eifenbahn-Trangport. Der Waffertransport ift zwar nicht ganz ohne 
Vorzüge vor dem Eifenbahntransport, weil das Canalfchiff an jeder 
Stelle de8 Kanals cine umd aufladen fann, der Kifenbahnzug 
dagegen die Stationen innchalten muß; aud) Farı auf dem Canal 
Jeder mit feinem eigenen Sahrzeug fahren und die Waaren ohne 

tchrfoften dur feine eigenen Yeute auffuchen, faufen und ver- 
laden. Die Eifenbahn aber behält den großen Torzug der Scuellig- 
feit und der Befürderung in jeder Jahreszeit. Die Canalfradt darf 
aljo, gleihen Weg vorausgefegt, Selbftfoften de& Transports und 
Sanolgebühr zuſammengerechnet, die KEifenbahntransportfojten fin 
entfprehende GSiüter wicht blos nicht erreichen, fondern muß einen 
erheblichen Spielranım Für Zeit umd Zinfenverluft und für die 
Zarifermäßigungen freilajjen, mit denen die Eifenbahn der Wafjer: 
fracht Concurrenz zu bieten vermag. 

Die Baukoſten per Canal-Meile werden auf durchſchnittlich kaum 
300.000 fl. berechnet. Baron von Puttkamer-Zartentin gibt in ſei— 
ner kleinen Schrift „die Canaliſation des preußiſchen Staates, 
Berlin 1867“ die waähren Koſten der Meile Canal bei ſparſamem 
Bau und richtiger Verwendung der Erdmaſſen auf 160.000 Thlr. 
an. Waſſerbau-Inſpector Heß zu Celle berechnet Zeitſchrift für Bau— 
weſen S. 514, den Durchſchnittspreis aller Canäle des Staates 
New-York, wenn man den übermäßig theueren Ohiocanal wegläßt, 
auf 115.200 Thlr. für die preußiſche Meile. 

Wenn es ſich darum handelt, einen bereits mehr oder weniger 
ſchiffbaren Fluß oder beſtehende Grabenzüge zur Schiffbarkeit zu 
reguliren, oder wenn das Niveau auf weite Strecken hin ſo gleich— 


x*) Wo der Ziaat jelbje amt bereiten Yeittelt Canäle baut, kann er auf 
„Verzinſung“ des anfgewwendeten Bancapitals verzichten. D. R. 
2* 
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mäßig iſt, daß Schreußenanlagen nur in ſehr beichränftem Mare 
nöthig werden, können ſich die Koſten des Banes ſehr beträchtlich, 
unter Umſtänden bis zur Hälfte erniedrigen. 

Auf Grund dieſer Vorunterſuchungen hat Herr Regierungsrath 
Meixen in Berlin em Netz von Canal-Verbindungen entworfen, 
welches geeignet ſcheint, den großen Verkehrsbedürfniſſen Rechnung 
zu tragen, ſichere Rentabilität erwarten läßt und topographiſch aus— 
führbar erſcheiut. Ueber Länge, Koſten und Verbindungspunkte dieſes 
Netzes gibt Herr Dr. Meitzen folgende Ueberſicht: 





Länge Koſten p. Meile 


Baufapital der 





Canalſtrecke Strecke 

Meilen Thlr. Thlr. 
Zabrze — Wien Pet. 2.20.2000 44 250,000 11,000, 000 
Koſel — Berlin en hl 250,00  12,000,000 
Frauſtadt —Netze . . . . . 27 150,000 4,000,000 
Keße—- Danzig: > 2200. 25 200,900 5,000,000 
Unruhſtadt —, Stettin . . . . 24 200,000 4,3800,000 
Mepen— Barlin . 20.20. 1S' 1,000,000 
Berlin— Hamburg. > 20... 36 250,000 9,000,000 
Elhe — Bückeburg . . 29 250,000 1,250,000 
Bückeburg- Ruhrort. . . . 33 350,000 11,550,000 
Wolmirſtedt — Plötzkan J 250,000 2,375,600 
Plötzkau— Leipzig.. 12 300,000 3,600,000 
Bohmte —Bremen. —F 13'%, 200,000 3,700,000 
Rldeshaufen— ler . . . . 8 200,000 1,600,000 
Wildeshauſen — Wilhelmeshafen. 11 200,000 2,200,000 
Ruhrort—Yanflar 2.0.2. 13 350,000 4,550,000 
3541, 252,006 80,425,000 


Veberblicft man auf der Karte das Syften der Sanallinien, welche 


vorſtehend als topographiſch ausführbare Nerbindingen der großen, 
eine genügende Canalfracht einigermaßen verbürgenden Mittelpunkte 
der Prodnction und Conſumtion Deutſchlands hingeſtellt werden konnten, 
ſo läßt ſich nicht verkennen, daß dasſelbe die Anſprüche, die im Ein— 
gange der Beſprechung an ein Canalnetz geſtellt wurden, in ſehr 
ausgiebiger Weiſe erfüllt. Auf dieſen projectirten Linien allein, ohne 
eine der älteren, zum Theil ſehr unvollkommenen Waſſerverbindungen 
zu Hilfe zunehmen, würde dasſelbe Canalſchiff in der vorausgeſetzten 
Fahrtiefe von 6 Fuß von Antwerpen auf dem möglichſt geraden 
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Wege nach Danzig, oder ebenſo von Wien aus nach Danzig, Stettin 
oder Hamburg gelangen können. Aehnlich wäre der Weg von Böhmen 
und Sachſen mindeſtens nach den Seeplätzen der Nordſee völlig er— 
ſchloſſen und, im Anſchluß an die natürliche Straße des Rheins 
und die in ſie einmündenden oberrheiniſchen Canälen, eine brauchbare 
Linie unach Bremen und bis in das Herz Deutſchlands hergeſtellt. 

In Berlin läge im Weſentlichen der Knotenpunkt, an welchem 
von allen Himmelsgegenden, aus der Nord- und Oſtſee, von Frankreich 
und Belgien, wie von Oeſterreich, Ungarn und Rußland die Waſſer— 
verbindungen zuſammenlaufen und ſich kreuzen würden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es leicht wäre, noch eine große Zahl 
Canallinien anzuführen, welche für größere oder kleinere Laudestheile 
beſonderen Nutzen zu gewähren vermöchten. Es ſoll anch nicht in 
Abrede geſtellt werden, daß manche der beſtehenden, wie der nur pro— 
jectirten Berbindungen Sei weit geringerem Frachtverkehr, als bier 
zur Bedingung gejtellt, mehr oder weniger Ausfiht auf Nentabili- 
tät haben fünnen. Durchftiche zwischen Scecn, jchiffbare Torf, Bruch— 
und Yorftcanäle, die zugleih Meliorationszwecke verfolgen, können 
jehr wohl rentiven, jelbjt wenn ſie nur die von ihnen telbjt auf- 
geichlofienen Broducte als sracht erhalten. Aucd) andere jehr bedeutende 
Unternehmungen laffen id als ventabel denken Cs wäre 5. 8- 
vielleicht mit Vortheil möglich, die Donau über die Ichwäbische 
Alp längs des Neckars mit dem Yehein auf aeraderem Wege zu ver: 
binden, al8 c® über den viehfach gefrümmmten umd deshalb wenig 
benutzten Main durch den Ludwigscanal geſchehen iſt; ähnlich ließen 
ſich möglicherweiſe ohne allzugroße Opfer Verbindungen von Ulm 
aus zum Oberrhein, von Frankfurt nach Kaſſel, oder im Oſten 
zwiſchen der obern March und Elbe ausführen, Gewiß können auch 
Canalſtrecken, wie von Roſtock nach Berlin, oder von der obern 
Havel durch die Uckerſeen zum Haff unter erheblicher Förderung der 
betheiligten Gegenden zur Durchführnng gebracht werden, wenn nach 
den beſtehenden Verhältniſſen der Ausbau ſehr geringer Koſten 
bedarf ohne Zuflüſſe an freiwilliger oder verpflichteter Hilfe in Aus— 
ſicht ſtehen. Schwerlich wird überhaupt irgendwo ein gangbarer 
anal angelegt werden fFünmen, ohne einen nachhaltig günſtigen 
Einfluß auf die wirthſchaftliche Entwickknug ſeiner Umgegend zu 
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erweilen, jo daR es darauf ankomuit, inwieweit Gemeinden und 
Communal- oder Provinzialverbände oder der Staat ſelbſt dieſe Vor— 
theile genügend erachten, um, wie es bei Chauſſeebauten in der 
Regel geſchieht, Terrainabtretungen, Hilfsdienſte und Geldzuſchüſſe 
ohne Erſatzanſprüche zu gewähren. 


Dir Rolle der Wälder 


in der Pflanzennalur und ihre Sedeutung für das Leben der 
Menſchen. 


Von 3. ©. v. Jenſſen-Tuſch. 


Was eben den Lmebenheiten der Erdoberfläche umd der Werthet- 
lung von Yand und NNaffer bejonders dazu beiträgt, den verfchiede: 
nen Yändern der Erde ihre Phyfiognonne zu geben, das it wiftreitig 
die Pflanzemvelt und unter den Pflanzen find c8 wieder die hoc): 
wachſenden, baumartigen Gewächſe, welche durch ihre Größe in der 
Charakteriſtik der Länder eine Hanptrolle ſpielen. Eine Vereinigung 
hoher, baumartiger Gewächſe, die nach unten keinen getheilten Stamm 
geben, nennen wir einen Wald, während Gebüſche und Haiden 
Sammlungen niedriger, baumähnlicher Gewächſe oder Stauden be— 
zeichnen. Der Buſch unterſcheidet ſich nur dadurch vom Baume, daß 
er gleich an der Wurzel mehrere Zweige ſchließt; allein es gibt 
viele Uebergänge in der Natur zwiſchen Bäumen, Stauden und 
Büſchen und durch die Hand des Gärtners laſſen ſich viele Bäume 
in Büſche und auch wiederum Büſche zu Bäumen ziehen. Der 
Banianbaum, licus indiea, hat die Eigenſchaft, daß er ſeine Zweige 
bis auf die Erde herabhängen läßt, die uun hier neue Wurzeln 
ſchlagen, aus welchen nene Stämme emporwachſen, die ihre Verbin— 
dung mit dem Mutterſtamme fortſetzen. Am Fluſſe Nerbuddah findet 
man nach Forbes einen Wald. der aus einem einzigen Banianſtamme 
entſtanden iſt; es gibt in demſelben 350 große und niehr als 3000 
kleinere Stämme, die alle zuſammenhängen und ein Areal von 2000 
Fuß einnehmen. Ein Armeecorps von 7000 Mann hat einſt in dem 
Schatten dieſes Waldes Raſt gehalten — Ein Aehnliches gewährt 
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der Wurzelvindenbaum, Rhizophora, *) welcher eine bedeutende Rolle 
in den Küftenfümpfen der tropischen Yänder fpielt. Auch) diefer Baum 
jenft Zweige nieder, die wiederum Wurzeln und neue Stämme bil- 
den, und im folcher Art einen verworrenen Xaubwald abgeben, der 
ih ganz befonders zum Aufenthalte für Schlangen und Krofodille 
eignet. 

Damit Bäume gedeihen fünnen, find gewifje elimatifche Wärme: 
verhältniffe erforderlid. ES gibt viele Theile der Erde, in welchen 
der dort herrfchenden Kälte wegen feine Wälder gedeihen und die 
deßhalb baumlos find, was eine Unterfuchung der Baumgrenze ung 
näher erläutern wird. 

Fragen wir nad) diefer Grenze in den mordiicden Polarländern, fo 
finden wir, dag jie in dem mördlichiten Yande Sfandinaviene, wo jic 
von der DBirfe gebildet wird, während Kiefer und Nothtanen nur 
bis zum 69° reichen, im 70--71° ı. Br. angetroffen wird nd 
auch hier erjt landeinwärts, uicht amı Küftenvande. Bon hier an fenft 
ji) die Baumgrenze gegen Oſten und gegen Wejten. Die Färinjeln 
(Faröer), Island und Grönland, Haben feine Wälder, obgleid) nod) 
die Südfpige von Grönland, das ap Farvel, bis zum 60° der 
Breite und der füdlichjte Theil der andern Tafel und Tafelgruppe 
nur biß zu 63%, und 61'/, verchen. Noch Südlicher fällt die Bauın- 
grenze am der weftlichen Stüjte von Nordamerrfa, da in Yabrador 
nicht höher als bie zum 58. Wreitengrade Bäume verkommen. ‚m 
Innern von Nordamerifa fteigt dagegen die Grenzlinie wieder, denn 
am KRupferiminenflug geht fie bie zum 68.— 60." hinauf, wo Srantlin, 
troß der hier herrſchenden grimmigen Kälte noch Tannenbäume, 
l'inus alba, fand. In Sibirien reicht der Lärchenbaum, Larix 
sibirica, der dort beſtändigen Kälte ungeachtet, auch weit gegen 
Norden, denn er wird bis zum 68. Breitengrade angetroffen. Im 
öſtlichen Sibirien aber ſenkt ſich die Baumgrenze ſehr und noch 
mehr auf Kamtſchatka, wo der Baumwuchs kaum höher als bis zum 
58.0 reicht, und nur wenig höher erſtreckt er ſich an der amerikani— 
ſchen Nordweſtküſte. Die Grenzlinie des Baumwuchſes hat ſolcher— 
weiſe zwei Polar- und zwei Acquatorialbiegungen, die in auffallen— 
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dem Gegenfage zu den Biegungen der Wärmtelinie Ttehen. Dem 
gerade da, wo die mittlere Temperatur am niedrigſten iſt, reicht die 
Baumgrenze am weiteſten gegen Norden, d. h. im Junern beider 
Continente, und da, wo die mittlere Temperatur am höchſten ſteigt, 
d. i. an den beiden Weltmeeren, ſenkt ſich die Linie des Baum— 
wuchſes am tiefſten gegen Süden. Offenbar iſt es alſo nicht die 
mittlere Wärme, welche das Vorkommen der Bäume beſtimmt, ſon— 
dern theils die Sommerwärme, welche in der Regel auf gleichen 
Breiten etwas höher im Innern der Continente iſt als an den 
Meeresküſten, theils ein unbeſtändiges Clima und heftige Stürme, 
die an den Küſten herrſchen, theils endlich die ſalzhaltigen Luft— 
ſtromungen, welche von ſchädlichem Einfluſſe auf den Baumwuchs ſind. 

In der ſüdlichen Halbkugel reicht die Baumgrenze ebenſo weit 
gegen den Südpol, als ſich das feſte Land dahin erſtreckt. Freilich 
gibt es keine Bäume am Cap Horn, aber das Feuerland hat große 
Buchenwälder aufzuweiſen. Die ſüdlich der Feſtlandsgrenze liegenden 
Inſeln ſind dagegen baumlos. 

Aber es iſt nicht allein die zuneymende Kälte, welche dem Fort— 
kommen der Bäume Einhalt thut, ſondern es haben die Berge glei— 
chen Einfluß darauf. Es gibt nämlich ebenſowohl eine Baumgrenze in 
ſenkrechter, als in hoörizontaler Richtung auf der Erde. In Lappland 
hört der Baumwuchs ſchon in einer Höhe von 500 Fuß auf, mit 
der Birke nämlich, im ſüdlichen Norwegen bei 3500 Fuß Höoöhe, 
und ebeufalls mit der Birke, in den Alpen bei 6000 Fuß mit dem 
Lärchenbaum und dem Zirbelbaum, in den Andesgebirgen bei der 
Höhe von 12.000 Fuß. 

Auzerhalb der Bolarländer umd der höheren Yerggürtel gibt es 
indeffen and) au) der Erdoberfläche immerhalb der Banıngrenze große 
Streden, welche waldlos jind. Als ſolche Yind Lefonders folgende 
Streden zu neunen: 

1. Der Wüftengürtel in Afrifa, vom Atlas und dem Meittelländi- 
chen Meer bis zum Hochlande, ſüdlich des oberen Laufes des Niger— 
fluſſes und des Sees Tſchad, um den 15.“ u. Br., und vom Atlan— 
tiſchen bis zum Rothen Meere, wozu auch Aegypten und Mubien ge— 
hören, ja man kann ganz Arabien, den größten Theil von Perſien 
und den nordweſtlichen von Indien noch hinzurechnen, nämlich bis 
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zum unteren “auf des Indue. Dies beträgt einen ungeheuren Theil 
des Feftlandes, der vielleicht nicht Heiner Jein wird al® ganz Europa. 

2. Die Salzjteppen im Dften, Norden und Wejten des Easpilchen 
Meeres ud des Nralfees. Sie erſtrecken ſich auch bis in's ſüdliche 
Rußland, wo es ebenfalls keinen Wald gibt. 

3. Die Mongolei und Tibet, wo einestheils die hohe Lage, ande— 
rentheils die Beſchaffenheit des Bodens einen gänzlichen Mangel an 
Waldungen bewirken. 

4. Die großen Savannen oder Grasebenen des Miſſouri und 
Miſſiſippi und auch die Savannen in Florida gehören zu den wald: 
loſen Landſtrecken in Nordamerika. 

5. Die großen Hochebenen in deu nörnlichen Provinzen von 
Mexito. 

6. Die Steppen oder Llanos am Orinoko in Südamerika. 

7. Die endloſen kahlen Ebenen oder Pampas am Flußgebiete des 
la Plata, welche ſich von den Cordilleras in Chili bis an das Atlan— 
tiſche Meer und von den Gebirgen Braſiliens bis zur Magellan— 
ſtraße erſtrecken. 

Außer den hier angegebenen Grenzen für die unbewaldeten Theile 
der Erdoberfläche gibt es noch viele andere, kleinere Strecken, wie 
z. B. das Hochland von Spanien, die Marſchen an der Nordſee, 
die Weſtküſte von Jütland u. m. a., die keine Wälder haben. 

Was nun aber den verſchiedenen Charakter der Wälder betrifft 
da theile man ſie nach den Baumarten, die darin wachſen, in fol— 
gende Gürtel: 

1. Der Gürtel der Nadelhölzer. Die Nadelbäume ſind in der 
Regel an ihren ſchlanken Stämmen zu erkennen, welche bei einigen 
Arten an der Nordweſtküſte von Amerika eine Höhe von 200 bis 
300 Fuß erreichen, ſowie an ihren ſchmalen, trockenen und nadel— 
förmigen Blättern, die alle Jahreszeiten hindurch grün bleiben, wenn 
man allein den Lärchenbaum davon ausnimmt. Durch dieſe letztere 
Eigenſchaft vewahren ſie das ganze Jahr hindurch den Anblick der 
Vegetation in einem Erdgürtel, wo ſonſt im Winter jede Spur 
einer Vegetation verſchwunden iſt. Die dicht neben einander auf— 
wacdjenden Yaumjtänme lajjen nicht leicht irgend cine andere Yaumart 
m deiyenigen Wäldern zu, Wo Nadelbäume die Deriichaft führen, 
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dod) findet man nicht eben jelten die Birfe mit ihnen unternuicht. 
Die Vegetation der Nadelbäunme ift jchr fünmmerlih, was namentlich 
von den Tannenwäldern gilt umd wozu die Urfachen im dem ftarken 
Schatten, dem unfndtbaren Boden, den die Nadelhölzer lieben, und 
den herabfallenden Nadeln gejucht werden müffen. Dod) findet man 
auf diefem Kröreich aus der ‚jamilie der Griceen Rhododendra, 
Pyrolae u. ı. a. nebjt einigen Schwänmen, und von den Bänmen 
hängen die bartformigen Slechten, Usneen herab. sm nördlichen 
Krropa Find es nur die drei Arten Iadelhölzer: Kiefer, Nothtanne 
und VYärchenbaum, welche die Madelhölzer bilden; ſpärlich nur, und 
nicht waldig fommmt der Taxusbanm bier vor. Das nördliche Afien 
erzeugt ebenfall® wur wenige Baumarten im jeinem weiten Wald: 
gürtel, ſo daß große Einförmigkeit in den nördlichen Ländern des 
alten Continents herrſcht. Weit größer iſt dagegen die Mannigfal— 
tigkeit der nordamerikaniſchen Nadelwälder, wo man ſchon 30 bis 
40 Arten Nadelhölzer kennt. 

2. Der Waldgürtel der Kätzchenblüthler. Wenn die Nadelhölzer 
ihrer Neigung, im die Höhe zu wadjien, folgen, ohne eimen entjpre- 
chenden Umfang zu gewinnen, fo dehnen fid) dagegen die Kästchen: 
blüthler *) daneben mit ihrer jtarfen Beräftelung nad) den Seiten 
aus. Ihre Blätter find gewöhnlid) breit ımd zart ud deghalb gleich 
den Aeſten und Zweigen fehr beweglid) vor dem Winde, was ihnen 
einen Mei; verleiht, der den fteifen Madelbäumen ganz abgeht. Aber 
jie verlieren die Blätter und hinterlaifen während des Ainterd mur 
die nacten Hefte und Zweige Die Stämme erreichen hier aber ge: 
wöhnlicd, einen größeren Anfang als die Mavdelhölzer, 5. 3. Eichen, 
Buchen, Kaftanien md Platanen. Mit den Madelhälzern Ttunmen 
jte jo weit überein, als ihre Blumen klein und von Feiner Schönheit 
für das Auge jind. Die Mannigfaltigkeit it biev größer ala im 
Gürtel der Nadelbänme, aber and) hierin hat Nordamerifa wieder 
den Vorzug, befonders durd jeine vielen Eichenarten. Die Yaubhölzer 
dulden eher einen Pflanzenwuchs unter dem Schetten ihrer Kronen 
al® die Nadelhölzer, umd ganz beſonders ſchön breitet ſich unter 
ihrem Dache, ehe ſich ihr Laub entfaltet, eine Frühlingsflora aus. 


*) Amentaceae, die 162. der naturh. Pflanzenordnung. 
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Im Gürtel der Kügchenblüthler treten übrigeng aud) Nade daume 
auf, wie es umgekehrt mit den Laubhölzern in der Region der 
Nadelbäume der Fall iſt; die Eintheilung aber iſt hier nach den vor— 
herrſchenden Baumarten gemacht. 

Im wärmeren Theil der gemäßigten Zone in Südeuropa und 
Nordafrika tritt der Uebergang vom Gürtel der Kätzchenblüthler zum 
tropiſchen Gürtel hervor. Hier bewahren mehrere Arten der Kätzchen— 
bäume ihr Laub den ſogenannten Winter hindurch, wie z. B. die 
Steineiche und die Korkeiche; Pflanzenfamilien, die in der kalten 
Zone nur als Kräuter und Gebüſche auftreten, ſtehen hier als hoch— 
wachſende Stauden oder Bäume da, wie z. B. die Hülſenpflauzen 
und Malvaceen, und tropiſche Familien, wie die Lorbeerfamilie und 
Palmen, habeu hier einige Repräſentanten ihrer Geſchlechter. Die 
Mannigfaltigkeit nimmt zu und ſchon ſchmücken ſchöne Blumen und 
Blüthen einen Theil der vorkommenden Bäume. Aehnliches zeigt ſich 
in den ſüdlicheren Gegenden Nordamerika's, wo Magnolien, Biber— 
bäume, mit breiten glänzenden Blättern und großen prächtigen Blu— 
men auftreten und die Gleditſchia- und Robiniaarten mit feingetheil— 
tem Laub und hübſchen Blüthen. 

3. Der Gürtel der formenreichen Wälder. Was dieſen meiſtens 
innerhalb der Wendekreiſe liegenden Gürtel weſentlich charakteriſirt, 
iſt die außerordentliche Mannigfaltigkeit der darin vorkommenden 
Bäume. Während die Wälder bei uns aus einer oder einigen weni— 
gen Arten Bäume beſtehen, wird ein ſolcher in der heißen Zone von 
vielen Hunderten von Baumarten gebildet. So enthält z. B. eine 
einzige Region auf den Gebirgen der Juſel Java allein 100 Feigen— 
arten, außer vielen anderen Bäumen. Wenn unſerem Auge in der 
gemäßigten Zone fortwährend der Anblick von Tannen, Kiefern, 
Buchen oder Kaſtanien begegnet, treten z. B. Palmen und Mimoſen 
ſchon in nenen Artformen auf, wenn man ſich nur eine kurze Strecke 
von ihnen entfernt. Dieſe endloſe Mannigfaltigkeit erſchwert es aber, 
auch nur über die Hauptfornen eine zuverläſſige Ueberſicht zu gewin— 
nen Wir wollen von denſelben eben nur folgende nennen: die Palmen 
ut ihren hohen, ſchlanken, ungetheilten Stämmen, mit Blättern, 
Blumen und Früchten am Gipfel, die ſich gewöhnlicherweiſe weit 
über die niedrigen Laubwälder erheben; Mimoſon und andere Hül— 
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X mit ſehr zuſammengeſetztem vLaube und oft prächtigen Blü— 
theu, wie die Amherstia nobilis: die Malvaceen mit ihren dicken 
Stämmen wie der Baobab, mit breiten, meiſt getheilten Blättern 
und übergroßen und prachtvollen Blumen, wie die Carolinea; Bäume 
aus der Familie der Euphorbien, welche einen Milchſaft enthalten, 
der bald giftig, bald, wie bei der BHuphorbia balsamifera, gleich 
der Milch von Thieren trinkbar iſt, Bäume aus der Feigenbaum— 
familie mit großen, gläuzenden Blättern und aromatiſchen Stoffen; 
die baumähnlichen Farren mit dem ſeingetheilten, ſchönen Laub an 
den Enden und Cykadeen mit dem mächtigen, oft kammformig gefie— 
derten Laub am Gipfel des gewürfelten Stammes. 

Eine zweite Eigenſchaſt, welche die tropiſchen Bäume charakteri— 
ſirt, iſt die für uns auffallende Groöße der Individuen. Denn obgleich 
es auch in dem gemäßigten Erdgürtel hohe Baumarten, wie z. B. 
die Föhrenarten, gibt, ſo ſind doch im Ganzen alle Bäume der 
heißen Zoue höher ale die der gemäßigten. Ferner zeichnen ſich die 
tropiſchen Bäume durch große, nicht abſallende Blätter, durch große 
Blumen und Früchte aus, wie z. B. die Lucddoicea maldivia, und 
endlich gehört auch die unendliche Meuge von Schlingpflanzen zu 
den charakteriſtiſchen Erſcheinungen in den tropiſchen Wäldern. Dieſe 
letzteren, die ſogenanuten Schliuggurken, Lianen, wie z. B. Cissus, 
Banisteria, Bignonia und Passiflora, welche ſelbſt baumartig wach— 
ſen, ſchlingen ſich um andere Baumſtämme und gewinnen oft über 
dieſe eine ſolche Uebermacht, daß ſie dieſelben erſticken, ſo daß dieſe 
zuletzt nur noch einen kahlen Cylinder als Stütze abgeben. Oft 
ſcheinen die Schlingpflanzen der tropiſchen Zonen die Stämme der 
Bäume, um welche ſie ſich hinranken, zu erdrücken, was dadurch 
entſtehen mag, daß Rinde und Holz des Baumes über die Schling— 
pflauze hinauswachſen; oft hängen ſie wie Giurlanden von einem 
Stamme zum andern, oder, wie z. B. die Rotangs, Calam ae, das 
Spaniſchrohr, ſie ſchlängeln ſich in einer Väuge von mehreren Hun— 
dert Fuß gleich Stricken von einem Baum zum andern, und da 
die Stämme der Waldbänme ſehr dicht aneinander ſtehen, ſo kaun 
man ich nur mit Hilfe der Axt einen Weg durch einen ſolchen 
Wald bahnen. — Es gehört weiter auch die Menge der Schmarotzer— 
pflanzen zum Charakter der tropiſchen Wälder, und zwar ſind dies 
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theils wirkliche Schmarotzergewächſe, welche Wurzeln in andere 
Stämme ſchießen und ſich von den Säften derſelben nähren, wie die 
Arten des Loranthus, theils falſche Schmarotzergewächſe, welche 
zwar auf den Stämmen und Aeſten der Bäume wachſen, dabei aber 
Luftwurzeln anſetzen und ſich von der Feuchtigkeit, welche ſie auf 
dieſe Weiſe aus der Luft einſaugen, theils von den Säften, die ſie 
in den Höhlungen der Stämme finden, ernähren. Hierher gehört 
vornehmlich die außerordentlich zahlreiche Familie der Orchideen, 
welche ſo ausgezeichnet iſt durch prächtige und ganz eigenthümlich 
geformte Blumen, ferner die Pothosfamilie mit breiten, oft hand— 
förmigen Blättern und Blumen auf dicken, fleiſchigen Kolben; dann 
gehören auch dazu die Pfefferpflanzen und die Schlingfarren. Dieſe 
verſchiedenen Pflanzenformen bedecken oft einen Baum in ſo zahl— 
reicher Menge, daß man von demſelhen ſagen könnte, er trage einen 
ganzen Blumengarten an ſich, da oft hundert verſchiedene Gewächſe 
einen Wirrwar veranlaſſen, der es auch dem erfahrenen Auge ſchwer 
macht, zu unterſcheiden, was zu jeder Pflanze beſonders gehört. — 
In den tropiſchen Wäldern findet man auch das Bambusrohr, dieſe 
holzfaſerige Grasart, welche durch ihre herabhängenden Zweige und 
das lebhafte Grün ihrer Blätter einen angenehmen Gegenſatz zu dem 
gewöhnlich dunklen Laub und den weit ausgebreiteten Zweigen der 
tropiſchen Bäume bilden. 

Es iſt alſo klar, daß es in den tropiſchen Wäldern eine viel grö— 
ßere Fülle und viel größere Pflanzenmaſſen gibt als in den Wäldern 
außerhalb der Wendekreiſe. Der dort andauernde Wärmegrad und 
die große Feuchtigkeit rufen eine ſchnelle Abwechslung hervor, ſo daß 
anfgelöfte Pflanzentheile Schichten fürımig auf dem Erdreich der Wal- 
dungen aufgehäuft werden. Died gilt befonders von den brafiliani- 
chen Irwäldern und mehreren Gegenden auf Java, wo die große 
Märme und Näfle eine nnendliche Fülle im der ganzen Vegetation 
hervorrufen. 

Steigt man aber in der heigen Zone bi® zu einer fi dem Aequa— 
tor nähernden Höhe hinauf, fo verändern fi) auch mit dem verän- 
derten Clina die Wälder; man findet hier die Jormen der gemäßig- 
ten Zone und ihre geringere Mannigfaltigfeit und Abwechslung wie: 
der. Auf den Beraen von Merifo findet mau viele Kichen umd 


Zapfenbäume; in beträchtlichen Höhengegenden Java wadjen eben: 
fall® zahlreidhe Eichen neben Kaftanienbäumen, und auf den Höhen 
des Himalaya verfchiedene Zapfenbänme und andere tropifche Formen. 

4. Der Gürtel dev Wälder mit fteifem Paub. Nicdhten wir muıt 
unfere Blicke auf die jenfeits de8 Mendefreifee liegenden Länder der 
Südlichen Halbfugel, fo finden wir befonders in Neuholland und auf 
VBandiemensland Wälder von ganz eigenthümlichen Charakter. Im 
diefen beiden Pändern gibt e8 nämlich eine groge Anzahl von Ban 
arten und gleihwohl große Cinförmigfeit, weil alle hier vorfonmmen- 
den Bäume zu gewiffen Hauptformen gehören, wovon die verschiede: 
nen Arten untereinander von geringer Abweihung find, und weil 
fie beinahe alle eine gewifje Eigenthimlichfeit gemein haben. Die 
Blätter find nämlich trocdfen und lederartig, oft immergrün, von blau: 
grüner oder graugrüner Jarbe umd jtehen bei den meisten Bäumen 
vertical in die Höhe. Daraus folgt Shen, dag die Wälder nur wenig 
Schatten geben fünnen und ein trodnes und todtes Ausfehen haben 
müſſen, obſchon die Bäume oft ſchöne Blumen tragen. 

Was ſo von Neuholland gilt, iſt ebenſo in Südafrika. Inſoweit 
hier Wälder auftreten, die zum Theil nur ſpärlich vorhanden ſind, 
beſtehen ſie beſonders ans Proteaccen und Ericeen mit ſteifen Blättern, 
Anders aber verhält es ſich mit dem gemäßigten Südamerika. An 
der öſtlichen Seite gibt es hier, wie geſagt keine Wälder; auf der 
Weſtſeite, in Chili, verbreiten ſich die tropiſchen Formen ſüdlich 
des Wendekreiſes, um in den ſüdlichſten Gegenden und auf dem Feuer— 
lande von Formen abgelöſt zu werden, welche den europäiſchen, 
z. B. den Buchen, ähnlich ſind. 

Der Einflinß der Wälder auf die Atmoſphäre tritt in der heißen 
Zone am deutlichſten hervor; denn die Wälder vermehren den Regen 
und bringen Näſſe, ſie rufen Quellen hervor und fließende Gewäſſer. 
Waldloſe Strecken nehmen eine ſtarke Hitze auf und die über denſelben 
ruhende vuft ſteigt ſenkrecht in die Höhe und verhindert dadurch, daß 
die Wolken ſich gegen die Erde ſenken; die conſtanten Winde, der 
Paſſat und die Monſoons, geben auch, wenm fie ungehindert über 
große Ebenen wehen können, keinen Anlaß zum Uebergang der Dünſte 
in Tropfenſorm. In Wäldern dagegen kann das bedeckte Erdreich 
natürlich keinen ſo hohen Grad von Hitze aufnehmen und die Aus— 


dünftungen der Bäume tragen überdies zur Abfühlung der Luft bei. 
Wenn bier alfo die mit Diünften angefüllten Yuftftrömungen die 
Wälder ereihen, jo it VBeranlafjung zum Berdichten gegeben, und 
dag ie folglich in Negen übergehen fönnen. Die Ausdünftung der 
Erde unter Bäumen geht langjamer vor fid), und da diefe aud) im 
heigen Elima felbjt jtaıf ausdünften, jo hat die Yuft in den Mäldern 
einen hohen Grad von Feuchtigkeit, die wiederum Quellen und fließende 
Semwäfjer erzeugt. 

Day die Wälder wirflid einen foldhen Einfluß haben und daß 
derjelbe entbehrt wird, wo Wälder fehlen, davon hat man in mandyen 
Gegenden der Erde tramvige Erfahrungen gemadt, die durch Ausrot- 
tung der Wälder des Negens, der Neuchtigkeit, der Quellen und 
rinnenden Waſſer beraubt worden waren, jo Wichtiger Dinge für das 
Wahsthun und Gedeihen aller Pflanzen. Als die canarifchen Infeln 
entdecft wurden, waren fie diht mit Waldungen bewacfen: nadjdeim 
man diefe nad) und nad) durdy Ausrotten vertilgt hat, it das dortige 
Clima fehr trocfen geworden, auf einigen Infeln, wie 3.3. auf 
Suerteventura, in jo hohem Grade, day die Bewohner bisweilen, wenn 
fie nıcht nach den Nachhbarinjeln fliehen, vor Dirft umfommen müpten. 
Kine gleihe, dur Yernihtung der Wälder hervorgernfene Dürre 
des Klima's findet man auf den fapverdiichen Inſeln, auf mehreren 
Antillen und an anderen Orten der heigen Zone. 

Auch Hinfichtlicd) der gemäßigten Climate hat man die Behauptung 
aufgeftellt, dag die Wälder ebenfalls hier Megen md Yeuchtigfeit be- 
fürdern und dag man durch Auerottung der Wälder Ditrre des Elimas 
erzeugt. Daher haben Forjtbeamte und Staatsinänner jchon lange 
über zu gewaltjane Benugung der Wälder Stlage geführt und zur 
Conſervirung derjelben Vorſchläge gemacht. Vielleicht iſt doch dieſe 
Befürchtung etwas übertrieben, denn es dürfte kein hinreichender Grund 
vorhanden ſein, daß ein ſolcher Einfluß, wenn er anch den Wäldern 
der gemäßigten Erdgürtel nicht ganz abzuſprechen iſt, in dem ange— 
gebenen Maße vorhanden ſei. 

Erwägen wir die Vertheilung des Regens in Europa, wo ſie allein 
nach angeſtellten Beobechtungen genau bekannt iſt, ſo ergibt ſich, daß 
die Gebirge und das Meer die beiden Momente ſind, welche auf die 
Regenmenge einer Gegend Eiufluß üben, indem ſie beide dem Regen— 
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tall Förderiih ind. Wenn man aus der bene die Berge binabiteigt. 
jo nimmt die Negenmenge an der Seite de8 Gebirges zur, welcher 
gegen die regenbringende Himmelegegend gerichtet ift, an den meiften 
Orten die füdweitliche Seite. Ebenfo nimmt die Negenmenge, wenn 
auch zu etwas geringerem Belange, an der Meeresſeite zu, und wo 
beide Momente, Gebirge und Mecer, vereinigt find, da wädjt die 
Regenmenge bisweilen 613 auf dag Niere md Künffacdhe ihrer fonit 
mittleren Svöße, wie 3. 3. an den Wertküften von Norwegen und 
England, an der Ritfte von Bortugal und an der Süpdfeite der Alpen, 
befonders von dem Adriatiichen Meer. Dagegen wurde fein Einfluß 
der Wälder hier bemerfbar. Orte, weldhe im Morddeutichlande wald: 
reichen Ebenen Liegen, haben nicht mehr Negentage um Jahr als die- 
jenigen in nmbewaldeten Gegenden, und jtehen an Regenmenge zurück 
gegen das waldflofe Holland. Stodholm umd Upfala im waldreidyen 
Gegenden Schwedens haben feine größere Negenmenge, al8 das nur 
von einigen entfernten Yustwäldern umgebene Kopenhagen. 

Nenn man die Negenmeilungen verjchtedener ‘Perioden in Gegenden, 
wo die Wälder vertilgt jind, mit einander vergleicht, jo geht auch 
daran® em mr geringer Einflug der Wälder hervor. Derartige in 
Kopenhagen angejtellte Beobachtungen vom legten Drittel des vorigen 
Jahrhunderts geben nämlich eine Neaenmenge von etwa 20 Zoll, 
während die vom jesigen Jahrhundert 22 Zoll ausweisen, obgleid) 
in diefer Periode cin Starker Angriff auf die Wälder Dänemarks in 
den Krieasjahren ftattgefunden hatte — Yu Yonden it die Regen: 
menge jidy jeit Meitte de& vorigen „Jahrhunderts gleid) geblieben, 
obgleich die jteigende Eultur de8 Bodens dort eine jtarfe Abnahme 


der Wälder veranlagt hat. 
(Schluß jolgt.) 


Die Alunumentalbauten Wiens im Jahre 1879. 


Die Baufaifon ift zu Ende, die Arbeiten an den Staats» und 
Monmmentalbauten find eingefteltt, die unvollendet gebliebenen Objecte 
find theilweife verschalt, um fie gegen den Einftug der Witterung 
zu Schügen, wo c8 möglich war, wiirde die Bedadhıng noch hergeftellt, 
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während des Winters wird nur in den betreffenden Bauhütten ge— 
arbeitet. In erſter Linie ſind es die Staats- und Monumentalbauten, 
welche das Intereſſe feſſeln; ſie ſind bereits ſo weit gediehen, daß 
man ein recht anſchauliches Bild von der „Krönung“ des ganzen 
Stadterweiterungswerkes gewinnt. Die beiden Hofmuſeen ſind in ihrer 
äußeren Geſtaltung nahezu vollendet, es ſind nur noch die Kuppeln 
und die Tabernakel um dieſelben herum herzuſtelln, was im nächſten 
Frühjahre geſchehen wird. Der Eindruck, den dieſe beiden Prachtbauten 
machen, iſt ein großartiger und vornehmer; ſie ſteigen auf ſo maſſig 
und dabei doch ſo anmuthig, ſcheinbar einfach und doch ſo reich. 
Und der Reichthum beſteht nicht blos in der herrlichen Profilirung, 
ſondern vor Allem in den ſchönen Linien, in den reizvollen Verhält— 
niſſen, in der Harmonie des Ganzen. Die ſchüchternen Anwandlungen 
vom Barocken wirken wie Schönheitspfläſterchen. Beide Muſeen, 
für das Auge vollkommen gleich, kehren einerſeits der Ring-, anderſeits 
der Laſtenſtraße ihre Schmalfronten zu, während die beiden Haupt— 
fagaden ſich vis-à-vis befinden und den freien Platz zwiſchen Burgthor 
und Hofſtallungen abgrenzen. Auf dieſen Platz ſoll das Erzdenkmal 
der großen Kaiſerin Maria Thereſia zu ſtehen kommen. Das wird 
einen großartig ſchönen Anblick gewähren. 

Der nächſtgelegene Staats- und Monumentalbau iſt der Juſtizpalaſt; 
er iſt im Ganzen ungünſtig placirt und ſo in einen Winkel hinein— 
geſchoben, daß er ſeine ſchönen Linien nicht recht zur Geltung zu 
bringen vermag. Er iſt der am weiteſt fortgeſchrittene Bau, denn in 
der äußeren Geſtaltung iſt er bereits vollendet und auch die innere 
Adaptirung hat ſchon bedeutende Fortſchritte gemacht. Gegenüber den 
Nachbarbauten nimmt ſich der Juſtizpalaſt etwas kraus aus, es hängt 
und klebt zu viel an ihm herum, und die vielen Thürmchen benehmen 
ihm den Charakter des Einfachgroßen. Man rühmt an ihm die höchſt 
practiſche innere Eintheilung, und in dieſer Beziehung mag er viel— 
leicht vor jenen Bauten etwas voraus haben, bei denen dem Styl 
ſo manches Opfer gebracht worden it. Wir haben unter den Neubau- 
ten Wiens einige, die in Bezug auf innere Eintheilung Manches zu 
wünfchen übrig lajien. 

Am Parlamentshaufe, diefem Pracdtwerfe grichiicher Renaifjance, 


wird die Cindahung noch im diefer Woche vollendet, wodurd) ein 
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meientliher Schuß gegen die Einflüffe de8 Winters gefchaffen if. 
Die Steinverleßung ift So ziemlich beendet bi8 auf die Poftamente 
für die Attifa umd die Unadrigen, welche man im Laufe der legten 
Bauwode auch mod zu bewältigen hofft. Ein böfer Yall it die 
Sefchichte mit der Auffahrtsrampe, dic fo teil ausgefallen ift, daß 
jie nur Schwer befahren werden fan. Mas Meeifter Hanfen id 
dabei gedadyt hat, weiß der Liebe Himmel, ev muß ganz vergeifen 
haben, dar Wiener iaferpferde feine gewöhnlichen Zugpferde ſind. 
Nun beabjihtigt da8 Baucomite cine zweite Rampe anzulegen, um da= 
durch die Steilheit der ceriteren zu mildern, das bedingt aber ein 
Vorrücken bis an den Reititeig der Ningitrage. Was den Bau felbjt 
betrifft, jo macht eı den beiten Eindrud; die griechifchen Formen Jind 
nit antiker Klarheit zur Geltung gebradht. Heitere Schönheit Spricht 
aus dem Ganzen, c& fehlt nur der fich darüber wölbende „ewig blaue 
Himmel” Attifad. eher die geplante Bergoldung und Rolychro= 
mirung it noch nichts entichieden; die Fojtipielige Frage wird erit 
ver Bancommiffion vorgelegt werden, welche diefer Lage im Herren: 
baufe gewählt worden ijt ec öfter ich die Vergoldungsprobe betrachte, 
umjo weniger gefällt ſie mir; namentlich die Art der Vergoldung 
der Capitäle hat nicht meinen Beifall, und ſo viel ich gehört habe, geht 
es anderen Leuten auch ſo. Die edlen Formen werden dadurch, daß 
der ganze Capitälkörper gleichmäßig mit Gold überkleiſtert wird, 
barbariſch vernichtet. Da hätte man factiſch beſſer gethan, die Capitäle 
aus vergoldetem Blech herzuſtellen, als ſie mühſam ans dem koſtbaren 
Geſtein herauszumeißeln. Man braucht nur ein ſo vergoldetes Capitäl 
mit dem benachbarten unvergoldeten zu vergleichen: hier ſind noch 
die reinen claſſiſchen Formen in tlarer Deutlichkeit, dort ſieht man 
nur einen gleißenden Klotz. Wenn ſchon vergoldet werden ſoll — die 
Nothwenigkeit leuchtet zwar nicht ein, denn das Haus für die Vertre— 
tung des Volkes, die Stätte ernſter Arbeit, ſoll nicht prunken und 
glänzen — ſo geſchehe es wenigſtens mit jenem Kunſtgeſchmacke, der 
den Alten eigen war. 

Mit Befriedigung nimmt man die Reſultate wahr, welche dieſen 
Sommer beim Bau des neuen Rathhauſes erzielt worden ſind. Auch 
hier iſt bereits ein Theil der Bedachung hergeſtellt und werden jetzt 
eben die Eckthürme aufgeſetzt. Der gewaltige Bau imponirt jetzt 
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hon, da er noch gar nicht vollendet ift, wie cıft, wenn er in feiner 
gothifhen Pracht dajteht. Da vor dem Rathhaufe zwei Monumental- 
brunnen erwrichter werden Sollen, jo bedingt dies eine Umgeftaltung 
der Schon jo hübfch verwachlenen Parfanlage. Die 212.278 fl., welche 
die Reptere gefojtet hat, jind daher zum Zheil vergebene ausgegeben 
worden. Bi Ende 1878 waren fir - ven Nathhausbau jchon 
5,070.880 fl. ausgezahlt worden; der ganze Bau ijt auf zehn 
Millionen veranfchlagt, wovon 1,500.000 fi. für die innere Ein= 
rihtung prälimtmirt jind. 

An neuen Hofburgtheater find die Junenmauern, die ſämmtlich 
aus Badjteinen bejtehen,, mahezır vollendet, und wird |chon rüftig 
an der Steinverfeßung gearbeitet. Das Parterregeichoß dürfte noch 
vor Ende dicjes Banjahres die Werffteinverfleidung erhalten haben. 
Der Bau des neuen Hoffchaufpielhaufes wäre Schon weiter vorgefchritten, 
wenn die Steinlieferanten nicht cine Verzögerung herbeigeführt hätten. 
Die Werffteine werden aus einem alten, längjt verlafjjenen, jeit einem 
Sahre durch) Baron Hafenauer wieder in Betrieb gefegten Nömer: 
bruche bei Pomer nädjit Pola geliefert. Die Mittel der Unternehmer 
fangen aber leider nicht aus, da& erforderlihe Quantum zu liefern. 
Fahmänner behaupten, nur Carraramarınor halte den Vergleich mit 
diefem Pomerjteine aus Man fann jich demnach vorstellen, melden 
Eindruck das neue Yurgtheater machen wird zumal, dag e8 ım Styl 
der italienishen Penailfance gebaut wird, welder zu ihrer rechten 
Wirfung cin jo Schönes Material verlangt. Die Nund-jacade mit 
ihren neuen Arcaden und der dreibögigen Yoggta wird fi gar prächtig 
ausnehmen, vorausgeſetzt, daß die feinen Normen der italienischen 
Renaiffance gehörig zur Geltung gebracht werden. Yon diefem äußeren 
Schmud it jet noch nicht® zu fehen,, ev lagert noch in voher Be- 
arbeitung auf dem Bauplatze. 

Am Tangjamften fchreitet der auf die Dauer von zehn Jahren 
präliminirte Bau der neuen Wiener Univerſität vor; nach Abſchluß 
des ſechſten Baujahres iſt derſelbe noch nicht ſo weit gediehen, als 
er es nach dem urſprünglich aufgeſtellten Arbeitsprogramme heute ſein 
ſollte. Die Urſache der Verzögerung lkiegt darin, daß die alljährlich 
vom Reichsrathe zu genehmigenden Geldmittel ſtets geringer als die 


präliminirten ausfielen. Mit Schluß dieſes Jahres wird die Summe 
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von 3,250.000 fl., alfo nod) nicht die Hälft der bewilligten Baufumnıe, 
verbraucht fein Im dem neulich im Abgeordnetenhaufe vorgelegten 
Sinanzgeleg heist c8, das behufs der Vollendung de& Varlamentshaufes, 
des Yuftizpalafte® umd der Univerfität in Wien der Finanzminifter 
ermächtigt werden foll, die hierzu erforderlichen Geldmittel im appro- 
rimativen Betrage von 8,745.000 fl. unter Beftellung der angeführten 
Dbjeete als Hypothek durd ein in Anmuitäten rüdzahlbares Pfand» 
brief-Anlehen zu befhaffen. Die Erfordernifje für diefelben Monumental: 
bauten jind in den früheren Jahren aus dem ordentlien Budget 
der betreffenden Deinifterien gedeckt worden. CS fragt fi nun, ob 
da8 Parlament diefem vorgejchlagenen Pfandbrief-Anlchen zuftimmen 
wird, und wenn nicht, woher die Mittel für die Yortfegung der Deonu- 
mentalbauten herbeigefchafft werden follen. Bei foldyer Sadjlage muf; 
da8 Project der PVergoldung de Parlamentshaujes, das ficherlid) 
mehr als cine Million Fojten dürfte, als ein wahrhaft übermüthiges 
und verfchiwenderifchet bezeichnet werden. Doch zurück zum Univerjitäte: 
bau. Obzwar im heurigen Jahre nur eine Baufumme von beiläuftg 
500.000 fl. zur Verfügung jtand, hat der Bau doc eine Förderung 
in der Hinjiht erfahren, al® in Yolge der vollendeten Bedadhung 
der Innenbau in Angriff genommen werden fonnte, und Wurde vor- 
erit der größte Theil der MWölbungen durchgeführt. Der Veitjaal 
wurde in diefem Jahre Dis zur Höhe des erften Stocdes gefördert ; 
der Bau der Bibliothek mußte hingegen aud) heuer noch unterbleiben. 
Feſtſaal und Bibliothek follen im nädyjten Bahre unter Dad) gebracht 
werden. Das Jımere der Aniverfität joll einem officielen Bulletin 
zufolge „mit Vermeidung einc® jeden überflüfligen Yurus” würdig 
und zwecentfprechend durchgeführt werden. &8 wäre aber [ehr Ichade, wenn 
die Einfachheit und Schmucdlofigkeit zu weit getrieben würde. — 

So wie ji) der Umiverfitätsbau jegt präfentirt, läßt er hoffen, daf 
er auch bei Vermeidung jedweden Yırrus ein ftolzes Werk darftellen 
wird. Dafür bürgt Schon der Styl, die cdelfte Form italienifcher 
Hoc Nenaiffance, in deren Anwendung jich Yerftel al8 geiftreicher 
und denfender Künftler erwicfen hat. Dean hält e8 fa für möglid), 
daß derſelbe Meiſter, der die gothiſche Votivkirche ſchuf, nun auch 
dieſe prächtigen Hallen, dieſe Colonnaden der freien lichten Höfe, 
dieſe ſtolzen Riſalite, welche an Rom und Florenz erinnern, baut. 
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Jmpojant und ruhig wirfen die vier gewaltigen Kacaden des Aeußern; 
figurale® und ormamentaled Beiwerf ift ur fpärlic) angewendet, 
umfo großartiger wirft die endlos jcheinende Bogenreihe der Kenter 
in dem oberen Gefchoße. Kinen befonderen Neiz bildet das cffectvelle 
Enfemble eines dreifchiffigen VBeftibules des Einganges, von welchem 
rechts und linf® monumentale Treppen abzweigen. “Der Univerfitäts- 
bau dedt eine Klädhe von 5660 Quatratklafter, hat fünf Höfe im 
Innern, deren größter 888 Quadvatklafter mußt und in welchem das 
Denkmal Herzog Rudolpe, des Stifter der Wiener Univerjität tm 
14. Yahrhunderte, plagfinden foll. Neben den prunkenden Nachbarn, 
dem gothiichen Hotel de la Ville und den athenienfischen Parlamente: 
haufe wird die neue Univerfität dod) eine Ju Burg der Wiffen- 
haft fein. 

Sieht man von den Staats: und Monumentalbauten ab, joerfcheint die 
Bauthätigfeit heuer geringer al® ſonſt. Es iſt das leicht erklärlich: 
die Wohnungsnoth hat aufgehört, die Miethzinſe ſind geſunken, zahl— 
reiche Wohnungen ſtehen leer, die Anlage von Capital in Neubauten 
erweiſt ſich demnach als wenig lucrativ, kein Wunder, wenn die 
Bauluft nacgelafjen hat. Lleberdies iſt der Ausbau von Neuwien 
nahezu vollendet, nur wenige Bauplätze harren noch der unterneh— 
menden Geiſter. Die Ringſtraße iſt faſt ganz ausgebaut, die letzten 
Neubauten auf dem Schottenringe ſchließen den prächtigen Gürtel, 
den Frau Vindobona ſich um die Taille gelegt hat. Auch in den 
Seitenſtraßen der an jtögt man auf wenige Baupläge , die 
unbenitgt blieben. Die meijte Ihätigfeit hervicht gegenwärtig auf dem 
Scottenringe u dem angrenzenden Terrain, wo heuer cine nicht 
unbedeutende Anzahl von Ieubauten geichaffen worden ijt. Der bis 
jeß noc dürftige Kranz von altdeutichen Häufern, der die Votivfirdhe 
umgeben foll, ift heuer um einige Blätter bereichert worden. Die das 
Hathhaus Flanfivenden, vom Sadterweiterungesfonde erbauten ftyl- 
vollen Mufterhäufer nehmen jid) vortrefflih aus: die Wiener fönmen 
da das Vergnügen genichen, unter Arcaden zu wandeln, wie die 
Bozuer oder Berner. | 

Zu den jüngjten Wiener Neubauten gehören aud die Palais der 
Barone Nathaniel md Albert Rothichild im der Deu: und Alleegafie, 
auf welche große Summen verwendet winden und moch verwendet 
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werden, denn das Haus des Letztgenannten iſt erſteim Werden, während 
das des Erſten bereits das öffentliche Urtheit herausfordert. Es iſt 
wahr, der Bau koſtet dem Rothſchild ſein Geld, und wer ſo reich 
iſt, kann auch bauen laſſen, was und wie er will, ganz nach Wunſch 
und Geſchmack, aber wenn er ſeinen Bau an die Stroße hinſtellt, 
ſo muß er die Leute darüber reden laſſen. Und wenn uun das Drei— 
millionen-Palais ein architektoniſcher Galimathias genaunt wird, ſo 
muß ſich der Herr Baron das gefallen laſſen. Der Bau des Baron 
Albert ſcheint beſſer zu werden, wenn auch hie und da ſchon Anzeichen 
vorhanden ſind, daß das ſchöne Steinmaterial dazu dienen wird, 
barocke Ideen auszudrücken. Auch das „Haus Reizes“ neben dem 
Generalcommando, alſo dicht hinter dem Univerſitätsbau, iſt, genau 
beſehen, ein architektoniſches Ungethüm, deſſen Verhältniſſe durchaus 
nicht harmoniſch ſind. Da nimmt ſich der Bau des Herrn Miller 
v. Aichholz , fait unmittelbar neben dem Albert othichild’jchen 
Palais, viel anmmthiger aus. Es ift dies das einzige neuere Beifpiel 
eines dam vornehmen Styl gehaltenen echt Franzöjiichen Motels, 
das bei beichräuften Raumverhältniſſen äußerſt glücklich und mit 
Eleganz ausgeführt iſt. Dasſelbe kaun man von dem Palais des 
Grafen Mako ſagen, das ebenfalls in der Alleegaſſe gelegen iſt, wie 
überhaupt dieſer Theil der Vorſtadt Wieden ſich zu einem durch 
Prachtbauten hervorragenden entwickelt hat. 

Auf den ehemals Metternich'ſchen Gründen, dort, wo vor einem 
Jahrzehnt noch em herrlicher Bart urt alten Hänmen, jchatligen 
Yaubgängen md duftenden Srasflächen beftand, tt eine Gruppe von 
Hänfern entjtanden, ım weldyer die Aritiofratie Wiens bereits anfängt, 
ihre Salons zu ewöffnen. Es ijt das Finftige gaubourg St. Germain 
der Donauſtadt. Unter den nenen palajtartigen Gebäuden nimmt 
jedenfall® das neue Botichafterpalais des deutichen Neiches die evite 
Stelle cin. Das im edeljten Nenaifjanceftyl gebaute Palais mad)t 
auf den Beidyauer den Eindrudl jener jtolzen, jelbjtbewußten Wornehm: 
heit, wie man fie häufig im Wejtend Yondons md im Arijtofraten: 
Faubourg in Paris findet. Ge ift nach Plänen des Architekten 
Jumpelmaier,, eines geborenen Pregburgers, von den Baumeiftern 
Dehm und Olbricht ausgeführt worden und bervits jo weit vollendet, 
daß e8 im diefem Dahre noc bezogen werden Fan. Der Neubau 
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befteht aus dem eigentlichen Palais md zwei mit demfelben ver: 
bundenen Nebengebäuden, welch’ letstere für Archive, Kanzleien, Wohnungen 
für da® Dienjtperfonal zc. bejtimmt find. Auf drei Seiten ift das 
Palais von einem Garten umgeben, der aber nur cha dreißig Schritte 
breit und von einem eifernen Gitter eingefriedet ift. Das Palais hat 
auf dem PBarterre nur eine Stage, während die Nebengebäude einen 
Mezzanin und drei Stocwerfe haben. Sie gleichen darum aud) nicht 
Flügeln, fondern Separatgebänden. Die Wohnung des Botjchaftere 
befindet fi) im Erdgefcho des Palais , der erite Stod enthält die 
im großen Styl angelegten Nepräfentationsräume und die für Hohe 
Befuche beftiinnten Gemäder. Die Zufahrt zu dem Botichafterhotel 
findet auf der Weftfeite von der Metternichgafle aus jtatt und führt 
zu einen geräumigen Bejtibul , von welchen man über eine monu- 
mentale Marmortreppe zu der Wohnung des Botjchafters und in den 
eriten Stodf gelangt. Der ganze Bau, im Imern voll Cleganz und 
Pracht, zeichnet ji, wie fchon gefagt, durd) edle Einfachheit und 
Ihöne Verhältniffe aus. Dem deutschen Botfchafterpalais gegenüber, 
in der Metternichgaife, befindet fih aud) das Hotel der englifchen 
Sefandtichaft, ebenfalls em Schönes, elegantes um ein Stocfwerf 
höheres Gebäude, das aber nicht fo impolant ausficht wie due 
deutſche Palais. 

In der innern Stadt ſind einige ſehr bemerkenswerthe Neubauten 
im Verlaufe dieſes Jahres entſtanden, ſo das ſogenante Porzelanhaus 
an Stelle des ehemaligen Gaſthauſes „Zum wilden Mann“ in der 
Kärtnerſtraße, das Tapetenhaus in der Singerſtraße, ſo genannt, 
weil die Außenwände der oberen Stocwerfe Tapetennufter tragen, 
und das große Waarenhaus, das an Stelle des alten „KRüßdenpfennig” 
in der Adlergajie gebaut worden tft. Die Nuine auf dem Bauernmarkt 
wird nun endlid aud) abgetragen ; es baut dafebft die Verjiherunge: 
gefellfchaft Assieurationi Generali ihr neneg Heim; allem nod 
immer werden feine Anjtalteı getroffen, die Jaſomirgottgaſſe ganz 
auszubauen, demm das bedingte zumächit die Demolirung des Roth: 
berger’fchen Haufe am Stepbansplage. Dev alte Nothberger Icheint 
feinen guten PBoften wicht vertatfen zu wollen. 

Endlich ift die Frage wegen Demolirung der Salzgrieafaferne zur 
Austragung gefommen. In ver legten vertraulihen Sigung dee 
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Gemeinderaths wurde das zwiſchen Reichskriegsminiſterium und 
Commune abgeſchloſſene Uebereinkommen acceptirt. Im Monat Mai 
1880 ſoll mit der Demolirung des unſchönen, als Seuchenherd und 
Ungezieferheimſtätte berüchtigten Gebäudes begonnen werden. Es fehlt 
nicht an Offerten von Architekten, Speculanten und Capitaliſten, 
welche die Verbauung der durch dieſe Demolirung gewonnenen Gründe 
übernehmen wollen. So wird in baulicher Beziehung die Civiliſation 
endlich auch Einkehr in dieſem Stadttheil halten, der ſo lange als 
Sitz der Unreinlichkeit galt; ob ſich die gegenwärtigen Bewohner 
nach der Negulirung und Umgeſtaltung daſebſt noch ſo wohl fühlen 
werden, wie jetzt, läßt ſich noch nicht ſagen. Was heute mit dem 
Begriff „Salzgries“ verbunden iſt, hat viel zu viel conſervative 
Eigenſchaften, als daß es ſich ſofort in die neuen Verhältniſſe fin— 
den könnte. 


Fiteratur. 

*Bilharz, der heliocentriſche Standpunkt der Weltbetrachtung. 
Stuttgart, Cotta. Wie Kopernikus die Menſchheit von dem Wahne, 
daß ſich die Sonne ſammt allen Planeten und dem ganzen Fir— 
mament um die Erde bewege, erlöſt und durch Enthüllung des wahren 
Sachverhalts, der Bewegung der Erde um die Sonne, eine uner— 
meßlich reichere und richtigere Weltanſchauung zum Gemeingut der 
Culturvölker gemacht hat, ſo verlangt der Philoſoph „des helio— 
rentriſchen Standpunkts“, daß auch die philoſophiſche Forſchung ſich 
von der geocentriſchen Weltanſchauung frei mache und denjenigen Aus— 
gangspunkt für ihre Weltbetrachtung zu gewinnen beſtrebt ſei, der 
vermöge des richtigen Blickes in den Zuſammenhang der Dinge, den 
er gewähre, auch den einfachſten Verſtand befähige, Verhältniſſe, die 
von einem excentriſchen Standpunkt aus geſehen die größten Schwierig— 
keiten machen, zu durchſchauen. Sichern könne den Forſcher nur ein 
ſolcher Ausgangspunkt ſowohl vor einem Verſinken in die Sub— 
jectivität der Auffaſſung, als vor einem Sichverlieren in das Objeet, 
die der Betrachtung unterworfene Erſcheinung. Von der Deduction 
allein, der Ableitung des die Erſcheinungswelt beherrſchenden Geſetzes 
aus dem bloßen Gedankenbilde, das ſich der Philoſoph davon macht, 
ſagt Bilharz mit Recht, ſie könne ebenſo wenig Gewähr dafür bieten, 
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daß fie zur reinen Wahrheit Führe, ald das indurtive Verfahren 


allein zu mehr gelangen fünne al8 zu einer Anfammlung empirischen 
Wiffens, da nur die auf Induction, Erfahrung , gebaute Deduction 
das Gefer, aus dem jich die Erfcheinung erfläre, aufzufinden vermöge. 
So madt fih denn unfer Philofoph frifh an’8 Werk, indem er feine 
vieffeitigen mathematifchen, phyfifalifchen und medicinischen Kenntnifje 
für die Auffuchhung der bewegenden Kräfte der Erfcheinungeswelt ver: 
wendet und danad) fich fein Weltbild und feine Vorftellung über die 
Rolle und Aufgabe des Menfchen geftaltet. Schon hieraus wird fi) 
die Urfprünglichfeit und Cigenartigkeit der Bilharzfchen Philofophie 
erfennen laffen. Dabei ijt jedoch dem nicht fo, daß der Philojoph 
des helivcentrifhen Standpunfts nidht aud) von VBorläufern Vieles im 
fein Denken aufgenommen und deinfelben einen theilweife ınaßgebenden 
Kinfluß darauf geftattet hätte. Die nad) feiner Anficht von der fpäteren 
BHilofophic des griehifchen AlterthHums mißverftandenen, aus Deangel 
an philojophifchen Scharfblid geringihäkig abgefertigten &leaten be: 
zeichnet cv felbjt als die ältejten Vertreter feines Hauptgedantens ; be= 
fonder8 aber ift von neueren Philofophen Schopenhauer, um einen 
bildlichen Ausdruck für das Nerhältnig zu gebrauchen, der Vater und 
Kant der Großvater der Richtung, die Bilharz genommen hat. Nicht 
fo zwar, dag der Eine oder Andere fich jo eigentlich in ihm wieder: 
fpiegelte oder unfer Bhilofoph vorzugsweife dem geiftigen Vater feiner 
philofophifchen Weltanfhauumgen Schopenhauer gliehe. Er erinnert 
vielmehr oft mehr an Kant, dem cr auch darin gleicht, daß er 
anf die fittlihe Aufgabe de Menfchen und insbefondere feine Pflicht 
zur Aetivität im ethischen Seite weit entjchiedener Hinweift, al® dies 
von Schopenhauer geschehen und day ev dejfen PBellimisınus als 
eine nicht auf der Höhe einer ächt philofophifchen Weltanfhauumng 
stehende Verirrung verwirft und den reſignirten Quietismus und 
die mönchiſche Weltentſagung, worauf die practiſche Philoſophie Scho— 
penhauer's hinausläuft, ſogar für unſittlich, eine ethiſche Krankhaftig— 
keit erklärt. Dabei iſt aber Schopenhauer auch für unſeren Philo— 
ſophen der Erforſcher des Grundprincips alles Seins, bis zu welchem 
die menſchliche Forſchung überhaupt vorzudringen vermöge. Auch 
ihm erſcheint „der Wille“ als dieſes Grundprincip; der ſubjective 
und objective Wille (der Anſchauende und das Augeſchaute), ſagt er, 
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machen zuſammen das Sein, das Subiect und das Idealobiect (die 
Vorſtellung, zuſammen das Bewußtſein. Wenn er aber im „Willen“ 
das Princip alles Seins erkennt, ſo glaubt er dabei nicht ohne Grund 
Schopenhauer im Ausdruck berichtigen zu ſollen und ſetzt ſtatt des 
Schopenhauer'ſchen „Willen zum Leben“ den „Drang zum Sein“, 
obgleich er hierin, weil es der Sprache an einem vollſtändig congruenten Aus⸗ 
druck fehlt, gleichfalls zu eng iſt, inſofern unter dem Schoͤpenhauer'ſchen 
Willen nicht blos der die Willensbildung hervorrufende Willensdrang, 
ſondern 4uch der in das Bewußtſein aufgenommene, überhaupt der 
in Wirkſamkeit tretende eigentliche Wille zu verſtehen iſt Das Er— 
kennen bringt Bilharz beſſer, als dies von Schopenhauer ſelbſt ge— 
ſchehen iſt, in der Willensthätigkeit unter, indem er mit vollem Grund 
daB Erkennen als einen Willensact bezeichnet. Auch ſetzt er die Em— 
pfindung mit dem Willen inſofern in eine ganz richtige, mit Scharf— 
ſiun hervorgehobene Verbindung, als er in derſelben dem poſitiven 
Wollen des Subiects gegenüber deſſen Negative erblickt, da in der 
Empfindung das Subject vom Object eine Einwirkung auf ſich er— 
leidet, ſomit ſein Wille demjenigen des Subieects gegenüber zurück— 
weicht. Freilich hätte den Verfaſſer des heliocentriſchen Werkes die 
richtige Beobachtung, daß alles Erkennen zugleich ein Wollen iſt, auch 
darauf aufmerkſam macheu ſollen, daß umgekehrt alles Wollen zugleich 
ein Erkennen enthält, wäre dasſelbe auch nur ein nit bis zum Bes 
wußtſein ſich erhebendes Innewerden des kauſalen Zuſammenhangs 
des wollenden Subjects mit dem von ihm ſich vorgeſtellten Obieet, 
dem Gegenſtand der von ihm beabſichtigten Wirkung. In ihrer Con— 
ſequenz würde dieſe Erwägung Bilharz wohl auch auf das Unge— 
nügendende, eines befriedigenden Abſchluſſes Ermangelnde der Schopen— 
hauer'ſchen Philoſophie geführt haben, inſoſern in derſelben bei dem 
„Willen“ als Grundprincip alles Seins ſtillgeſtanden und nicht nach 
dem Subject, das den Willen in ſich trägt und aus ſich heraus in 
Wirklichkeit ſetzt, gefragt, nicht vom Willen auf das Vorhandenſein 
eines Wollenden geſchloſſen wird. Mit Recht bezeichnet es Bilharz 
als einen Rückſchritt, wenn Hartmaun in ſeiner „Philoſophie des 
Unbewußten“, die Schopenhauer'ſche Weltanſchauung entgeiſtigend, „das 
Unbewußte“ an die Stelle des Schopenhauer'ſchen „Willens“ ſetzt, 
denn damit verflüchtigt ſich das von Schopenhauer aufgeſtellte und 


von HDartinammı doch auch tu jeine Bhilojophie aufgenommene Princip 
und verliert man ji) vollends in das Nebelhafte ; aber unmöglid) fann 
fich der forfchende Menfchengeift mit einem Princip, wie e& der Wille 
ijt, begnügen, das, weil Wille bloges Attribut eines Wollenden ift, jeinem 
Begriff und feiner Natur nach die Frage voranlaffen muß, in weld’ 
höherem Principe e8 wurzele, mit andern Worten, wer und von welcher 
Wefensbefchaffenheit denn das Subject fei, dem diejes Attribut zu: 
fomme? Der Mangel eines befricdigenden Abjchlujfee , der in der 
Philofophie Schopenhauers fogar ihrem Schöpfer nicht ganz verborgen 
blieb, jo daß er bei Hinausweifung der Theofophie ans dem Bereiche 
dee philofophifchen Forschen und Dentens die Meinung wenigitene 
andentet, es Eönne meben dem Gebiete des Willens auch mod ein 
anderes, fiir fich bejtehendes de8 Glauben geben, tritt bei unferem 
Philofophen weniger fyarf hervor , da er fich in ſeiner Metaphyſik 
mehr mit der Auffindung des von ihm gefuchten helivcentrifchen Stand» 
punkts für die Naturphiloſophie als der abjtracten Betradhtung des 
Srumdweiens alles Seins beichäftigt. Die große Zahl fcharfjinniger 
Bevbadytungen umd treffender Bemerkungen, die wir bei ihm finden, 
wird ihm eine hervorragende Stellung unter den Vertretern der Schopen- 
bauer’idhen Schule verbürgen. Die umverfälfchte, inhaltsvolle Wahr: 
beit, die er jucht, macht ſich euch da ale die ihn befcelende Kraft 
jeines Geijtes geltend, wo eben wegen dc8 vielfeitigen zur Metaphyfit 
in Beziehung ftehenden Wijfens des Verf. die Gefahr für ihn vorläge, 
in einem bloßen dialectifchen SGedantenjpiel und in der Auffindung 
der veramichanfichenden mathematischen Formel für ſein Geſetz Die 
Aufgabe der philoſophen Forſchung zu erblicken. 

»„Die Wechſel-RNechnung“ von Prof. Rudolph Kathrein. 
Verlag A. Hölder Wien.) Nach Durchſicht dieſer Arbeit können wir 
mit größter Anerkennung conſtatiren, daß der Verfaſſer, welcher ſich 
auch der Unterſtützung des k. und k. Miniſteriums des Aeußern er— 
freute, beſtrebt war, ein hauptſächlich für die Praxis beſtimmtes Nach— 
ſchlagebuch zu liefern. Der Inhalt iſt ein ſehr reichhaltiger; nebſt 
einer genauen Erklärung der Münzverhältniſſe der einzelnen Länder, 
kommen die Deviſen-Notiruugen von 66 europäiſchen und überſeeiſchen 
Plätzen vor; weiters ſind die Normen der betreffenden National- und 
Reichsbanken im Wechſelhandel enthalten; hieran ſchließen ſich die 


u A, ee 


Stempelgefege und die Kourtageberedinungen. Den Schluß bildet die 
Berechnung der Blapwechjel und Devifen. ALS Ganzed gedacht, wie 
im Einzelnen und namentlich in der ftricten Ausführung der Wedhjel: 
berechnungen ijt diefes Buch eine erfreuliche Erjcheinung auf den 
Gebiete der Fadliteratur. 

"IR Gedidte Das Schwabenland ijt ein Poetenland. 
Riefenbäume des deutjchen Dichterwaldes find aus diefem Erdreid) 
aufgefhojfen, in deren Schatten wir Epigonen noch heute gern ruhen, 
wenn uns die Alltagsftraße recht müde gemadt und mit Schweih 
und Staub bedeft hat. Nicht unter diefe Großen, dod) aud nicht 
unter die Kleinen gehört Theobald Kerner (Fuftinus Sohn), welder 
uns mit feinen „Dichtungen” (Hamburg, Carl Grädener) entgegentritt. 
E8 ift wieder einmal ein warmer Ton echter Poejie, der aus diefen 
Liedern erklingt, Feine goldfchnittgeränderte Salon-Lyrif, die nad) dem 
Laden de8 Parfumenrs duftet, fondern wahre, wirkliche Natur, and 
welcher uns unverfälfchte, würzige Waldluft entgegenweht. Man fühlt, 
daß der Dichter, welcher diefe Yieder gefchrieben, die Natur nicht blos 
mit den Yippen preift, fondern auch aus voller Seele liebt. So ijt 
„Ein Yahr nah Wunfch” ein reizendes Gedicht, in welchem aud) hie 
und da Ylige echten Humore aufzucen, wie überhaupt dem DBerfafjer 
‚ronie nicht fremd ift, was die Gedichte „Allzugütig”, „Meoderne 
sreundfchaft” u. a. ım. genügend beweifen. In „Gök von Berlichingen" 
hingegen gelangt der unverfälfchte Ehrbegriff alter deutfcher Treue, 
die nicht fophiftifcy am einmal gegebenen Wort marktet, zu ſchönem 
Ansdruf. Auch im Gewande der Proja bleibt der VBerfajfer vorzuge: 
weife Poet; die Kleinen Erzählumgen, welche den zweiten Band der 
„Dichtungen” Füllen, find meift Stinmmungsbilder, weldyen zwar der 
Nervenreiz dr Spannung fehlt, indem der Ken der Handlung merft 
fehr einfach ift, für diefen Mangel aber dur die Tiefe eines echt 
deutfchen Gemiüthes zu entichädigen willen, von welchem id) die Heinen 
Erzählungen fo wohlthuend abheben, wie anfpruchelofe Wieſenblumen 
von dein grünen Nafenteppich, der ihmen gleichzeitig zum Schuge umd 
zur Folie dient. 

”" Bur Himmelsfunde Haar Dr M. Wilhelm Meyer, At 
ftent der Sternwarte zu Genf, hat eine Reihe von Skizzen aus der 
Himmelskunde, welche er zum Theil fchon in verfchiedenen Zeitfchriften 
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und Revnuen veröffentlichte, völlig umgearbeitet und ergänzt, diefelben 
untereinander in Zufammenhang gebradyt und fo ein abgefchloffenes 
Werf gefchaffen, das unter dem Titel „Kosmographiſches Skizzenbuch“ 
im Verlage von F. A. Brodhaus in Leipzig erfchienen ift. Das 
Bud gibt ein eingehendes Bild von den Hinmelsförpern und den 
Eriheinungen im Weltraume und bietet jedem Freunde der Aitronomie 
die elegenheit, fid) mit den Lehren der Aftronomie, dem Wefen der 
Cometen, der Meteore, der Doppeljterne, Sonnenfyftemme, der Himmels- 
Iuft 2c. vertraut zu machen. Al® Borzug des Werkes ift e8 anzu- 
erkennen, daß bei möglichiter VBollftändigkeit der Anblid langer Ziffern- 
rehen vermieden wird, der Öegenftand vielmehr im recht überfichtlicher 
md anziehender Yorm dargeftellt ift. 

* Graphifche Zeitdarftellung zur Weltgefhidte. 
Diefes von SFofef Sucher nad) den neueiten Werfen und nad) Prof. 
Straß’ Methode entworfene und im Derlage von Carl Graefer in 
Wien in 4. Auflage erichienene Zableau wurde an diefer Stelle bereits 
bei Gelegenheit einer früheren Auflage bejprochen. Die Entwidlimng 
und die bemerfenswertheften Momente der Völkergefchichte werden auf 
diefem Ylatte in der Form von Strömen erfichtlic gemacht, die mit 
den entfprechenden Abzweigungen und Berfchmelzungen parallel über 
da8 Ylatt herablaufen. Die widhtigften Hiftoriihen Daten find in 
die Zeichnung eingetragen, während die Querlinien der feitiwärt® ange: 
brachten Sahreszahlen-Reihe den ynchromiftiichen Ueberblid ermöglichen. 
Das Ganze verdient jedenfalls al® interejfante und zweckmäßige 
Ergänzung der Hiftorifchen Yehrbücher alffeitige Beachtung. 

* Reffing’s Leben und Werke" Die deutfche Ausgabe 
dieses englischen Werkes von H. Zimmern (Verlag der literarifchen 
Anftalt Auguft Schulze in Eelle und Yeipzig) liegt jegt mit den beiden 
Doppellieferungen 7— 10 volljtändig vor. 


Bolkswirthfchaftliches. 
Lebensverſicherung. 


So oft hört man den Ausſpruch: „Die Lebensverſicherungen können 
nur von Denjenigen benützt werden, die ihrer nicht bedürfen, ſie 
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eignen jid nur für die bemittelten Stände, während die ärınere Volfe- 
claife die Laften zu erfchiwingen nicht im Stande fei, welche die conti- 
nnirliche Aufrehterhaltung eime® Yebengvericherungs Contractes auf 
bürdet.” Ir diefem Ausipruche it, wie un alien algemein gehaltenen 
Phrajen, Wahres und Jaljches vermijcht, ſpeciell in unſerem Falle ſehr 
viel Faljches umd nur eine geringe Dofis Wahres. IThatjade ijt aller: 
dings, dag für die ärmjte Nolfeclaffe, fir jenen Theil der Bevölkerung, 
der auf jeden vegeimäßigen, die nöthigjten Bedürfuiffe deefenden Erwerb 
verzichten muß, die Yebensverficherung, welche doch immer das Anjammeln 
von wenn auch nod) fo geringen Erfparniffen voransjegt, feinen Nuten 
gewähren fan, weil eben die thatjächliche AUnmöglichfeit vorliegt, 
mehr zu erwerben, al& zur fürperlichen Srifiung des nadten Yebens 
abfolut erforderlich ift ud Telbft für einen jolchen Erwerb keine Garantie 
geboten werden kann. Zwiſchen jener Volksclaſſe aber, welche man 
die Bemittelte zu nennen pflegt und jenem ſoeben ſkizzirten ärmſten 
Theihle der Bevölkerung liegt noch die, wohl die meiſten Individuen 
in ſich zählende Bevölkernugs-Schichte, welche den größten Theil des 
Beamten- und Lehrerſtandes, der kleinen Gewerbet reibenden, Handwerker 
und beſſer ſituirten Arbeiter umfaßt. Dieſe ausgedehnte und aus den 
ſolideſten Elementen ſich zuſammenſetzende Bevölkerungs-Schichte Oeſter— 
reichs müßte das ergiebigſte Terrain für die Lebensverſicherungs-In— 
ſtitution werden, wenn in ihr jener Sparrſinu und jener fürſorgliche 
Blick entwickelt würden, durch welche ſich dieſe Schichten in anderen 
Culturſtaaten, z. B. in Amerika, England, Frankreich und zum größten 
Theile auch in Deutſchland, ſo vortheilhaft auszeichnen. 

So lange die Lebensverſicherung als etwas Nebenſächliches, als eine 
Art Luxusartikel angeſehen wird, wird ſie ſich niemals in jenen Kreiſen 
Bahn brechen, wo das Zurücklegen von Erſparniſſen nicht ohne mehr 
oder weniger empfindliche Einſchränkungen erzielt werden kann. Denn 
für etwas, was nicht abſolut nothwendig, nicht als etwas nicht zu Umgehendes 
erſcheint, wird man ſich in jenen Kreiſen nicht zu größeren oder ge— 
ringeren Opfern herbeilaſſen; man würde es ſelbſt in jenen Fall 
nicht thun, wenn, wie dies leider bei uns nicht der Fall iſt, der Spar— 
ſinn auf der Stufe hoher Entwicklung ſtünde. Erſt dann, wenn die 
vebensverſicherung als das, was ſie wirklich iſt, als ein Bedürfniß 
von der Bevölkerung aufgefaßt wird, erſt dann wird ſie jenen nicht 
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hod) genug zu ſchätzenden Antheil an dem Aufſchwunge des Volkswohles 
nehmen können, der ihr mit vollem Rechte zugeſchrieben wird. Es 
dürfte aber noch lange währen, bis bei einem großen Bruchtheile der 
Bevölkerung eine Umwandlung der Anſchauung dahin eintritt, daß die 
Lebensverſicherung als nicht zu entbehrendes Bedürfniß erſcheint, als 
ein Bedürfniß, deſſen Befriedigung wichtig genug iſt, um in erller 
Linie berücfichtigt zu werden. | 

Man würde aber zu viel jagen, wenn man behaupten wollte, daß 
in den von uns charakteriſirten Bevölkerungskreiſen überhaupt jedes 
Verſtändniß für die durch die Lebensverſicherung erreichbaren materiellen 
und ethiſchen Vortheile fehle. Und wenn in jenen Kreiſen, wo Sinn 
und Verſtändniß für dieſe Vortheile unleugbar vorhanden ſind, die 
Lebensverſicherung ſich doch nur ſehr ſchwer Bahn bricht, ſo mögen 
daran gewiſſe zwar feſt wurzelnde, deßhalb aber um nichts weniger 
falſche Anſichten über das Gebahren der Verſicherungs-Geſellſchaften 
Schuld tragen. So weiß z. B. jeder Verſicherungsagent ein Lied 
davon zu ſingen, wie ſchwer es fällt, das Mißtrauen zu zerſtören, welches 
in einem großen Theile der Bevölkerung inſoferne gegen die Lebens— 
verſicherungs-Inſtitute herrſcht, als man letztere geradezu unbedachter— 
weiſe beſchuldigt, ſich auf Koſten der Verſicherten durch chicanöſe 
Abweiſung der Entſchädigungsbeträge bereichern zu wollen. 

Den Ausruf: „Ich verſichere nicht mein Leben, denn wer weiß. 
ob es der Geſellſchaft nach meinem Tode belieben werde, an meine 
Erben die verſicherte Sume auszuzahlen,“ bekommit jeder Verſicherungs— 
agent hundertmal zu hören und forſcht man nun der Quelle dieſes 
Mißtrauens nach, ſo ergibt ſich, daß letzterem wirklich etwas That— 
ſächliches zu Grunde liege, daß wirklich hier und dort Erben eines 
Verſicherten die Entſchädigungsſumme vorenthalten wurde. Daß 
nun jenen Kreiſen, wo ein ſolcher Abweiſungsfall vorgekommen war, 
bei der Schnellfertigkeit des dem Verſicherungsweſen fernſtehenden Laien— 
Publicums das Mißtrauen in die Loyalität der Verſicherungs-Inſtitute 
leicht Wurzeln faſſen konnte, iſt ſehr begreiflich, denn der Laie hält 
ſich an die Thatſache und frägt nicht nach den Gründen der erfolgten 
Abweiſungen. Würde er ſich die Mühe nehmen, darnach zu fragen, 
ſo würde er bald die Grundloſigkeit ſeines Mißtranes einſehen, er 
würde begreifen, daß nicht die Verſicherungs-Geſellſchaft, ſondern die 
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Verſicherten durch Nichterfüllung der durch den Abſchluß des Werficherungs- 
vertrages erwachjenen Pflichten Schuld an dem PVerlujte der ihnen 
Sonst zuftehenden echte tragen. 

Gerade da der Agent unter einem folden Miptrauen am meijten 
zu leiden hat, follte er e8 auch al8 feine wichtigite Aufgabe betrachten, 
dasselbe gründlich zu zerjtören, und jcheint uns diejfe Aufgabe weit 
weniger Schwierig, al8 man denken follte. Wenn der Agent nur einen 
Bruchtheil jener Suada, die er verfchwendet, um eine Partei zum 
Adfchluffe eines Verfiherunge- Vertrages zu bewegen, aufiwenden würde, 
um feine Elienten über den Umfang ihrer Pflichten aufzuflären, welche 
diefelben bei Verluft jedes Cntjchädigungs-Anfpruches bei Abjchlup 
und während der ganzen Dauer des BVerficherungs-Vertrages zu ers 
füllen haben, wenn er ihnen bei vorfommenden Abweifungsfällen die 
Motive darlegen würde, aus welchen die Gefellfchaft gezwungen war, 
jeden Erfaß-Anfprud; abzuweijen, wenn er endlich) darauf hinweijen 
würde, in wie vielen Fällen die Gejellichaft tuog ihres guten echtes 
zur Abweiſung dennoch die Entichädigunge-Beträge auszahlte, weil 
fie fich überzeugte, dag nicht böfer Wilte, fondern ein immerhin zu 
entfchuldigende® Berfehen jeiten® des Berficherten die Nichterfüllung 
der eingegangenen Verpflichtungen veranlagt hatten, wenn er dies Allee 
jeinen Elienten bei jeder Schieflichen Gelegenheit und mit beredter Zunge 
erklären würde, dann müßte unferes Eradtens nad) das jowohl den 
Agenten md die Verficherungs-Oefellfchaften, ald aucd) das materielle 
Wohl de8 Einzelnen, wie der Oefammtheit fyädigende Meigtrauen tn 
die Loyalität der Verfiherungs-Inftitute bald auegerottet fein, dann 
würde auch bald eines der wefentlichiten Hindernifje, welches heute 
noch der allgemeinen Einbürgerung der Lebensverſicherungs-Inſtitution 
in jenen SKreifen, wo diefelbe in materichler und ethiicher Beziehung 
die weittragendften Erfolge erzielen müßte, befeitigt und ein ausgedehntes 
und ein fruchtbares Feld dieſer Inſtitution ſich erjchlojjen haben. 
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Monatsüberſicht. 


Nicht, um den banalen Gewohnheiten zu fröhnen, daß man das 
beginnende Jahr mit den roſigſten Hoffnungen begrüßt, ſondern weil 
ganz beſtimmte Anzeichen vorliegen, daß die Monarchie nunmehr 
wirthſchaftlich in richtigeee und glücklichere Bahnen einlenkt, als 
bisher, ſetzen wir unſere ganze Zuverſicht auf das neue Jahr. 

Nach außen hin haben ſich die Beſorgniſſe ernſter Conflicte zer— 
ftrent. Im Nordweſten bietet uns Deutſchland die Bruderhand zu 
Schutz und Trutz und im Südoſten halten wir ſelbſt die ſcharfe 
Wacht am Balcan. Die innere Politik gewährt zwar keinen troſt— 
vollen Ansblick, da ſich die einſeitigen nationalen Aſpirationen mit 
Macht zum Worte drängen, doch iſt uns mindeſtens der Troſt 
gegeben, daß man allerſeits ſich ſcheut, den eigentlichen ſtaatsrecht— 
lichen Hader auf die Fahne zu ſchreiben. Ein Anderes aber iſt es, 
was uns mit Freude erfüllt. Die Thatſache nämlich, daß allerorts 
der ernſte und energiſche Wille der Bevölkerung, die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe zu beſſern und günſtiger zu geſtalten, zum Durchbruche 
kommt. Es iſt nicht mehr ein hloßer, ſchwächlicher Wunſch, ein 
weichliches Klagen und Warten auf das, was etwa die Regierung 
thun wird, ſondern ein entſchloſſenes und maunhaftes Selbſtaufraffen, 
das die Garantie des Gelingens in ſich trägt. Der Anſtoß iſt 
gegeben und Niemand kann ſich ihm entzieheu. Die verhängnißvolle 
Kriſis war zu groß und umfaſſend, ſie hat zu tiefe Wunden ge— 
ſchlagen und zu lange Zeit ihre Verheernugen fortgeſetzt, als daß 
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nicht alle Clafjfen und alte Parteien jest einmüthig bereit wären, 
den Rampf mit ihr aufzunehmen. Und eine Reihe von Verände— 
rungen in den productiven und commerciellen Verhältniſſen Europas 
ja ſogar das Eingreifen Amerikas auf dem Weltmarkte brachte einen 
günſtigen Umſchwung hervor, der nun mit aller Kraft und mit 
rückſichtsloſem Eifer ausgenützt werden muß. Die Strömung iſt da 
und reißt Alles mit ſich fort. Die Bevölkerung wirkt auf ihre 
Vertreter und veranlaßt ſie, auf die materiellen Intereſſen Oeſter— 
reichs das Hauptgewicht zu legen; das Parlament wirkt auf die 
Regierung und drängt ſie zur gleichen Thätigkeit. 


Ein ſehr befriedigendes Ergebniß lieferte die Begebung von 15 
Millionen Gulden Papierrente. Der Emiſſionscurs iſt dieſesmal 
um nicht weniger als 9,9%, höher als im Vorjahre, das macht 
im ganzen bei der in Betracht kommenden Summe einen Gewinn 
von nahezu , Millionen Fir den Staatsſchatz. Sowohl um 
dieſes Gewinnes willen, der wahrlich in unſerem leider nicht deficit— 
loſen Budget nicht gering anzuſchlagen iſt, aber noch beſonders um 
des Symptomes willen, das in dieſem hohen Curſe zum Ausdruck 
kommt, wird das Reſultat der Rentenbegebnng diesmal mit großer 
Genugthuung begrüßt. Es zeigt ſich, daß erfreulicher Weiſe der 
oͤſterreichiſche Staatscredit, dem ſeit Jahren ſchon von Freunden und 
Gegnern der Monarchie das Sterbelied geſungen wird, die volle 
vebenskraft aller Derjenigen hat, die vor der Zeit todtgeſagt wer— 
den. Der Credit eines Staates wird gemeiniglich nach der Höhe 
ſeines Zinsfußes bemeſſen, den er für ſeine Darlehen zu leiſten hat. 
Yın vorigen Jahre betrug diefer ZJinsfup noch 7%, er beträgt 
diesmal mur 62%. Das it eine Steigung des Credits, die 
Niemand verfennen Fanı, und die aud) wohl ihre bedeutenden Ur— 
Sahen hat. Wenn auch dem gewiifenhaften umd jtreng wachfamen 
Bolfsvertreter die Erfparungsimagnahmen ım Budget noch micht 
ausreichend erjcheinen mögen umd wenn er, jeiner Pflicht und ſeinem 
Beruf gemäß, im der finanziellen Wirthichaft noch Manches zu beſſern 
wüuſcht, jo läßt ich) dod) nicht läugmen, das die finanziellen reife 
von ihrem Standpunkte aus jidy dem Yortichritte, welchen die öfters 
veichifche Finanzwirthfchaft trog alledem und alledem gemacht, nicht 
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verſchließen, daß ſie den Werth der bereits erzielten Erſparungen 
erkennen, daß ſie die Eiſenbahnpolitik der Regierung zu würdigen 
wiſſen und daß ſie endlich von der neuen Zollpolitik eine Beſſerung 
der wirthſchaftlichen Zuſtände des Reiches überhaupt erwarten und 
demgemäß auch den Credit des Reiches höher anfchlagen. Es ſind 
nicht blos die heimiſchen Finanzkreiſe, die ſo calculiren, vielmehr 
zeigt gerade das Reſultat der geſtrigen Begebung, daß auswärtige 
Capitaliſten ſich herandrängen, um öſterreichiſche Staatspapiere, für 
welche der Markt im Auslande noch immer ein ſehr günſtiger ſein 
muß, aufzunehmen. Es iſt in dieſer Hinſicht charakteriſtiſch, daß in 
der Gruppe der „Union-Bank“, welche die Rentenemiſſion erſtanden 
hat, das finanzielle Gebiet von Oeſterreich, Deutſchland, Belgien, 
Italien und der Schweiz vertreten iſt. Von den Financiers aller 
dieſer Staaten hat der öſterreichiſche Credit ein Vertrauensvotum 
erhalten, das nicht blos wegen ſeines augenblicklichen Gewinnes, 
ſondern mehr um ſeiner ſachlichen Bedeutng willen gebührend anzu— 
ſchlagen iſt. 


Es iſt kein Zweifel, daß dieſes erfreuliche Reſultat zum großen 
Theile auch der günſtigen Wendung beizumeſſen iſt, welche die aus— 
wärtigen Beziehungen der Monarchie genommen haben, und hier 
kommt immer wieder zunächſt das öſterreichiſche deutſche Einver— 
nehmen in Betracht, das für eine friedliche Geſtaltung der euro— 
päiſchen Politik von hohem Werthe erſcheint. Dieſes Einvernehmen 
hat in der Autwort, welde Sc. Maj. unjer Kaifer auf die An- 
fpradhen der Delegationspräjidenten erteilte, zum erjtenmale aus dem 
Munde eines der betheiligten Herrjcher feierliche Beftätigung erhalten. 


Das neue Handelspolitiiche Verhältniß der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monardie zu Deutjchland ıjt feit 1. Yänner etablirtt. Der neue 
Zuftand der Dinge ijt mod zu jung, als dag jid vom Standpunfte 
der Erfahrung über die Erfprieglicdhleit oder etwa über die Nadtheile 
desfelben ein Wort jagen Liege. Aber die Meigvergnügten warten 
nicht erjt die Vehren der Erfahrung ab und jchreien das neue DBer- 
hältnig, das heigt die erujte Anwendung de8 von den Yegislativen 
gefchaffenen Zarife, als cin großes Unglüf aus. Wenn dem wirks 
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lich ſo wäre, dann haben wir Muße genug gehabt, uns auf das 
Unglück vorzubereiten, denn der verhaßte autonome Tarif hat ſchon 
ſeit mehr als anderthalb Jahren Geſetzeskraft erlangt. Die Mißver— 
gnügten behaupten aber auch, daß das Syſtem des Schutzzolles in 
Oeſterreich nicht durch beſſere Erkenntniß, ſoundern durch die Leiden— 
ſchaft des Privat-Intereſſes geſiegt habe. Das iſt ein abſichtlicher 
oder unabſichtlicher Irrthum, der umſo dringender corrigirt werden 
muß, weil er geeignet iſt, die Bevölkerung gegen die heimiſche In— 
duſtrie aufzuſtacheln, einen auffälligen Gegenſatz zwiſchen den allge— 
meinen Jutereſſen und jenen der heimiſchen Arbeit zu ſchaffen. Aller 
dings hat nicht die beſſere Erkenntniß allein den Reiz des Schutz— 
zolles in Oeſterreich entſchieden, denn wiewohl dieſe Erkenntniß bereits 
zahlreiche und einflußvolle Anhänger geworben, war ſie doch nicht 
ſtark genug, Meinungen und Ueberzeugungen, die dem Herkommen 
entſprachen und durch Jahrzehute lange Geltung ſich geſtärkt hatten, 
zu durchbrechen. Was in Wahrheit den Sieg des Schutzzolles in 
Oeſterreich entſchieden hat, das war nur der Sieg, den dieſes Syſtem 
zuvor in Deutſchland errungen hatte und der uns abſolut keine 
Wahl ließ, anders zu handeln, als es thatſächlich geſchehen iſt. Ge— 
ſtehen es doch ſelbſt die enragirteſten Freihändler, daß das Vorgehen 
Dentfchlande vollſtändig ausreiche, um jede Illnſion zu zerſtören, 
oder gehört es etwa auch zu den Principien der Verkehrsfreiheit, daß 
wir deutſchen Waaren unſere Grenze öffnen ſollen, ſelbſt dann, wenn 
Deutſchland ſeine eigene Grenze vor uns verſchließt?ü — — — — 
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Im der Frage der mit Serbien abzufchliegenden Kijenbahn=Com- 
penjation hatte Dejterreihellugarn bis jegt cin geradezu erjtannlid)es 
Map von Geduld und Nachjicht bewährt, was aber munmhr andere 
werden fol. Defterreicdyellugarn dringt jeßt, wie aus den Erflärun: 
gen det Minifters des Nenpern Freiherın dv. Haymerle hervorgeht, 
mit allem Nachdrude darauf, dag der Artifel 38 des Berliner 
Sriedens, fowie die Convention vom 8. Suli 1878 zum Durd): 
führung gelangt. 


— 


Für eine Großmacht iſt es zeitweilig nicht leicht, die nöthige 
Ruhe und Geduld kleinen Staaten gegenüber zu bewahren, welche 
gerade aus ihrer Schwäche Capital zu fchlagen wijjfen. Allein 
Defterreich hat im diefer Sache Geduld genug an den Tag gelegt. 
Unfere Monarchie fanı unmöglih ven Ausbau einer Fin ihre 
handelspolitifchen Verhältniffe höchit wichtigen Verfehrslinie von der 
Yaune und Willfür eines Eleinen Nachbars abhängig machen. Wenn 
man in Serbien, wic dies der Fall fein fol, befürchtet, dag durd) 
den Bau von Eifenbahnen ein Mittel für die Entwicdlung der 
nationalen VBertheidigung verloren gehen fünnte, fo ift das cine Auf- 
faffung der ferbifchen Politiker, die Defterreich nichte angeht. Wenn 
cine andere Partei in Serbien die Beforgniß hegt, daß durch den 
Fifenbahnbau Serbien in eine gewiife Abhängigfsit von Dejfterreich 
gerathen fünnte, jo fann man wohl entgegnen, dak eine foldhe Be— 
forgnig unbegründet ift, da Defterreich durchaus feinen Einfluß auf 
die Vergebung und den Betrieb diefer Bahnen zu haben wünscht, 
Sondern fein ganzes Nerlangen darauf befchränft, day überhaupt die 
Bahn gebaut umd im zwecdmäßiger Nidhtung gebaut werde. 


Sollte Serbien aus diefem oder jenem Grunde, aufgeftadhelt 
vielleicht durch Gegner Defterreihe oder aus mißverjtandceıen politi- 
ichen KRücfichten, nicht bald diejenigen Entfchlüffe falfen, welche zur 
Beichleunigung diefer Angelegenheit nothwendig find, dann wird wohl 
Oeſterreich ohne diefe Böswilligkeit der jerbifchen Politik zu vergeſſen, 
audere Wege ſuchen, um ſeine commerciellen Intereſſen im Orient 
zu ſichern. Die ſerbiſchen Politiker aber, — welche zum Danke 
dafür, das Oeſterreich gegen den Willen und directen Antrag Ruß— 
lands eine bedeutende Vergrößerung Serbiens auf dem Berliner 
Congreß erwirkt hat — nunmehr der öſterreichiſchen Monarchie 
gegenüber eine ſo wenig loyale Haltung beobachten, werden in der 
Zukunft erfahren, daß ſie ihrem eigenen Baterlande einen ſchlechten 
Dienſt geleiſtet haben. 


Johann Arany. 


Die beiden cpocheimadyenden Dichter der ungarischen Literatur des 
19. Jahrhunderts, Michaet Yorösmarty und Alexander Petöfi 
habe ihren Nachfolgern deutlich) dic Nolle vorgezeichnet, welche der 
Yiteratur überhaupt und insbejondere der Lyrifchen Poejie im Mta= 
gyarenlande zugetheilt ift. ewig gibt e8& zwijchen beiden Meeiftern 
kaum Analogien: Wördemarty ift mehr cin bedächtiger und fein: 
rühlender Nunftfenmer, als cin begeiftertes Genie, Wetöft eine 
jugendlich feurige Natur, ebenjo originell im Gefühl, wie im der 
Form. Wir vermögen midht, wie einige ungarische Kritiker, in 
Vörösmarty die klaſſiſche Heiterkeit Gothe's, in Petofi den kühnen 
Aufſchwung Schiller's wiederzufinden. Göthe als Gelehrter und 
Dichter, als Philoſoph und Kunſtkenner, als einſichtsvoller und feiner 
Beobachter der unendlichen Kundgebungen der ſchöpferiſchen Kraft, 
iſt ein ſo volleudeter Geiſt, daß es unmöglich wird, ihn mit irgend 
Jemand in unſerem Jahrhundert zu vergleichen. Was die feurige 
Begeiſterung Schiller's betrifft, ſo iſt dieſelbe mit jo tief eingehenden 
Bemerkungen und einem ſo beſtändigen Vorwiegen der Philoſophie, 
der Kunſt und der Freiheit durchwoben, daß kein anderes Land als 
Deutſchland eine ſolche Dichternatur hervorbringen konnte; wir be— 
ſchäftigen uns aber jetzt nicht mit Deutſchland, ſondern mit Ungarn. 
Ein Vörösmarty und Petöfi, und hierauf veruht zum Theil das 
Jutereſſe, welches ſie uns einflößen, erſteht weder aus dem germa— 
niſchen Geiſte, noch aus der lateiniſchen Tradition; wir müſſen, wenn 
wir von ihnen ſprechen, Vergleichungen vermeiden, welche die Er— 
innerung an ihre Verdienſte abſchwächen würden, wir dürfen ſie nur 
mit Männern ihres Stammes in Parallele ſtellen. Der Abſtand 
nun, welcher dieſe beiden RNepräſentanten der ungariſchen Poeſie 
trennt, beruht in der Mannigfaltigkeit des Verſtandes, der Begeiſterung 
und der Cultur, welche uns zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
entgegentritt. Voöorösmarty beſitzt einen bedeutenden tiefgehenden Geiſt, 
Petöfi eine Phantaſie, welche dem erſten Antricbe folgt. Vörösmarty 
iſt der Dichter der Akademien, Petöfi der Dichter des Volkes; der 
Eine feilt ſeine Verſe, berechnet die Effecte, ordnet die Bilder, be— 
ruft die Rhetorik zur Unterſtützung ſeiner poetiſchen Gedauken; der 
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Andere folgt nur dem Herzen und drückt feine Sefühle in der fräftig 
fühnen Sprache feines eburtslandes aus. Beide Männer aber, 
die ji) jo wenig gleichen, die jic) am jo verichiedene Hörer wandten 
und fi) von der PVoejie ein jo entgegengefeiste® Jdcal bildeten, Tolgten 
im Orunde einem gemeinschaftlichen Antriebe. Für den afademifchen 
Dichter fowohl wie für den Bolfsfänger handelte es jih vor Allem 
um die Verherrlichung Ungarns. 

Michael Börösmarti) fan den sFormfragen leicht eine große Sorg- 
falt zu Theil werden lajfen, er verliert dabei niemals feine patrio: 
tiiche Deiffion aus den Augen. Mitten in Yildern, die am wenigjten 
dazıı geeignet erjcdyeinen, jieht man immmer wieder den Gedanken her: 
vorleuchten, der ihm nie verläßt. Mag er in feinen epifchen Er: 
sählungen die ruhmpollen Zeiten Ungarns bejinaen, oder in glän- 
senden Werfen den Frühling, die Natur und manche Bilder aus dem 
modernen Yeben jchildern, immer zeigt jich bei ihn eine jortdaueride 
Begeijterung, eine YZdce, die zwar zuweilen im den Hintergrund ges 
drängt ift, aber immer aufs Vene hervortritt: „Ungarn ift groß 
gewefen, jeine Bergangenheit it Bürge für jene SImkunft Ein 
ſolches Volk kann nicht untergehen, md wenn c8 untergeht, wird e& 
wiedererjtehen." Das it die Grundlage aller Werte de8 Dichtere. 
ALS didactifcher Sänger, als Sittenlehrer dc& Volkes, wenn wir }o 
Sagen dürfen, verbreitete er im harmonifcher Form die Ideen, welche 
die politiihen Nedner tr ven Yandtageverhandlungen aussprachen. 
Dft ward er durd ihre Heden begeiftert, öfter noch lieh ev ihnen 
feine Spradje. stertbeny, jener ungarische Schriftiteller, dejlen danfens- 
werthe Bemühungen für die Einführung der neueren magyarischen 
Poeſie in Deutschland wir Ichon erwähnt haben, hat ihn jehr gut 
beurtheilt. „Seine Dichtungen,” jagt derjelbe, „iind Parlameites 
reden. Wie oftmal® haben feine berühmten Zeitgenofjen auf dem 
Yandtage, ein Nagy, cin Balogh, ein Wejfelemyi, cin Szeefenuy 
nichts weiter gethan, al& feine vortreffliden Strophen in Profa über: 
tragen !" 

Mas Petöfi betrifft, jo hat Ddiefer nicht nur der Verkündigung 
durh Worte fein Zalent gewidmet, jein ganzes Yeben ıjt vielmehr 
die practiiche Werwirklichung diefes Programms. Die Zradition, 
welche der gelchrte Dichter im abjtracter Weife begründet hat, ge 
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winnt bei dem Wolfsfänger Aleich und Blur Cr jagt de: 
„Dnldet, hofft !" er duldet vielmehr und hofft. Er ruft zum Kampfe 
auf, zwar zunächft nur zu einen ganz idealen Kampfe, zum Kanıpfe 
gegen das Schidfal und gegen cine unheilvolle Vergangenheit, aber 
bald darauf, wenn Ungarn für feine Unabhängigkeit kämpft umd der 
Dichter al8 Soldat in diefen heiligen Kriege fält, erfcheinen die 
Schladjten, in welden er fein Leben zum Opfer darbringt, al® die 
ganz natürliche Folge feiner poetiihen Feldzüge Welche Ueberein: 
ftimmung in diefem unvuhigen Leben, welche harmoniſche Entwicklung 
von Geift und Herz inmitten jo jtärmifcher Yeidenfhaften! Was 
Yörösmarty) fo edel gelehrt hatte, das ftellte Petöft mit der groß: 
herzigften Kühnheit vor Aller Augen, das Drama eines Lebens und 
Sterbens vervollftändigte das Drama feiner Gcfänge Danf vielen 
beiden Männern war von nun an die Aufgabe der ungarischen 
Pocfie im 19. Yahrhundert Flar beftimmt; war dies eine Zeit, um 
die Srenden des Frühlings umd der Sommernadhtsträume zu be- 
fingen ? Die Poejie mufte zur Stimme dc Bolfes werden, zur Be: 
hüterin der männlicdyen Traditionen, ruhig zuwartend, DIS c& ihr 
vergamnt fein wird, zur Kampfdrommete zu werden.  Veder Dichter, 
welcher verabfäunt, das Nationalgefühl zu beleben md Die Söhne 
Arpads anf die Fommenden Prüfungen vorzubereiten, ift feiner 
Miſſion ungetreu. 

Aus dieſem Geſchtspunkte muß man die lyriſchen Dichter Ungarns 
beurtheilen, welche Anſpruch darauf machen, das Erbe Vörösmarty's 
und Petöfi's anzutreten. Man muß ſich jedoch wohl hüten, dieſe 
Grundſätze engherzig auf ſie anzuwenden und darf die Poeſie nicht 
einſchränken, indem man ſie zu tadeln glaubt. Die Phantaſie hat 
ihre Freiheiten; ſo geheiligt und gebieteriſch die Pflichten des öffent— 
lichen Lebens immerhin ſein mögen, ſo werden ſie doch nie die Be— 
rechtigung des individuellen Lebens vernichten können. Es gibt Dinge, 
an welche eine Vorſchrift niemals reicht: lieben, leiden, bitten, das 
iſt das ewige Thema der Lyrik. Wer die vom Himmel empfangene 
Gabe in ſich ausbildet, wer treulich dem Rufe ſeiner Natur folgt, 
der arbeitet zum Nutzen der ſtaatlichen Geſellſchaft, denn die Wohl— 
fahrt Aller, das heißt der Ruhm und das Gedeihen des Vaterlandes, 
wird aus den geſammten einzelnen Verdienſten, aus all' den indivi— 
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duellen Vervollfonummungen gebildet, Unter diejenigen, welche der 
patriotifchen Zradition am treneften geblieben jind, oehört im erjter 
Reihe Sohaun Arany. 


Johann Arany) wurde 1817 zu Nagy:-Szalonta im Comitat Bihar . 


geboren. ALS Sohn eines veformirten Bauern empfing er eine forg- 
fältige Erziehung, da die Eltern feine Anlagen für das Studium 
bemerften und ihren Stolz darein festen, ihn zum Geijtlichen: auszu- 
bilden. Nachdem er in feiner Baterftadt die erfte Schulbildung ge- 
noffen, trat er in das Öymnafium zu Debreczin ein, wo er bald 
den erjten PBlaß unter feinen Mitfehülern errang. Schnell genug 
wurde ihm das eimtönige Leben im Öymmafinım zuwider, das DBe- 
dürfnig nad) Thaten und Abenteuern, welches der ungarischen Bugend 
imewohnt, trieb ihn, wie Petöfi, zu fonderbaren Streidhen. Vor 
feinem &eifte ftand ein ungebundenes Leben, nur der Poefie und 
Kunſt gewidmet, ımd als eine Schaufpielertruppe Vorftellungen in 
Debrecezin gab, ein Ereigiuiß für die ganze Stadt, glaubte der junge 
Arany fein geträumtes Ziel erreicht zu haben. Er war neunzehn 
Jahre alt und fahte fchnell feinen Entfchluß; in die Gefellfchaft ein: 
getreten bereitete ev fi) vor, auf der Bühne zu erfcheinen. XYeider 
föfte ji diefe Schanfpielertruppe, eine der bejferen in Ungarn, bald 
nachher auf, und da der junge Arany fejt auf feinem VBorfaß beharrte, 
war cr genöthigt, Stellen bei jenen Herumzichenden Gefellfchaften 
anzunehmen, die von Dorf zu Dorf ihre Bühne auffchiagen. E8 ift 
erflärlich, dag ein folches Leben feinen Illufionen die granfanfte 
Enttäuschung bereitete, die Entbehrungen und VBerdrichlichkeiten, welche 
er zu überjtehen hatte, laljen jich nicht befchreiben. Al® er eines 
Tages an einem öden Orte zwifchen Seljen und Haidefraut herum: 
irtte, glaubte ev eine innere Stimme zu hören, die ihm zuflüfterte, 
daß feine Meutter jtürbe, und ihm befahl, nach ſeinem Dorfe zurück— 
zufehren. Er reifte ab, durcdhzog Ungarn und langte entkfräftet vor 
Hunger und Entbehrungen in Szalonta an. Seine Mutter war 
nod amı Yeben, ftarb aber Furze Zeit darauf. Der junge Herume 
ftreicher erblickte bei feiner unruhigen Phantafie in dieſem Unglück 
eine Strafe des Himmels, eine Ziihtigung, die Gott ihm auferlegte, 
weil ev das väterliche Haus verlajfen hatte, um thörichten Abenteuern 
nadhjzulaufen. Bon da ab entjagte er für immer allen trügerifchen 
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Träumereien; fein Water war bodbetagt, Ihwad) ud beinahe blind 
und er beichlon, fi) ganz ihm zur widmen. Yebt wohl, ihr Hoff: 
nungen auf Muh, lebe wohl, wunft, Dichtung, Theater mit Allem, 
was die Jugend brigeiftert hatte! Yebe wohl jelbjt_du, jchweigjante 
Uebung der Wiſſenſchaft! Er floh die angenehmen Geijtesgenüffe wie 
eine hinterliftige Berlodung, die ihn nochmals den reife entzichen 
fonmte, auf dem ſein Wille ihm bejchränft hatte. Drei Jahre lang 
gab er an der proteftantiichen Schule zu Nagy-Szelonta lateinischen 
Unterricht. 1840 wurde er zum zweiten Secretär des Comitats 
ernannt, bald darauf verheiratete er Sich und den ganzen Tag über 
von den Pflichten eines Aıntes im Anfpruch genommen, am jein 
Haus durd) die zarteften Bande gefejfelt, glaubte er für immer dem 
Kinfluffe der Berfuchungen entzogen zu fein, die ihn Früher ivrege: 


leitet hatten. Die Stranfheit — Jo nanıte ev feine poctifchen Ye: 
rebungen — War bejiegt ud volljtändig gehoben. Er täufcdhte jich; 


bei ihm, der zum Dichter geboren war, war diefe Nrankheit unbeilbar. 
Die Verſuchung, welche er ſo gewiſſenhaft fernhielt, ſtellte ſich bald 
in der Geſtalt eines Freundes aus dem Gymnaſium, Stephan Sze— 
lagyi, wieder ein, welcher damals an einem großen philoſophiſchen 
Werke für die ungariſche Akademie arbeitete. Wie hätte auch der 
eigene Enthuſiasmus der erſten Beſtrebungen des jungen Dichters 
beim Anhören der begeiſterten Mittheilungen Szelagyi's nicht wieder 
aufleben ſollen? Im Jahre 1842 hatte Arany ſeinen gelehrten Mit— 
ſchüler gaſtfreundlich aufgenommen, fünf Jahre daranf krönte die 
Kisfaludy-Geſellſchaft die bedeutendſte ſeiner poetiſchen Schöpfungen 
mit einem außerordentlichen Preiſe. 

Das Gedicht führt den Titel „Toldi“ und iſt eine ungemein geiſt— 
reiche Neugeſtaltung einer alten Volkserzählung, welche im ſechzehnten 
Jahrhundert durch einen gewiſſen Peter Illoſvai in Verſe gebracht 
wurde. Der „Toldi“ des ſechzehnten Jahrhunderts iſt eine Per— 
ſonification des ungariſchen Volkes, eine Art Jacques Bonhomme 
von den Ufern der Donau. Kraftvoll, übergroß, unerſchrocken, von 
außerordentlicher Beſchräultheit und engelgleicher Geduld, iſt dieſer 
gute Rieſe lange Zeit das Opfer der Ungerechtigkeit, bevor er ſeinen 
Werth zur Geltung bringt und ſich durch die Kraft ſeines Armes 
Recht verſchafft. Der ältere Bruder Toldi's, der durch Intriguen 


u, Kr ee 


an den Hof de8 Kaifers gelangt it, verachtet ihn, der ein eiltfacher 
Bauer geblieben war. Er mißghandelt ihn, überhäuft ihn mit Ver- 
adhtung, entreigt ihm feine Güter und zwingt ihn, aus dem väter: 
lihen Haufe zu entfliehen. Xoldi Lebt Tange Zeit in Wäldern 
verborgen, endlich aber vettet er Ungarn von einem wilden gefürdteten 
Feinde. Arany hat den ganzen Olanz jeiner Poejie in diefer Sage 
aufgehäuft. Dies war das Werf, mit welhem Johann Arany jich 
mit einem Schlage dem PBublicum nicht nur als fertiger, fondern 
aud) al8 groger Dichter vorstellte. Und die ungarische Yiteratur Hatte 
gerade zu jener Zeit manche gigantifhe Kraft aufzuweifen. Und 
einer der damaligen Rieſen, PBetöfl, war von der Pectüre deg Ger 
dichtes Hingeriffen und begrüßte den Didhter-Collegen begetjtert in 
einem fchönen Poem, in welchen ev Arany unter Anderem fagte: 
„Audere pflücen den Lorbeer nur blattweife, Dir muy gleich der 
ganze Kranz geweiht werden !" 

Seither war Johann Aramy fein Unbekannter mehr. Seine in 
\ch8 Bänden erichienenen Werke — darunter als größere epiiche 
Gedichte der dritte Theil der „Zoldy- Trilogie”, „Zoldy: Abend", und 
das erjt jüngjt in deuticher Uebertragung erſchienene Epos „Buda's 
Tod", feine Erzählungen, feine Balladen md feine Jonjtigen Mleijter- 
werfe, in weldyen allen cv die volfäthinnliche Erzählung auf eine 
hohe fünftleriishe Sture zu heben verftand — find ebenfo viele unjterb- 
lihe Gaben feines hohen Geistes. Keiner it im Stande, die un 
gariishe Spradye Schöner und marfiger zu Jprechen, al8 er, und wer 
einen Einbliet gewinnen will, welcher Formenreichthum und welche 
Ausdrudefähigkeit diefer Spradye abzugewinnen ift, der findet hiefür 
it der gefansmten ungarischen Literatur Feine geeignetere Yectüre, als 
die Gedichte Johann Arany's. 

Die reichjte Dichter-Producttion Aramy a fällt im die Seit jener 
Kagy-Köröfer Profefiur (1851—60). Zum Director der Kisfaludy: 
Sciellihaft gewählt, kam er im Jahre 1560 nach Budapeſt, deſſen 
ftändiger Bewohner er jeithir ijt. Mit dem Ginfcheiden dee Yadis- 
laus Szalay’8 crwählte die ungarische Akademie ihn zu ihrem Se- 
eretär umd jeit diefer Zeit lich er feine Peier fo Selten erklingen, daR 
wir ums bald daran gewöhnten, ihn als die „ſtummgewordene., Mad): 
tigalf der Nation” zu betrachten. Phyjüiche und Gemüthsleiden, der 
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Verluſt einer geliebten Zochter, die zahlreichen Agenden feines Amtes 
— alles dies jenfte fich Schwer und drüdend auf jenen fchöpferijchen 
Seift, der nun mur nocd in langen Intervallen ſeine Fittige ent— 
faltete, wober wir freilich immer mit Sreude gewahren fonnten, daß 
der Flug diefes Geiſtes troß alledem und alledem cin fo hodjitrebender 
geblieben, wie er e8 ſtets geweſen. 

Umfo größer war daher der Enthufiasmus, als Ende October 
1879 in der Kisfaludy-Sefellfchaft Paul Syulay einen in Papier 
gehüllten Gegenſtand auf den Tiſch des Hauſes niederlegte, dev ic) 
als ein hübſch ausgeſtattetes Buch entpuppte, auf deſſen Titelblatt 
die Worte gedruckt waren: „Toldy's Liebe, in zwölf Geſängen, von 
Johann Arany“, als man die leberzeugung erlangte, daß der größte 
jetzt lebende Dichter Ungarns die ungariſche Literatur oder ſagen 
wir lieber die Weltliteratur mit einem neuen Schatze bereicherte. 

Der Epiker der Nation ſchwieg ja ſeit langer Zeit! Seit länger 
als einem Jahrzehent klangen nach langen Pauſen nur einzelne ver— 
einzelte Accorde von der nicht ſo ſangesreichen Lyra auf, und wir 
waren bereits geneigt zu glauben, dieſe ſeien nur zurückgebliebene 
verſpätete Laute aus der alten Harmonie oder, was noch ſchlimmer, 
daß wir es mit erſterbenden Tönen zu thun hätten, welche von der 
zur Seite geſtellten Lyra laut wurden, wenn eine Saite ſprang. 

Und nun ſchlägt die Poliphoönie eines ganzen Muſikwerkes an 
das Ohr der Nation, die ſo lauge dieſer Klänge vergebens harrte. 
Der Sänger der Nation erhebt die Stimme und ſingt begeiſtert und 
entzückend, mit nicht geringerer Kraft, als vor Jahrzehnten — nur 
weit trauriger, als damals. Man fühlt am Tone den Schleier, den 
die Zeit über die Yeier breitete. 


Aus Metternichs nachgelaſſeuen Papieren, 


Seit länger als einem Jahre iſt ſchon die Sprache davon und 
ſeit dem der Proſpect bekannt geworden, alſo ſeit dem Frühjahre 
1879 hat man mit Spannung dem Momente entgegengeſehen, da 
der Geiſt des einſt ſo gefürchteten, gehaßten und vergötterten Staats— 
mannes in Geſtalt eines Buches auftreten und ſeinen „durch der 
Parteien Haß und Gunſt“ getrübten Charakter den gang und gäbe 


gewordenen Urtheilen gegenüber vertheidigen werde. Der erfte Theil 
diefes Fundamentalwerfes cuthält in zwei YBänden eine autobiogra- 
phifche Denffchriit des Fürften „Materialien zur Gefchichte meines 
öffentlichen Lebens, eine Galerie berühntter Zeitgenoffen : die Porträts 
Napoleon’s und Alerander’s, gefhildert von Metternich und eine Sans 
(ung von Briefen, Vorträgen, Depefchen und Denffchriften Meetter- 
nich’S zur Ergänzung und Erläuterung der Autobiographie”, welche 
die Zeit von 1773 bi8 1815 umfagt. Das ganze Werf wird aus 
vier Theilen beitehen, die Anzahl der Bände ift no unbeltimmt. 
Die Ausgabe des Werkes ijt folid und gewiffenhaft, der Herausgeber 
zürft Richard Meetternih und der Ordner des Nachlaſſes Hofrath 
Klinkowſtröm haben es ſich angelegen fein Laffen, den Sinn der 
nachgelafienen Papiere des Yürt-Staatsfanzlers durd) Feine Correc- 
turen zu entftellen, im Gegentheil waren jie bemüht, die Denf- 
Schriften de8 Finjten durch zahlreiche Anmerkungen, welde Briefen 
und fonftigen Aufzeichnungen oder Acngerungen de8 Staatsfanzlers 
entnommen Find, zu agänzen und zu vervollitändigen. Die 
englifhe md franzöfiihe Ausgabe bringen die anderefpradjigen 
Aufſätze in Ueberſetzungen, nur die deutſche Ausgabe enthält afie 
Schriftſtücke in der Sprache, in der ſie geſchrieben ſind, mit ein— 
ziger Ausnahme der Autobiographie, deren Bruchſtücke in ein 
geordnetes Ganze zuſammengefaßt ſind. Die deutſche Ausgabe iſt 
daher die Originalausgabe des Metternich'ſchen Schriften-Nachlaſſes 
und einem Quellenwerke gleich zu achten. Der Verleger, Hof- und 
Univerſitätsbuchhändler Wilhelm Braumüller in Wien, hat große 
Vorſorge auf die Ausſtattung des Werkes verwendet, ſo daß auch in 
dieſer Beziehung dem Buche der Sharakter eines Werles von hoher 
Bedeutung gewahrt erſcheint. 

Eine andere Frage iſt nun die, ob es gelingen wird, durch dieſe 
Publication alle die Ankläger, Spötter und Verläumder verſtummen 
zu machen, welche dem Fürſten-Staatskanzler bei deſſen Lebzeiten 
ſowohl, als nach deſſen Tode ſo übel mitgeſpielt haben. Das beſte 
und ſicherſte Mittel, ungerechte Vorwürfe abzuwehren, iſt das 
eigene Wort, die öffentliche Rechenſchaft durch Schrift und That 
und da hat es einige Verwunderung erregt, daß Fürſt Metternich 
nicht früher Schon mit feinen Papieren hervorgetreten, und daß 
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zwanzig Jahre mach des Jürjten Zode vermimgen, bevor die wichtigen 
TLocumente das Pit der Deffentlichfeit erbicten. Metternich be- 
ftimmte felbjt, day fein Nachlaß erſt zwanzig Bchre nad) feinent 
Tode der DOeffentlichfeit übergeben werde, cine jolde Paufe fei er: 
forderlid), damit der Schriften-Nachlaß für die Leſewelt zur Neife 
gelange. Weit anderen Worten, c8 follte gewartet werden, bis ein 
unbefanneneres Urtheil zu gewärtigen jet. 

Der Staatsfanzler erklärt jein Literariiche® Schweigen mit folgen- 
den Worten; „Id habe Sehhichte gemad)t und deghalb die Zeit, fie 
zu fohreiben, nicht gefunden. Sch wenigjtens habe mir die Fähigkeit 
zur Löfimg diefer doppelten Aufgabe nicht zuerkannt. Und nrich der: 
jelben nad) meinem üctritt zu widmen, dafür war mein Alter zu 
weit dvorgerüct. Entfernt von unerläglid) nothiwendigen ardivaliichen 
Quellen, hätte id mein Ocvähtnig allein zu Nathe ziehen müjjen, 
Ich habe mich dieſem Unternehmen nicht unterzogen, ſondern ſuchte 
Erſatz in der hier bezeichneten Form. Die Geſchichte meines neun— 
unddreißigjährigen Miniſteriums liegt aufgezeichnet in drei Quellen: 
1. In dem Archiv des Departemeuts, dem ich vorſtand, deſſen Acten 
den Zeitraum von der Schlacht bei Wagram im Sommer 1809 bis 
zum 13. März 1848 umfaſſen. 2. In einer Actenſammlung, welche ich 
unter dem Titel „Materialien zur Geſchichte meiner Zeit“ hinterlaſſe. 
3. In Correſpondenzen und Anfſätzen, welche ich während meines 
Rücktrittes gepflogen und verfaßt habe. Vereint bieten dieſe Quellen 
reichhaltigen Stoff für den unparteiiſchen Geſchichtsforſcher. Nicht 
Eigenliebe noch der Hang zur Rechthaberei liegt meinem Drange nach 
dem Bekanntwerden der Anſichten und Gefühle, welche mir im 
ganzen Verlaufe meines Geſchäftslebens vorſchweben, zu Grunde. Mein 
Gefühl ruht auf anderer Grundlage; in ihm herrſcht das geſchicht— 
liche Element und die Pflege der Wahrheit vor.“ 

Die autobiographiſche Denkſchrift iſt nicht aus einem Guße, denn 
ſie beſteht aus drei Fragmenten, welche die Herausgeber in geſchickter 
Weiſe zu einem Ganzen verbunden haben. Dieſe drei Fragmente 
ſind: 1. „Die Materialien zur Geſchichte meines öffentlichen Lebens, 
eine Denkſchrift, niedergeſchrieben für das Familienarchiv im Jahre 
1844. Dieſelbe bricht mit dem Jahre 1810 plötzlich ab. 2. „Leit— 
faden zur Erklärung meiner Denk- und Handlungsweiſe während 
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de8 Derlaufes meines Minifterinms von 1809 bie 1848", aus dem 
Jahre 1852, ebenfall® al® Denfichrift Fir das Kamilienarhiv ge: 
Schrieben md als cine Kortjegung dev „Materialien" zu betrachteıt. 
3. „Zur Gefchichte der Allianzen 1813 bi8 1815", ein Manufeript 
aus dem Jahre 1829, das mfprünglich zur Veröffentlichung be— 
ftimmt war, aber nicht dazu gelangte. Dieje drei Fragmente ftehen zu 
der Erklärung PDeetternich’8, ev Habe nicht Zeit gehabt, die Gefchichte, 
die er gemadt, auch zu Tchreiben, im Widerjpruch; cr hat es zum. 
Theil doch verfuht. Das Wichtigfte diefer drei Schriftftüde ift die 
Seichichte der Allianzen, e8 it Hiftoriographifcd) vom größten Werth 
und wird einen Sturm ımter den Hiftorifern von Yad) hervorrufen. 
Dbwohl Manches darin nicht ganz zutreffend umd von den That- 
jachen widerlegt erjcheint, jo werden dicfe Aufzeichnungen dennoch) 
bewirken, da wahrheitslicbende Gejchichtsforicher fie zur Grundlage 
ihrer Darjtellungen macen werden. Und das wirde fonad) eine 
ganze Revolution im der Geichichtsfchreibung zur Folge haben, denn 
in diefen Anfzeichunngen erfcheint der Staatsinaun Metternih in 
einem ganz anderen Michte, feine YHandlımmgen erfcheinen Hödhjit 
menschlid” und natürlich, Sein ganzes Wefen erfcheint in veränderter 
Seftalt. Was aber nicht zur Yolge haben wird, day das Endurtheit 
über Metternih’8 Syiten ımd Negiment, über die ganze Metternid)- 
he Zeit wejentlih anders ausfallen wird, als cs jest Schon feit 
ſteht. Nur das Bild des Fürſt-Staatskanzlers wird freundlicher 
und maucher ſeltſame Zug an ihm begreiflicher. 

Das erſte Capitel der autobiographiſchen Denkſchrift iſt „Leyr— 
jahre“ betitelt und ſtizzirt das Leben des Fürſten Clemens Lothar 
Wenzel Metternich-Winneburg von der Geburt und den Kinderjahreu 
an bis zu ſeinem Eintritt in den kaiſerlichen Staatsdienſt. Im 
neunzehnten Jahre ſtudirde Metternich in Mainz die Rechte und 
theilte ſeine Zeit zwiſchen dem Studium der Wiſſenſchaften und der 
Geſellſchaft, die ebenſo ſehr durch Geiſt als durch die ſociale Stellung 
ihrer einzelnen Perſönlichkeiten ausgezeichnet war. Da iſt es nun 
ſehr intereſſant zu leſen, wie der junge Metternich damals ſchon 
über die franzöſiſche Revolution, über Volksbewegungen und Freiheits— 
beſtrebungen gedacht hat. So ſagt er von den franzöſiſchen Emi— 
granten in Mainz: Im Umgang mit dieſer gewählten Geſellſchaft 
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lernte ich die vom alten Regime begangenen Fehler kennen; gleichzeitig 
belehrten mich die Ereigniſſe, die jeder Tag brachte, über die Abſur— 
ditäten und Verbrechen, denen eine Nation unvermeidlich verfällt, wenn 
ſie die Grundlagen des geſellſchaftlichen Baues untergräbt. Angeſichts 
der Scenen der Verwüſtung', deren Schauplatz Frankreich war, 
wandte ſich mein Geiſt, einem natürlichen Gefühle folgend, jenen 
Studien zu, von denen ich mir den meiſten Nutzen für meine künf— 
tige Laufbahn verſprechen konnte. Ich fühlte, die Revolution würde 
der Gegner ſein, den ich fürder zu bekämpfen hätte, und ſo verlegte 
ich mich darauf, den Feind zu ſtudiren und mich in ſeinem Lager zu 
orientiren.“ Metternich erzählt nun, wie ſich in Mainz der Geiſt 
der Neuerung eingeſtellt, daß die Studenten ihre Lectionen nach dem 
republikaniſchen Kalender notirten, daß Profeſſoren ſich Anſpielungen 
auf die Emancipation des menſchlichen Geſchlechts, wie ſie 
unter Marat und Robespierre ſo gut in Gang gebracht worden war“, 
erlaubten, daß im Hanſe Georges Forſters viele Akolythen der 
Revolution ſich verſammelt hätten und daß er geſehen, wie viele 
jugendliche Geiſter da verführt worden ſeien. 

Im Jahre 1795 vermählte ſich Metternich mit der Tochter des 
Fürſten Ernſt Kaunitz; er faßte damals den Plan, ſich ins Privat— 
leben zurückzuziehen und ganz ven Wiſſenſchaſten, beſonders den exac— 
ten und den Naturwiſſenſchaften, zu leben. Er hörte Vorträge über 
Geologie, Chemie und Phyſik, verfolgte auch die Fortſchritte der 
mediciniſchen Wiſſenſchaften. Der Congreß von Raſtadt drängte ihn 
aus ſeiner Zurückgezogenheit heraus, die Grafen des weſtphäliſchen 
Collegiums betrauten ihn mit der Wahrung ihrer Intereſſen. Nach 
Wien zurückgekehrt, nahm er ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten wieder 
auf. „Ich habe mich nie von der Welt abgeſchloſſen,“ ſchreibt er, 
„mein Leben war das eines Mannes, der die gute Geſellſchaft ſucht; 
dieſe allein hatte ſtets Anziehungskraft für mich. In meinen Ge— 
wohnheiten gehörte der Tag gänzlich den Geſchäften und der Abend 
war eine zwiſchen der Ruhe und der Arbeit eingeſchobene Erholungs— 
zeit. Mit Vorliebe beſuchte ich die Salons, in denen ich eine ange— 
nehme Converſation zu finden wußte, da ich überzeugt war, daß die— 
ſelbe den Geiſt ſchärfe, zur Berichtigung von Ideen diene, und eine 
Ouelle der Belehrung für Jene ſei, die es verſtehen, ſie nicht in 


bloßen Klatfch ausarten zu lafien . . Die Gejellfchaft, in der ich mic 
a ınziften beivegte, war die der Fürftin Carl (Eleonore) Liechtenftein, 
einer jener fing Fürftinmen, die durd) eine Neihe von Jahren die 
vertraute Geſellſchaft des Kaiſers Sofef IT. gebildet Hatten. Diefer 
fleine Kreis, während der Negterumg diefes Monarchen unter dem 
Namen der Gejellichaft der Fürftinnen bekannt, beftand aus der 
Fürftin Franz Yiechtenftein, der Fürstin Eruft (Xeopoldine) Kaunit 
und ihrer Schweiter, der Fürftin Carl Yiechtenftein, und aus den 
Fürſtinen Kinsky und Clary. Won den Männern Hatten außer dem 
Raifer Kofef der Mearichall LYascy, der Oberftfämmerer Graf, fpäter 
Fürſt Roſenberg und der Fürſt de Yiony Zutritt. ad) dem Tode 
des Kaiſers zerſtieben dieje Sefellichaft. Die Fürftin Carl vereinigte 
bei fid) einige Trümmer des chemaligen Sreifes, und dazu Alles, 
was Wien an Perfonen von angenehmen Umgangsformen befaß. 
Auch die Gräfin Hompeſch, Schweſter de8 Grafen Ludwig Cobenzl, 
der damals Botfchafter in St. Petersburg war, hatte ihren Salon 
geöffnet ; dort dverfammmelten ji die Sremden umd befonders die fran- 
zöſiſchen Emigrirten.“ Ueber Leßtere dachte Metternich fehr gering, 
er erffärte fie fammt und jonders für leihtfinnig. „Die Franzofen 
von damals begriffen die evolution nicht, und mit wenigen Aus- 
nahmen glaube id) nicht, day ihnen dies jentals achumgen.” 

Das zweite Kapitel der autobiographiichen Denffchrift handelt von 
dem Cintritte Metternich’8 in den Staatsdienjt und feiner Thätigfeit 
als Gefandter in Dresden. Das Capitel beginnt mit einem Fcharfen 
Tadel über die Schwäche des öfterreihiichen Cabinet8 zur Zeit de& 
Friedens von Lüneville md einer Charafteriftift Ihugut’s, die nicht 
abfprechender fein fan, in der aber, entgegen der damals herrichen- 
den Meinung, gejagt Ur, der Bejtehung jer Thugut nicht zugänglid) 
gewefen. Es ſcheint, daß unter den Metternich'ſchen Zeitgenojfen 
über die ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten Thugut's gering gedacht wurde. 
Erſt der neueren Geſchichtsforſchung war es vorbchalten, nicht blos 
Thugut's Privatcharakter von manchen leichtfertigen Anwürfen zu 
reinigen, ſondern auch ſeinen ſtaatsmänniſchen Eigenſchaften gerechter 
au werden, wie es in Vivenot's Werk über Thngut geſchehen. 

Das Jutereſſanteſte in dieſem Capitel ſind die „Grundſätze“, von 
denen ji Meetternicd) jeinem Geftändnijfe zufolge ſtets hat leiten 
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laſſen, auf die er zu allen Zeiten die mit dem Namen Politik und 
Diplomatie bezeichnete Wiſſenſchaft zurückgeführt habe. Da dieſe 
„Grundſätze“ einen tiefen Einblick in das Weſen und die Denkweiſe 
des Fürſt-Staatskanzlers gewähren, ſeine Weltanſchauung darlegen, 
ſo mögen ſie hier Platz finden. 

„Die Politik iſt die Wiſſenſchaft der Lebensintereſſen der Staaten 
in der höchſten Sphäre. Da jedoch ein iſolirter Staat nicht mehr 
exiſtirt und nur in den Annalen der heidniſchen Welt ſich findet oder 
auch in den Abſtractionen, ſogenannter Philoſophen, ſo hat man 
immer die Geſellſchaft der Staaten, die weſentliche Bedingung der 
gegenwärtigen Welt, im Ange behalten. So hat denn jeder Staat 
außer ſeinen Sonderintereſſen auch ſolche, die ihm mit anderen 
Staaten, ſei es in ihrer Geſammtheit, ſei es mit einzelnen Gruppen 
derſelben, gemein ſind. Die großen Axiome der politiſchen Wiſſen— 
ſchaft gehen hervor aus der Erkenntniß der wahrhaft politiſchen In— 
tereſſen aller Staaten; in dieſen Generalintereſſen ruht die Bürg— 
ſchaft ihrer Exiſtenz, wogegen die Einzelintereſſen, denen die tägliche 
oder vorübergehende politiſche Bewegung zuweilen eine große Wichtig— 
keit verleiſt, und deren Pflege in den Augen einer unruhigen und 
kurzſichtigen Politik die politiſche Weisheit ausmacht, nur einen rela— 
tiven und ſecundären Werth beſitzen. Die Geſchichte lehrt uns, daß 
jedesmal, wenn die Sonderintereſſen eines Staates mit den all— 
gemeinen in Widerſpruch geraihen und die letzteren in der eifrigen 
und ausſchließlichen Verfolgung der erſteren vernachläſſigt oder ver— 
kaunt werden, dieſe Thatſache als ein Ausnahmsfall, als ein Krank— 
heitsfall zu betrachten ſei, deſſen Eutwicktung oder raſche Heilung 
über das Geſchick dieſes Staates entſcheidet, das heißt über ſeinen 
nahen Verfall oder ſeine wiedererſtehende Blüthe Was die modere 
Welt charakteriſirt, was ſie weſentlich von der alten unterſcheidet, 
das iſt die Tendenz der Staaten, ſich einander zu nähern und in 
irgend einer Weiſe in einen Geſellſchaftsverband zu treten, der mit 
der im Schoße des Chriſtenthums entwickelten großen menſchlichen 
Geſellſchaft auf derſelben Grundlage ruhe. Dieſe Grnundlage beſteht 
in der Vorſchrift des Buches der Bücher: „Thue dem Andern nicht, 
was du nicht willſt, daß dir gethan werde.“ Dieſe Grundregel jedes 
menſchlichen Verbandes auf den Staat augewendet, heißt in der 
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politiihen Welt Neciprocität, und ihre Wirkung ift, wa® man in der 
Spradhe der Diplomatie „bons procedes“ nennt, mit anderen 
Morten: gegenfeitige Zuvorfommenheit und chrliches Vorgehen. ‚m 
der alten Welt verfchlog fich die Bolitif in die SHolirung und übte 
die abfolutejte Sclöftfucht ohne einem anderen Zügel als die menfc- 
lihe Kiughett. Das Gefeg der Wiedervergeltung errichtete ewige 
Schranken und jtiftete ewige Seimdschhaften zwifchen den verschiedenen 
Berbänden, und auf jedem Blatte der alten Geichichte findet fich die 
Gegenſeitigkeit des Uebels, das man ſich uthat. Die moderne 
Geſchichte hingegen zeigt uns die Anuwendung des Princips der 
Solidarität und des Gleichgewichtes zwiſchen den Staaten und bietet 
uns das Schauſpiel der vereinten Anſtrengungen mehrerer Staaten 
gegen die jeweilige Uebermacht eines Einzelnen, um die Ausbreitung 
ſeines Einfluſſes zu hemmen und ihn zur Rückkehr in das gemeine Recht 
zu zwingen. Die Herſtellung internationaler Beziehungen auf der 
Grundlage der Reciprocität unter der Bürgſchaft der Achtung vor 
den erworbenen Rechten und der gewiſſenhaften Crhaltung des be— 
ſchworenen Wortes bildet heutzutatage das Weſen der Politik, von 
der die Diplomatie nur die tägliche Anwendung iſt. Zwiſchen beiden 
beſteht meiner Anſicht nach derſelbe Unterſchied wie zwiſchen Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt. Gerade wie die Menſchen täglich die Geſetze der 
bürgerlichen Geſellſchaft übertreten, handeln die Staaten nur zu oft 
den ewigen Vorſchriften zuwider, welche ihren Verband regiren. Die 
Fehler der Menſchen und die, welche Staaten begehen, unterliegen 
denſelben Strafen; ihr ganzer Unterſchied liegt in der Schwere des 
Vergehens, die zur gewichtigen Induvidialität der Uebertreter im 
Verhältniſſe ſteht . . . Nach dieſem Glaubensbekenntniſſe mag man 
ermeſſen, was für eine Bedeutung ich Politikern vom Schlage oder, 
wenn man will, von der Geltung eines Richelieu, Mazarin, 
Talleyrand, Canning, Capodiſtria, Haugwitz und ſo vieler mehr oder 
minder berühmten Namen immer beigelegt habe. Entſchloſſen, nicht 
ihre Wege zu gehen, und daran verzweifelnd, mir eine meinem 
Gewiſſen entſprechende Bahn zu brechen, mußte ich natürlich vorziehen, 
mich nicht dm die grofen politiſchen Angelegenheiten zu ſtürzen, in 
denen ich weit mehr Ausſicht hatte zu unterliegen, als durchzudringen; 
ich ſage materiell, denn moraliſch zu unterliegen, habe ich nie ge— 
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fürchtet. Den Mann der Oeffentlichkeit bewahrt immer ein ſicheres 
Hilfsmittel gegen dieje Gerahr, das ijt — der Nücktritt." 

Die Zeit von 1803 Dbi8 1805 verbrachte Metternih anf dem 
Sefandtichaftspoften in Berlin, wo feine hauptjädhlichite Aufgabe war, 
Preugen zum Beitritte zu dem Bündniſſe zwiſchen Oeſterreich und 
Rufland zu gewinnen. Das drite Capitel der antobiographifchen 
Denffchrift gibt darüber interefiante Aufichlüfe Wahrhaftig ergöglid) 
ijt die Epifode, wie der rulfiihe Selandte, Herr dv. Mlopäus, De- 
peihen nebit einem Briefe des Naifers Mlerander an den König 
erhält, in welchem die Leberichreitung der Grenzen Preußens durch 
vnflische Truppen mitgetheilt wide. Herr v. Mopäus las die De- 
peichen in Öegenwart Metternich’, der davon fchon unterrichtet war. 
Da fehlt mit einem Male der eigenhändige Brief Alerander’s. Alles 
Suden war umjonft. Verzweifelt ichlägt Herr dv. Mlopäus die 
Hände über den Kopf zufanmmen und — der gefuchte Brief Fällt 
aus einer alte feines Sclafrocdes. Die Drohung Mlerander’e 
wurde Übrigens nicht ausgeführt, ev beſann ſich eines Anderen, 
er hatte damit nur beabjichtigt, den Nönig von PBrenfen zu einem 
Entjchlug zu drängen. Als später Napoleon bei Anspah in das 
neutrale Gebiet Preußens einbrach, öffnete der Nönig der 
vffifchen Armee die Grenzen freiwillig.  „ete vielleicht hat man jo 
wichtige Ereignijfe in einem entscheidenden Augenbliee zufammen 
treffen jehen”, Heißt es in der Denffchrift. E8 folgte die Schladt 
bei Aufterlits md der riede von Prepburg. Leber den Orafen 
Haugwig als Friedensinterhändler füllt Metternih ein fehr ab: 
Iprechendes Urtheil. Hört intereffant ind die Charakteriftifen der 
Königin Yonife von Preußen md des Prinzen Yonis Serdinand. 
Bon Erfterer Schreibt Metternich: „EL Yahre waren vergangen, feit 
ich die Königin micht wieder gefehen Hatte, ich fand fie von einer 
wahren Strahlenfrone von Schönheit und Meajeftät umgeben. Die 
Königin war mit jehr feltenen Eigenschaften geſchmückt; durch daß, 
was man gemeinhin esprit nennt, vagle fie nicht bevor, aber fie bejaß 
feinen Zact und Entfchloffenheit der Seele, von der Beweise zu 
geben fie wenige Yahre daranf nur zu viel Velegenheit fand  E8 
wäre Schwer, von der Meajeltät und Orazie ihrer Haltung, fowie 
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von dem Ausdrud von Güte uud Sanftnmth, die in ihrem Wefen 
lagen, eine Beichreibung zu machen.” 

Minder glimpflich Fommt der Prinz Lonis Ferdinand weg. 
Metternich fchreibt: „Diefen Prinzen fchmücen fehr große Eigen: 
haften, die noch gehoben wurden durd) die Vorzüge der äußeren 
Erfcheinung, dur cdle Haltıng und feine® Benehmen. Mit 
Ichnelfer Auffaffung und Flarem Geifte begabt, vereinigte Prinz 
Louis Ferdinand Alles in jich, was zu einem ausgezeichneten Manne 
gehört; Teider ft die Schlechte Seiellfchaft nicht ohne Einfluß auf 
fein Leben geblieben, E8 gab im ibm zwei verjchiedene Meenfchen : 
den einen Für Alles empfänglidh, was groß, edel und nüßglicdh; den 
andern, der auf alle diefe Gaben der Natur nicht achtet. Ich 
hatte viele Beziehungen zu diefeom Prinzen, der fogar eine Neigung 
zu mir faßte, aber die Fehler, die ich jochen hezeichnet habe, errid)- 
teten eine Schranfe zwifchen ums. Mein ganzes Leben Hindurd) 
habe ic jchlechte Sefellichaft verabjchent; der Prinz Yoni® war von 
diefer umringt. m den politischen Orumpdjägen begegneten wir us, 
aber unfer Gefhmad und unjere Yebensweife wichen zu fchr von 
einander ab, al8 day eine wahre Vertrantheit zwifchen une möglid) 
gewefen wäre.“ 

Im Jahre 1806 fan M. als Botjchafter Dejterreich® an den 
Hof Napoleon’. Und diefe Periode behandelt das vierte Kapitel. 
So lange M. Gefandter an den Eleinen Höfen war, fonmte ev wohl 
an feiner Erfahrung und diplomatischen Befähigung arbeiten, aber 
von Einfluß war er nicht. Erjt am Hofe Wapoleon’® begann cr 
eine Rolle zu Spielen. Bekannt ift die Scene bei der großen 
Audienz am 15. Augujt, al& Napoleon Metternich apojtrophirte: 
„Wohlan Herr Botichafter, wag will Ihr Naifer, Hr Herr? Ge: 
denkt er mich nach Wien zurückzurufen?“ Metternich benahm ſich 
ſehr tapfer bei dieſer Gelegenheit, ſo daß Napoleon ihm durch den 
Grafen Champigny ſagen ließ, die Scene habe nichts Perſönliches 
gegen ihn gehabt. Metternich war ein ſehr fleißiger Diplomat, er 
ſendete zahlreiche Berichte ein und ſeine Vorträge an den Kaiſer 
Franz ſind von der größten Wichtigkeit. Es nimmt dies umſo 
mehr Wunder, als M. keine allzuhohe Meinung von Dem, was ein 
Geſandter ſchreibt und treibt, gehabt haben kann, denn gleich im 





Aufang der autobiographiſchen Denkſchrift erzählt er, wie der engliſche 
Geſandte in Dreoden, Mr. Elliot, wenn ihm poſitive Nachrichten 
fehlten, welche erfände, um ſie dann durch den nächſten Courier zu 
widerrufen. Und eine der köſtlichſten Anecdoten über die Geſchäfts— 
führung in unſerem auswärtigen Amte iſt die, in der er mittheilt, 
dag bei Thugut's Abgang vom Miniſterium Hunderte von Berichten, 
die von den Miſſionen zweiten Ranges herrührten, uneröffnet vor— 
gefunden wurden, und daß eine Commiſſion eingeſetzt wurde, welche 
die Entſieglung voruchmen und die Depeſchen in den Archiven hinter— 
legen mußte. Der Miuiſter hatte dieſe Berichte alſo nicht geleſen. 

Außerordentlich intereſſant und von ſcharfer Beobachtungsgabe 
zeugend iſt M.'s Urtheil über die innere Lage Fraukreichs vor dem 
Feldzuge von 1809. „Frankreich fühlte das Bedürfniß nach Ruhe,“ 
ſchreibt er, „und dies Gefühl herrſchte nicht blos in den Maſſen, es 
wurde von Napoleon's Waffengenoſſen ſelbſt getheilt. Dieſe Leute 
waren zum großen Theile aus den unteren Graden der Armee hervor— 
gegangen und zum Gipfel der militäriſchen Ehren gelangt; ſie waren 
mit der fremden Beute und durch die berechnende Großmuth des 
Kaiſers reich ausgeſtattet worden und wünſchten daher das, was ſie 
erworben hatten, auch zu genießen Napoleon hatte ihnen ein glän— 
zendes Daſein bereitet. Der Fürſt von Neufchatel (Berthier) hatte 
mehr als 1,200. 000 Fr. Rente zu verzehren, der Marſchall Davouſt 
hatte ein Vermögen geſammelt, das nahezu eine Million Einkünfte 
abwarſ; Maſſéna, Angereau und viele andere Marſchälle verfügten 
über ähnliche Reichthümer. Dieſe Männer wollten ihr Vermögen 
genießen und es nicht täglich, gerade wie ihr Leben, durch die 
Wechſelfälle des Krieges aufs Spiel geſetzt ſehen. Gleich den Ge— 
neralen hatten ſich auch viele bürgerliche Exiſtenzen zur Höhe großer 
Reichthümer aufgeſchwungen . . . Frankreich hatte aufgehört, vom 
kriegeriſchen Geiſte beſeelt zu ſein.“ 

Ueber den Talleyrand ſchreibt M., daß er mit außerordentlichen 
geiſtigen Fähigkeiten begabt war, daß er ſich aber mehr zum Zer— 
ſtören als zum Schaffen eigne. „Ihn, den Prieſter, zog ſein Tem— 
perameut auf antireligiöſe Bahnen; als Adeliger von Geburt plaidirte 
er für die Aufhebung ſeines Standes; unter dem republikaniſchen 
Pegimente verſchwor er ſich gegen die Republik; unter dem Kaiſer— 
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thum neigte ev beftändig zur EComfpiration regen den Kaiſer; umter 
den Bourbonen endlich arbeitete ev an dem Sturze diefer Tegitimen 
Dynaftiee Zu verhindern, dak etwas gefchehe, dazu war Talleyrand 
immer geihiet. So beurtheilte ihn auch Napoleon.” Yegterer fagte 
einmal zu M.: „Wenn ich etwas machen will, gebraudye id nicht 
den Fürften Benevent; ich wende mich an ihn, wenn id) eine Sad)e 
nicht machen, aber jcheinen will, day ich fie wolle." 

Metternich hat die Ariſtokratie Napoleon's zum Gegenſtand eines 
beſondern Abſchnittes im zweiten Buche ſeines Nachlaſſes gemacht, 
und man muß geſtehen, treffender läßt ſich dieſe Geſellſchaft nicht 
charakteriſiren. 

Am 8 Juli 1869 übernahm M. das Departement der aus— 
wärtigen Angelegenheiten an Stelle Stadion's. Den intereſſanteſten 
Abſchnitt dieſes fünften Capitels der autobiographiſchen Denkſchrift 
bildet die Geſchichte des Wiener Friedens vom 14. October 1809, 
den M. einen „Friedeusact voll unwürdiger Hinterliſt, der jeder 
völkerrechtlichen Grundlage entbehrte“, nennt. 

Im Jahre 1810 begab ſich M. in beſonderer Miſſion nach Paris 
und ſeine diesbezüglichen Erlebniſſe bilden den Inhalt des ſechſten 
Capitels der autobiographiſchen Denkſchrift. Es ſcheint, daß er per— 
sona grata bei Napoleon war, denn dieſer ließ ſich nicht nur im 
ſtundenlange Geſpräche mit ihm ein, ſondern machte ihn auch mit 
ſeinen Plänen und Projecten vertraut. „Eines ſeiner Lieblingsprojecte 
war damals die Idee einer Vereinigung aller Archive Europa's in 
Paris. Er werde, ſo ſagte er mir, ein großartiges Gebäude auf 
dem Platz zwiſchen der Militärſchule und dem Invalidendome auf— 
führen laſſen, ganz aus Stein und Eiſen, damit jede Feuersgefahr 
ausgeſchloſſen ſe. Dies Gebäude ſolle die Archive ſämmtlicher 
Staaten Europas anfnehmen. Auf meine Bemerkung, daß er wohl 
damit anfangen müſſe, ſich vorerſt in den Beſitz der Archive zu 
ſetzen, bevor er an ihre Unterbringung denken könne, erwiderte er mit 
treuherziger Miene: Comment ne les aurai-je pas? Werden ſich 
nicht alle Mächte beeilen, ihre Archive in ein ſicheres Depot zu 
bringen? Sie ſind dazu genöthigt, im Intereſſe der Sicherheit und 
der Wiſſenſchaft. Bedenkt nur ſelbſt, welche immenſen Vortheile 
würden ſich der Geſchichte bieten. Die Entfernungen würden ſchwinden, 
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man brauchte nur über einen Corridor zu gehen, und man käme zu 
den hiſtoriſchen Schätzen Frankreichs, Oeſterreichs Roms u. ſ. w. 
Napoleon verſicherte, er werde das Projeet ausführen und zeigte M. 
ſogar ſchon den Plan des Gebäudes. Nach dem Grundriß ſollte der 
Archivpalaſt acht innere Höfe umfaſſen. 

Die beſondere Miſſion M.'s beſtand darin, Napoleon über ſeine 
nächſten Pläne auszuforſchen. Napoleon geſtand, daß er den Krieg 
mit Nußland plane und fragte, welche Rolle Oeſterreich dabei ſpielen 
werde. Er bot einen Tauſch an, er wollte die illyriſchen Provinzen 
für ein Stück Galizien geben: „am Tage, an welchem ich mich ge— 
nöthigt ſehen werde, einen Krieg gegen Rußland zu führen, würde 
id) einen grogen und mächtigen Verbündeten an emem Nönige von 
Polen haben.” Defterreich jolle atfo jene Hand zur Wiederherftellug 
des Königreichs Polen bieten umd jich durch vorberigen Berfauf der 
Domänengüter in Oalizien theilweife Tchadlos halten. „sch verlieh 
St. Cloud mit dem Bewußtſein, hinlängliches Licht geſchöpft zu 
haben. In ſeinem Vortrag, den ev dem Kaiſer Franz in Cilli hielt, 
ſtellte er die Behauptung auf: Im Jahre 1811 wird der Frieden 
erhalten bleiben; während des Jahres wird Napoleon ſeine Bundes— 
genoſſen zu einem Hauptſchlage gegen Rußland ſammeln. Den Feld— 
zug wird Napoleon im Frühjahre 1812 beginnen. Und ſo geſchah 
es auch. 

Ueber die Regelung der Staatsfinanzen im Jahre 1811 gleitet 
die Denkſchrift hinweg; ſie ſagt nur: Ihre wahre Regelung würde 
in der Lage des Tages zu den müßigen Unternehmungen gehört haben.“ 
Man ſah ſich zwei Auſgaben gegenüber, die Bedürfniſſe der Gegen— 
wart ſicher zu ſtellen und die Anforderungen für die nächſte Zukunft 
in's Auge zu faſſen; hierzu eignete ſich die vom Finanzminiſter 
Grafen Wallis vorgefchlagene Atnanzoperation: Erferung der Banks 
noten durd minderwerthige Einlöſungsſcheine. Volles Lob zollt M. 
dem damaligen Hofkriegsrathspräſidenten Graſen Bellegarde; „er allein 
kannte vollſtändig meine Abſichten, und er wußte ſich mit mir über 
die Trugbilder, welche den Schein der öffentlichen Meinung annehmen, 
hinaus zu ſetzen. Er verſtaͤnd gleich mir den Werth des Redenlaſſens.“ 

Aus dieſem, die Zeit vor und nach dem ruſſiſchen Feldzuge be— 
handelnden Capitel ſei noch erwähnt, was M. über das Staats— 


fyften in Defterreih jagt. Daß cr zur Durchführung der Finanz 
operation die Zuftimmung de8 ungarischen Yandtags möthig hatte, 
hat nicht feinen Beifall. Er fchreibt: „Was fich bei diefen Antlaffe 
mir aufdrängte, wur das umabweisbare Bedirfuig nah Stärfung 
der Centralgewalt. In einem Staate, wie die öfterreihiihe Monardie, 
wo das aus einzelnen Läudertheilen Hijtoriid) oder vechtlih, aus 
Gründen der Nothwendigfeit oder aus Nückfichten der Klugheit zu: 
fammengejegte Ganze nur in dem Dberhaupte ded Gefammtitaates 
zufammenhält, da bedarf der von dem Beftchen des Neiche® um: 
zertvenubare Begriff der Einheit, foil er nicht in eine bloße Per- 
fonalumion mit allen daran haftenden Schwächen jich auflöfen, der 
Ausbildung und ciuer richtigen Begrenzung. Die Meittel und die 
Form fir die fräftigere Auffafjung des Gedanfens der Neichseinheit 
liegen im dem Dafein ceincd moraliichen Körpers, der berufen fein 
mus, dem gemeinjamen Dberhaupte des Meiches die Einheit dev Ne: 
gierungsgewalt zu fihern, ohne den Yändertheilen die Aufrechthaltung 
der ihmen zuftehenden Kinzelvechte zu beicehränfen. Als ein Körper 
dieſer Art jtellt jich ein wohlorganifirter Staatsrat) dem unbefangenen 
Blicke des Staatsmanns dar, was auch dem Auge des Fürſten Kaunitz 
nicht entging. Auf ſeinen Vorſchlag errichtete im Jahre 1760 die 
Kaiſerin Maria Theriſia einen Staatsrath. So richtig der Grund— 
gedanke war, ſo wenig blieb die Ausführung frei von Mängeln.“ — 
Dieſer Staatsrath machte bekanntlich viele Wandlungen durch und 
wurde 1809 gänzlich aufgelöſt. „Der Creirung eines neuen Staats— 
raths an Stelle des aufgelöſten widmete ich meine volle Aufmerkſam— 
keit“, ſchreiht M., „meine Abſichten und bezüglichen Vorſchläge gingen 
dahin, dem Kaiſer einen wirklichen Rathskörper zur Seite zu ſtellen; 
ſtatt einzelner arbeitender Staatsräthe ein deliberirendes Collegium 
u bilden; der Centralgewalt mehr Centralſinn zu geben und dem 
* durch einen höhern Grad von Beruhigung und Sicherheit 
ine große Erleichterung ſeiner eigenen Arbeit zu verſchaffen.“ 

Was an geſchichtlichen Ereigniſſen in dieſem Capitel angeführt iſt, 
muß als bekannt angenommen werden. Daß Kaiſer Franz die von 
Napoleon verlangte Beiſtellung eines Hilfscorps von 30.000 Mann 
dafür bewilligte, daß von beiden kriegführenden Mächten die Neu— 
tralität und Unverletzbarkeit des öſterreichiſchen Gebietes nicht ge— 


jährdet werde, nennt ME „eins ercentriiche politische Stellung“, wie 
jolche die Gerichte alter Zeiten wicht aufzinweilen habe und wie fie 
cin Benpiel diefer Art wohl nie wieder zu verzeichnen haben werde. 
Beide Theile anerfammten die Meutralität Delterreihe ungeachtet der 
Beiftellung des Hilfscorpe. Der bewaffneten Neutralität folgte die 
bewaffnete Mediation, werde, wie WE Tchreibt, dem Kaifer Franz 
im Kriege wie im Arieden das legte Wort Jicherte. 

Ya kommt cine Jchr beimerfenswerthe Stelle in der autobio- 
graphischen Denfichrift, die Hier wörtlid) citirt werde. Sie lautet : 

„wer Nragen der gewichtigjten Art Tteltten ji) mir augenblicklich 
gegenüber. 

Die cine betrat das Ausınag des ojterreichiichen Neiches und des 
preußiſchen Staates. Im Vorhinein mußte dieſes Ausmaß ſowohl für den 
Fall der Eröffnung eines neuen Feldzugs zwiſchen Frankreich und den 
beiden mit demſelben in Krieg ſtehenden alliirten Mächten, als für 
den Fall des Friedens, ohne Wiederaufnahme des Kampfes, feſtge— 
ſetzt werden. Wurde die Fürſorge einer vorläufigen Beſtimmung der 
Gebietsgrenzen der alliirten Mächte nicht getroffen, ſo nahm der 
Krieg den Charakter eines erobernden an, und ihm Falle eines 
baldigen Friedens mangelte dieſem letzteren eine der erſten Grund— 
lagen. Wir nahmen für beide Reiche unſere Stellung nicht auf der 
Baſis einer Vergrößerung, ſondern auf jener der Wiederher— 
ſtellung ihres Beſitzſtandes in den Jahren 1803 oder 1805. 
Der Kaiſer war entſchloſſen, die Wahl zwiſchen dieſen beiden Jahren 
dem Könige von Preußen zu überlaſſen. 

Die andere, nicht minder wichtige Frage war die des quid facien: 
dum mit allen jenen Gebieten, welche das ehemalige Deutſche Reich 
gebildet hatten und nach deſſen Auflöſung im vier Loſen vertheilt 
lagen, deren drei Oeſterreich, Preußen und den im Rheiniſchen 
Bunde vereinten Staaten angehörten, das vierte aber aus den großen 
deutſchen Länderſtrecken beſtand, welche Frankreich als Departements 
einverleibt waren. Einen deutſchen Staatskörper gab es nicht mehr 

Vor Allem handelte es ſich darum: Soll und kann ein ſolcher 
Körper wieder in's Leben gerufen werden? 

.... der taufendjährige deutſche Staatskörper hatte ſich 
in Salkei 1805 und 1806 — md zwar genau erwogen — 
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ebenfowohl aus Mangel an immerer Yebengfähigfeit al® durd äußere 
Einwirkungen aufgelöft. Hatten frühere Gebrechen die Kraft der 
Keiches gelähmt, fo war dejfen Fortbeitehen durch die Reſultate des 
Regensburger Mediations-Unternehinens im Jahre 1893 zur baren 
Unmöglichfeit getvorden. Nicht allein war das deutihe Wei) im 
Jahre 1805 cerlofchen, fondern der deutsche Nanıe war von der Karte 
verſchwunden. 

Die Frage: Soll wieder ein deutſcher Staatskörper in's Leben 
gerufen werden? konnte nur affirmativ beantwortet werden, denn 
für dieſen Ausſpruch vereinigten ſich alle nur denkbaren moraliſchen 
und politiſchen Gründe. Die Aufgabe ſtellte ſich dem kaiſerl. Cabiuete 
ſonach nur im Betracht des Wie dar. Um die Richtung des Geiſtes— 
ganges des öſterreichiſchen Cabinetes bei dieſer höchſt wichtigen Auf— 
gabe im Lichte der Wahrheit aufzufaſſen, iſt es nöthig, ſich über die 
damalige Lage der Dinge Rechenſchaft zu geben, eine Lage, die unter 
den Eindrücken ſpäterer Jahre und der daraus hervorgegangenen 
Parteibeſtrebungen weſentliche Umwadlungen erlitten hat, gegenwärtig 
aber (1852, wo wir dieſes niederſchreiben, auf's Neue die Richtig— 
keit unſerer damaligen Ausſprüche beſtätigt, 

Wir verwieſen die Entſcheidung des „wie könnte ein deutſcher 
Staatskörper wieder in den europäiſchen Staatenverein eintreten“ 
auf die Beachtung der Fragen: 

1. Kann das alte, heilige römiſche Reich deutſcher Nation wieder 
in's Leben treten? 

Darauf konnten wir uns ſelbſt gegenüber nur mit einem ent— 
ſchiedenen Nein antworten; denn es waren in Deutſchland (dieſem 
Namen ſelbſt nur den Werth einer geographiſchen Benennung bei— 
gelegt) die Elemente zur Wiederherſtellung in ſeiner alten Form 
abhanden gekommen. 

2. Hätten die Bruchtheile des früheren Reichskörpers in einen 
einheitlichen Staat vereint werden können? 

Wir beantworten dieſe Frage mit einem auf folgenden Betrachtungen 
beruhenden verneinenden Ausſpruch: 

Dem Begriffe eines Staates muß der Begriff der einheitlichen 
Souverainetät zu Grunde liegen, ſei es des perſönlichen Souverains, 
ſei es der Volksſouverainetät. Der perſönliche Souverain kann über 
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mehrere aud) in ihren Yandesgelegen umd im ihrer localen inneren 
Verwaltung unter id) verfchiedene Yänder regieren; cine Wolfe: 
jouveraimetät fan nicht über einer andern VBolfsfouveraimetät jtehen. 
on dem Begriffe diefer Yepteren war damals nicht die Nede; der Zeit 
war e8 vorbehalten, ihm in den deutichen Gebieten Eingang zu vers 
Ihaffen. Die Hede konnte damals nur von der in einem Raifer 
ruhenden Meachtvollfommenheit fein, und gegen diefe erhoben fid) 
unüberjteigliche Hinderniſſe. 

Der Rheinische Bund hatte die im heiligen vömifchen Reiche im 
Kaiſer und Reich vuhenden fonderamen echte den Fürſten der 
Bundesſtaaten zugewieſen. Sie hätten zu deren Rückgabe an das 
Oberhaupt des Reiches gezwungen werden müſſen, und die moraliſchen 
Folgen dieſes Zwanges wären zu dem Grundübel des früheren Reichs— 
weſens, nämmlich zu den unvermeidlichen Reibnungen zwiſchen dem 
ſouverainen Oberhaupte und der Vandeshoheit der Einzelſtaaten noch 
hinzugefügt worden. 

Winde der König von Prenußen ſich die Unterordnung ſeiner 
Souverainetät unter die des deutſchen Kaiſers haben gefallen laſſen, 
und hätte ſich etwa der Kaiſer von Oeſterreich ſeinerſeits einem 
ſolchen Anſinnen gefügt? 

Von der Wiedereinführung eines deutſchen Kaiſerthums und eines 
einheitlichen Reiches nahmen wir daher Umgang und faßten die Ge— 
ſtaltung eines deutſchen Bundes allein in's Auge.“ 

J (Fortſ. folgt.) 

Beethoven's „liebe, werthe Dorothea-Cäcilia“. 

„Eine ſehr edle Geſtalt und ein ſeelenvolles Geſicht ſpannten 
meine Erwartung beim erſten Anblick der edlen Frau noch höher, 
und dennoch ward ich durch ihren Vortrag einer großen Veethoven'ſchen 
Sonate wie faſt noch nie überraſcht. Solche Kraft neben der innig— 
ſten Zartheit habe ich ſelbſt bei den größten Virtuoſen nie vereinigt 
geſehen: in jeder Fingerſpitze eine ſingende Seele und in beiden gleich 
fertigen, gleich ſihheren Händen, welche Kraft, welche Gewalt über das 
ganze Inſtrument, das Alles, was die Kunſt Großes und Schönes 
hat, ſingend und redend und ſpielend hervorbringen muß! Und es 
war nicht einmal ein ſchönes Inſtrument, wie man ſie ſonſt hier ſo 
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häufig findet. Die große Künftlerin hauchte dem SFuftrumente ihre 
gefühlvolle Seele ein und zwang ihm Dienfte ab, die e8 wohl nod) 
feiner Hand geleistet hatte. Du faunft Div denken, wie glüclid) es 
mid) macht, daß die edle hohe Künftlerin einige Zeit hier bleibt und 
mir erlaubt, fie oft an ihrem Fortepiano zu finden." 

So fchreibt von Wien aus am 2. Febritar 1809 jener Johann 
Sriedrih Neichardt, der einjt Kapellmeifter des alten Frit .„gewejen, 
in Berlin, Paris und Wien Alles gehört Hatte, was eine entjchei- 
dende Epoche von 25 Jahren in der mufifalifchen VBirtuofität groß 
gezogen, und jetzt als Capellmeifter des Königs Hieronymus von 
Weſtphalen auf einer Reife jich befand, um Sänger fir das neue 
Kajjeler Theater zu gewinnen. „Diefe® Kumnfttalent gehört aber nicht 
diefem Lande an, Yrau von Ertinamı ijt eine geborene Graumann 
aus Frankfurt am Main, lebt aber fchon feit mehreren Jahren in 
diefem Eunftreichen Yande und zog ihren größten Gewinn aus Beethoven’s 
Nähe”, fügt er Später Hinzu. 

Er hatte diesmal ausgezeichnete Dilettanten in Wien gehört, die 
ämmtlich hHauptfählid an Beethoven „profitirt” Hatten: die Gräfin 
ErdödYy, Frau Marie Bigot. „Wie hätte mir dabei wohl einfalfen 
fönnen, daß ein noch höherer Genus derfelben Art mir jo nahe be- 
vorftände, und doch hab’ ich ihn eben in fo hohem entzüdenden Grade 
gehabt, daß id) ihn Div gar nicht befchreiben Fan“, jagt er trogdenn. 
„Schon läugft hatte man mir von der Gemalin des Majors von 
Ertmann vom Negiment Deutfchmeifter, der tr der Mähe von Wien 
in Oarnifon Steht, al8 von einer großen Clavierjpielerin gejprochen, 
die befonders die größten DBeethoven’shen Sachen fehr vollfommen 
vertrage. Sch war alfo darauf vorbereitet und ging mit groper Er- 
wartung zu ihrer Scweiter, der Oemalin des jungen Banfıers 
Frank, welche die Güte hatte, mich von der Ankunft der Fran von 
Ertmann unterrichten zu lajjen, um ihre Bekanntichaft zu machen.“ 
Noch zweimal hatte er danı Oelegenheit zu diefem Kumnftgenuffe, 
einmal mit der His moll-Sonate Op. 29 n, die von Shwärmerifchen 
Seelen „Mondjchein- Sonate” genannt, von Beethoven felbft mit 
„quasi una fantasia” bezeichnet wird, und mit dem arrangirten 
Slavierquartett Op. 16. 

„Nachdem ein Beethoven'ſchens Schweres Quintett gut vorgetragen 





worden”, erzählt er, „hatten wir da® Glüd, von der Frau von Ert—⸗ 
mann cine große Becthounihe Phantajie mit einer Kraft, Fülle 
und Vollkommenheit vortragen zu hören, die uns Alle entzüdte. E8 
ıjt nicht möglich, etwas Vollfommmeneres auf dem vollkommenen In— 
ftrumente zu hören. E8 war ein Schönes Streiher’fches Kortepiano, das heute 
zu einem ganzen Orchefter befeelt wurde.” Johann Andreas Streicher, 
der Jugendfreund, der einjt Schiller bei jeiner Alucht aus Stuttgart 
behilflich gewejen und jpäter nad) Augsburg gekommen war, wo er 
dag in Mozarts Briefen fo Fomifch Defchriebene „Stein Mädel“ 
fennen gelernt hatte, war darauf nah Wien gegangen und hatte, 
die Zochter heiratend, num die berühmten Stein’schen Iunftrunente auf 
Beethoven's Rath) und Begehren zu den noch heute fo ausgezeichneten 
Streiherfchen augebildet. „Seine Arbeit ift auch von einer jo fel- 
tenen Güte, Dauer und Winde”, fagt er, und diefe Ausgiebigkeit 
der Juſtrumente war dann \ieder von bedentendem Cinflup auf die 
Ausbildung der Spieler jelbjt geworden. 

Schon Tage vorher hatte er num ımjere „Dovothea-Cäcilia”, die 
damals etwa 30 Jahre zählte, wieder in einer Sefellichaft gehört, 
die jedod mehr dem Tanz; geweiht war und für die fie aljo abjicht- 
lid nur „angenehme Heine Säge” ausgewählt, um die Neugier der 
zahlreichen Anwefenden zu befriedigen. Aber auch diefe fpielte fie 
mit einer Präciſion und Wleganz, die eine groge Meifterjchaft vor- 
ausjeßt. „Diele felbft aber entwickelte jie dann im jener herrliden 
Phantajie, mid) diünft aus Dis moll, ganz md in einem evjtaunens- 
würdigen Grade. Bd befimue mich wicht, je etwas Gröteres und 
Bollendeteres gehört zu Haben", fagt er. Ya, nod) einen weiteren 
entſcheidenden Zeugen ruft ev mit der folgenden Erzählung auf: 
„BSroße Freude Hatte ich den legen Sommtag aud) an Elements herz 
liher Freunde und ih Lamı wohl fagen Bewunderung gehabt, mit 
der er die Jran DBaromin von Ertmann zum erjtenmale hörte. &8 
war, wo jte ein Quartet von Beethoven (Op. 16) meifterbaft vor» 
ting. Selbjt Element vief mehrmals entzüdt aus: „Site |pielt wie 
ein großer Meifter!" Wer ihr Kennt, weiß, was das aus feinem 
Munde zu bedeuten bat, aus dem vielleicht nod) Feine Schmeichelei 
in der Kunſt gekommen und der ſein Urtheil mit der ſchärſſten Gold— 
wage der reinſten Kritik abzuwägen pflegt.“ 
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Beethovens langjähriger Yamulus Schindler geht nun auf die 
Art diefed Spiels im intereffanter Weife näher ein. „Dice Künft- 
lerin im eigentlichften Wertjinn excelfiite ganz befonders im Ausdrud 
de® Anmuthigen, ZJarten und Naiven, aber aud im Tiefen und 
Sentimentalen, demmad) fännmntliche Werke vom Prinzen Youis Ferdinand 
und ein Theil der Beethoven’schen ihr Icportoire gebildet haben”, 
Sagt er. „Was jie hierin geleitet, war Ichlehterdinge unnahahmlid). 
Selbjt die verborgenften Intentationen in Beethoven’g Werfen errietl 
fie mit folder Sicherheit, als jtinden fie gefchrieben vor ihren Augeıt. 
Im Gleichen thut e8 diefe Hodfinnige mit der Nuancirung des Zeit: 
maßes. Sie verftand c8, dem Geifte Tegliher Phrafe die angemeffene 
Bewegung zu geben umd cine mit anderen fünftleriich zu vermitteln, 
darum Mlles motivitirt erfchien. Damit ift e8 ihr oft gelungen, un- 
feren Großmeifter zu hoher Bewunderung zu bringen. Aber auch 
mit der Colorirumg fchaltete fie nad eigenem Gefühl und umging 
bisweilen die Worfchrift. Der Selbjtvichterin War darin manches 
nach eigenem Ermeſſen zu thun geſtattet. Sie bradte in verfdie- 
denen, von Anderen verfannten Säben faunm geahnte Wirkungen her: 
vor, jeder Sag wurde zum Bilde. Xergaß der Zuhörer das Athen 
beim Rortrag dee ımyfteriöfen Yargo im Trio Op. 70 Wr. 2, 10 
verfegte fie ihm wieder im zweiten Sag der Sonate Dp. 90 in 
Viebeswonne. Das oft wiederkehrende Hauptmotiv dieſes Satzes, 
der eine Unterredung mit der Geliebten darſtellt, nuancirte ſie jedes— 
mal anders, wodurch es bald einen ſchmeichelnden und liebkoſenden, 
bald wieder einen melancholiſchen Charakter erhielt. In ſolcher Weiſe 
wußte dieſe Künſtlerin mit ihrem Auditorium zu ſpielen. 

Dieſe Kundgebungen einer ſeltenen Gemialität, fährt er fort, ſeien 
jedoch keineswegs aus eigenwilliger Subjectivität hervorgegangen, 
ſondern fußten vielmehr ganz auf Beethoven's eigener Art und Weiſe 
ſeiner Werke, im Vortrag überhaupt auf ſeiner Anleitung zum Vor— 
trag inhaltsvoller Compoſitionen, die damals Niemand mehr ſich an— 
geeignet hatte als Frau von Ertmann. Jahre lang verſammelte ſie 
in ihrer Wohnung oder auch bei dem bekannten Tauſendſchreiber Carl 
Czeruy, der ebenfalls Becthoben's Unterricht genoſſen, cinen Kreis 
von echten Muſikfreunden, hatte überhaupt um Erhaltung des reinſten 
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Geſchmacks große Berdienfte: „Sie allein war im Confervatorium. 
Ohne Fran von Ertmann wäre Beethoven’8 Klaviermufif in Wien 
noch früher von: Mepertoire verihwunden. Allein die zugleid) Schöne 
grau don hoher Sejtalt und feinen Yebensformen beherrschte in edelfter 
Abfiht die Gefinnung der Belferen. Beerhoven hatte darınn doppelten 
Grund, fie wie eine Priefterin der Tonfunft zu verehren und“ feine 
„Dorothea-Cäcilia“ zu nennen.“ 

„Der Freyin Dorothea Ertmann, gebornen Graumann“, gewidmet 
iſt nun eine der ſchönſten Sonaten Beethoven's, die A Dur-Sonate 
(Op. 101). Und wenn Schindler behauptet, dieſelbe ſei „für ſie und 
ihre Vortragseigenthümlichkeiten“ geſchrieben, ſo iſt wenigſten das 
Eine wahr, daß ſie den letzteren nicht widerſpricht, ſondern in der 
That ein Maß von freier dichteriſcher Bewegung hat, das den Stil 
der eigentlich entſcheidenden Periode von Beethoven's Schaffen in 
eben dieſen Werke zuerſt völlig ſicher feſtgeſtellt. Doch ſagt er ſelbſt 
in einem ſeiner Briefe von dieſem Werke: Der Zufall macht, daß ich 
auf folgende Dedication gerathe, nämlich auf die an Frau von Ert— 
mann“, das Billet dagegen, womit er ihr ein Exempler desſelben 
zuſendet, bezeugt nehen jener Widmung völlig die Geltung, welche dieſe 
Künftlerin — denn bei foldyer Höhe der Yeiftung hört der Dilettan- 
ttemm® auf — bei Beethoven gehabt. Er fchreibt am 25. Februar 1817: 

„Meine liebe, werthe Dorothea-Eäcilia ! 

Dft haben Sie mich verfeimen müfjfen, indem ich Ihnen zuwider 
ericheinen mupte. Vieles lag im den Umjtänden, befonders in früheren 
Zeiten, wo meine Were weniger als jegt anerfanıt wirde Sie 
wiffen die Deutungen der umnberufenen WApojtel, die ji) mit ganz 
anderen Mitteln, als mit dem Evangelium forthelfen ; hierumter Habe 
ih nicht gerechnet fein wollen. Empfangen Sie um, was Ihnen 
öfter8 zugedadht war md was „huen einen Beweis meiner Anhäng- 
lichkeit an ‚hr SKumjttalent, wie am Ihre Perfon abgeben möge. 
Daß ih neulidd Sie nidht bei Ezerim fpielen hören konnte, ijt meiner 
Stränflichkeit zuzuschreiben, die endlich Scheint vor meiner Gefundheits: 
fraft zurückflichen zu wollen. 

sh hoffe bald von Ihnen zır hören, wie c8 in St. Pölten mit 
den — ftcht und ob Sie etwas halten auf ihren Verehrer und 
Freund V. van Beethoven.“ 
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Das Negiment des Oberften von Ertmann ftand zum Theil in 
St. Pölten bei Wien in Garnifon. Mit den „unberufenen Apojteln‘ 
bezeichnet Beethoven die damal& durch jüngere Clavierfpieler, wie 
Moſcheles, Mayerbeer und Andere, einveisende bloße Halsbrederifche 
Rirtuofität, die allerdings tros einer fleinen Schaar Edler bald in 
Wien und allüberall die Meafje ebenfo gewann, wie fie Rofjint’8 und 
Beethoven’s Kunft für längere Zeit zuricdrängte. 

Daß aber die edle „Dorothea-@äcilia" ihrem Meiſter und ihrem 
Berufe getreu blieb, fagt m nod) vierzehn Yahre jpäter eined der 
Keifebücher des damald zweiumdzwanzigjährigen Felix Mendelsſohn. 
Mit ihm fSchlieht fi unfer Bericht aufs Anmuthigite ab. Er it 
von Mailand, wohin ihr Mann 1818 verjegt worden, den 14. Juli 
1831 datirt und führt uns zulegt aud) noc) den derweilen zum ©e: 
neral avancirten Semal der Kitnftlerin vor. 

„Ich frug zufällig, al8 id) anfam, nad) den Namen de Com: 
mandanten der Stadt, umd unter mehreren eneralen nannte mir 
der Yohnbediente auch den General Ertmann”, jo begimt c& hier. 
„Jun fiel mir dabei glei) die A Dur-Spnate von Beethoven mit 
ihrer Dedication ein. Und weil ich über diefe Fran von allen Yeuten 
immer das Schönfte und Befte gehört hatte, wie freundlid) fie fei 
und wie fie Beethoven fo verzogen habe und wie vortrefflich Ste Ipiele, 
jo 309 ic mv dem nädjjten Morgen um Bifitenzeit den Jchiwarzen 
Frack an, ließ mir den Gouvernements-Palaſt zeigen, dacht' mir 
unterwegs eine Schöne Rede an die Generalin aus und ging dann 
munter hinauf. Nun kann ich nicht leugnen, daß es mir ein wenig 
fatal war, zu erfahren, der General wohne im erſten Stock vorne 
heraus, und als ich gar in den wunderſchönen gewölbten Vorſaal 
kam, kriegte ich wahrhaftig Furcht und wollte umkehren. Indeſſen 
kam es mir denn doch gar zu kleinſtädtiſch vor, mich vor einem ge— 
wölbten Vorſaal zu fürchten. Ich ging alſo gerade auf einen Trupp 
Soldaten zu, die da ſtanden, und frug einen alten Mann in einem 
kurzen Nankingjäckchen, ob hier der General Ertmann wohne und wollte 
mich dann bei der Frau melden laſſen. Unglücklicherweiſe antwortete 
der Mann aber: „Der bin ich ſelbſt. Was ſteht Ihnen zu Dienſten?“ 
Das war ſehr nunangenehm und ich mußte meine ganze Rede im 


Auszug aubringen. Der Mann ſchien ſich aber daran nicht ſonder— 
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lich zu erbauen und wollte wiffen, mut wen er die Ehre habe? Das 
war and nicht angenehm. Aber zum Stück kannie er meinen Namen 
und wurde ſehr höflich: ſeine Frau ſei nicht zu Hauſe, ich würde ſie 
um zwei kreffen, wenn ich da Zeit hätte, oder zu einer anderen 
Stunde. Ich war froh, dag cs noch fo abgelaufen war, gina inzwilchen 
gegenüber im die Brera, guefte mir das Spojolizio von Wafacl an 
und um zwei fernte ich win die Freifran Dorothea von Erimann 
fernen.” 

„Sie nahm mich fehr frenmdlih auf, war aud) jehr gefällig, 
jpielte mv gleich die Cis moll: Sonate von Beethoven dor umd damı 
die ans D moll (Op. 31 Nr. 2. Der alte General, der mim in Jeineim 
eigenen jtattlichen Commmandenrod mit vielen Orden erjchten,, war 
ganz glücklich) und weinte vor Freuden, weil ev feine Srau jo lange 
wicht hatte jpielen hören: ca fer in Mailand fein Wienfd), der jo etwas 
anhören wolle. Sie fprad) von dem B dursZrio (Dp. 97), deflen 
fie jich nicht entfinnen könne. Sc) Spielte e8 und fang die Stimme 
dazu. Das machte dem alten Ehepaar viel Freude umd jo war die 
Bekanntſchaft geſchloſſen. Seitdem ſind ſie nun von einer Freundlich— 
keit gegen mich, die mich beſchämt. Der alte General zeigte mir die 
Merkwürdigkeiten von Mailand. Nachmittags holt ſie mich im Wagen 
ab, um auf den Corſo zu ſahren. Die Abende bis 1 Uhr machen 
wir Muſik. Dazu ſind es die angenehmſten, gebildetſten Veute, die 
man ſich denken kann, Beide in einander verliebt, als ſeien ſie Braut— 
leute, und ſind doch ſchon vierunddreißig Jahre verheiratet. Er ſprach 
unter Anderem geſtern von ſeinem Beruf dem Soldatenweſen, dem 
perſönlichen Muth und dergleichen mit einer Klarheit nud ſo ſchönen 
freien Anſichten, wie ich faſt nie gehört hatte.“ 

Und nun für uns hier die Hauptſache: „Sie ſpielt die Beethoven'ſchen 
Sonaten ſehr ſchön, obgleich ſie ſie ſeit langer Zeit nicht ſtudirt hat. 
Oft übertreibt ſie es ein wenig mit dem Ausdruck und hält ſo ſehr 
an und eilt dann wieder. Doch ſpielt ſie wieder einzelne Stücke herr— 
lich, und ich denke, ich habe etwas von ihr gelernt. Wenn ſie ſo zu: 
weilen gar nicht mehr einen Ton herausdrücken kann und nun dazu 
zu ſingen anfängt, mit einer Stimme, die ſo recht aus dem tiefſten 
Innern heraufkommt, ſo hat ſie mich oft an Dich, o Fanny, erinnert, 
obwohl Du ihr weit überlegen biſt. Als ich gegen das Ende des 


Adagios de6 B dur-Zrios fam, vief fie: „Das Fann man vor Aus, 
drud gar nicht Tpielen.” Und das ift wirflid) wahr von diefer Stelle,,. 

Zum Schluß treten wir denn aud direct in die perfönlihe Sphäre 
des großen Mannes, der nächft S. Bad) dem deutihen Wolf fein be- 
fonderes Heiligthum, fein Oemüth, am tiefften erfchloffen. Der junge 
Musiker da, dem freilih die Welt wie feine Kunft im Grunde ein 
Spiel, um fid) zu amuſiren, war, erſchließt uns hier perſönlich ahnungs— 
los die Welt, aus der wie Beethoven's wunderbar tiefes Schaffen, 
ſo die eigenthümlich ausdrucksvoll innige Vortragsweiſe der Frau von 
Ertmann floß. Er fuhr fort: „Zwiſchendurch bringt Er die ſchönſten 
Geſchichten von Beethoven, wie er Abends, wenn ſie ihm vorſpielte, 
die Lichtputze zum Zahnſtocher gebraucht habe u. ſ. w. Sie erzählte, 
wie ſie ihr letztes Kind verloren habe, da habe der Beethoven erſt 
gar nicht mehr ins Haus kommen können. Endlich habe er ſie zu 
ſich eingeladen und als ſie kam, ſaß er am Clavier und ſagte blos: 
„Wir werden nun in Tönen mit einander ſprechen“, und ſpielte ſo über 
eine Stunde immer fort und, wie ſie ſich ausdrückte: „Er ſagte mir 
Alles und gab mir auch zuletzt Troſt.“ 

Damit ſcheiden wir von der edlen „Dorothea-Cäcilia“. Wie ihr 
in einem beſonderen ſchmerzlichen Augenblicke Troſt, ſo iſt uns und 
der ganzen nachfolgenden Menſchheit die Kunſt Beethoven's eine Be— 
glückung und Erhebung unſeres inneren Daſeins, wie kaum eine andere. 
Darum ſei das Andenken auch einer ſolchen Prieſterig derſelben uns 


ſtets heilig! Ludwig Nobl. 


Der Wald und feine Bedeutung für das Teben 
der Menſchen. 


Don 3. ©. v. Denſſen-Tuſch. 


Es iſt begreiflich, daß die Wälder in der gemäßigten Zone nicht 
denjenigen Einfluß anf das Clima yaben könuen, als in der heißen 
Zone, Weil dort weder die Erhitzung noch die Abkühlung ſo ſtark 
ſein kann als hier. Für Europa ſind die vorherrſchenden ſüdweſtlichen 
Winde die eigentlichen Regenſpender und die Maſſen von Dünſten, 
welche dieſelben vom großen Oceane herwehen, ſind ſo beträchtlich, 
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dak die Dünfte, welche vom feuchten Erdboden md aus den Wäldern 
anfjteigen, im Nergleidy mit jenen Mafien Fin Mıchts zu achten ind. 
Es kommt auch noch Hinz, dar die veränderlichen Winde md der 
Nampf zwiichen dem Dünfte nit ji führenden wärmeren Südweſt 
und dem Falten und trocenen Mordojt es niemals an Neranlafjuııg 
zum lebergeben der Dünfte in Iropfenforn fehlen Lajjen. 

Was von den Näffeverhältnifien geltend ift, gilt auch von den 
Wärmeverhältniſſen. In den heißen Erögegenden mindern die Wälder 
die übermäßige Hige: im den gemäßigten verfchwindet diefer Cinflug 
oder tt dody mir gering, da Fein auffallender Unterschied im der 
Temperatur der Waldgegenden md waldlojen Yandjtreden in dem 
legten Jahrhundert bemerlbar geworden, obfhon die Wälder jehr 
abgenonmmen haben. Gewiß jind daher die WVorftellungen übertrieben, 
welche man ji) von dem ftrengen Elima Deutihlande und Yranf- 
veich® zur Zeit der vömmpdhen Herrfchaft wegen der grogen Waldungen 
zu machen pflegt; fie mögen meist von dem unginftigen Cindiud 
hervorgerufen worden fein, den eine nördlichere "Natur auf den Süd- 
europäer im der Megel macht. Kbenfowenig bejtätigt jid) die vorge- 
fapte Meinung, c8 werde ji das nrdamerilaniiche Elima nad) 
Ausrottung der dortigen Urwälder ändern 

Daß aber die Wälder Einfluß anf die Winde haben, ıjt nicht in 
Abrede zu bringen, doch befchränft dieſe Wirkung ſich meift auf 
kleinere Vandſtrecken. Unſtreitig müſſen die Winde einen größeren 
Spielraum auf Ebenen als auf waldbewachſenen Strecken haben. 
Ein gegen Norden liegender Wald kann die nächſte Gegend gegen die 
kalten Nordwinde ſchützen und dadurch das Clima derſelben milderu. 
Ein gegen Süden liegender Wald kann die warmen und feuchten 
Winde abhalten, mithin eine Gegend geſunder machen. Cine Ebene 
im nördlichen Europa iſt nicht ſo ſehr den ſchädlichen Seewinden 
ausgeſetzt, wenn ein zwiſchenliegender Wald ſie ſchützt. In der heißen 
Zone kann ein Wald die kühlenden und geſunden Seewinde abhalten, 
wodurch das innere Land, beſonders wenn es ſumpfig iſt, ungeſund 
wird. Auf dieſe Weiſe verhält es ſich mit den großen Mangrove— 
wäldern in Genug und auf Java und mit den Urwäldern an den 
überſchwemmten Ufern des Amazonenfluſſes. 

Keine Thiere ſind in ſolchem Grade an die Pflanzenwelt gebunden 
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wie die Infecten;, viele derjelben find nicht blos auf Pflanzennahrung 
angewiejen, jondern jogar auf alleinige Nahrung aus einer bejtimmten 
Pflanzenfamilie Daraus ergibt jih denn, wie groß die Bedeutung 
der Wälder für das Yeben der Imfecten jein muß. Ganze Meyriaden 
diefer Fleinen ZThiere leben auf und in den Stämmen der Bäume, 
auf ihren Blättern, Blumen, Krüchten und auf den Schimaroger: 
pflanzen derfelben, andere Myriaden werden wieder von den pflanzen: 
jveffenden ernährt, unzählige Musquitos und andere Dlutfaugende 
Infecten Schwärmen in den dichten Wäldern und Urwäldern herum 
und nahen den dortigen Aufenthalt feit unerträglid. Ian den ges 
mäßigten Zonen ift die Anzahl der Iuferten geringer, aber dennod) 
groß genug, fo day einzelne Snjectenfchwärnte oder Heerden bisweilen 
ganze Wälder entblättern oder auf andere Weife zerjtören, 5. BD. die- 
jenigen, welche jid) in die Stämme der Nadelhölzer Hineinwagen oder 
ihre Knospen abfrejfen, wie auf dem Harz die Arten Bastrichus, 
der Nonnenfchmetterling Bombyx Monacha. 

Nächſt der Imfectenwelt ijt die gefiederte von micht geringer Be- 
deutung in den Wäldern. Namentlich jind cs Slettervögel, welche 
Durch die Geftalt ihrer Füge ganz befondere für dag Veben auf 
Bäumen geeignet find, die unter ven beflügelten ISaldbewohnern 
obenan ftehen. Im den Wäldern der eigen Zone find ca dagegen die 
Bapageien, welche in großen Schaaren ihre Wohnung dort auffchlagen, 
faft nie auf die Erde foinmen und in umzähligen Sudividuen die 
Wälder mit ihrem unangenehmen Gefrädze erfüllen. Im der ge: 
mäßigten Zone ſind es vorzugsweiſe Spechte, weldye den Aufenthalt 
in Wäldern lieben, weil die Larven, welche ſie auf den Bäumen 
finden, ihre liebſte Nahrung ausmachen. Wie zahlreich das Heer der 
Singvögel iſt, die ihre Heimat in unſeren Wäldern hat, weiß 
Jedermann. 

Die Claſſe der Reptilien iſt nicht ſo zahlreich an die Wälder 
gebunden, doch hat in der heißen Zone eine Menge Schlangen ihre 
Schlupfwinkel dort, und in den ſumpfigen Küſtenwäldern gibt es 
eine Unzahl von Schlangen, Krokodilen und anderen Eidechſen. Laub— 
froſche leben hier in Meuge auf den Bäumen. 

Gleichwie die Vögel eine eigene Waldfamilie an den Papageien 
haben, ſo bilden unter den Säugethieren die Affen eine Familie, 
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deren zuhlreiche Arten umd Imdividuen jo vet zum Waldleben ge 
Ihaffen find; dem ıye Mörperban umd ihre Nahrung feijelt fie im 
jo entjchtedener Hinwerlung an die Bäume, dag fie diejelben Telten 
oder fajt niemals verlajien. Won den übrigen Säugethieren gehören 
einige Arten aus der Kamilie der HDiriche zu den Waldbewohnern. 

Richten wir endlich zuletzt umfere Blide auf die Menfchen, ſo 
Sehen wir, dan die Völker, welche noch auf der niedrigften Stufe 
der Entwiclung Stehen, ih oft ug an die Wälder anfchliegen. In 
den fälteren Yändern, wo die Bäume entweder gar feine genierbare 
oder doc nicht wohlichniefende und mm wenig mahrhafte Krüchte 
tragen, tt c8 befonders das Mild, welches die Simwohner ernährt 
md ihnen Aleider gibt. Died. Wölferichaften treten danın befonders 
al8 Yäger auf, wie wir das an den Urbewohnern von Nord-Amerika 
jchen fünnen. sr der heigen Zone Ieben dagegen die auf gleid) 
tiedriger Stufe Ttehenden Wölfer hauptjächlicdy von den Früchten der 
Bäume oder dem Mark der Baumſtämme, wie es z. B. mit einigen 
wilden Völkerſchaften Braſiliens der Fall iſt und ſerner mit Be— 
wohnern des indiſchen Archipels und mehreren Negerſtämmen. Süd— 
amerika bietet ſogar das Beiſpiel eines Volksſtammes, der faſt wie 
die Affen auf den Bäumen lebt, deſſen Exiſtenz ſo gut als an eine 
gewiſſe Baumart geknüpft iſt. Es ſind dies die Guaraunen an der 
Mündung des DOrinoco, welche von und auf der Mauritiapalme 
leben. Während der Erdboden überſchwenimt iſt, werden zwiſchen den 
Bäunien Hängemaätten aufgehängt, welche von den Blattſtengeln der 
Palme gewebt ſind. Dieſe Matten werden mit Thon belegt und 
Feuer darauf angemacht. Hier ſchlafen dieſe Wilden und bringen ſo 
einen großen Theil ihres Lebens zu. Der Stamm der Palme liefert 
ihnen Mehl, der Saft einen Palmenwein und die Früchte des 
Baumes ſind wohlſchmeckend, zuerſt mehlig, dann ſüß.“*) 

Die uomadiſchen Völker hegen dagegen einen Widerwillen gegen 
die Wälder. Große Grasfeider und fruchtbare Thäler oder Berg: 
abhänge mit grünen Weideplätzen eignen ſich am meiſten zu dem 


*) Die Gnarannos oder Guarahuns auf den Inſeln in der Mündung 
des Oriuoco ſind doch auch küchtige Fiſcher und Schiffer, die den engliſchen 
Schleichhändlern als Piloten gute Dinſte thun. D. Ueberſ. 


Wanderleben, das jie führen, und zur Ernährung ihrer Heerden ud 
Hausthiere. 

Sobald ein Bolt jih dem Aderbau weiht, tritt c& feindjelig gegen 
die Wälder auf. Die Bäume ftchen der Pflugichar ud dem Spaten 
im Wege amd der Wald gewährt geringere Ausbeute ale Acker, 
Garten und Meinberg. Darım fällt der Wald allmälig von den 
Schlägen der Art; das geuer verzehrt die gefällten Baumjtänmte, 
Aeſte und Zweige; die Afche düngt den Boden und läft ihn mehrere 
Jahre einer reichen Ertrag liefern, zumal in den dichten tropischen 
Urwäldern. Ninmmt dann nach Verlauf eciniger Jahre die Frucht— 
barkeit des gewonnenen Angers wieder ab, ſo wird ein ferneres Stück 
Wald umgeſchlagen und verbrannt, und auf dieſe Weiſe fährt man 
ichonungstos fort, große Waldungen zu vernichten. Dabei ereignet 
ſich denn auch zuweilen, daß der Waldbrand weiter um ſich greift, 
als man es beabſichtigte, ſo daß die Waldzerſtörung noch vergrößert 
wird. So verfahren die Bauern in Schweden und Norwegen, ſo 
die Einwanderer in Nordamerika, Mexico, Braſilien, auf dem Cap— 
lande, auf Java, in Auſtralien und überall, wo der Anbau des Bodens 
zuerſt anhebt oder in beſtändiger und unbehindeter Erweiterung be— 
griffen iſt. 

Mit der immer mehr anwachſenden Bevölkerung nimmt dieſes 
Vernichtungsſyſtem zu und wird infolge des vermehrten Bedarfs zu 
einer wachſenden Progreſſion. Man verlangt Bauholz zu neuen 
Häuſern; zu Wirthſchafts- und Hausgeräthen, zu Mobilien und zum 
Brennen, zu Brücken, zu Einfriedungen der gewonnenen Felder und 
zur Erwärmung der Wohnzimmer in kalten Climaten. 

Der Verbrauch der Wälder nimmt ferner zu mit der ſteigenden 
Induſtrie, mit der vermehrten Schifffahrt und im Handel. Die Berg— 
werke bedürfen des Bauholzes beim Bergbau, des Brennholzes zum 
Schmelzen der Metalle und Steine, und Handwerker verbrauchen 
eine große Menge Holz in jeder Stadt, in jedem Flecken, in jedem 
Dorfe. Dämme und Bollwerke erfordern Holz, beſonders aber iſt es 
der Schiffsbau, der alljährlich einen großen Tribut an edlem Wald— 
holze verlangt; deunn Millionen Baumſiamme werden zu Schiffs— 
maſten verwendet, um das Hochland und das Binnenland mit den 
Küſten und Küſte mit Küſte zu verbinden. 
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Auf jo mancberteı Weiſe tritt die Cultur feindſelig gegen Dir 
Wälder auf, und daher iſt auch die Wahnehmung ganz folgerecht be— 
gründet, daß Länder, in welchen die Cultur ſchon alt iſt, am meiſten 
von Wäldern entblößt ſind. Daher gibt es auch weniger Wald in 
den Ländern am mittelländiſchen Meere als nördlich der Alpen, 
ſparſamer im mittleren als im nördlichen Europa, wo nicht die Kälte 
überhaupt ſchon den Waldwuchs aufhebt. 

Unter ſolchen Umſtänden ſcheint denn die Beſorgniß mit Grund 
zu fragen: ob nicht unſeren Nachkommen ein großer Mangel an 
Holz bevorſteht, der von verderblichen Folgen für das Leben der 
Erdbewohner werden kaun Viele Staatsökononen und Philantropen 
haben dies als ein der Menſchheit bevorſtehendes Unglück angenommen, 
und es gibt derſelben noch Viele, die eine ſolche Meinung feſthalten. 
Sie alle ſchildern den künftigen Holzmangel mit den grellſten Farben, 
tadeln laut das Umſchlagen der Wälder und fordern die Regierung 
auf, durch Verbote die freie Benutzung des Waldeigenthums zu ver— 
hindern und ſo verderblichen Folgen vorzubeugen. 

Wie wir aber erſt oben das Grundloſe in der Vermuthung nach— 
gewieſen haben, als könnte durch Abnahme der Wälder das Elta 
der gemäßigten Erdzonen einen ungünſtigen Wechſel erfahren, ſo wird 
es uns auch hoffentlich gelingen, wenigſtens einigermaßen die finſteren 
Nebel zu vertreiben, worin ſo Mancher ſich die Noth der Nachkommen 
wegen Abnahme der Waldproduecte vorſtellt. Was von ſo vielen 
anderen Unannehmlichkeiten gilt, die eine Folge der wachſenden Cultur 
ſind, das gilt auch von dieſem anſcheinenden Uebel, daß es nämlich 
auch ihr Heilmittel in ſich ſelbſt trägt. 

Denn erſtens iſt es klar, daß man, ſowie das Holz ſeltener wird, 
anderes Material dafür benutzeu muß. Während in Norwegen, 
Sciweden umd dem nördlichen Rußland die Häuſer nur aus Holz 
gebaut werden, nimmt man in Mitteleuropa Steine und Holz, in 
Südeuropa faſt nur Geſtein dazu. — Während die Felder im Norden 
mit Holzſtäben eingezäunt werden, bedient man ſich der lebenden Hecken 
oder der Steinwälle im mittleren Europa, und wenn man hier die 
Gärten mit Pfahlwerfen umgibt, zieht man in Südeuropa Mauern 
um diefelben, Die hölzernen Brücken und Bofhwerfe des Nordens 
werden im Süden zu ſteineruen Brücken und von Felsblöcken ge— 
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mauerten Quais. In Ermangelung anderen Brenmmaterials bemugt 
der Südeuropäer dazu feine abgenugten Nebenjtäbe, an welhen cr 
feine Weinranfen zieht, oder die alten Dlivenbäume. Man baut 
jet eiferne Brüden, eiferne Schiffe und eiferne Häufer, madt 
eiferne YFuhrwerfe umd eiferne® Hausgeräth, und Steinfohlen und 
Torferde vertreten die Stelle des entbehrten YBrenuholzee. 

Zweitens tft e8 einleuchtend, daß man |parfamer mit dem Hol; 
umgehen wird, wenn e8 theurer im Preife wird. Sur Norwegen und 
Schweden verfhwendet man Bauholz in einer Weile, die in Deutfd)- 
land Faum zu begreifen fein würde, und vergleichen Städter ihren 
Verbrauch au Holz mit dem des Dorfbewohnere, fo möchten fie den 
Yandmamı der Nerfhwendung zeihen. Und doc ijt e8 entschieden 
wahr, daß ein zweckmäßiger Bau der Schornfteine, eine beijere 
Wärntevertheilung und bejfere MWärmcapparate gar viel au Feuerung 
eriparen Fönnten, ohne daß man dabeı an Wärme verlöre. 

Es iſt drittens gewiß und nicht nimder durd Erfahrung befanmt, 
das die fteigende Eultur den Mearkt erweitert. Schlt Bauholz in 
einem Lande, jo wird c8 aus den andern herbeigeholt, und die jo Fehr 
erleichterten Berfchrsmittel drücen die Preife herab. Die betrieb- 
Samste feefahrende Nation in Curopa Holt ihr Bauholz und ıhre 
Schiffsimajten aus Scandinavien und den Dftfeeländern, ja jelbit 
jenſeits des atlantiſchen Meeres her. 

Viertens ermuntern die ſteigenden Holzpreiſe, welche aus der 
Abnahme der Brennholzmaſſen hervorgehen, die Wälder zu ſchonen, 
ſie zu conſerviren und wenigſtens da für neuen Waldbau zu ſorgen, 
wo der Boden für den Ackerbau nicht geeignet iſt. Anſtatt daß die 
Alten ihre Hausthiere in den Wäldern graſen und ſo deun jungen 
Baumwuchs in ſorgloſer Weiſe vernichten ließen, hegt man jetzt die 
Wälder ein, ſorgt für neue Anpflauzung und hält das Vieh außer— 
halb der Holzungen auf Weiden, während das friedliche Wild in 
heſonderen Thiergärten gehalten wird. Die Wälder werden jetzt nach 
einem wiſſenſchaftlichen Plane behandelt; es wird nach Regeln Holz 
geſchlagen und in gleichem Verhältniß für neuen Anwuchs geſorg!. 
Die wilde Vernichtung der Wälder in früheren Zeiten hat eben das 
Gute im Gefolge gehabt, eine auf Botanik geſtützte Forſtwiſſenſchaft 
und geregelte Behandlung der Forſte in Europa hervorzurufen. 
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Während der langen Ariegsjabre von 1807 bis 1814 befürchtete 
man in Dänemaf zulest an Brenholz Mangel zu leiden, denn in 
diefer langen Zeit wırden viele Eleite Gehölze ganz mngehanen, weil 
der Staatsbanferott vom 1S11 alles Grundeigenthum mit einer 
Ihweren Staatspriorität beichwerte und jo die verarnten Yandleute 
nöthigte, zum Werfauf der Wälder ihre Zuflucht zu nehmen, um ich 
baare Einnahmen zu verschaffen.  Michtsdeftoiweniger hat diefe Ver 
nichtung mancher Wälder die befirchteten Solgen nicht bejtätigt, 
denn eine Klafter Buchenbrennholz Foftete zu Anfang Des gegen 
wärtigen Jahrhunderts in Kopenhagen 8 Thaler 15 Srofchen md 
jet foftet ein Solhes Quantum nur 7—7", Ihaler, obgleich jegt 
ir jede Nlafter eine Kinfuhrjtener erlegt wird, die vordem nicht er= 
hoben wurde. Das Holz eines umgefältten Waldbaumee foftete hier vor 
dem seriege 5 Thaler, was ebenfalls mehr iſt, als wofür jetzt Bäume 
gekauft werden. Obgleich die Wälder alſo gelitten haben, gleicht 
der Verluſt ſich zum Theil dadurch wieder aus, daß mau jetzt ſpar— 
ſamer mit dem Breunholze umgeht und die Wälder mit Schonung 
behaudelt. Der Staat hat folglich gewonnen und Keiner durch das 
Geſchehene gelitten, wenn man noch dabei unicht außer Beachtung 
läßt, wie bedeutend der mit jedem Jahre zunehmende Verbrauch 
von Steinfohlen und die Einführung von Sparöfen überall dazn 
beiträgt, den Berbrauch an gutem Waldholz als Yrenmmtaterial zu 
derringern. 


ur Gedichte des Verkehrsmeſens. 

au jenen Zeiten, wo Numftftwagen noch überhaupt Yelten waren 
ud der Berfehr zu Yande verhättuigmärig befchränft und erſchwert 
jein mmfte, war das Vorhandenfein vieler natürlicher Wallerverfehr: 
jtragen ein Hanptbedingniz glücklicher Bufturentwiclung. Die zahl- 
reihen, von allen Seiten tief in das Yand dringenden Buchten Cu: 
ropa's, namentlich Griechenlands und Italiens, waren eben fo viele 
bequeme Verkehrsvermittler, während Afrika, welches unter dem Con— 
tinenten verhältuißmäßig die geringſte Küſtenlänge hat, bis heute der 
culturärmſte Erdtheil geblieben iſt. 

Die bequemen Küſtenſtraßen reichen jedoch ſchon für das weltbe— 
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herrichhude Nom  beiweitem nicht mehr aus Erſte Bedingniß zu 
dem großen Woeltreich der Nömer ijt die Vervollfommmung des Yand- 
verfehrs, d. h. der Bau von KRunftitvagen. Die Nömer haben «8 
hierin befanntlich zu nicht geringer Nollfommenheit g:dradht. Wohin 
fie crobernd ihren Fuß fegten, dahin bauten fie zuerjt eine Militair- 
jtraße, auf welcher ihre Legionen ficher und bequem einherjtampfen 
konnten. Zur Kaiferzeit war Rom der Mittelpunkt eines cbenfo aus» 
gedehnten al8 gut gebauten ud wohlunterhaltenen Strapemtegee. 

Der geiftige VBerfehr jedoch, joweit ev nicht perſönlich und mündlich 
jtattfand, war nod) an die damals fehr umftändliche , zeitraubeude, 
nühevolle Manipulation de8 Schreibens mittelft eines fchwerfälligen 
Apparates bei jeltenem und theurem Material geknüpft. 

Das Mittelalter machte, machden die Völkerwanderung hereutge: 
brochen war und die römifchegriehiiche Kultur größtentheils begraben 
hatte, im Bezug auf die Yandverfehrsinittel zumächt nicht mir feine 
Fortjehritte, Fondern gerieth wicht unbedeutend in Rückgang. Die bes 
wunderungswürdigen Römerſtraßen kamen in Verfall. Die beſtändigen 
Erſchütterungen des europäiſchen Staateulebens ließen zu großartigen 
Kunſtbauten keinen Raum übrig. Das ganze Mittelalter hindurch 
befanden ſich die Verkehrswege in dem deſolateſten Zuſtande und an 
Straßenbau wurde ſo gut wie gar nicht gedacht. Es war diesmal 
der geiſtige Verkehr, welcher die nächſten Fortſchritte machte und die 
Bewegung demnächſt auf das materielle Gebiet übertrug. Das Lumpen— 
papier und dann die Buchdruckerei, welche bekanntlich gegen Ende 
des Mittelalters erfunden wurden und neben welchen auch die erſten 
Vervielfältigungsmittel der zeichnenden Künſte auftauchten (erſt Holz— 
ſchnitt, ſpäter Stahl- und Kupferſtich), bezeichnen in dieſer Richtung 
den Anbruch einer neuen Aera. 

Der Reiſe- und Transportverkehr, welcher ſich bis in das 17. Jahr: 
hundert faſt lediglich auf Reit- und Laſtthieren bewegt hatte und 
ebenſo ſehr unter der Mangelhaftigkeit, wie unter der Uuſicherheit 
der Verkehrswege litt, fängt an, in größerem Maßſtabe mittelſt Fuhr— 
werfen betrieben zu werden. Wagen für Güter-und Perſonenbeförderung 
anf größeren Streeen fommen Ende de8 16. Jahrhunderts zahlreicher 
auf. Um diefe Zeit werden die erjten Kutfchen grbaut, was damala 
für etire ehr verderbliche Yeenerung galt und jchr beklagt wınde. 
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Heinrich IV. von Aranfreichh wurde im Jahre 1610 von Navaillar 
nm der erjten und einzigen Kutfche ermordet, welche e8 in Sranfreicd 
damals gab. Die Erfreitlichfeiten des Heifeverfehrs mod) im 16. Jahr— 
hundert bat Sraamus von Motterdam als ZJeitgenojie mit vieler Yaunc 
beichrieben: Sehr Ichrreidy und ergöglich zu Lefen — aber lateinifc) ! 
FE war dag noch im jener Zeit, wo Glasfenfter, gedielte Böden md 
ordentliche Schornfteine — nicht zu gedenfen anderen Komforts — od) zu 
den Sceltenheiten gehörten und wo die damals Tprücdyiwörtlid) gewordene 
Srobheit der Nirthe ihren jcehr guter Grund hatte Wem man 
nämlich auf der Reiſe Abens ins Quatier fam, jo wurnte der Wirth 
veht gut, day man nicht cha die Nuswahl von „Dotels” hatte, 
jondern dar feine Spelunfe, wo die ganze Neifecaravane im der van: 
chigen Küche auf Streu unterkommen mußte — Männlein und Weiblein 
bei einander, man nahm es damals nicht ſo genau und koönnte es 
auch nicht — der Wirth wußte alsdann ſehr wohl, ſagten wir, daß 
beſagte ſeine Spelunke weit und breit das einzige Unterkommen war, 
dag man finden konnte. Da mußte mon alſo fürliebnehmen wohl 
oder übel und der Wirth wußte das und — war grob; „wenn's 
euch nicht rech iſt, ſo ſeht, wo ihr anderswo unterkommt!“ So viel 
zur Illuſtration des Reiſens im Mittelalter. 

Die nächſte Folge der größern Ausdehnung des Verkehrs mit Wagen 
zu Ende des 17. Jahunderts war der Anſang von poſtähnlichen Ein— 
richtungen. Daueben hatte das Schreibmaterial ſich ſo weit vervoll— 
kommnet, dag ein ausgedehnterer Correſpondenzverkehr möglich wurde, 
und wir ſehen nunmehr Poſtanſtalten für regelmäßige Perſonen- und 
Briefbeförderung entſtehen. In Deutſchland macht den Anfang die 
Thurn- und Taxisſche Monopol-Reichspoſt. In Preußen bringt der 
große Kurfürſt das Poſtweſen auf die Beine. Auch in England und 
Frankreich findet das Poſtweſen Eingang. Allenthalben wird, wenig— 
ſtene aus der Briefbeförderung, ein Staatsregal gemacht, der Poſt— 
zwang wird eingeführt. Bei alledem bleihen bis in den Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts hinein die Wege und Stege herzlich ſchlecht, 
was namentlich noch den Frachtgüterverkehr heumt und beſchränkt. 
Wie im Mittelalter die Beſchränkung des Güteraustauſches die Pro— 
duction ſelbſt hemmte, wie damals Ueberfluß und Mangel verſchiedener 
Dite jid) fo fchwer und jo wenig ausgleichen konnten, daß jedes 
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Jahrhundert mehrere Hungersnöthe aufzumweifen hatte, deren Beichreibung 
bei den Chroniften uns die Haare auf dem Kopfe fträubt — jo 
weisen zwar das 17. ımd 18. Yahrhundert Schon bedeutende VBerfehres- 
erleichterungen auf, eine Auggleidhyung von Fülle und Mangel ver- 
Ichiedener Gegenden it jchon im größerem Mapftabe möglid,; — 
dennoch aber ijt Dice Ausgleihung nod in fchr enge Grenzen ge: 
Ihlojjen, und e8 it z. 3. höcht interejfant, in der „Zeitichrift des 
Königl Preuß. ſtatiſtiſchen Burecaus“ die Preisdifferenzen de8 Ger 
treides in den verschiedenen Provinzen Preußens ‚während des Yehl- 
jahres 1816 auf 1817 machzulefen: Preisdifferenzen, wie fie heute 
nicht entfernt michr zu den Meöglichfeiten gehören. 

Wie mit dem Austaufd) der Waaren, fo war es mit dem Aus- 
tausch der Ydeen gegangen. Diefer Austaufh war im Meittelalter 
nad) allen Seiten behindert, befchränft, gebunden. Die Buchdruder- 
funft war das Hauptmittel, diegen Austanfd) zu jteigern. Neben der 
Bucddruderfunft wirfte aber aud) mächtig die Hebung des materiellen 
Verkehrs zur Förderung des geiftigen mit. Die gedruckten Bücher 
halfen wenig, wenn jie micht Schnell um alle Welt verjandt werden 
fonnten. Dazı fommt al8danıı die mit dem 17. und 18. Jahrhundert 
zur Bedeutung beranwadjfende briefliche Correfponden; md der jtets 
ji) jteigerude Neifeverfehr überhaupt. Was den Werfehr zu Waffer 
anlangt, fo hatte ebenfalg zu Ende des Mittelalters mit Einführung 
der Bifolle eine neue Hera der Seefchiiffahrt begommen, eine Nera, für 
welche jedoch die damaligen und jpäteren bedeutenden Fortichritte der 
Aftronomie mindeftens cbenfo wichtig wie die Bufole jelbjt wurden. 
Mit der Nantif Schritt die jhiffebaufumst fort. Amerifa wurde ent- 
dedt, das Cap der guten Hoffnung umpegelt und der Sceweg nad) 
Ditindien gefunden. Der berühmte Augsburger, Jacob Fugger, aus 
der Zeit de8 Kaifers Marinmilian I, betheiligte ji mit eigenen 
Schiffen an der erjten portugiefiischen Handelserpedition nah Dit- 
indien und machte bei diefer Unternehmung 300%, Gewinn. Der 
überfeeifche Güteranstaufc) erjtreeft ji von da ab bi8 zu den fernjten 
Continenten und mimmt tnmmer größere Dimenfionen an. Wir brauchen 
mu an die Kartoffel, an Tabak, Thee, Kaffee und Zucker zu erin— 
nern, ſo wie an die überſeeiſchen Gewürze und Spezereien, nicht zu 
vergeſſen auch die Baumwolle, um den Einfluß des in Rede ſtehenden 
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Verkehrs auf die europäiſchen Culturverhältniſſe ſogleich einem Jeden 
ledendig vor die Seele zu ſtellen. 

Im 15., 160. und 17. Jahrhundert wurde jedoch der überſeeiſche 
Verkehr, wie dies in dem damaligen ZJeitgeifte begründet war, zum 
Staatsmonopol gemacht. Bekannt ſind z. B. die außerordentlichen 
Beſchränkungen, welche Spanien dem Verkehre fremder Handeltrei— 
bender mit ſeinen Colonien in den Weg legte. Die engliſche und fran— 
zöſiſche Schifffahrtsacte, jene von dem großen Protector, dieſe von 
Colbert ausgehend, ſchließen ſich, wenn auch in ſchon milderen Formen, 
an jenes Beſchränkungsſyſtem au. Dieſe im Sinne des Mittelalters 
begründeten und bis in das 18. und 19. Jahrhundert theilweiſe 
übertragenen Verkehrshemmniſſe waren bekanntlich nicht minder im 
Binneunverkehr der europäiſchen Culturſtaaten im reichſten Maße vor— 
handen. 

Die franzöſiſche Revolution, welche ſo viele ſociale Schranken durch— 
brach, eutfeſſelte auch den Verkehr des Contineutes zum großen Theile. 
Napleon ſelbſt hat iumitten der von ihm geführten Kriege mit um— 
faſſend practiſchem Blicke Vieles für den Straßenbau gethan. Nach 
den Kriegen im Beginne des gegenwärtigen Jahrhunderts hob ſich 
der Straßenbau endlich an Ausdehnung und Technik auf eine be— 
deutende Stufe der Entwicklung. Der Engländer Mac Adam, ein 
Privatmann und als ſolcher eine zeitlang Gemeindebeamter, endeckt 
in China 1812 die nach ihm benannte und allgemein eingeführte 
Methode des Chauſſeebaues, das „Macadamiſiren“, und theilt dieſelbe, 
nach Europa zurückgekehrt, 1812 der engliſchen Regierung mit. Vom 
Parlamente wurde ihm hiefür ſpäter eine Nationalbelohnung von 
12,000 Pfund Sterling zuerkannt. Flußcorrectionen und Canalbauten 
bleiben zurück. 

Der Fracht- Poſt- und Reiſeverkehr nimmt nunmehr bedeutendere 
Dimenſionen an. Das frühere exelufive Propibitivfyften ermäßigt 
fih zum Scußzoll. Bom Zunftzwang zue Sewerbefreiheit werden 
die Vebergänge gefunden. Die Sndnftrie wird entfeffelt und nimmit 
einen großartigen Auffchwung. Bereits beginnen die Areihandelsideen 
zu keimen. 

Mitten in dieſe Entwicklung hinein fällt eine Erfindung von un— 
geheurer Tragweite: die Anwendung der Daupfkraft auf Induſtrie 
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und Transportweſen; James Watt cönſtruirt die Vampfmaſchine; 
in den zwanziger Jahren macht Fulton Anwendung davon zur Be— 
wegung von Schiffen: er erfindet die Dampfſchiffe. Anfang der Drei— 
ßigerjahre conſtruirt Georg Stephenſon die Locomotive und baut 
in England die erſten mit Dampfkraft betriebenen Eiſenbahnen. 

In Deutſchland iſt bekanntlich 1835, am 7. December, die erſte 
Eiſenbahnſtrecke — Nürnberg-Führt — eröffnet worden. Wie mit 
Hilfe der Dampfkraſt die Induſtrie der modernen Culturſtaaten zu 
rieſigen Dimenſionen emporwächſt, ſo bewirken Dampfſchiff und Loco— 
motive, welche ſich mit reißender Schnelligkeit über deu ganzen Erd— 
ball verbreiten, eine totale Umwälzung aller früheren Locomotions— 
verhältniſſe. Jetzt, nach kaum 40 Jahren nach Erbauung der erſten 
Bahnen, iſt der Erdball bereits mit p. p. 25,000 geographiſchen 
Meilen Gleislänge bedeckt. Die Dampſſchiffe ſind zum Theil ſchwim— 
mende Hotels geworden und fahren zuweilen mit der mittleren Schnel— 
ligkeit eines Eiſenbahnzuges. Das Reiſen nimmt im Durchſchnitt 
etwa ſo viele Stunden in Anſpruch, wie Ende vorigen Jahrhunderts 
Tage. Dem Productenaustauſch iſt, was wenigſtens den Transport 
betrifft, kaum mehr eine Grenze geſetzt. 

Anfang der Vierzigerjahre kommt noch eine Erfindung hinzu, 
welche es ermöglicht, das Wort faſt mit der Schnelligkeit des Blitzes 
nach entfernten Orten mitzutheilen. Faſt gleichzeitig in Amerika und 
Deutſchland wird die Erfindung des elektriſchen Telegraphen gemacht, 
dort mit Druck- hier mit Zeigerapparat. Telegraphie und Stenographie 
zuſammen machen es möglich, daß wir Abends ganz gemüthlich eine 
Thronrede leſen, welche 24 Stunden früher vielleicht 100 Meilen 
bon und entfernt gehalten worden ift. Die Yondoner Blätter Lajjen ex 
ji) zuweilen einen Exrpregeiienbaguzug für ihre Stenographen Forten, 
um eden bedeutender Männer, die Abends irgendwo ım Yande ge 
halten worden find, no im der Nacht drucden md ihren Yejern des 
Morgens zum Jrühjtüicd brühwarm auftifchen zu können. Saft die 
befannte Welt umfpannt dev Zelegrap beveis mit feinen Drähten 
und benachrichtigt täglid” die Yommale von allem Widtigen, was 
irgend vorgeht, mit unglaublicher Schnelligkeit. Telegraphie und 
Stenographie werden ergänzt dur die Sabelhafteı Yeiftungen der 
Dampf Schneldrudprejie. Man vergleiche diefe enorme Yeidhtigfeit 
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des geiftigen Nerfehrs, de® Zdernaustaufches, mit dem langfanı bin: 
friehenden Abfchreibegefhäft mittelalterliche Mönde. Eine Papyrus: 
volte war  jeimerzeit goldeswertb , jegt Erigelt jeder Örenadier feiner 
Yiebjten einen Brief auf Papier, mit dem jich eine Bapyrusrolle gar 
nicht vergleichen Faun. Die Yondoner Times hat befanntlich für fid) 
allein eine Papierfabrif und unterhält nebenbei auf ihre Kosten einen 
Dampfer, um ihre Nadricdyten möglicyjt Schnell zu erhalten. Man 
gedenfe ferner auch nocd der ftets zunehmenden Nervollfommnung der 
iibrigen verpielfältigenden Kümfte, der Yithogruphie , Photographie, 
Chromotypie ꝛc. ꝛce. 

Eiſenbahnen und Telegraphen haben jedoch, auch inſofern die Lo— 
comotion dabei vorzugsweiſe in Betracht kommt, keineswegs das ge— 
ſammte Vermittlungsgeſchäft des geiſtigen und materiellen Verkehrs 
über ſich genommen. Die Eiſenbahnen haben keineswegs die Land— 
ſtraßen und die Telegraphie hat durchaus nicht die Briefpoſt, welche 
letztere ſeit den Vierzigerjahren durch Rowland Hill eine totale 
Reform erfuhr, entbehrlich gemacht. Sie werden in dieſer Beziehung 
weſentlich durch anderweite Einrichtungen ergänzt, und es iſt wichtig, 
dieſen Zuſammenhang im Ange zu behalten. Der bekannte Cultur— 
hiſtoriker Riehl bemerkt ſehr richtig, daß die Eiſenbahnen das Be— 
dürfniß guter anderweiter Verbindungswege umſo lebhafter hervor— 
treten laſſen. Wenn die Eiſenbahnen den großen Puls- und Schlag— 
adern der Verkehrscirenlation zu vergleichen ſind, ſo bilden die Land— 
ſtraßen, die Vicinal- und Communalwege bis herab zu den Fuß— 
pfaden, die Canäle und Waſſerſtraßen ꝛc. die weiteren Veräſtelungen 
dieſes Circulationsſyſtems. Der Eiſenbahn-Verkehr ſelbſt wird ja durch 
dieſe ferneren Verzweigungen der Verkehrswege geſpeiſt. Das Inter— 
eſſe der Eiſenbahnen wie des öffentlichen Wohles erheiſcht es, daß 
dieſelben möglichſt zahlreich und vortrefflich ſeien. — 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur Ant. Magner. 
Druck von Hugo volhnanm, Wien VIL., Breitegafle 4. 
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Monatsüberſicht. 


In den beiden Delegationen war im verfloſſenen Monate die 
europäiſche Lage Gegenſtand eingehender Discuſſionen, deren ſachlich 
ruhiger, leidenſchaftsloſer Ton höchſt vortheilhaft gegen die vorjährige 
Behandlung dieſes Themas abſtach. Die allgemeine Lage und die 
öſterreichiſch ungariſche auswärtige Politik wurde in beiden Delegationen 
in einer ganz außergewöhnlich freimüthigen, klaren, umfaſſenden 
Weiſe erörtert und dargelegt und alle Redner haben unſer Verhält— 
niß zu Deutſchland mit einmüthigem Beifalle begrüßt. Von hoher 
Bedeutung war die Erklärung des Miniſters des Aeußern, Herrn 
Baron Haymerle, es könne wohl kein Zweifel darüber beſtehen, daß 
die beiden Reiche, indem ſie ſich in der Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen 
und in der gleichen Auffaſſung derſelben begegneten, auch gegenſeitig 
über die Bürgſchaften dieſes Einverſtändniſſes übereingekommen ſind. 
Unſeres Wiſſens iſt die Exiſtenz eines förmlichen Bündniß-Verträges 
zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland bisher noch nicht mit 
dieſer Beſtimmtheit von berufener Seite betont worden. 

Uns ſelbſt iſt von einem Freunde unſeres Blattes in Berlin ein 
Schreiben zugegangen, das ſich über die Beziehungen Deutſchlands zu 
Rußland und zu Oeſterreich-Ungarn ausſpricht und das wir unſeren 
Veſern nicht vorenthalten zn dürfen glauben. Dasſelbe lautet: „Preußen 
gränzt in weiter Ausdehnung unmittelbar an Rußland und hat mit 
demſelben ſogar zwei Flüſſe gemeinſchaftlich, den Niemen und die 
Weichſel. Es iſt nicht nöthig, hier die verſchiedenen Beziehungen 
auseinander zu ſetzen, in denen wir ſeit dem letzten polniſchen Auf— 
ſtande von 1863 mit Rußland geſtanden haben. Es genügt, darau 
zu erinnern, daß die Herrſcher beider Länder, Kaiſer Wilhelm und 
fein Neffe Kaiſer Alexander II., durch innige Freundſchaft miteinander 
verbunden ſind, und dieſe perſönlichen Beziehungen im weſentlichen 
auch in der Politik beider Reiche zum Ausdrucke gekommen ſind.— 
Ebenſo bekannt iſt es aber, daß der ruſſiſche Reichekanzler, Fürſt 

l 





in m 3 m Tran een 


mn 


| 





ze 9. 


Sortihafow, id) feit mehreren Jahren mit jeinem alten Freunde, 
dem deutjchen Neichefanzler, veruncinigt hat und Gortichafow, der 
hon lange mit der panllawijtiichen Friege- und erobaumgeluftigen 
Parter geliebäugelt hat, jeitdem, um uns gelinde auszudrüden, cin 
umjicherer Nımde geworden iſt. Er md cine große Partei fonnen 
cs wicht verfchmerzen, dag Kuropa nad dem Kriege von 1877 
Yiupland nicht geltattet hat, ganz nad) eigenem Belieben mit der be: 
jiegten Türfer zu Ichalten und zu walten. Und den Zorit wege der 
ihnen ungenügend ericheinenden Ergebniſſe des Berliner Eongrejjes 
haben jie in erjter Meihe nicht auf England geworfen, dA8& id) doc) 
an die Spitze des Widerjtandes geftelit hatte und als die einzige 
Macht auftrat, die fejt entjchloiien war, den Vertrag von San Stefano 
nöthigenfalts mit dem Schwerte zu zerreigen, jondern auf Dejterreid) 
und Deutjchland, am meiften vielleicht auf Deutjcyland, obgleid) diejes 
in der orientalifchen Angelegenheit erjt in zweiter Neiye Fonımt, Wenn 
die Ruſſen Früher zu jagen pflegten, jie müpten nad) Nonjtantinopel 
anf dem Wege über Wien marjchiren, jo kann man fie jeßt jagen 
hören, fie müsten aud) den Ilmmweg über Berlin machen. 

Yei diejer feindfeligen Stimmung der fen gegen Deutfchland 
leiten die perfünlicdyen Bezichungen beider Monarchen nidyt mehr 
eine genügende Bürgjcheit für gefährliche Werwictungen. Haben wir 
cs doc) erlebt, day umter der Regierung des gegen Deutſchland 
freundlich gejinnten Kaifer Alerander die vujjifche Prefje, die in fo 
großer Abhängigkeit von der Megierung ftcht, von Hay gegen Deut de 
land iberfchäumte. Micht® war aljo gerechtfertigter, als dat der 
deutsche eichfanzler im vorigen Herbjt bei feiner Amwefenbheit in 
Wien cm näheres Verhältniß zu Vefterreid) einging, welches von 
Staifer Wilhelm, freilich erjt nad) Llebevwindung großer Bedenken, 
genehmigt wurde :Deutichland und Vejterreich jteltten Übrigens, und 
dies ganz aufrichtig, jede feindjelige Abjicht gegen Mupland in Abrede, 
und wenn Nuland den Berliner Krieden achtet, fünnen aus den 
orientalischen Angelegenheiten für jegt feine Berwiclungen mehr herz 
vorgehen. Aber wir haben Feine Sicherheit für die Nichtung. welche 
die ruſſiſche Politik einſchlagen wird. Der Deutſchenhaß ſcheint in 
manchen Kreiſen, namentlich in militäriſchen, fortzudauern. 

In Petersburg iſt ſeit dem Moskanuer Attentat und der Rückkehr 
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des Kaifers ein großer Wirrwarr in den oberjten Regionen einges 
viffen und man weiß noch nicht, weldhe Wege die vufjiiche Volitik 
nad) innen und nad) außen einjchlagen werde. 8 gibt in Rußland 
weder eine VBolfsvertretung nod) eine unabhängige, einflußreiche Preffe. 
Schr gefpannt war man daher auf die Eruenmung zu den höchiten 
Staatsjtellen, von denen man einen Nüljfhlup auf die Stimmung 
dc8 Hofed machen zu dürfen glaubt. Einen guten Eindruck brachte 
es in Deutſchland hervor, als zum Präfidenten des Meiniftercomites 
Walujew ernannt wurde, der wenigſtens nicht zu den Panſlawiſten 
gehört und ſeit 1861 als Miniſter des Junern im Mittelpunkte 
der Reformen geſtanden hat. Walujew iſt auch dafür bekannt, daß 
er eine einheitliche Leitung der äußern und innern Politik durch einen 
Premierminiſter für wünſchenswerth hält. Indeſſen ſind andere Er— 
nennungen erfolgt, namentlich die des Fürſten Lieven, die uns nicht 
dieſelbe Bürgſchaft für eine friedliche und freundliche Politik Rußlands 
gewähren. 

Fürſt Lieven iſt ein in Moskau geborener und erzogener Stock— 
Ruſſe, deſſen Erhebung zum Nachfolger Walujew's für die Syſtem— 
loſigkeit der Petersburger Regierungskreiſe höchſt bezeichnend erſcheint. 
Der Fürſt iſt ein fähiger, aber grundſatzloſer, höchſt unzuſammen— 
hangend gebildeter, ruſſiſch zerfahrener junger Mann, deſſen Vorleben 
und eigentliche Sympathieen der jnungruſſiſch radicalen Richtung an— 
gehören, der er während ſeiner Studienzeit und als Beamter des 
früheren Generalgouverneurs, Fürſten Suwarow, zuerſt in Riga, 
ſpäter in Petersburg gehuldigt hat. Noch um die Mitte der 60Oer 
Jahre trug er ſich mit dem Plane, eine ſlawiſtiſche und radicale 
Zeitſchrift Groſa (das Gewitter) herauszugeben und ſtand mit den 
Führern der Nationalpartei in Verbindung. Nach Auflöſung des Peters— 
burger General-Gouvernements im Sommer 1866 wurde Lieven 
— obgleich er bis dahin jeder eruſteren Arbeit aus dem Wege ge— 
gangen und wefentlich mir dilettantisch Literariichen Arbeiten bejchärtigt 
gewefen war — auf Sumwarows Empfehlung NYicegouvernent in 
einem der inneren ruſſiſchen Gouvernements und als gewandter, ehr— 
geiziger blaguer raſch hintereinander Vicegouverneur, dann Civil— 
gouverneur von Modkau und endlich Walujew's Gehilfe in der Ver— 
waltung des Domäncuminiſteriums. Auch dieſe letzte Stellung hatte er 
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der Empfehlimg feines chemaligen Norgefekten, des KFürften Sımva- 
row, zu danken. 

Es kann poſitiv behauptet werden, daß Lieven mit den Anſchau— 
ungen Walujew's nichts gemein hat und daß ſeine innerſten Nei— 
gungen nach wie vor der Partei angehören, aus welcher er hervor— 
gegangen iſt und an deren Spitze er zu treten ſuchen wird, ſobald die 
Verhältniſſe darnach angethan ſind und die Einflüſſe der von Walujew 
vertretenen Richtung ſich vollends überlebt haben. Dazu kommt, 
daß ſich ins Domänenminiſteriums ſeit den Zeiten ſeines früheren 
Chefs Selenny, der ein fanatiſcher Gegner Walujew's war, demo: 
kratiſch nationale Elemente tief eingeniſtet haben, und daß es an Ver— 
ſuchen nicht fehlen wird, den neuen Miniſter in die Bahnen ſeines 
Vorvorgängers zu ziehen. Lieven iſt ehrgeizig und ſtrebt nach einer 
politiſchen Rolle inn engeren Sinne des Wortes; er wird, ſobald 
ſich die Möglichkeit dazu bietet, den Verſuch machen, den Partei— 
führer zu ſpielen, und wenn er freie Hand hat, die Ziele der na— 
tionalen und ſlawiſtiſchen Partei fördern. 


Aus Metternich's nachgelaſſenen Papieren. 


Neues enthält die Darlegung nicht, aber intereſſant iſt es, von 
Metternich ſelbſt die Gründe angeführt zu hören, welchen die Schöpfung 
des ſo vielfach angefeindeteu deutſchen Bundes entſprang. 

Das nun folgende achte Capitel bildet die bereits erwähnte „Ge— 
ſchichte der Allianzen von 1813 bis 1815, welche das Datum 1829 
trägt. Die Abfaſſung dieſes „Eſſay“ dürfte wohl dem Bedürfniſſe 
zu verdanken ſein, gegenübher den mehr und mehr hervorgetretenen 
Darſtellungen der merkwürdigen Epoche, die Metternich erwünſcht 
und wahr erſcheinende Auffaſſung des Sachverhaltes zur Geltung zu 
bringen. Wie bereits erwähnt, iſt dieſes Capitel hiſtoriographiſch 
von außerordentlicher Wichtigkeit. 

Das nennte und letzte Capitel der autobiographiſchen Deufſchrift 
iſt betitelt: „Anbruch der Friedens-Aera“ und enthält bemerkens— 
werthe Mittheilungen über einzelne hiſtoriſche Thatſachen. Zu den 
Schwierigkeiten, welche ſich der Bildung des „deutſchen Bundes“ 
entgegenſtellten, zählt Metternich die Sonderbeſtrebungen Preußens, 


die Scheu der deuten Kürten vor jeder Einfchräntung ihrer 
Sonverainetätsrechte, danıı „um nördlichen Deutichland die jeit dem 
Jahre 1806 aufgetauchten Afpirotionen, welche theile in ausgesprochen 
demokratiſcher Richtung ich bewegten, theils Durch Die Benennung 
„ventshthünmelnder Setüfte* bezeichnzt werden fonnten.” ‘Der politische 
Segenfag zwifchen der deutfchnationalen Fortschritts: Tentenz des rei: 
herrn d. Stein und deu comfervativen Prineipien Meetternich'8 gibt 
fi) alfenthalben fund, wo von Stein Erwähnung geschieht. 

Intereffant ist, was Metternich über die Geneſis der „heiligen 
Allianz” mittheilt. Ntaifer ASranz hatte ihn rufen laſſen und thcilte 
ihm mit, day Kaifer Mlerander ihn zu einer Defpredung über einen 
böchft wichtigen Gegenftand eingeladen habe. „Den Gegenjtand werden 
Sie”, fügte Seine Moajeftät bei, „aus der Schrift kennen lernen, 
welche er mir zur eimdringlichen Beachtung übergab. Sie willen 
daß ich mich nicht gern über em Ding äußere, ohne dejfen Werth 
oder Unwerth geprüft zu haben. Ich babe dexhalb den von staifer 
Alerander eigenhändig gefchriebenn Auflak angenommen umd meine 
Anficdt darüber anszufpredjen mir vorbehalten. Velen md prüfen 
Sie deujelben umd Sagen Sie mir dann shre Memung über das 
Actenjtü, das mid) feinehtvegs anjpricht, deifen Inhalt in mir veht 
ernſte Bedenken erweckt.“ 

„Es bedurfte meinerſeits keiner ſtrengen Prüfung,“ ſchreibt Metter— 
nich, „um dem Aufſatze den Werth und den alleinigen Sinn einer 
in religiöſes Gewand eingekleideten philantropiſchen Aſpiration beizu— 
legen, welche nicht den Stoff zu einem zwiſchen den Monarchen ab— 
zuſchließenden Vertrage darbot und manche Sätze enthielt, die ſelbſt 
zu religiöſſen Mißdeutungen Anlaß geben könnten.“ Derſelben Au— 
ſicht waren Kaiſer Franz und der König von Preußen, letzterer war 
für die gänzliche Verwerſung der Ideen Alexander's. Metternich mußte 
mit Alexander unterhandeln und erreichte die Umwandlung mehrer 
Sätze und das Weglaſſen einzelner Stellen, prophezeite aber eine 
hämiſche Auslegung des trotz der natürlichen Abneigung von den 
Monarchen nun acceptirten Entwurfs. „Dies iſt die Geſchichte der 
heiligen Allianz, die jerbjt in dem befangenen Summe ihres Urhebers 
feinen andern Jwed batte, al8 den einer moralischen Neantfeftation, 
Ichreibt Metternid), amd will dies dadund bewerjen, dag in der ganzen 
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Folgezeit niemals der Fall eiutrat, wo zwiſchen den Cabineten Er— 
wähnung der „heiligen Allianz“ gemacht worden wäre. Nur die den 
Monarchen feindlichen Parteien benützten den Act als eine Waffe zur 
Verläumdung der reinſten Abſichten ihrer Gegner.“ 

Die „heilige Allianz“ war nicht eine Stiftung zur Niederhaltung 
der Volksrechte, zur Beförderung des Abſolutismus und irgend einer 
Tyrannei. Sie war lediglich der Ausfluß einer pietiſtiſchen Stimmung 
des Kaiſer's Alexander und die Anwendung der Grundlagen des 
Chriſtenthums auf die Politik. Aus einer Verbindung religiöſer und 
politifch-Liberaler Elemente bat fih unter dem Cinfluffe der Frau v- 
Krüdener md des Herrn dv. Bergaffe die Kdee der „heiligen Allianz" 
entwicelt. Itemand tt genauer al ich in der Nenntniß aller auf 
dieſes „lauttönende Nichts“ bezüglichen Verhältniſſe.“ 

Mit den Anmerkungen der Herausgeber, die zum Theil wichtige 
geſchichtliche, zum Theil pikaute Dinge enthalten, ſchließt das erſte 
Buch. Das Zweite enthält die bereits erwähnten Charakterzeichnungen 
Napoleon's und Alexander's, erſtere in franzöſiſcher, letztere in 
deutſcher Sprache geſchrieben. Das dritte, noch im erſten Bande be— 
ginnende Buch enthält die Schriftenſammlung, das für den Geſchichts— 
forſcher wichtige amtliche Material. Ohne dieſes Material iſt eine 
getreue Geſchichte der Befreiungskriege nicht möglich, und dieſes Ma— 
terial wird hier theilweiſe zum erſtenmale bekannt. Namentlich ſind 
es die Vorträge Metternich's an den Kaiſer Franz, welche die maß— 
gebendſten Aufllärungen über die Zeit von 1812 bis 1815 enthalten. 

„Das ſogenannte Metternich'ſche Syſtem war kein Syſtem, ſondern 
eine Weltordnung.“ Dieſes ſtolze Wort ſteht als Motto vor dem 
Buche, deſſen Inhalt hier kurz ſtizzirt wurde. Man wird es vielleicht 
anmaßend nennen, allein ein Mann, deſſen Name, wie der Herausgeber 
ſagt, über ein Menſchenalter hinaus, von der Zeit des Wiener Con— 
greſſes bis zur Pariſer Februar-Revolution, als Programm galt und 
in deſſen Cabinet auf dem Ballplatze in dieſer ganzen Zeit die 
Fäden der conſervativen Staatskunſt, welche Europa den Frieden 
erhielt, zuſammenliefen, kann ſich derlei ſchon erlauben, ohne lächerlich 
zu werden. 


Frd. von Genb über die Zcitungsprejie. 


Ein Beitrag zu den Memoiren Metternich'S. 





Ir dem Angenblide, in welchem die Mecemoiren Metternidy’8 all- 
gemeines md gerechtes Aufichen erregen, ericheint e8 ums angemeffen, 
einen Artifel aus der Keder Genß’s über die Liberale Sonrnaliftif 
zu veröffentlichen, den der Yegtere über Auftrag des Finften Staate- 
fanzlerg am 18. Juni 1822 verfaßte, und welcher uns vom einem 
Freunde unſeres Blattes zur Verfügung geftellt wird. Der Artikel ijt 
merfwürdig, weil er die Art der Polemif völlig harafterifirt, die Öent und 
Metternich gegen die liberalen Blätter führten. Derjelbe ift übrigen aud) 
für die heutigen Berhältniffe mutatis mutandis nicht ohne Werth 
und mandes darin Gefagte wird der unbefangene Pefer auch heute 
unterschreiben. Geng meinte, daß der Artikel Wenigen ſchmecken 
und von vielen Seiten bitter getadelt werden würde, „was ſoll man 
aber thun,“ ſchrieb er einem Freunde, „wenn man einmal im Kriege 
ſteckt und nothgedrungen rechts und links um ſich ſchlagen muß?“ 

Der Artikel lautet: 

„Nichts iſt in der Regel vergänglicher als der Eindruck, welchen 
die politiſchen Tagesblätter zurücklaſſen. Bei der ungeheuren Anzahl 
dieſer Blätter und ihrer Verbreitung von einem Lande zum andern, 
bei der Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, die ſie beſprechen, bei dem 
ſtets erneuerten und nie geſättigten Bedürfniß der Leſer, dem Laufe 
der Weltbegebenheiten nicht blos zu folgen, ſondern voranzueilen, wird 
heute gewöhnlich ſchon vergeſſen, was man geſtern oder vorgeſtern 
geleſen hat; und Wenige finden es der Mühe werth, bei dem zu 
verweilen, was dieſer oder jener Journaliſt vor vier Wochen ge— 
ſchrieben haben mag. Es gibt jedoch in den öffentlichen Debatten 
über große politiſche Fragen — unter welche die über die Wahr— 
ſcheinlichkeit oder Unwaährſcheinlichkeit eines Krieges im ſüdöſtlichen 
Europa ohne allen Zweifel gehört — gewiſſe Augenblicke, wo es 
wenigſtens für gründlichere Menſchen von wahrem Intereſſe, ja von 
weſentlichem Nutzen ſein kann, zu bemerken, auf welchen Punkt oder 
vielmehr auf welche von einander abweichende Punkte die Journale 
der Hauptparteien, in welche die öffentliche Meinung ſich nun ein— 
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mal geſpalten hat, in Bezug auf jene Fragen vorgerückt wareu. Ein 
ſolcher Augenblick iſt der gegenwärtige. 

Die Tagesſchriftſteller der liberalen Partei haben aus Bewegungs— 
gründen, in deren Würdigung wir für jetzt nicht eingehen wollen, 
ſeit einem Jahre, beſonders aber in den letzten ſechs Monaten, einen 
Krieg gegen die türkiſche Macht nicht blos als wünſchensewerth, ver— 
nunftmäßig nothwen dig und heilig, ſondern zugleich als nnausweichlich 
dem Ausbruch ganz nahe, ja hundertmal als bereits ansgebrochen 
verlündiget. Wenn gegen ihre Behauptungen und Weiſſagungen von 
anderer Seite Thatſachen oder auch nur Zweifel geäußert wurden, 
ſo haben ſie ſolche in einem ſchnöden, hämiſchen, wegwerfenden Tone 
zurückgewieſen und ſich bald auf ihre aus beſſeren Quellen geſchöpften 
Nachrichten, bald auf das, was ſie unwiderlegliche Vernunftsgründe 
nennen, mit ſolcher Zuverſicht geſtützt, daß faſt allenthalben der 
größere Theil des Publicums, durch ihre prophetiſche Künheit fort— 
geriſſen, für ihre Anſichten gewonnen und gegen jede andere miß— 
traniſch ward. Endlich kam ein Zeitpunkt heran, wo Muthmaßungen 
und Prophezeihungen ihr Ziel erreichen, wo die Reſultate ſprechen, 
wo Wahrheit und Wirklichkeit wieder in ihre Rechte eintreten mußten. 
Der von der wahrhaft aufgeklärten Claſſe der Zeitgenoſſen aus 
guten Gründen gefürchtete, von den Anhängern des Conſtitutionnel, 
des Morning Chronicle und der Neckarzeitung ſehnlich erwartete Krieg 
war von einem Monat zum andern ausgeblieben; die Ueberzeugung, 
daß die erſten europäiſchen Höſe, keinen ausgenommen, mit gemein— 
ſchaftlich unermüdeter Anſtrengung an der Aufrechthaltung des Friedens 
arbeiteten, hatte, allen Gerichten und Hirngefpinnfien von eingebildetem 
Zwiefpalt zum Trotz, durch überwiegende Zengniſſe und Thatſachen 
allmälig Wurzel gefaßt; undes blieb den Kriegspredigern nichts mehr 
als die Hoffnung, daß der Divan, von blindem Fanatismus getrieben, 
alle Bemühungen der chriſtlichen Mächte fruchtlos machen würde. 
Endlich ward durch die Nachricht, daß die Pforte ſich nicht nur be— 
reit erklärt, ſondern wirklich Maßregeln ergrifſen hatte, ihren Ver— 
pflichtungen gegen die Nachbarſtaaten Genüge zu leiſten, auch dieſe 
letzte Hoffnung vereitelt. 

Was war nun zu thnn? Ein Einzelner gibt in ſolchem Falle 
mit möglichſt guter Meanier cine Stellung auf, die er länger nicht 
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zu halten vermag; ein der Weinheit feiner Abjichten fich bewußter 
Man faun che Gefahr und felbjt ohne Scham gefichen, dak er in 
diefer oder jener Berechnung geirrt habe; von einer gejchlojjenen 
Partei ift foldh’ ein Sejtändmig nie zu erwarten. Ueberdies hatten 
die liberalen Schriftitehler ihre Dreiftigfeit und ihren Lebermuth 
dieenal fo weit getrieben, day fie den Gedanfen eines demüthigenden 
Nückzuges Faum mehr ertragen fonnten. Sie handelten alfo, wie 
jie früher bei ähnlichen Unfällen gethan. Cie nannten das Yıdt 
dc8 Tages Jinftearmig und die Wahrheit eine Yügnerin, fie fuhren 
fort, jede Nachricht, die ihre taujendfältigen Verheigungen zu Scanden 
machte, aus welcher uelle fie auch fließen mochte, für verdädtig 
oder faljch zu erflären: sie festen jeder fremden Autorität d’e ihrer 
vorgeblichen oder wirklichen Gorrefpondenten, oft auch blos ihre eigene 
entgegen, fie brachten nicht ur evdichtete Meitheilingen, fondern fogar 
erdichtete Netenjtüce im Umlauf; und für den Fall, dag das ganze 
Gerüſt des Truges dennoch zuſammenſtürzen möchte, hielten ſie ſich 
alle Hinterthüren offen, die entlarvten, aber unerſchrockenen Quackſalbern, 
wenn ihre Kunſt auch vor aller Welt Schiffbruch gelitten hat, immer 
noch zu Gebote ſtehen. 

Dies iſt das Schauſpiel, welches in den letzten Tagen des vorigen 
und in den erſten des laufenden Monats die VJournaliſten der liberalen 
d. h. der revolutionären Partei in Frankreich geliefert haben, und 
wobei Deutſche, von gleichen Grundſätzen und Geſinnungen beſeelt, 
ihre treuen und thätigen Gehilfen geweſen ſind. 

Ein kurzer Ueberblick ihres hartnäckigen, wenngleich ohnmächtigen 
Strebens, ihren eigenen jurtenden Credit, hauptſächlich aber die 
Hoffnungen; den Muth und das Selbſtvertrauen ihrer Partei zu retten, 
wird vielleicht zum nützlichen Gebrauch in ähnlichen kritiſchen Mo— 
menten, deren uns noch manche bevorſtehen, in jedem Fall aber als 
augenblickliche Unterhaltung unſeren Leſern nicht unwillkommen ſein. 

Den erſten Anlaß zu einer allgemeinen Bewegung im Zeitungs— 
reiche gab ein Artikel des „Oeſterreichiſchen Beobachters“ vom 20. Mai, 
der die in Conſtantinopel beſchloſſene Zurückberufung der kürkiſchen 
Truppen aus der Wallachei und Moldan als bloßes Factum und 
ohne alle weiteren Beuerkungen angezeigt hatte. 

Dieſer Artikel ſcheint durch Privatmittheilungen ziemlich ſchnell nach 





Raris gelangt zu fein; der Bonftitutionnel gab ihn am 29. Mai. 
Am näcjten glaubte er, jene wohlwollenden Yeler über dejlen alar- 
mirenden Inhalt beruhigen zu müſſen. Er verſicherte ſie, die Raumung 
der Fürſtenthümer an der Donuau beweiſe nichts gegen den unmittelbar 
bevorſtehenden oder bereits erfolgten Ausbruch des Kriegs; ſie ſei 
vielmehr eine Beſtätigung des letztern, indem die Pforte ſich zu dieſer 
Maßregel blos entſchloſſen, um den Anmarſch der ruſſiſchen Truppen 
dort nicht abzuwarten, ſondern den Kriegsſchauplatz auf das rechte 
Donauufer zu verlegen. Er berief ſich auf ein an demſelben Tage 
(unerklärbar genug) in das Journal des Débats aufgenommenes 
Privatſchreiben aus Wien, worin erzählt wird, „ein Courier aus 
Bukareſt habe die Nachricht vom Einrücken der ruſſiſchen Armee in 
die Moldau und vom ſchleunigen Rückzuge der Türken über die 
Donau gebracht.“ Die Schlüſſe, welche aus den vom „Beobachter“ 
gemeldeten Thatſachen gezogen werden könnten (der „Beobachter“ ſelbſt 
hatte keine gezogen), glaubte der Conſtitutionnel durch ſeine directen 
Briefe aus Conſtantinopel, vor Allem aber durch Anſehen und Ge— 
wicht ſeiner Frankfurter Correſpondenten! — hinreichend widerlegt. 

Der Courir Francçais führte, wie ſich leicht vermuthen ließ, eine 
ähnliche Sprache. Dies Journal, das Product einiger berühmten 
Publiciſten von der Linken, äußerte unter andern nicht geringes Be— 
fremden darüber, daß man dem „Oeſterreichiſchen Beobachter“ in Paris 
ſo viel Glauben bemeſſen könne, da er dech bekanntlich „nicht für 
die Franzoſen, ſondern für die deutſchen Unterthanen des Kaiſers 
geſchrieben werde.“ Dieſe höchſt naive und charakteriſtiſche Bemerkung 
verdient ihre Stelle in einem Gemälde der politiſchen Schriftſtellerei 
unſerer Zeit. 

Das Journal de Paris, von geſtürzten Miniſtern und einem 
bittern DOppofitionsgeifte geleitet, stellte id) auf die nämliche Yinie 

Die Gazette de France ließ id jchon am 30. Weai über die 
Verwegenheit, mit welcher alle diefe Journale ihre auf nichts als 
feichte Hypothefen oder armfelige Korrejpondenzen gebante Meinung 
verfochten, in folgenden Worten aus: „Wir wifjen wohl, dag ein Krieg im 
Drient fir unfere Nevolntionärs ein Gegenſtand des Jubels ſein 
würde, umd begreifen, daß man jich umgern von lange genährten 
Hoffnungen trennt; welche Berblendung aber, unter den jegigen Lns 
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jtänden, und nachdem alle zur Störung des Friedens in Europa feit 
Jahr md Tag gefhimiedeten Nänfe ohne Erfolg geblieben, an diefen 
Krieg fortdauernd zu glauben! Was hilft e8 den liberalen Blättern, 
die glaubwürdigften Nachrichten aus Deutjchland zu verfälfchen, alte 
Muthmagungen mühjan wieder aufzumärmen, politiiche Correfpondenzen, 
die offenbar in Paris fabricirt find, al® Zeugnijje aufzuführen, mit 
einem Worte, die Wahrheit und den gefunden Meenfchenverjtand auf 
die Folter zu fpannen, um einen Wahn aufreht zu halteı, der dod) 
in wenig Tagen ohne Wettung zerftieben wird ? 


Bald erklärte Jih aud) das Journal des Debats für eine un: 
befangenere Anficht dev Dinge. — „Die Räumung der Fürftenthümer” 
— Sdrieb 8 am 1. Juni — „ſei ein unverfennbarer Schritt zur 
Erhaltung des Friedens, eine der Hauptforderungen Auplande fei 
hiermit erfüllt — von Befreiung des Peloponcs um) anderer von 
Griechen bewohnten Pänder habe fein ofjicielles Actenftück Erwähnung 
gethan, — man müffe fid) jegt wohl cin paar Mevnate gedulden md 
der ferneren Berhandlungen abwarten” u. |. w. 


Dies Alles blieb ohne Wirkung Die Kriegsverfündiger waren 
entichloffen, da8 Keld nicht zu räumen, bevor fie nod) einen Haupt: 
\cdjlag gewagt hatten. Am 2. Juni gab der Conftitutionnel ein von 
St. Retertburg, 14. Mai datirtes Manifeit des Kaifere von Rufe 
land, welches ihm au Krauffurt von unbefannter Hand zugefommen fein 
jollte, uud zwar mit dem hinterliftigen Zujag: „er habe cben fo 
viel Gründe, das Mctenftück für ächt, als für unädht zu halten." 

Am folgenden Tage erklärte das Journal des Debats mit einiger 
Schonung, dod) mit jehr beftimmten Ausdrüden, die Gazette de 
France mit gerechter Strenge, das angeblide Meanifeit für eine 
frevelhafte Erdichtung. Zugleich erſchien im Monitenr, aid Auszug 
aus dem Vournale l'Etoile, ein Aufſatz, worin dieſer letzte und 
frechſte Betrug einer wider den Frieden der Welt verſchworene Faction 
in den grellſten Farben dargeſtellt ward. 

Ein ſo handgreifliches Falſum hätte ehemals einen Schriftſteller 
um Ehre und guten Namen gebracht. Heute iſt das anders. Die 
Redacteurs des Conſtitutionnel und des Courier bleiben fortwährend 
ſchätzbare Bürger und üben fortwährend das Privilegium aus, Alle, 

















die nicht ihres Sinues find, die Regierung nidpt ausgenommen, für 
Yandesperräther zu erklären. 

Während dies in Paris geihah, waren die deutichen Liberalen 
Blätter hinter ihren franzöfiichen Muftern nicht zunückgeblieben. 
Zur Probe mag dienen, wie die Nerfarzeitung, deren Herausgeber 
und Mitarbeiter uns wahrjcheinlid) Dank willen werden, wen wir 
jie als da8 beharrlichjte und confequentefte Organ diefer Parter in 
Deuntjhland betrachten, in den legten vierschn Tagen die Frage von 
Krieg oder rieden behandelte. 

Am 26. Mai gab diefe Zeitung einen jehr verfürzten umd ver- 
jtümmmelten Auszug aus den im „Vefterreihiichen Beobachter” vom 
30. Mat enthaltenen Nachrichten und fügte hinzu: 

„Durch alle diefe Nachrichten Scheint der „ Defterreichifche Beobachter” 
andenten zu wollen, daß die orte fi) den Bedingungen des rıjüichen 
Ultimatums Dequemt und umit deren Wollzug den Anfang gemacht 
habe, und dag mithin au der Erhaltung des Ariedens nicht mehr zu 
zweifeln fer." Ad gleid) darauf führt fie fort: „Anders der englische 
Conrier 17. Mai. Diefes Minifterial:Blatt jagt, ein von St. Peters: 
burg jchr Schnell im England angelangtes Schiff habe Briefe vom 
4. Mai mitgebracht, nach welchen der Kaiſer Alexander zur Armee 
abgereift war u... f." — So fiegreicd) war der „Beobachter Lange 
nicht widerlegt worden. 

Am 30. Tieferte die Mecfar- Zeitung einen Korrefpondenzartifel von 
Frankfurt datirt, worin die letzten Neuigkeiten des „Beobachters“, unter 
dem ungereimten Vorwande, „ſie beruhten blos auf Berichten aus 
Bukareſt“, angefochten, dagegen aber Briefe ans dem Norden eitirt 
wurden, nach welchen „das ruſſiſche Kabinet, der Ausflüchte des 
türkiſchen Miniſterinms müde, mit Beſtimmtheit entſchloſſen ſein ſollte, 
nicht länger als bis gegen die Hälfte des Monats Juui auf eine 
kategoriſche Antwort zu warten.“ 

Den Werth ſolcher Mittheilungen kann jetzt Jedermann beurtheilen; 
was wir aber in dieſem Artikel nicht ungerügt laſſen dürfen (und 
was beinahe allen unter der Rubrik Frankfurt von den Kriegs-Herolden 
verbreiteten gemein iſt), das ſind die immerwährenden hämiſchen 
Anſpielungen auf die Finauz und Credit-Verhältniſſe der öſterreichiſchen 
Monarchie, die unerlaubte und ehrenurührige Vorausſetzung, daß ein 


unter unmittelbarer Aufjicht einer allgemein verehrten Kegierung er- 
Iheinende8 öffentlihe® Blatt ich zum Werkzeuge der Papierfrämer 
und Agioreurs hevabwürdigen könnte. Wenn ſich franzöſiſche Journal— 
oder Libell-Fabrikanten in ihrer Unwiſſenheit oder Bosheit dergleichen 
ſchimpfliche Vermuthungen erlauben, ſo verachtet man einen Unfug, 
den die Anarchie der Preſſe erklärt, und wenigſtens in einer Be— 
ziehung entſchuldigt; daß ähnliche Dinge täglich in deutſchen Buundesſtaaten 
gedruckt werden können, iſt ſchwerer zu erklären und in keiner Be— 
ziehung zu entſchuldigen. 

In den folgenden Tagen ſchritt die Neckarzeitung, als wenn noch 
nichts ihre früheren Anſichten geſtört oder erſchüttert hätte, anf dem 
bisher verfolgten Wege muthig voran. Die drohendſten Briefe aus 
Wien, aus Petersburg, aus Paris, aus Vondon mußten die nahe 
Exploſion täglich verkündigen. In London wurde das ruſſiſche Ma— 
nifeſt mit jeder Stunde erwartet, obgleich der Miniſterielle Courier 
nur von einer Erklärung, nicht von einer Kriegserklärung des Kaiſers 
geſprochen; „ſo aber“ — hieß es — „drücken ſich Miniſterielle 
Blätter gewöhnlich aus, wenn eine Sache durch Gründe der Ver— 
nunft und der Erfahrung außer Zweifel geſetzt, und nur noch nicht 
ofſiciell bekannt iſt!“ — Aus Petersburg ſollte am 6. Mai) ge— 
ſchrieben worden ſein, das Manifeſt werde wahrſcheinlich mit dem 
erſten Bülletin zugleich ausgegeben werden. 

Endlich gab dieſe Zeitung am 7. Juni das oben erwähnte, von 
den Verfaſſern des Conſtitutionnel, oder einem ihrer Geſellen im Aus— 
lande muthwillig geſchmiedete kaiſerliche Manifeſt, ohne den leiſeſten 
Zweifel gegen deſſen Aechtheit, ohne irgend eine Bemerkung, Er— 
läuterung, Widerlegung, mit einer Eilfertigkeit, die dem kritiſchen 
Geiſte der Heransgeber zur geringen Ehre gereichen würden, weun 
hier von Urtheilen und nicht ausſchließend von Abſichten die Rede 
ſein könnte. 

Sp viel von dem bisherigen Treiben einer Partei, deren ausge— 
ſprochenen Wünſchen und Zwecken die Unruhen im türkiſchen Reiche 
mehr als eine Art von Nahrung und Befriedigung darzubieten ſchienen. 
Zeitig genug werden wir inne werden, welchen Gang und welche 
Sprache ſie bei veränderten Umſtänden, aber gewiß unveränderten 
Beſtrebungen, einhalten wird. Ehe wir aber den Schauplatz ihrer 
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jegigen DVerlegenheit und Drangiale verlajjen, wollen wir einer ihrer 
verzmweifeltften Apologien, weniger ihrer eigenen Merfwürdigfeit wegen 
al8 weil fie einen auch von andern Seiten in Anregung gebradten, 
nit unwidtiaen Punft berührt, nody einige Benterfungen widmen. 

Yu der Mainzer Zeitung vom S. diefes Monats ift folgender 
Artikel zu lefen: 

Die Gorrefpondenten von della jcheinen ihre Zrompeten mit den 
Londoner umd Rarijfer Blättern vertaufht zu haben. Nachdem jie lange 
in die Kriege-Tuba bliefen,, pfeifen fie mun auf dem Sricdenerohre. 
Da diefer veränderte Ton erjt nad) der Keprimande eines ftrengen 
Beobadyters eintritt, jo möchte man ihn ebenjowenig für untrüg: 
lid) halten al® den erjten. — leberhaupt ijt dag Wefen, dar jeit 
einen: halben Jahre anf dem Papier und für die Papiere getrieben 
wird, mod) etwas mehr lächerlich als ärgerlid. Imdenm c8 nad) umd 
nad) alle Glaubwürdigkeit zerjtört, vernichtet c& aud) alle Wortheile 
der Spechlation, die nothiwendig darauf gegründet find. Dies Wäre 
anders, wein gefhähe, was chemal® gefhah, wenn anf officiellem 
Wege die Wahrheit durch Documente, nicht durch halbofficielle nichts 
ausiprechende VBerficherungen ans vVicht käͤme. — Man kann nicht 
hoffen, daß dieſe ultra-diplomatiſchen Myſterien das europäiſche Pu— 
blicum von dem Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten entwöhnen; 
das Mittel wäre ſchlecht gewählt u. ſ. f. Doch wir fühlen wohl, daß 
dieſe Bemerkungen in den Wind geſprochen ſind; aber dann muß 
man ſich auch nicht über falſche Nachrichten beklagen, wenn ſie an 
die Stellen des mangelnden Wahren treten u. ſ. f. 

Aehnliche Klagen haben ſchon früher, jedoch in einem anſtändigen 
und beſcheidenen Tone, verlautet; in ſo ungereimter und zugleich ſo 
anſtößiger Form, wie hier, ſind ſie noch nicht ausgeſprochen worden. 

Wir halten es daher für nöthig, uns darüber zu erklären. 

Es ſollte dem Schreiber des Artikels ſchwer weroen, den Zeitpunkt 
nachzuweiſen, wo die Regierungen auf officiellem Wege, und durch 
officielle Documente von beſtehenden, ſortlaufenden, nichts weniger 
als geſchloſſenen diplomatiſchen Verhandlungen öffentliche Rechenſchaft 
abgelegt hätten. Die Sache wäre ohnehin, ſprächen auch nicht die 
wichtigſten Gründe dagegen, an ſich ſelbſt unansführbar; denn eine 
diplomatiſche Verhandlung bildet bekanntlich ein zuſammenhängendes 
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Ganzes; einzelne Stüde herauszureigen und befannt zu machen, wäre 
Unfinn ; die dergleichen verlangen, follten lieber darauf antragen, daß 
von Zeit zu Zeit, etwa alle adht Tage, ein officieller Bericht von 
dem Stande der Dinge an das Puplicum erftattet würde. Eine zu- 
muthung diefer Art aber möchte man wohl faum in Nordamerika, 
faum in Columbia zuläfjig finden. 

Wenn e8 aber and) nicht anerfannt falih wäre, daß officielle Ye- 
fanntmachungen, mitten im Paufe dipfomatifcher Gejchäfte jemals ftatt- 
gehabt hätten, und nicht anerkannt unmöglicd) , fie zu irgend einer 
Zeit und unter irgend einer Negierungsform einzuführen, fo würde 
immer nocd nichts zwedlofer und nichts thörichter fein, al8 zu diefem 
unverfuchten Experiment gerade den gegenwärtigen Zeitpunkt zu wählen. 
Was wäre dabei gewonnen? Würden die, welche Halbofficielfe Mlit- 
theilungen, jobald fie ihren Wiünjchen oder Meinungen nicht zujagen, 
mit entfchiedener Beratung behandeln, fid) gutwillig durd) officielfe 
belehren Lafjen? Sie würden höchſtens, und dies kaum, wenn das 
Cabinet oder der Miniſter, unter deſſen Autorität ſolche Publicationen 
erſchienen, ihnen noch einige Furcht einflößte, directe Ausfälle da— 
gegen vermeiden; nichts aber würde ſie abhalten, ſie mit kritiſchen 
Commentarien zu begleiten, aus jedem Worte falſche Folgerungen 
zu ziehen, jede angeführte Thatſache zu bezweifeln oder im ihrem 
Sinn auszulegen, nebenher ihre eigenen Anſichten, ihre eigenen Hypo— 
theſen, ihre wirklichen und erdichteten Correſpondenz-Artikel, die Dia— 
triben fremder Zeitungen, endlich ihre eigenen und ihrer Freunde 
Vernunftgründe in Reih und Glieder zu ſtellen; der Kampf würde 
nur noch verwickelter, bedenklicher und ärgerlicher, aber keineswegs 
fruchtbarer werden; und man würde dabei zuletzt noch den weſentlichen 
Vortheil einbüßen, wenigſtens nach ausgemachter Sache die Wahrheit 
im Zuſammenhange ans Licht zu ſtellen, und im Angeſichte der Re— 
ſultate alle Lügen-Syſteme auf einmal zu zertrümmern. 

Die Beſchwerde über politiſche Geheimnißkrämerei iſt nie ſo gruud— 
los geweſen, als ſeitdem man umge täglich davon unterhält. Zu feiner 
Zeit haben die Negierungen , jelbft die, welde man unbefcdränfte zu 
nennen pflegt, fo viel md fo offen über die größten Angelegenheiten 
zum Puplicum geſprochen. Cabinetsverhandlungen fogar — obgleid) 
kein Staat und Fein Staatenverband Deftchen fünnte, wenn fie auf 
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offenem Marfte betrieben werden jollten — Jind gewöhnlid nur für 
kurze Zeit Geheimnifte im jtrengern Sinme des Wortes, umd werden 
nur von Yenten, die (ie die meijten ZJeitungsredacteurs) durch ihre 
perfönliche Page zur Unwifjenheit in diplomatischen Dingen bejtinmt 
und doc anmapend genug Jind, Alles witjen zu wollen, al® ultra= 
diplomatische Miyfterien betrachtet. Die Negierungen, wenigjtens die 
aufgeflärten und ftarfen, lajjen jo viel, als nur irgend ihre Stellung 
und das „utereiie ihrer Staaten erlaubt, zur öffentlichen Kenmtniß 
gelangen und hindern Veiemanden, das, was zur Bekanntmachung 
nod nicht geeignet ift, durch eigene Nachforschungen zu ergänzen. 
Men michtsdeftoweniger Über die politifchen Verhältuiife der Mächte 
taufend und tanſend der abgeſchmackteſten Irrthümer in täglichen 
Umlauf ſind, ſo hat dies nicht ſeinen Grund in der Verſchloſſenheit 
oder Pedanterei der Regierungen, ſondern darin allein, daß die Einen, 
von kindiſcher Ungeduld getrieben, ohne Unterlaß Aufſchlüſſe verlangen, 
welche die Regierungen, weil ſie ihnen ſelbſt noch abgehen, weil große 
Beſchlüſſe, oder große politiſche Verwickelungen nur allmälig zur 
Reife gelangen, ihnen nicht zu geben ihm Stande ſind; indeß Andere, 
von einem feindſeligen Argwohn, oder von ſchlechten Rathgebern be— 
thört, das, was die Regierungen bekannt werden laſſen, gerade deß 
halb als verdächtig oder als unwahr verwerfen. In beiden Fällen 
bleibt nichts übrig, als aus unreinen Wäſſern zu ſchöpfen, was man 
aus reinen nicht abwarten, oder nicht annehmen mag; und daß es 
dieſer Liebhaberei nicht au Nahrung gebreche, dafür iſt in unſerer 
Zeit hinlänglich geſorgt. Wenn aber in ſolcher babyloniſcher Verwir— 
rung auch eine Stimme vom Himmel ertönte, ſie würde bei denen, 
die eimal entſchloſſen ſind, nur zu glauben, wos ihnen gefällt, keinen 
Eingang finden. 

Wir müſſen von dieſen Betrachtungen noch einmal auf den Mainzer 
Artikel zurückkommen, um den Schluß dedſelben der allgemeinen Auf— 
merkſamkeit zu empfehlen. Der Verfaſſer tritt nämlich mit folgender 
pathetiſcher Erklärung ab: „Ihr bektagt Euch, daß wir falſche Nach— 
richten verbreiten! — Schafft uns wahre! wo nicht: ſo ſeid darauf 
gefaßt, daß wir fortfahren werden, falſche zu geben.“ Er ſcheint in 
ſeinem Unmuth nicht bemerkt zu haben, daß dieſe Drohung nicht die 
Regiernngen, wie doch ſicher ſeine Abſicht war, ſondern allein die 
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unichuldigen Zeitungslefer trifft. Für diefe wäre freilid), bei fo Löb- 
lichen Vorfägen, feine Hilfe, wenn jie, trog der abermal® gemachten 
Ichrreicdhen Erfahrung, dem Genuffe, ji) täglid) an politischen Yabeln 
zu waiden, nicht entjagen, und in Ermanglung ädter Berichte, die 
fi nicht nah Willfür Schaffen laffen, Lieber falfche, al8 gar feine, 
empfangen wollten. Indeg behält die Drohung immer ihren Werth; 
— denn dem Puplicum im Woraus anzukitmdigen, Wie man, zur 
Beltrafung eines Dritten, c8 feruerhin zu behandeln gedenft, jet 
einen Grad von Offenheit nnd Outmüthigfeit voraus, den man in 
einem caleulivenden Zeitalter nicht Leicht erwartet hätte. 


Ein dentfcher Gelehrter über die Abteien in 
Veſterreich. 

Ein Freund unſeres Blattes, der vor einiger Zeit Oeſterreich 
bereiſte, um in den verſchiedenen Bibliotheken Forſchungen über alt— 
deutsche Yiteratur anzuftellen, jendet md einen Bericht über feine 
Neifeerlebnifje, im welchen ev fih im wahrhaft begeijterter Weife 
über daR freimdliche Entgegenfommen ausipricht, das er überall in 
Defterreih gefunden hat. Mit befonderer Dankbarkeit gedenft ev des 
freundlichen Empfanges md der nachdrüctichen Unterjtügung, die er 
in den verfchiedenen Stiften und Abteien gefunden. Er fehreib 
wörtlich: 

„Ich war erſtaunt über die hohe wiſſenſchaſtliche Bildung. Dieſe 
Männer, die auf ſich und ihr Kloſter beſchränkt in der Einſamkeit 
lebten, waren genan von allem Thun und Treiben in der Wiſſen— 
ſchaft und Politik unterrichtet. Hier erſt lernte ich die öſterreichiſchen 
Klöſter kennen, ihre Stellung zum Staate und zur Kirche, ihre 
wiſchenſchaftlichen Beſtrebungen und Leiſtungen. Das Kloſterleben in 
Oeſterreich war mir etwas Neues, Ueberraſchendes, Erquickliches. Hier 
mußte auch der ärgſte Feind des Kloſterlebens umgeſtimmt werden. 
Wahrlich, der ehrwürdige Martin Gerberit hat echt, wenn er 
weiland ſprach: „Unſer Stand iſt ein Stand der Arbeit und wir 
können den Vorwurf gewiſſer Leute, als wären wir unnütze Glieder 
des Staates, nicht beſſer von uns ablehnen, als wenn wir uns nützlich 
beſchäftigen: unſere gelehrten Arbeiten müſſen uns rechtfertigen.“ 
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su Gottwerh verlebte ich jchöne, unvergeklihe Tage, mein 
erjter Sang war in die prachtwolle Bibliothef, wo ich mir jede Hand» 
chriit anlah und mehrere berans zu weiterer Benugung legte, wag 
der hodw. Herr’ Abt, em böchit liebenswirdiger Herr, freumdlidjjt 
gejtattete. Jr der Giftereienfer Abte Zwettl wurde id) jebr freund» 
lich empfangen und aufgenonmmen, ich Jand einen regen Sim für 
wiſſenſchaftliche Beſtrebungen und war fünf Tage ſehr beſchäftigt 
mit Abſchreibungen und Aufzeichnungen. Der Abt, Herr Stephan 
Roͤßler, iſt ein noch junger Mann, eine wahre Zierde ſeines 
Standes, ihm bin ich vielen Dank ſchuldig. Dieſen Dank abzuſtatten 
bin ich auch den geiſtlichen Herren in Seitenſtetten ſchuldig, 
wo ich ebenfalls die freundlichſte Aufnahme ſand. Der hochw. Abt, 
Herr Dominik Hönigl, iſt ein warmer Freund der Wiſſenſchaft. Der 
Handſchriftenkatalog iſt ein wahres Muſter von Vortrefflichkeit, das 
wird Einem bei Durchſicht der einzelnen Handſchriften ſofort klar; 
ſogar auf gelegentliche Bemerkungen, Scherze und Witze iſt Rückſicht 
genommen. Kremsmünſter, dieſes uralte Bencdictinerſtift, be— 
rühmt durch ſein Gymnaſium, ſeine Bibliothek, Sternwarte und 
naturhiſtoriſchen Sammlungen, bot mir eine reiche Ausbeute; ein 
Schauſpiel von der heil. Dorothea aus dem 14. Jahrhunderte ſchrieb 
ich vollſtändig ab, ebenſo mehrere böhmiſche Gedichte. Durch echten 
wiſſenſchaftlichen Sinn und große Gelehrſamkeit hat ſich dies Stift 
einen berühmten Namen und einen hoben Rang in der LViteratur— 
geſchichte Deſterreichs erworben. Sein Abt, der hochw. Herr Cöleſtin 
Ganglbauer reiht ſich würdig ſeinen Vorgängern an, welche als 
Veuchten der Wiſſenſchaft mit Recht verehrt werden. 

Sehr reich an geſchichtlichen und philologiſchen Werken und im 
Fache der ſogenannten ſchönen Literatur iſt die Stiftsbibliothek von 
St. Florian. Man braucht nur die Nanen Franz Kurz. Klein, 
Chmel, Jodocus Stülz, Schmiedtberger n. ſ. w., zu nennen, um 
den Ruhm dieſes Stiftes zu verkündigen, deſſen Mitglieder unter 
ihrem gelehrten und liebeswürdigen Abte, dem Herrn Ferd. Moſer, 
eifrig bemüht ſind, den großen Ruf des Stiſtes zu erhalten. 

In der ſtattlichen, palaſtartigen Benedectiner Abtei Melk ver— 
weilte ich mehrere Tage. Die Handſchriftenſammlung war früher 
reicher, Vieles ſoll jedoch au die Wiener Hofbibliothek abgegeben 
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worden fein, immerhin it fie aud) jest nody fchr bedeutend. Das 
fleigige Yrüderpaar Bez hat Schon vor Yahren das Mecifte befannt 
gemadt. Das Chronicon Mellicenze, welches Perg vermißte, ift 
nod) vorhanden amd enthält auf dem cerften DBlatte den befannten 
Marienhymnus des 12. Jahrhunderts. Das Stift befigt nebft feiner 
reichen Bibliothek ein ausgezeichnet geleitetes Gymnuſinm nebſt 
Convicte, die geiſtlichen Herren, an deren Spitze der inful. Abt, 
Herr Alexander Karl, ſieht, deſſen Name in der Gelehrtenwelt mit 
verdienter Hochachtung genannt wird, ſind durchgehends eifrige Förderer 
wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen. 

Einige ſehr angenehme Tage verlebte ich in dem Benedictiner 
Stifte St. Paul. 

In der Nähe von Wolfoberg öffnet ſich das Lavantthal mit ſeinen 
ſreundlichen Dörfern und Städtchen, mit ſeinen Maisfeldern, Obſt— 
bäumen und üppigen Matten, zu beiden Seiten von hohen Bergen 
umſchloſſen. Am Ende des Thales, in der Nähe der majeſtätiſchen Choralpe, 
anf einem Felſen, liegt St. Paul, halb unkränzt von einem Buchen— 
berge, auf deſſen drei Gipfeln zwei Kirchen ſtehen und ein altes 
Schloß. 

St. Paul war ſchon früher eine Benedictiuer-Abtei; in der 
Joſephiniſchen Zeit war ſie aufgehoben und aller ihrer Schätze 
beraubt. Hier fanden 1809 die ausgewanderten Mönche von St. 
Blaſien im Schwarzwalde eine Zufluchtsſtätte; ſie brachten nichts 
mit als ihren Ruhm und ihre Gelehrſamleit, einen Theil ihrer 
Bücher und Kuuſiſchätze und die Gebeine ihrer Habsburgiſchen 
Schutzherren. 

Id traf zur Mittaäagdzeit ein. Ich war ſchon von Wien aus 
angemeldet, wäre aber auch ohnedem freuudlichſt empfangen worden. 
Ich ward ſogleich zur Tafel geladen, und nachher in mein Zimmer 
und dann in die Bibliothek geführt 

Unter den Handſchriften aus Spital — hier lebten die St. Blaſier— 
Mönche einige Zeit, ehe ſie nach Kärnthen überſiedelten — fand ich 
keine einzige von Werth, dagegen erinnerten die St. Blaſier gleich 
durch ihr Aenßeres und ihren Inhalt an die Heimat der Künſte und 
Wiſſenſchaften. Es waren darunter allein etwa 8 Uncial-Cedices aus 
dem 5.—8. Jahrh. Mit größter Bereitwilligkeit geſtattete man mir die 
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Benugung der ganzen Handjchriftenvorraths. Noch am jelbigen Tage 
nehm id) mehrere Handfchriften in mein Zimmer und fing ſofort an 
su arbeiten. Tas Wichtiaite ijt ein Uncial-Coder des 6. und 7. Zahr: 
hunderte, Ambrosius de file catholiea, mit zwei Worjegblättern 
aus gleicher Zeit, enthaltend das 1. und 2. Kapitel des Yırcas. Auf 
diefe Noriegblätter hat ein Oloflater des S. Jahrh. die beinahe voll: 
ändige deutsche Ueberiegung eingetragen, auch zu jeder Abweichung 
der Itala die gewöhnliche Yesart der Wıurlgats hinzugefügt Ein ein> 
zige® Mal ift er irre geworden: die Stala hat ABA EO, er fegte 
darüber: ab eo. fona imo, was Übrigens gar Feinen Sinn gibt, 
Ich blite in die Wulgata, und da findet fi a seculo, was der 
Uneialift deutid gab dind) aba eo, wahrjcheinlid) eine der älteften 
Spuren des Mthochdeutich. Die Nbichrife war übrigens nicht fo leicht 
zu maden. Häufig hatte der Gloſſator mur die Klerion oder den 
legten Buchjtaben eines ILortcs binzugeichrieben, 3. 3. uerba, td 5. 
uuort, domini, nes d. h. truhtines 

Angerdem jchried ih ab eine ganze Neihe Sloffen aus den 8. 
Sahrh. zur Genesis, eine ganze Handichrift biblifcher Stoffen, früher 
ein Eigenthum des Klofters St. Mrih und Afra zu Angepurg, vier 
altfranzöfifche Yieder und vieles Andere, 

sd) erinnere mich mit großer rende der vielen Velpräde 
iiber Gegenftände aus allen Zweigen de8 menschlichen Wiffens, und 
muß geſtehen, daß der Geiſt St. Blaſiens bier noch immer fortlebt. 
Es herrſcht hier unter dem gelehrten Abte, Herru Auguſtin Duda, eine 
ſehr rege wiſſenſchaftliche Thätigkeit und man iſt redlich bemüht, den 
erleuchteten Vorbildern wie Marquard Herrgott, Martin Gerbert, 
Emil Uſſermanu, Ambroſius Eichhorn, Trudpert Neugart, Abt Ber— 
thold, Ignatins Kopp u. ſ. w. nachzueifern. 

Eine der älteſten Bibliotheken iſt die des Benecdiectiner-Stiftes 
St. Peter in Salzburg Sie war einſt ſehr reich, wurde aber in 
den Kriegsjahren von Franzoſen und Baiern ſtark geplündert, gleich— 
wohl enthält ſie noch vieles Intereſſante, unter Audern einen Pru- 
dentius mit althochdentjchen Stoffen. Ale Anerfennung verdient der 
CFifer, mit welchem die aeiftlichen Herren bemüht fund, die Yibliotbef 
zu bereichern. 

Das legte Stift, weldhes ich befuchte, war die ftattliche Benedietiner— 
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Abtei Admont (ad montes). Ein althochdeutſches Wörterbuch, 
mittelhochdeutſche und lateinische Gedichte, eine Lateinische Meetrik für 
die Poeſie des Meittelafters interejfirten mic fehr lebhaft. sd) wurde 
auch hier jchr freundlich aufgenommen umd fchulde dem hochw. Abte, 
Herin Zeno Meüller, jowie den geiftlichen Herren, die fi) al8 eifrige 
Förderer willentchaftlicher Beftrebungen erwicien, meinen aufridhtigften 
Dank. Dr. von S—. 





Kunſtgewerbliche Fiteratur. 

W. L. Seit ſich allgemein die Ueberzeugung verbreitet hat, daß 
eine ſtyllvolle künſtleriſche Behandlung der dem Schmuck des Lebens 
dienenden induſtriellen Erzeugniſſe im Intereſſe nicht blos unſerer 
Volkscultur, ſondern auch unſeres Wohlſtandes liegt, iſt der Ruf 
nach kunſtgewerblicher Rform nicht mehr von der Tagesordnung 
verſchwunden. Den großartigen hauptſächlich durch die Initiative des 
Prinzen Albert in's vLeben gerufenen Beſtrebungen der Engländer ſind 
auf dem Continent mit dem größten Eifer wir Oeſterreicher gefolgt, 
und dem South Kenſington-Muſeum iſt das Muſeum für Kunſt 
und Induſtrie in Wien unter Hofraths Eitelberger verſtändnißvoller 
Leitung würdig zur Seite getreten. Nicht minder nachdrückliche An— 
ſtrengungen nach dieſer Richtuung hat Berlin mit der Gründung des 
deutſchen Gewerbemuſeums gemacht, während zu gleicher Zeit faſt 
alle anderen dentſchen Staaten und Städte von irgend welcher Be— 
deutung nachgefolgt ſind. Nürnberg hat ſeine Kunſtiſchule unter 
Gnauth's einſichtsvoller Leitung einer Reform unterzogen und zugleich 
unter Stegemann eine eigentliche Kunſtgewerbeſchule mit bedeutenden 
Mitteln in's vLeben gerufen; in Karlornhe hat Kachel mit entſchiedenem 
Talent die noch junge Kunſigewerbeſchule zu Fordern und auf die 
richtige Bahıı zu lenken verſtanden; namentlich aber find in München 
unter Emil Yange jeit 1576 die wKortichritte der dortigen Anftatt 
jo groß und glänzend, daR, ter vor Kurzem die Anstellung derfelben 
zu jtudiren Gelegenheit hatte, von diefen bedeutenden Kortichritten 
frappirt werden mußte. Große yluerfennung verdienen die Beftrebungen, 
welche auf Literariichem Gebiete das Nunftgewerbe zu heben beabs 
ſichtigen. In erſter Yinie jtcht die bei Engelborn in Stuttgart er= 
Icheinende Gewerbehalle, welde unter Adolf Schill 8 Veitung 
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eben ihren ſiebzehnten Jahrgang vollendet. Die Zeitſchrift, in ihrer 
prachtvollen Ausſtattung ein rühmliches Zeugniß rationeller Verlags— 
thätigkeit, iſt in ihrer neueren Entwicklung den Anforderungen der 
Gegenwart nach Kräften gefolgt, indem ſie neben gediegenen Erzeug— 
niſſen älterer Epochen den Nachdruck hauptſächlich auf moderne 
Arbeiten aus den verſchiedenen Zweigen des Kunſtgewerbes legt. Auch 
die farbige Decoration iſt in neuerer Zeit durch eine Anzahl von 
Tafeln entſprechend vertreten. Daß der Herausgeber für das kunſt— 
gewerbliche Fach im hohem Grade begabt iſt, iſt bekannt. Das ſchönſte 
Zeugniß dafür iſt die neucſte bei Grunow in Leipzig erſchienene 
Ausgabe der Gedichte Alfred Meißner's, ſowie die eben von 
der Cotta'ſchen Buchhandlung veröffentlichte neue Auflage der Frit— 
hiofſage, welche beide mit Randleiſten, Vignetten und Juitialien 
von Schill geſchmückt ſind. Wir begrüßen Hier die heilſame Um— 
kehr aus dem überwuchernden Naturalismus moderuer Bücherilluſtration 
zu einem im Geiſte Holbein's und der edelſten Renagiſſance durch— 
geführten Bücherſchmuck, der in ſeiner Anmuth hoffentlich bald einen 
umgeſtaltenden Einfluß auf das ganze Gebiet ausüben wird. Was 
die Gewerbehalle betrifft, ſo haben wir nur den einen Wunſch, daß 
all mälig eben reich ausgeſtatteten Prachtſtücken auch die für den ein— 
fachen Bürger beſtimmten ſchlichteren Gebrauchsgegenſtänden mehr 
Aufnahme finden, denn von unten herauſ müſſen wir die Beſſerung 
des Geſchmackes anbahnen, um zu einer gründlichen Reform zu 
gelangen. Zu den rühmenswehrten Erſcheinungen gehören die Zeit— 
ſchrift des MünuchenerKunſtgewerbevereins, die Blätter 
für Kunſt und Gewerbe, welche das Nürnberger Gewerbe— 
muſeum veröffentlicht, ferner ie Muſterblätter kunſtgewerb— 
hicher Thätigkeit, welche von einem Verein Berliner und 
Dresdener Fachmänner herausgegeben werden und in beſonderen 
Heften Meubles und Holzarchitektur, Kunſtſchloſſerei und Bronze, 
Gold- und Silberarbeiten umſaſſen. Beſonders zeichnet ſich aber die 
von E. Puls bei Warnsdorf in Göttingen-Veipzig publicirte Muſter— 
ſammlung moderner [ch miedeciferner Ornamente durch 
Mannigfaltigkeit, Schönheit und practiſche Verwendbarkeit aus. Aehn— 
liche Richtung verfolgt auch Fr. O. Schul ze in den Kunſtſchmiede— 
arbeiten (Scholtze's Verlag in Leipzig) und den ebendort erſchienenen 
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ZTifcylerarbeiten, Bublieationen, welche manches Anvegende und Wert]: 
volle enthalten. Auf diefem ganzen HYebiet ijt feit einigen Yahren 
die Richtung auf die deutſche Nenaiffance vorherrichend, eine im 
wefentlichen gewig gefunde und erfreuliche Ericheinung, bei der wir 
indeh immer Wieder davor Warnen müljen, dag nicht die Vorliebe 
für die fpäteren baroden gormen den Sinn für die edle maßpolle 
srührenaiffance zurüchdränge. Cine ganz vortreffliche Veröffentlichung 
liegt jeit einiger Zeit in der von MR. 3. Toifel bei Gcorge Gilbers 
in Dresden herausgegebenen X eramif vor, welde für die Gefär- 
bildnerei, und zwar nicht blos in Majolifa, Steingut und Porzellan, 
fondern auch in Cdelmetallen, Glas und Kiyftall muftergültige Vor: 
lagen zu bieten verjpricht. Su den drei vorliegenden Yieferungen finden 
wir 15 olivtafeln im vorzüglichem Lichtdruck von Römmler und 
Jonas nach den Originalentwürfen des Herausgebers und anderer 
Fachmänner, in denen der Beweis geliefert wird, wie mannigfaltig 
und reich und wie ſtylvoll zugleich, je nach den verſchiedenen Auf— 
gaben, die edelſten Motive aus den klaſſiſchen Epochen der Gefäßbilduerei 
nicht blos der.griechiſchen und römiſchen, ſondern auch der Renaiſſance 
und des Orients in freiem Fluß ſchöpferiſcher Phantaſie zur Ver— 
wendung zu bringen ſind. Wir können dies vorzügliche Werk den 
Kreiſen der Gewerbetreibenden, ſowie dem kunſtſinnigen Publicum 
nicht warm genug empfehlen. Der Geſäßbildnerei in Metall ſiud 
endlich zwei Werke gewidmet, welche beide von Nürnberg ausgehen 
und aus dem Schage der vormals hodhberühmten dortigen Goldfchurieder 
funft gejchöpft find. Tas eine nennt ih „Sefägederdeutichen 
Renaiſſance“ (Punzenarbeiten), herausgegeben vom bayerischen 
Sewerbemmjenm im erlag von Nriedrid) Norm zu Nürnberg. Bes 
kanntlich nennt man Punzenarbeiten jolche Blätter, deren Zeihmung 
nicht durch Striche, jondern durch Yunkte, die mit dem Rınzen 
in die Platte getrieben wurden, ausgeführt ift. Das öſterreichiſche 
Mufenm hatte vor einigen Jahren eine Reihe ſolcher gepunzter 
Ylätter veröffentlicht, welhe Entwürfe zu Wofalen umd anderen 
Pradıtgefägen von der Daud eines deutihen Meeijters der Nenaifjance 
enthielten. Die verliegende Neröffentlidyung brimgt neun weitere WBlätter 
ähnlicher Art, mit einen Jachfundig gefchriebenen, erläuternden Text 
von O. von Schorn, zur allgemeinen Kenntniß. Dieſeclben zeichnen 


fih durch edlen Schwung und uhe der Umiffe, jowie duch cine 
fein abgewogene umd glüclich verthrilte Slächenoruamentif aus, in 
welcher hauptjählid) Blumen amd Krüchte zwilchen einzelnen Neasfen 
und einem mahvoll behandelten Bandwert den Grundaccord bilden. 
Umngleidy veicher entfaltet fih die Gefäßbildnerei in einem kürzlich 
bei Paul Bette in Berlin erichienenen reichhaltigen Album, in welchem 
HM. Bergan unter dem Titel „Wenzel Bamiger® Entwürfe 
zu Pradhtgefägen in Gold und Silber” in photolithographiichen Nad)> 
bildungen eine bedeutende Anzahl von ürterejfanten, meijtens überaus 
feltenen Drnamentftichen jener Epoche veröffentlicht, der Herausgeber 
verfucht in feinem cinleitenden Text alle diefe Werfe dem Wenzel 
Zamiger zuzujchreiben, von welchem er übrigens nicht ganz richtia 
behauptet, ev fer der cerjte Merifter geiweren, weldyer mit der über 
lieferten Gothik volljtändig gebrochen Habe, da dod fhon von Haus 
Holbein dies mit Beltimmthert behauptet werden mug. Wie dem aud) 
fein mag, wir begrüßen mit Beifall diefen Verfud, das bis jet 
von der Korihung nod Fauım bevührte Gebiet der Ornamentſtiche 
jener Zeit wijfenfchaftlid aufzufären; day c8 aber gelungen wäre 
die Urheberihaft Yantiger’s bei alten diefen vorgeführten Werfen 
überzengend nachzuweijen, Können wir wicht zugeftehen. Die erjte mit 
A bezeichnete Neihenfolge von dremmddreigig Entwürfen enthält wohl 
Mauches, das auf jenen ausgezeichneten Meeijter deutet, wir redynen 
dahin alle jene Gefäße, die durch reichen plajtifchen Schwung der 
Ausladungen, durch vegetative md figürliche, den vontont unters 
brehende umd belebende Ornamente eine Berwandtfchaft mit dem be:> 
vühmten Tafelauffag des Meeifters bezeugen. Aber gerade cincs von 
diefen Werfen, unter Mr. 15 aufgeführt, trägt ein fremdes Mono: 
gramm, dejjen AUnbequemlichkeit der Herausgeber allerdings mit der 
mehr fühnen als begründeten Annahme eines fpäteren Zufaßcs zu 
befeitigen jucht. Andere umter diefen Cutwürjen, 3. 3. die Nummern 
3, 4, 6, Tu. a, tragen in den jtumpferen Profilen und der fchwers 
fälligeren Decoration vollends das Gepräge einer durchaus verfchiedenen 
Künftlerperjönlichkeit. Am meijten im Geifte Bamiger’s behandelt 
find die unter B vorgeführten 67 NAnmern, die an Örazie, Yebendigr 
feit und rise der Scdanfen ihm wohl entfprechen Wenn wir mn, 
wie gejagt, nicht zugeftehen Fünnen, day cin fefter Boden für die 


funfthiftorifche Würdigung des trefflichen Nürnberger Meeijters hier 
gewonnen fei, vielmehr nod” Maudjes auf bloßer HYypothefe beruht, 
jo ijt doch der Verfud) Schon anzuerkennen, da er zn weiteren Forſchungen 
Anlay bieten wird. Müffen wir die funftwiifenichaftlihe Seite diefer 
Arbeit alfo nod mit einem Fragezeichen verjchen, jo jteht Dagegen 
die ven fünftlerifche und zugleich practiiche Bedentung derjelben über 
allem Zweifel. Demm diefe ungemein große Zahl von Kutwürfen 
bietet eine wuhre Kumdgrude, im welcher neben einzelnem weniger 
Muftergiltigen cine reiche Ausbente des Schönen, Stylvollen, Vor— 
trefflihen zu gewinuen if. Wir können unſeren Sewerbetreibenden, 
fowie dem Funftliebenden Publicum das Studium diefer Finftlichen 
Entwürfe nicht dringend genug ans Herz legen. Hier fliegt ein uner— 
Ihöpfliher Tuell de8 Schönen; in geiftreihem Aufbau, feiner Oliede- 
rung, Pebendigfeit der Umriffe und anmuthvollem Scdmud läpt fid) 
faum Anzichenderes denfen. Dabei die große Mannigfaltigfeit, die 
denselben oder dod) verwandten Aufgaben immer neue Yölungen ent- 
gegenbringt! Mean ficht mit Hochgenug, wie üppig die Phantafie 
jener Zeit fprudelt. Umd mm vergleiche ınan damit, was gar zu oft 
heutzutage uns an Sefchmaclofizfeiten, an naturaliftiichen Ungeheuer: 
lichkeiten, au Plumpheit und Widerſinn geboten wird, wenn c& ein: 
mal gilt, Prachtgefäße n. dgl. zu feitlichen Gelegenheiten herzuftellen. 
Wohl Haben uufere beiferen Sotdichmiede fi) von dem Wuft fehon 
befreit ; aber oft zwingt die Geſchmackloſigkeit des lieben Publicums 
ſie noch, das Häßliche und Aberwitzige zu produciren. Umſomehr 
ſei die Kunſt „unſerer Väter“, wäre es auch nicht überall Jamitzer 
ſelbſt, zum Studium empfohlen. 


Veſterreichs Freihafen. 

Die Occupation Bosniens und der Herzegowina hat, wie ein fllüch— 
tiger Blick auf die Landkarte lehrt, die — Zollgrenze Oeſterreichs 
abgekürzt und arrondirt. Dalmatien erſtreckt ſich nicht mehr als lang— 
gedehnter, von der Vandmaſſe der Monarchie nahezu losgelöſter Küſten— 
ſaum gegen Süden hin, ſondern ſteht, mit einem paſſenden Hinter— 
lande verſehen, mit dem übrigen Oeſterreich auch continental in nunmehr 
ausgiebiger Verbindung. Während daher dem Lande früher das Pri— 
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vilegium des Zollausſchluſſes verliehen werden mußte, entfält unter 
den heutigen Verhältniſſen hiezu die Veranlaſſung, und kann es da— 
her nur gebilligt werden, wenn die Einbezichung jenes Küſtenlandes 
ſowie die Iſtriens, wo analoge, weunn auch nicht identiſche Motive 
vorlagen, in das gemeinſame Zollgebiet beſchloſſen wurden. 

Es wäre nicht ſo unintereſſant, eine akademiſche Erörternug dar— 
über zu pflegen, ob nicht dennoch jene Länder im Stande des Zoll— 
ausſchluſſes geblieben wären, wenn eine entſchieden freihändleriſche 
Strömung die Welt durchzöge. Doch würde ſich dieſelbe an dieſer 
Stelle auf Koſten einer Beſprechung conereter Verhältuiſſe unge— 
bührlich breit machen und ſei darum unterlaſſen. In Wirklichkeit 
leben wir in der Aera des Schutzzolles: alle Staaten Europas, mit 
Ausnahme derer, die es Gott ſei Dank nicht nöthig haben, ſind von 
dem Beſtreben beſeelt, die wirthſchaftliche Production ihrer Bürger 
zunächſt für dieſe ſelbſt durch lebhaften internen Umſatz nutzbar zu 
machen, ferner durch geeignete Zolltariſpoſitionen der Ueberfluthung 
durch ausländiſche Produete vorznbeugen und in Conſequenz dieſes 
Beſtrebens auf dem Gebiete des Communicationsweſens das nachzu— 
holen, wodurch andere Staaten nicht zum geringſten Theile ihren 
wirthſchaftlichen Vorſprung erreicht haben. Wird die Geſammitheit 
derartiger Maximen, wie in unſeren Tagen, zu einem förmlichen Ge 
meiugute der Handelspolitik, ſo ergibt ſich als unausbleibliche Folge 
daraus, daß Privilegien in Geſtalt von Zollausſchlüſſen, die zu an— 
derer Zeit ein Segen, ein Mittel zum Aufblühen waren, der geän— 
derten Situation gegenüber die Exiſtenzberechtigung verlieren und es 
entfällt daher der Grund, weßhalb gewiſſe Territorien in wirthſchaft— 
licher Beziehung eine Sonderſtellung einehmen ſollten. 

Einigermaßen verwickelt jedoch geſtaltet ſich die Frage in Bezug auf 
größere Hafenſtädte. Verdankt eine ſolche ihre Größe und Bedeutung 
ausſchließlich, zum mindeſten vorwiegend dem Umſtande, daß ſie einem 
großen reichen Hinterlande den überſeeiſchen Verkehr vermittelt, deſfen 
Producte verſchifft und ihm vorzugoweiſe den Import aus feruen 
Ländern beſorgt, ſo wird ein rationelles Schnutzzollſyſtem ihrem Ge— 
deihen nicht abträglich ſein, vorausgeſetzt, daß in Bezug auf leichte 
Zugänglichkeit und unerſchütterte Productions; wie Conſumtionskraft 
das Hinterland nad) wie vor die gleichen Daſeins- und Wohlhaben- 


heitsgrundfagen bietet. Man denfe an die großen Hafenftädee Sranf- 
reichs, Marſeille, Bordeaux u. A. NWefentlic) anders jedod) wirft die 
Einführung oder Schärfere Betonung fchutzöllnerischer Orundfäge auf 
ſolche Handelsemporien ein, deren Verkehrsrayon weit über das nädjft: 
gelegene, ſtaatlich zugehörige Hinterland hinausgeht, ja hinausgehen 
muß. Hafenſtädte dieſer Kategorie ſind mit ihrem Gedeihen an Be— 
dingungen geknüpft, zu denen der nächſigelegene continentale Com— 
plex um einen Bruchtheil liefert; ſie müſſen zollfrei ſein, wenn ihre 
Waarenquantitäten eventuell über andere, entferntere Zollſchranken 
hinweg der Concurrenz des Weltmarktes Stand halten ſollen. 

Wenn nun eiun Staat auf eine Seeſtadt letzterer Art das Schutz— 
zollſyſtem durch Aufhebung des Freihafens anwenden will, ſo muß 
er mit gutem Gewiſſen von ſich ſagen können, 1. daß er für ſich 
allein im Stande iſt, beſagter Stadt aus eigenem Umſatz zu bieten, 
was ihr aus der theilweiſen Vertheuernng des überſeeiſchen Imports 
zur Laſt fällt und 2. daß in Bezug auf Communicationen Alles 
geſchehen und ſertig geſtellt iſt, was der Staat braucht, um durch 
Vermittlung des Hafenplatzes einen lebhaſten überſeeiſchen Verkehr 
zu unterhalten, und was Letzterer unentbehrlich iſt, wenn ſie auf 
viele und kürzere Strecken und nicht, wie früher, auf lange Welt— 
ſtrecken reflectiren ſoll. 

Kann Oeſterreich heute ſchon von ſich behaupten, daß es die eben 
angedeuteten Bedingungen gegenüber ſeiner einzigen und großen See— 
ſtadt erfüllt? Wir glauben nicht. Es geſchah und geſchieht allerdings 
von ſtaatowegen vieles für Tricſt, allein einerſeits erſcheint es ums, 
wie geſagt, fraglich, ob unſer eigenes wirthſchaftliches Leben ſchon 
jo erſtarkt iſt, daß wir den einzigen größeren Freihafen anfheben 
können; anderſeits darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß durch 
die nicht genug anzuerkennende Sorgialt aller bisherigen ungariſchen 
Regierungen dem Haſen Trieſt in dem benachbarten Fiume ein 
Concurrent erwachſen iſt, der gerade aus ſeiner Freihafenſtellung 
zum größten Theile ſein Emporblühen ableiten darf. 

Die Abgeordneten der Stadt Trieſt erfüllten nur ihre Pflicht, 
indem ſie ſich gegen die ſofortige Aufhebung des Freihafens von Trieſt 
ausſprachen. In einer ſchwungvellen, von hiſtoriſchen Geſichtspunkten 
ausgehenden Rede wied der Rath der Trieſter Central Seebehörde, 
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Abgeord. Wittmann, darauf hin, daß ſeinerzeit der Handeleminiſter 
erklärt habe, daß der Trieſter Freihafen nicht eher aufgehoben werden 
ſolle, bis die nöthigen Vorkehrungen getroffen ſein werden, um dieſe 
Aufhebung ohne Schaden für Trieſt durchführen zu können. Wo 
ſeien aber dieſe Vorkehrungen? Wo ſeien die Entrepots, die Eiſen— 
bahnen? Dergleichen laſſe ſich nicht im Handumdrehen, nicht in zwei 
Jahre ſchaffen. Man bedenke doch auch den Kampf, den Trieſt 
gegen Venedig und gegen Fiume zu führen hat. 

Am 1. Jänner 1881, dem Tage, an welchem der Ausſchuß die 
Aufhebung des Trieſter Freihafens eintreten laſſen will, feiert Trieſt 
ſeine 500jährige Zuſammengehörigkeit mit Oeſterreich. Alle Kron— 
läuder feiern einen ſolchen Tag in gehobener Stimmung. Thun Sie, 
m. H., nichts dazu, daß Trieſt dem Tage, an welchem es zum zehnten— 
Male ſeine diamantene Hochzeit mit Oeſterreich feiert, mit bangem 
Herzen eutgegenſehe. Laſſen Sie Trieſt ſeinen Freihafen ſo lange 
fortbeſtehen, bis ihm die Möglichkeit gegeben iſt, als große Hafen— 
ſtadt fortexiſtiren zu können. 

Die Rede machte großen Eindruck, nicht minder die treffliche Aus— 
einanderſetzung des Abg. Rabl, daß es ſich hier nicht bloßs um das 
Jutereſſe Trieſt's allein, ſondern des genzen Staates handle, deſſen 
einziger großer Sechandelsplatz Trieſt ſei. Das Abgceorduetenhaus 
ſprach ſich ſchließlich unter dem Eindrucke dieſer Reden dahin aus, 
daß der Regiernng die Aufhebung des Trieſter, zugleich aber auch 
die des Finmaner Freihaſens empfohlen werde. Ein reiner Schlag 
ins Waſſer, ſolch' ein Antrag! Erſtens greift er in die Competenz 
der ungariſchen Regierung ein, und zweitens können die Trieſtiner 
mit ihm vollkommen zufrieden ſein, denn er ſichert ihnen ihre handels— 
politiſche Stellung. Denn bevor Ungarn ſeinem Fiume die Frei— 
hafenſtellung entzieht, wird noch mancher Sturm die Waſſer der Adria 
bewegen. Unſeres Erachtens iſt es gut ſo, daß in der vorliegenden 
Angelegenheit Fein fait accompli geſchaffen wurde. Trieſt muß vor— 
länfig in ſeiner Stellung belaſſen werden; die Ausnahme, die dadurch 
ſtatuirt wird, beweiſt nur die Richtigkeit der Regel. 
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Sittenbilder aus Außland. 


St. Petersburg im Yänner. 

Bekanntlid) gibt c8 Feine emancipirteren rauen als die Nuffinnen, 
und da die ſogenannte emancipirte oder „ſtudirte Frau“ da8 größte 
Unglück der Ehemänner zu ſein pflegt, ſo exiſtiren wohl nirgens ſo 
viel unglückliche oder Schein-Ehen, als in den größeren Städten Ruß— 
lands. An der Petersburger Univerſität alleia ſtudiren gegenwärtig 600 
junge Damen Medicin, Philoſophie oder, ich weiß nicht, was ſonſt 
noch, lauter kecke Dämchen, die kräftig Papiros rauchen, allein die 
Cafés beſuchen, aber nicht immer allein nach Hauſe gehen. Im 
allgemeinen iſt ſchon der Ruf der Herren Studenten nicht beſonders, 
allein der der weiblichen Commilitonen iſt ſchlecht, ſo ſchlecht, wie ein weib— 
licher Ruf eben nur ſein kann. Kunſtreiterinnen und Balletdamen 
gelten für Lucretien einer Petersburger Studentin gegenüber, und 
doch ſind dieſe faſt durchweg Töchter aus guten Familien, obſchon 
manche darunter recht arm und vielleicht auch zu häßlich zum Heiraten 
ſein mögen. Es iſt ganz bezeichnend für die eigenthümlichen Anſichten, 
die über Moral und ſittlichen Lebenswandel in den beſſeren Ständen 
vertreten ſind, daß 17- bis 20jährige Mädchen nach Peterdburg auf 
die Univerſität geſchickt werden, geradeſo wie z. B. in Deutſchland 
der Amtsrath ſo und ſo ſeinen 18jährigen Filius von Wolfenbüttel 
nad) Tübingen oder Leipzig ſchickt. Die ruſſiſchen Studentinnen, und 
natürlich am ſchnellſten die ärmeren mit hübſchen Geſichtern, werden 
ſehr bald die Beute von Garde-Officieren oder von den bekannten 
älteren Herren mit aroßen Ölagen umd großen Portemoumaies, die 
jolideften begnügen ji) noch mit einem Studenten, einem Gollegen, 
und c& fommt vor, dark Studenten Studentinnen heiraten umd dann 
gemeinschaitlic, ihre Studien fortiegen und vollenden, Später cetablirt 
fi) der Studenten-Öatte vielleicht als Advorat und ſie hängt ein 
weißes Porcellanſchild (aber ohne Nachtklingel, denn ſo was kenut 
man hier nicht vor die Thüre, worauf in ſchwarzen Lettern zu leſen 
iſt: „Doctorin Anna Jwanowna X, prattiſche Aerztin und Geburts— 
helferin. Spreditunden von 10-1. Born. md 6---5 Nachin." 

Oder er wird Herr Matb und fie die Kran DTorterin Und wein 
dann der Herr Rath gegen Abend ans dem Miniftertum des Innern 
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feine Schritte heimmwärts leuft und müde umd abgelpannt den hät: 
lichen Herd betritt, hungrig nach Ihee und Abendbrod , dann findet 
er jeine Aran noch nicht von der Vifite zurückgekehrt oder gerade ihre 
Sprechſtunden abhaltend. Geduldig wartet er bis 8 Ülhr, fein Magen 
knurrt gewaltig, allein er tröſtet ſich mit dem Bewußtſein, eine Frau 
Doctorin ſeine Gattin zu nennen. Endlich ſchlägt die Erlöſungsſtunde, 
das Weibchen rauſcht mit raſchen Schritten, eine Papiros im Munde 
und wie ein Frabrikſchlot dampftend, ins Zimmer — aber, o weh! 
Der Herr Gemahl wird kaum beachtet. Denn die holde Gattin ver— 
ſchanzt ſich augenblicks hinter einen Wall von Büchern und beginnt 
eifrig pathologiſche Anatomie zu treiben und wenn der brave Gatte 
ſich unterſteht, ſie zu ſtören, ſo rächt ſie ſich durch einen Vortrag über 
Diätetik oder Eubiotik, ſo daß dem unglücklichen Ehemanne die Haare 
zu Berge ſitehen und er eiligſt Stock und Hut ergreift und davon— 
reunt, Hunger im Magen und Oede im Herzen. Dergleichen Ehen 
können nur unglücklich ſein, und wenn man ſich die Mühe geben 
wollte, zu ſuchen, ſo könnte man in Petersburg Hunderte oder Tau— 
ſende von Ebepaaren finden, deren Eheglück lediglich an der Extravaganz 
der Frau in Scherben gegangen iſt. Es iſt natiriidy hier wicht allein 
die Dede von Ehen A la „Der Rath“ und „Frau Doctorin“, ſon— 
dern von dem Cheleben im Allgemeinen md im WBejondern den der 
Arijtofratie. E8 jet auch fern don mir, die Schuld an jedem unglücklichen 
chelichen Zuſammenleben der Kran in die Schuhe fchieden zu wollen, 
denm irgendwo md von irgend Jemanden ijt einmal gejagt worden: 
„seder Mani verdient die Ara, die er dat”, allerdings ein etwas 
gewagte® Wort, aber cum grano salis genommmen enthält dasfelbe eine 
große Wahrheit; denn wer zwingt nich, cm Deädchen zum Weibe 
zu nehmen, welches mir nicht gefält ? Und hätte Ha X die böfe 
Elvire nicht geheiratet, Jondern die fanjte Gertrnd, gewiß wäre ev 
ein glücklicher Satte geworden. Aber mit dem „Dätte” und „AWüre” 
foininen wir eben fo weit wie nit dem „Wenn und dem „Aber“, 
und Heinrich Laube machte einſt die unſtreitig zutreffende, wenn auch 
ſehr barocke Bemerkuug: Wenn Donna Iſabella (Braut von Meſſina) 
ihrem Gemahl zum dritten Mal einen Sohn geboren hätte, ſo wäre 
die ganze Schanergeſchichte von Meſſina nicht paſſirt. „Wenn!“ Ja, 
wenn! Achulich iſt's mit dem Heiraten. Nicht Jeder prüft, wer ſich 
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ewig bindet, und der Hinfende Bote fonmmt nad), und nad) Yahres- 
frift vauft fi der unglücliche Gatte die Haare aus, beginnt feine 
Seremiaden mit dem ftereotypen „Wenn. . .“, „Hätte . . ." oder 
„Wäre... " 

In Deutfchland mögen an unglücklichen Chen unter zehn Fällen 
zehnmal beide Theile Schuld Jein und in Petersburg in zehn Fällen 
fünfmal der Dam und fünfmal die Frau, an der Verjchrobenheit 
der Ruſſinnen dagegen Find einzig md allen die Männer jchuld, die 
tinder wie Mütter nicht zu behandeln willen, der Jran nad) vierzehn 
Zagen untren werden md niit einem jungen Mädcden, das da erzogen 
werden foll, wie mit einem Gnivaljier mingehen, e8 rauchen, Schnaps 
trinfen (eine ganz gewöhnliche Sefchichte: md allein herumlaufen laſſen. 
Jedes Wefen aber, das fichjelbft übertaifen bleibt, mn fich mehr oder 
weniger entancipiven, und jedes emarcipirte Kranenzimmer ift Icon fein 
ranenzimmerimehr, fondern ein bärliches Zwitterding zwifchen Manır md 
Red — cine Sungfran ohne Schammöthe — cin bartlofer, rogiger Burſche 
ohne Hofen, den man dem Aluch der Yächerlichfett preisgeben miünte, 
fir den man aber nicht Akademien errichten umd 18 Profeſſoren 
anftellen joltte. Am 10. d. M. haben an hiefiger Amiverfität die hö- 
heren weiblichen Curje begommen , md die Zahl der Hörerimmen be: 
trägt nicht weniger al® 600 die jehr fleißig die Vorleſungen beſuchen. 
Den Vortrag halten die befien Brofeijoren. urland wird alfo den: 
nächſt um 600 gelehrte Frauenzimmer reicher und um 600 Haus— 
mütter ärmer werden. Was iſt da wünſchenswerther? 

Gegenwärtig macht eine Novelle in der Nowoje Wremja großes 
Aufſehen, die betitelt iſt: Doctorin Sſamochwalowa-Sſamoljubowa 
Eigenlob-Eigenliebe. Die Novelle iſt ein reines Sittenbild und 
handelt von einer überſpannten, geiſtreichen, ſtudirten und natürlich 
unfittlihen Kran, der Doctorin Sſamochwalowa-Sſamoljubowa, 
welde die Gattin emes umglüchtichen Beamten geworden ift, dei 
feine Fran anbetet, versicht umd verbätichelt, aber von ihr täglich 
betrogen wird. So genießt zunächſt ein Herr Aſtrachawjow die 
Gunſt der gelehrten Dame, dann ein Huſarencornet Sergei und 
ſchließlich ein Hanptmann P. Es wird beſchricben, wie P. dem 
Sergej Seine Alamme abjrat, wie alte drei gemeinſam nach einem 
Maskenbalte im Reſtauraut Tatare am Newoki ſonpiren, wie 
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Aſtrachawjow dem Sergej, Sergej dem Capitän P. weichen muß, wie der 
Ehemann erſt unglücklich und dann verrückt wird und wie er ſchließlich 
im Hoſpitale ſtirbt und ſeine Frau, von geringen Gewiſſensbiſſen 
gepeinigt, an ſeinem Todeslager Reflexion auſtellt und am Ende 
dabei zu dem für ſie ſehr tröſtlichen Schluſſe gelangt, ihr Mann habe 
ſie doch ſehr geliebt. Dem geiſtreichen Weibe kann natürlich der minder 
begabte Mann nicht genügen, ſie läßt ihre geiſtvollen Augen unter 
der übrigen Männerwelt herumblitzen und ſo wie ſie einen ihr würdigen 
Adamſohn erſpäht, ſo kapert ſie ihn weg und läßt ihren Mann und 
alle früheren Liebhaber ſchießen. So weit der Roman bis jetzt, er iſt 
noch nicht beeudet. Der Autor desſelben zeigt eine ſehr gewandte Feder, die 
Situationen ſind intereſſant und höchſt pikant und das Publicum nahm die 
Erzählung mit Wohlgefallen auf. Niemand aber vermuthete, daß der— 
ſelben ein wahres Motiv zu Grunde läge. Da macht vor drei 
Tagen folgende Notiz die Runde durch ſämmtliche Blätter Peters— 
burgs: Der vereidigte Nechttanwalt Alerandrow hat, wie die Molwa 
berichtet, bevollmächtigt von der verwitweten Staatsräthin Barbara 
Alexandrowna Nudnewa, geſtern, am 20. d., beim Unterſuchungs— 
richter des 8. Diſtriets von Petersburg eine Klage anläßlich der in 
der Nowoje Wrenga md der Petersburger Seiting  erjchien enen 
Artikel über die Doctorim Sjamochwalowa- Sjamoljiudowa anhängig 
gemacht. Die Klage lautet auf Tiffamation, Werleumdung und Be 
Ihimpfung und find folgende Perfonen angeklagt: 1) der Medacteur 
der Nowoje Wranja M. P. Federow wegen der in den Nrn. 1268, 
1272 und 1275 ſeiner Zeitung veröffentlichten Artikel; 2) der 
Verfaſſer des Artikels „Dr. Sſamochwalowa Sſamoljubowa“, Stabs- 
capitän der 13. ArtillerieBrigade Iwan Sſergejewitſch Polikarpow, 
welcher der Nikolai Akademie des Generalſtabes zugezählt war und 
gegenwärtig der Ober-ArtillerieVerwaltung zucommandirt iſt, — 
und nun weiß die ganze Reeſidenz, wer jene galante Doctorin und 
wer der unglückliche bethörte Ehemann geweſen iſt, und die Fama 
behauptet, die in der Nowoje Wremija erſchienene Novelle ſei buch— 
ſtäblich und wörtlich wahr! Ob das wirklich der Fall iſt, das wird 
natürlich ſchwer zu beweiſen ſein, denn ſelbſt der Proceß, der nun 
vor ſich gehen ſoll, kaun nicht ein jedes Dunkel in dem Leben ſowohl 
des Verfaſſers des Artikels als auch dem der Doetorin lüſten; un— 


wahrjcheinlich indeffen ift die Sadıe nicht im mindelten. Raum zwei 
Jahre find es, als eine hochgeftellte Dame, eine Gräfin, von einem 
DBalle weg anjtatt nad) Haufe zu fahren mit ihrem Lafaien eine — 
Badeftube befuchte, in welcher der lettere aber vom Sclage gerührt 
wurde, fo dag die mipliebige Sade, gerade nicht zum Vergnügen 
de8 Herrn Gemahle, an die Deffentlichfeit fam. Ic habe nicht die 
Adjicht und verfpüre auch nicht die mindejte Yujt dazu, eine Chronique 
scandaleuse von Petersburg zu fehreiben ; ich führe obige BVeifpicle 
mim an, um zu zeigen, wie weit fi) da8 zum Halbmanne ge— 
wordene, dad jogenannte emancipirte oder richtig ausgedrüct, das 
in feiner weiblichen Erziehung und Ausbildung vernachläffigte Weib 
vergeffen nud über alle Scham Himvegfegen fan, und wenn id) zu 
Anfang diefer Zeile jagte, e8 gäbe feine emancipirteren Franen als 
die Ruſſinnen und es gäbe nirgends unglüclichere Chen al8 uter der 
ruſſiſchen Ariſtokratie, ſo kann man mit Fug und Recht Beweiſe 
für dieſe Behauptung verlangen, und deßwegen gebe ich eben Bei— 
ſpiele, deun exempla docent. Zudem haben die Hiſtörchen, die ich 
hier anziehe, ſchon alle in den Zeitungen geſtanden, und ich glaube 
demnach weder indiscret noch indocent zu ſein, wenn ich davon Ge— 
brauch mache. Sind doch dergleichen heikle Sachen ganz öffentlich in 
Gerichtsſitzungen verhandelt worden, und was das Beſte bei der Sache 
iſt — Frauen, ſchuldige Frauen waren die Kläger. So ereignete es 
ſich in diſem Sommer, daß eine angeſehene und ſehr reiche eben— 
falls verheiratete, aber wenn ich nicht irre von ihrem Manue ge— 
treunt lebende hübſche Dame auf der Pointe die Bekanntſchaft eines 
jungen Cavaliers machte. Die Pointe iſt männlich der Rendez-vous- 
Platz der faſhionablen Welt von Petersburg und liegt am äußerſten 
Ende der Juſel Nelagin gegenüber Chreſtowoki; ſie bildet eine 
ſchmale Landzunge in den Kronſtiädter Meerbuſen hinein, und all— 
abendlich findet auf ihr ein Corſo der eleganteſte Equipagen der 
Reſidenz ftatt. Wer cin anftändiges Fuhrwerk und gute Toilette 
beſitzt, der läßt ſich während der Sommermonate auch ſicher zur Zeit 
des Sonnenuntergangs auf der Pointe bewundern. Die Beſucher 
jenes reizenden Ortes reden ſich nämlich ſammt und ſonders ein, daß 
ſie nur, um den wunderbaren Anblick des Untertauchens der Soune 


in das Meer hinein zu genießen, die Pointe beſuchen, und doch be— 
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obadjterr die Meiften diefes herrliche Naturihaufpiel weit weniger 
als die Pferde, Toiletten und Damen, die am Corjo theilnchmen. 
Afo auf diefer Pointe, wo fo zahlreiche erfte Fäden zu dichten 
oder dünnen Liebesnegen gejponnen werden, war c8, wo Herr X., 
ein Abentenver in de8 Wortes verwegenfter und fchlechteiter Bedcu- 
tung, die Befanntichaft der Schönen Madame K. madte Er jtellte 
ih felbjt vor, und da er eim angenehmes Neuere mit angenchnen 
und nobeln Manieren verband, fo eroberte er dad Herz der Dame 
im Sturmſchritt. Er fand ber ihr Zutritt umd brachte c& fogar fo 
weit, dag die nicht gerade ſpröde Schöne ihn in ſeinem Hotel be— 
ſuchte. Darauf hatte es aber der ſchlau berechnende Don Juan nur 
abgeſehen, denn bei ſeinem nächſten Beſuche eröffnete er ſeiner Heiß— 
geliebten äußerſt kaltblütig, daß er Geld nöthig habe und er ſie 
dringend um einige Tauſend Rubeln erſuche. Da dieſes Anſinnen 
entrüſtet abgeſchlagen wurde, ſo ließ der Gauner die Maske völlig 
fallen und drohte mit öffentlicher Blamage in der Geſellſchaft und 
mit Veröffentlichung ihres zarten Verhältniſſes. Ein deutſches Mäd— 
hen oder eine deutſche Fran, der ſo etwas widerfahren wäre, wäre ver— 
muthlich vor Schrecken in Ohnmacht gefallen, nicht ſo aber die reſo— 
lute und keinen Scandal ſcheueunde Ruſſin. Dieſe drehte einfach ihrem 
einſtigen Liebhaber den Rücken, klingelte ihrer Dienerſchaft, ließ einen 
Poliziſten rufen und den betrogenen Betrüger nach der Wache abführen. 
Zwei Tage darauf waren die Zeitungen um einen pikanten Stoff 
reicher. 

Und wenn man blos auf die letzte Woche zurückgreifen will und 
die Reſidenzblätter durchſieht, ſo ſtößt man auf zwei Gerichtsver— 
handlungen, die ein erſchreckendes Zeugniß für das eheliche Zuſam— 
menleben der ſogenannten beſſeren Stände ablegen. 

Im erſten Falle iſt der Angeklagte ein Fähnrich der Artillerie 
(im Officiersrang ſtehend) Namens Malzew und im zweiten ein 
Stabscapitän, ebenfalls der Artillerie, Namens Tſchiſchewski. Mal— 
zew ließ ſeine Frau im Elend darben uud verlobte ſich inzwiſchen 
mit einer andern Dame, der er 200 Rubel abſchwindelte, ſchließlich 
aber kam der Schwindel ans vLicht, und obgleich Malzew erwieſener— 
und geſtändigerweiſe einen Heiratsconſens und verſchiedene Pa— 
piere gefälfht Hatte, blos um das Meädchen zu betrügen und zu 
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befhwindeln, jo fanden die Gefchworenen die Sache doch fo natür- 
ih, daß fie Malzew freifpradhen!! 

Segen Tihifcheweft gehalten ift Malzew nun allerdings nod) ein 
unfchuldsvoller Engel. Denn der Herr Staatscapitlän (diefer Tage 
ftanden die Gerichtsverhandlungen in den Blättern) prügelte und 
mighandelte feine Frau dermagen, daß fie Gift nahın und ftarb. 
Zihifheweft fand ein ganz befonderes Vergnügen daran, feine Frau 
an den Haaren zu fallen umd fie zwei oder drei Stunden laug in 
der Stube herumzufchleifen, fie mit Füßen zur treten und mit den 
Säuften zu verarbeiten. Ein Fähnrid) Borowefi foll nad) Ausfage 
Tihefheweft mit feiner Frau ein Verhältnig gehabt Haben und 
daher joll die cheliche Nerjtimmung gefommen fein. Indejfen war der 
Ehrenmanı und Stabshauptmann der Artillerie, der Edelmann Zfdi- 
ihewefi, Schon vor feiner VBerheiratung wegen eines Shändlichen Ber: 
bredens zur criminellen Nerantwortfichkeit gezogen, aber freigefprodhen 
worden, weil er das Nebrecjen im trumfenen ZJuftande verübte. Das 
Dfficierscorps Scheint au foldhen Kleinigkeiten feinen Anftog genommen 
zu haben. Zichiicherwsfi, der Werbreder, Säufer, Officier und Edelmanı, 
hat feine Frau jo lange geprügelt, bis diefe, um den Mizhandlungen 
ein Ende zu machen, Sich jelbjt ein Ende machte und Arjenif ein: 
nahm. Der wadere Gatte hat um den Nergiftungsverfucd feiner 
Srau gewußt und demfelben, wie cs Scheint, höchlichjt vergnügt an« 
gewohnt. Denn al8 der Arzt evfcheint und Miederbelebungsverfuche 
anftelit, da fchreit Tichifchewefi lachend: „Geben Sie fi) dod) feine 
Mühe, die hat genug.” Der ganze Körper der unglücdlichen Krau 
war mit blauen Flecken und Beulen bedeckt, die Tſchiſchewski ihr 
geſchlagen hatte, und während die Aerzte um den todten Körper 
herum waren, ſaß Tſchiſchewski ganz fidel und munter in der Neben— 
ſtube, trank Bier, lachte und ſchimpfte mit ſeinem Diener. Das Be— 
zirksgericht verurtheilte den Stabscapitän Tſchiſchewski zum Verluſt 
aller perſönlichen und Standesrechte und Vorrechte, zum Ausſchluß 
aus dem Dienſt und zu einer Zuchthausſtrafe von einem Jahr und 
vier Monaten. 

Man wendet ſich gewiß mit Abſchen von ſolchen Bildern ab, aber 
ſie nur zu verdammen hat keinen Werth, wenn man keinen Nutzen 
daraus zu ziehen vermag. Wie ich eingangs erwähnte, liegt das 
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Hanptübel, der Nagel zum Sarge eines jeden Gheglüdes, in der 
verschrobenen Erziehung umd der jchlientichen Cmancipirung dee 
Weiber. Die rau betrügt ihren Mann, weil eine geiftreihe Kraut, 
wie man Jich Joldye Hier vorjteltt, über jolch Lächerliche Norurtbeite 
wie chelihe Irene u. 5, w., weit erhaben it, weil ein Oejchöpf wie 
der Menfh freien Willen haben und ohne Jwang leben mug und 
weil das Weib nicht der Sclave de8 Mannes zu jein braucht. Und 
der Mann? Der Mannm kann ſich unmöglich durch die Herzenshohlheit 
ſeiner geiſtvollen Gattin angezogen fühlen, die eines jeden Sinnes 
für Häuslichkeit und Kindererziehung bar zu ſein ſcheint. Der Mann 
wendet ſich ebenſo raſch von ſeiner Frau ab, wie dieſe ſich von ihm, 
wahrſcheinlich noch ſchneller, aber die Urſache davon iſt eben das 
abſtoßende emancipirte Weſen der Frau, ein Fluch der Neuzeit, der 
in Rußland mit raſender Schnelligkeit um ſich greift. 

In Petersburg ſtudiren 600, in Kiew 500, in Moskau eben ſo 
viel und in Odeſſa und jeder anderen ruſſiſchen Univerſität mehrere 
Hundert Frauenzimmer! 


Geſchichte der Kevolutionszeit. 
Von Heinrich g. Syhbel. 

Das bedeutende Werk Sybel's liegt nunmehr vollendet vor. Die 
Franzoſen haben bekanntlich eine dem ereignißreichſten Zeitabſchnitt 
ihrer Geſchichte und der durch ſie über ganz Europa gebrachten Um— 
wälzung ebenbürtige Geſchichtserzählung nicht auſzuweiſen. Weder 
die ruhmredige Verherrlichnng aller ihrer Thaten in der Revolution 
unter dem Conſulat und dem Kaiſerreich, noch die romanhaft aus— 
geſchmückten Erzählungen aus jener gewaltigen Zeit, weder die cin: 
ſeitige Vergötterung ihres erſten Helden, noch hinwieder die ebenſo 
einſeitige Verurtheilung deoſelben können vor der Kritik wahrer 
Forſchung beſtehen, und ihre reiche, üppige Memoirenliteratur iſt 
wohl Quelle, aber nicht Geſchichtſchreibung ſelbſt. Wie lange aber 
iſt die gauze Welt ganz in den Banden der hergebrachten ſranzöſiſchen 
Fabel gelegen! wir kannten die ſranzöſiſche, vielleicht ſelbſt die pol— 
niſche, ruſſiſche Darlegung jener großen Gewalten und folgten ihr. 
Sybel iſt vor Allen — neben ihm Häuſſer — welcher in ſeiner 


Itevolutionsgefhichte die Bahn gebrochen hat. Heute ift das allge 
meine Urtheil ein ganz anderes, ala c& oc vor einem Wierteljahr: 
hundert war, fein Buch ift geradezu das epochemachende für die 
SGefchichtöfunde der ganzen Zeit geworden. Wie viele jener herr: 
chenden Mythen hat er zerpflüct, an Stelle der Fabel die Gejchichte, 
den urfandlichen Beweis, die völlig überzeugende nackte Thatſache 
gejegt! In der inneren evolntionsgeichichte hat er freilich den 
Nimbus der Freiheit und Gleichheit gründlich zerftört mit der er= 
Schreefenden Varftellung der Zuftände in Gefittung, Bildung und 
Neligion, im wirthfchaftlichen wie im Nechtsleben, vor allen in den 
Finanzen, dem Wohljtand, Zuftände, welche fo vafh an die Stelle 
der Ideale jener erjten glänzenden Tage von 1789 getreten. In der 
Kriegegefchichte hat ev das Märchen von der alles zerichmetternden 
Uebergewalt der Erhebung des Volkes in Maffe auf das vichtige 
Maß zurückgeführt. In der pragmatiſchen Darſtellung der europä— 
iſchen Politik liegt, neben jener lichtvollen Darſtellung der Revolution 
ſelbſt, Sybel's Stärke und ſein bleibendes Verdienſt: die Wahrheit 
über Entſtehung der Revolutionskriege, nicht durch die angeblich in 
Pillnitz vereinbarte Coalition aus Reactionsgelüſten, ſondern durch 
die überſchäumende Kriegsluſt der franzöſiſchen Parteien, beſonders 
der Gironde; der ſichere und conſequente Nachweis des wahren Zer— 
ſetzungskeims der Coalition in dem Hader Oeſterreichs und Preußens; 
damit der innige Zuſammenhang der polniſchen und franzöſiſchen 
Angelegenheit; die Lähmung der Kriegführung am Rhein durch die 
polniſchen Sorgen; das Mißtrauen und der Argwohn der öſtereich. 
Regierung unter Thugut's Regiment gegen Preußen; als Folge 
davon die lahme Kriegführung in Belgien und die endliche Räumung 
desſelben 1794; die, wenigſtens für weite Kreiſe erſtmalige, Kunde 
von dem Petersburger Vertrage Rußlands und Oeſterreichs vom 
3. Jänner 1795; der nicht zu entſchuldigende Basler Friede; ſodann 
als Folge des ſpäteren preußiſchen Nachgebens gegen die beiden 
Kaiſerhöfe der plötzliche Aufſchwung des Krieges am Rhein in 
Clairfaits denkwürdigen Siegen Herbſt 1795: ſonſt die Neigung 
Oeſterreichs zum Abſchluß des Friedens mit Frankreich mit Vor— 
anſtellen ſeiner italieniſchen Beſtrebungen, dieſelbe Politik Thugut's 
zu Campo formio 1797; dieſelben Keime des Unglücks auch in der 





zweiten Koalition — das jind die großen geihichtlicdhen Wahrheiten, 
welche vor Allem Sybel dargelegt und jegt überall mit den acten- 
mäßigen Beweifen aus der Dandelnden eigenen Depefchen belegt hat. 
Zu al’ diefem überreichen Iuhalt Fonmt die Lichtvollfte Darjtellung 
felbft der fprödeften Materien, wie 3. 3. die wirthichaftlidden und 
gefeglichen Zuftände, das vonkommene Chaos unter den heillofen 
Directorium fie darbieten, eine ſchöne, alänzende Sprade, feurig, 
Shwungvoll in den dramatifd) belebten Partien, wie den parla— 
mentarifchen SKtataftrophen und den grogen Ecjlachten, warn und 
wohlthuend durch die patriotische Sejinnung umd gehoben durch die 
überlegene CEinficht des gebildeten Politifere. — Das Werft hat 
lange genug gebraucht zu feiner DBollendung: 1855 erjchien der 
1. Band, erjt 1560 der 5., welcher anfünglid” mit der Einfegung 
des Directoriume 1795 da8 Wuch befchliegen follte. Neue Auflagen, 
oft md viel umgcarbeitet, erfchienen von diefen erjten Bänden vier. 
Endlich entſchloß ſich Sybel zur Kortfegung bis 1801. Cr hatte 
anfangs neben den allgemeinen zugänglichen Quellen ſchon reiche 
Sunde in Paris gemadjt und preußische, englifche, holländische Neten 
benügen fünnen. Veßt war eine veihe Ausbeute hinzugekommen aus 
den Archiven von Bari (1566—67), Neapel und endlich, feit 
Alfred dv. Arne) im jo verdienftvoller Weife der Wiflenfchaft die 
Öfterreich. Archive Liberal aufgefchloffen, in Wien.  "Diefe neuen 
Siuellen lieferten fowohl zur Ergänzung der älteren Theile al® für 
die neneren Bände das reichte Material. SYbel hat dabei die Ge— 
nugthunng, anführen zu fünnen, day er wohl veichfte Belchrung und 
Berichtigung im Kinzelnen gewonnen habe, aber im Großen an 
den öſterreich. Quellen die vollkommenſte Beſtärkung ſeiner Auffaſſung 
über die Geſammtwirkung der Thngut'ſchen Politik gewonnen habe. 

Der Schlußhalbband iſt zum nenen Jahr erſchienen (Stuttgart, 
Verlag von Ebner und Seubert). Er ſteht an Intereſſe und Be— 
deutung keinem der früheren Theile nach. Die hier zum Schluſſe 
des Ganzen zu ſchildernden Ereigniſſe bieten durch Schwere und 
Verlanf S. den Vorwurf, ſeine meiſterhafte Kunſt der Gecſchicht— 
ſchreibung im glänzendſten Lichte zu zeigen. Es iſt der Krieg der 
2. Coalition. Noch tagte in Raſtatt, was im Zuſammenhang ſchon 
im früheren Theile erzählt worden, der Congreß, der ſo traurig mit 


dem don Sybel in feinen Meotiven aufgehellten Gefandtermorde 
endigen follte. Kaifer Paul, die Seele der GCoalition, war eier 
und Slamıme wider die evolution ; Alles fchien günftig; Bonaparte 
weilte ferne in Gghpten ; die Revolutiongheere unter erbärmlichen 
Seneralen wie Scherer waren im Eäglichen Zuftande; die Wer: 
bindeten aber Hatten in Deutfcdyland den Erzherzog Earl, in Italien 
den ruffifhen General Suwaroff, auch einmal einen General, der 
id) an Feuer und Energie Bonaparte vergleichen liek, an der Spige. 
Altes ging denn auch anfangs gut. Earl fchlug Iourdan bei Stodad 
aufs Haupt, zum 3. Male fan der unfähige Sacobiner, wie 1795 
und 96, al8 Befiegter heim, ev mochte von Glück fagen, daß die 
Schredensherrichaft vorüber, denn 5 Yahre früher hätte ev feicht 
Euftine’8 und Houchard’s Scielal theilen mögen. Gleichzeitig be> 
gannen die Siege in „‚talien, erjt von Kray, dam von Suwaroff. 
Jeßt war c8 ein Veichtes, den legten mod) feitftchenden Gegner in 
der Mitte, Mafjena in der Schweiz, zu evdrüden Beide Feldherren 
waren bereit, leider gingen die Gegenfäge von Paul und Thugut 
im: er höher, ftatt der militärischen Erwägungen waren dann die 
polttifhen maßgebend. Wohl siegte Sumwaroff fort und fort im 
Stalien, fhlug an der Trebbia, auf Hannibal’8 altem Schlachtfeld, 
in Stägiger Scladt den von Neapel Fommenden General Macdonald 
und errang Später, beinahe umverdient durd eigene Worforge, die faft 
aufs Gerathwohl begonnene Sclaht von Novi hauytfächlid durd) 
der Defterreicher Ausdauer unter Kray md die im legten Ylugen: 
blicke der Erfhöpfung rechtzeitig herbeieilende Abtheilung de8 alten 
waceren Melas. Die ASranzofen waren zerfprengt, ihr talentvoller 
Führer Soubert gefallen, Senna, die Niviera lagen offen da. Die 
Zranzofen hätten ganz Italien verloren gehabt, aber politische Gründe 
hinderten die rechte Nerfolgung, Kiferfucht der Nuffen, damit 
Ocfterreih ih im Italien nicht feftfege. Wumderfhön ift hier 
namentlich die Schladht von Novi dargeftellt. In der Schweiz hatte 
porher Schon Garl, cendlid) cingerücdt, die erfte Schlaht von Zürid) 
seichlagen, nicht völtia gewonnen, nicht ausgenügt. Aber ftatt den 
jähigen General Maffena im Verein mit dem aus Ztalien herrüdenden 
Suwaroff zu uarzingeln umd der Schöpfung der helvetifchen Republik 
ein Ende machen zu lajjen, wiırde Carl von Thugut wieder aue 











u: AD. 


Motiven feiner alten Politit nah Deutfchland abcommandirt, wo 
lediglich Feine Gefahr Mrängte, der gänzlich unfähige Ruſſe Korſakoff 
fan mit feinem Gorps an feine Stelle. Yet trat Suwaroff feinen 
Zug über die Alpen an. Sybel ſchildert dieſe denkwürdigen Märſche 
und Kämpfe am Gotthard, der Teufelsbrücke, über den Roßſtock, 
nach Glarus und Graubünden mit vollendeter Meiſterſchaft. Wohl 
iſt neidloſer Anerkennung werth, was dieſe Soldaten an Strapazen 
und Ausdauer leiſteten, aber auch darüber iſt in der Darſtellung kein 
Hehl, daß das Unternehmen im Ganzen übel vorberecitet und kopflos 
durchgeführt wurde, c8 wur kein Zuſammenſtimmen der Operationen, 
keine Möglichkeit der Vereinigung, und ſo gelang es Lecourbe's Zähig— 
keit und Maſſena's Feldherrngeſchick, nicht nur Korſakoff zu ſchlagen, 
ſondern den Rückzug des alten Kriegers an den Oberrhein und nach 
Baiern nothwendig zu machen. Wieder waren die ſchönſten Aus— 
ſichten zerronnen, die hoffnungsreiche Coalition war zerſtoben; zürnend 
lagerte der Alte bei Seite, grimmigen Haß gegen die Verbündeten 
im Herzen; noch grimmiger wüthete Kaiſer Paul gegen den Alliirten, 
der ihm nicht zu Willen war, dem er das Unheil allein zuſchob, 
und aufs Neue hatte ſich die große Lehre vollzogen, daß dieſe 
Coalitionskriege ohne feſtes Ziel und feſte VLeitung den Todeskeim in 
ſich ſelbſt trugen. — Zwei Epiſoden ſind eingeſchaltet, in denen der 
dritte Alliirte ſeine großentheils zweideutige Rolle ſpielte. Yu Italien 
ſtürzte die parthenopäiſche Republik in ſich ſelbſt zuſammen. Der 
Cardinal Ruffo hatte Neapel mit ſeinen Schaaren eingenommen, die 
Revolution war zu Boden geſchlagen; menſchlich denkend hatte der 
Cardinal eine Capitulation abgeſchloſſen, vermöge der die Liberalen 
abziehen durften; ſie war in der Ausführung begriffen, da erſchien 
Nelſon vor der Stadt auf der Rhede; eigenmächtig und brutal brach 
er die Capitulation. 

Ganz kläglich aber ſcheiterte die zweite Expedition, an welcher 
mit Rußland anch England betheiligt war, die nach Nord—⸗ 
holhland. Blos durch eine Capitulation retteten ſich die geſchlagenen 
Reſte derſelben nach England hinüber, aber freilich die holländiſchen 
Krigsſchiffe im Texel hatte Eugland weggenommen! — Noch kläg— 
licher freilich als bei der Coalition waren die Zuſtände in Frank— 
reich. Dort hatte inzwiſchen die zur Abwechslung unblutige Revolu— 
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tion vom 30. Prärial (18. Yuni 1799) ftattgefunden, der Einfluß 
der Jacobimer trat wieder heftiger hervor, onrdan Tpielte eine 
Holle bei ihmen. Aber die Zuftände waren erfchredender als je; die 
Finanzen waren nie jo troftlos befteltt gewefen al® jegt, da die 
Sontributionen, d. 5 die geranbten Gelder don auswärts, aue: 
blieben; die Beere waren zerlumpt, ohne Sold; im Innern Zer— 
riſſenheit, Auflehnung der weſtlichen, royaliſtiſch geſinnten Depar— 
tements; die Verwilderung, die Verarmung allgemein; in vielen 
Gegenden konnten 90, der Bevölkerung nicht leſen und ſchreiben; 
die Gerichte, die Beamtungen ſiellten ihre Arbeiten ein; das Gemein— 
weſen löste ſich auf. „Das war, ſagt Sybel, dir Schlußrechnung 
des Zuſtandes, zu welchem die Männer der regelloſen Freiheit 
und der erzwungenen Gleichheit binnen zehnjährigen Convulſionen 
Frankreich heruntergebracht hatten. Die Begeiſterung für die Repu— 
blik, die Achtung vor dem Geſetz, die Theilnahme am Gemeinweſen 
war verſchwunden; die Obrigkeit war verachtet, der Bürgerſinn in 
träge Gleichgiltigkeit umgeſchlagen; die Reichen waren verarmt und 
die Armen elend geworden. Die einzigen Erſcheinungen, die noch 
von innerer Lebenskraft in dem franzöſiſchen Volke Kunde gaben, 
waren auf der einen Seite der bei aller Zuchtloſigkeit unverwüſt— 
liche Kern von Heldenmuth und Ehrgeiz in den Armeen und auf 
der andern der durch alle Verfolgung geſtählte religiöſſe Sinn, 
der weit und breit im Yande Reiche und Arme, Gebildete und 
Ungebildete aus der unendlichen irdiſchen Noth heraus um ſeine 
Altäre ſammelte. Ein Uſurpator, ſagte Boulay von der Meurthe 
zu großer Aufregung der Fünfhundert, welcher dieſe Stimmung 
ausbeutete, würde damit eine höchſt bedenkliche Macht gewinnen.“ 
Hier hält Sybel einen Augenblick inne, ehe er zum Schlußact des 
Ganzen ausholt; er blickt zurück. Die Revolution hat in mächtigem 
Ausbruch den alten Staat in Scherben geſchlagen, die franzöſiſche 
Geſellſchaft zertrümmert, eine von Grund aus umgeformte Deuk— 
und Lebensweiſe in Frankreich und den Nachbarländern mit jedem 
Mittel der Gewalt zur Herrſchaft zu bringen geſucht. Der Neubau 
iſt mißlungen. Willkür anſtatt der Freiheit, Gleichheit anſtatt der 
Gerechtigkeit — auf ſolchen Grundlagen gibt es blos den Wechſel 
von Anarchie und Tyrannei, gegen die Zerſetzung nur den Staats— 
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reich. ad) zehnjährigen Erichütterungen hat die von der evolution 
geschaffene Staategewalt abgewirtbfchaftet. Dem Keinde widerftand 
man blos, weil in ſeinem Vager Verwirrung und Ohnmacht ebenſo 
groß waren. Die 2. Coalition hatte 6 Monate lang geſiegt und 
war doch am Ende des 7. in offener Zwietracht zerfallen. Wie die 
Revolution war auch Gegenrevolution beim völligen Bankerotte 
angelangt. Dahin iſt im alten Europa jede Möglichkeit zu neuer 
Machtentfaltung. Dahin iſt in Frankreich jedes Vertrauen zu ſich 
ſelbſt, zu den bisherigen Führern. Unermeßlich iſt die Sehnſucht, 
endlich feſten Boden zu gewinnen. 

Wer hier einträte mit der errettenden That, die ganze Nation würde 
zu ſeinen Füßen liegen und Europa könnte ſeine Erfahrungen machen 
über Frankreichs Vebenskraft. Fand ſich der Mann, ſo ſtand ein 
nugeheurer Umſchwung für Frankreich und Europa bevor. Güuſtige 
Sterne führten ihn eben damals nach Europa zurück! — Und jetzt 
eutwickelt Sybel ſeine Erzählung zu einem wahrhaft dramatiſchen 
Meiſterwerke. Schlag auf Schlag vollziehen ſich die folgenſchwerſten 
Ereigniſſe. Raſch wechſeln die Scenen, aber überall iſt Handlung, 
gewaltige That des Einen, der jetzt binnen wenig Wochen Beſitz 
ergreift von einer Herrſchaft, wie ſie ſeit Alexander die Welt nicht 
geſehen. Es gehört zum Spannendſten und Erhabendſten, was man 
hier leſen kann. Bonaparte weilte in Egypten. Ungebeugt von dem 
Schlage ſeines abenteuerlichen Zuges nach Syrien, wo der Schlächter 
der Gefangenen von Jaffa vor St. Jean d'Aecre erſtmals eine noch 
verfrühte Warnung des Schickſals vernommen, wird er bei den 
Unglückskuüunden von Europa von ſeinem Selbſtbewußtſein unwider— 
ſtehlich erfaßt, mit wenig Getreuen ſchifft er ſich ein, kommt glücklich 
durch die engliſchen Fregatten hindurch, laudet am 9. Oct. 1799 in 
Frejus, zieht jetzt ſchon als im Triumphe in Paris ein. Wenige 
Wochen genügen, ſich in dem Chaos zu orientiren; den eitlen hohlen 
Sieyès, der ebhen Hauptrolle im Directorium ſpielt, weiß er mit 
ſeinen Schmeichelein über ſeine Verfaſſungsmacherei zu gewinnen; 
bald iſt der militäriſche Staatsſtreich vorbereitet. Aber Bonaparte 
zittert doch am 18. Brumaire (9. Nov. 1799) vor der, wenn auch 
verblaßten Majeſtät der ſich ſträubenden Volksvertretung; den Klein— 
müthigen rettete, wie einſt Augerequ in Caſtiglione, ſo jetzt ſein 


eigener Yruder Yucien, und zum Glück unblutig gelingt der Staate- 
ftreic) vollfommen, das Gonfulat ift eingefett, die allgemeine Apathie 
und Nuhefucht it mit jeder jtarfen Hand fofort verföhnt, Rehtsfhug 
im Imern und Friede ift das Bedürfuif. Najch weiß fein jtarfer 
Mille wenigftens die nothwendigfte Dvdnung zu Schaffen. Ber der 
Confnlarverfaffung benügt er geihieft Siye’s Entwurf, Alles um: 
wendend für das eine Ziel: feine eigene abjolute Gewalt. Die 
Nolfevertretung ift mit bombaftifchen Namen nur eine Null, Deilitär, 
Polizei, Nichterftand, Beamte, Volfavertretung, Alles ift in de8 Einen 
Sewaltigen Hand Charafterlos wenden ji) auch die alten Sacobiner 
der nenen Sonne zu, mit vollendeter Menfchenfenntnig weiß os 
naparte die brauchbaren Greaturen herauszufinden. Meit der Kirche 
macht er äußerlich Frieden, der royaliftiiche Weften unterwirit jich, 
bLo8 die Ninanzen madyen noch immer die meiste Sorge. Aber Bo: 
naparte heitcht den Glanz euer Ziege, Furopa Soll zu feinen Füßen 
liegen. Während er das Wort Frieden in Proclamationen und Briefen 
an die Souveräne im Maumde führt, gehen die Nüftungen athemlos 
voran. Die Decfterreicher belagerten eben nody Genua, der alte Meclas 
war Dbergeneral. Da brad) Bonaparte über den großen St. Bern: 
hard im einem leichten Kricgezug, ohne Suwarowe® Strapazen vom 
Jahr zuvor, in der oberitalienischen Ebene ein. 

Edyon war bei Mearengo das franzöfiiche Heer gejchlagen , denn 
Melas, fein Feldern, aber ein tüchtiger alter Soldat, war wader 
drauf lo& gegangen. Da fam im legten Augenbliet, wie einft in 
Novi Melas, jo jet Defair den weichenden Yandslenten zu Hilfe, 
md Wieder war c8 ein enticheidender md im den KNolgen der ver: 
hängnißſchwerſte Schlag. Wohl fiel Deſaix — merkwürdigerweiſe 
am ſelben Tage fein Yandemamm Kleber durch Mörderhand in Egypten 
— aber Bonoparte hatte ſeine Lorbeeren, der italieniſche Krieg war 
zu Eude. Friedensunterhandlungen, Cobenzt verhandelte mit Jofef 
Bonaparte. AB aber an Kobenzl’8 ftarrem Sinn das Friedens: 
werk fcheiterte, brad) die Nriegsfurie nocd einmal los, dieamal in 
Deutfdjland. Meorcan jchlug die Defterreicher bei Hohenlinden auf's 
Haupt. Jetzt folgte der sriede von Yuneville. Zu den alten Be: 
dingungen, wie fie wefentlich im Frieden von Campo formio jchon 
enthalten waren, kam jegt die jactische Aujlöfung des dintjchen Reiche, 











die Säcularijativa wurde im Prineip zur Entjchädigung der ver 
lierenden Fürſten beſtimmt; damit war die Reichsverfaſſung durch— 
brochen und der Rheinbund vorbereitet, da auch Rußland, das ietzt, 
nach Wegnahme Maltas durch England, zu Frankreich neigte, den 
kleinen Ständen ſeinen beſonderen Schutz zuwandte. Bonaparte aber 
ſchloß ſeinen Frieden mit dem Papſte ab. 

Bonaparte hatte in der geiſtigen Strömung des vorigen Jahr— 
hunderts und in den Stürmen der Revolutionszeit das klare Bewußt— 
ſein. Er hatte keine Ahnung davon, daß ſein Vorgehen für die 
Kirche nichts anderes als eine ſtärkende Wiedergeburt ihres geiſt— 
lichen Anſchens herbeiführen, daß ſchon zehn Jahre ſpäter Napoleon 
auf der Höhe ſeiner Macht vergeblich gegen dasſelbe aukämpfen 
und der Vatican den Sturz des Eroberers glorreich überleben würde. 
Jetzt eilt die Erzählung raſch zu den Schlußſecenen des gewaltigen 
Dramas. Es drängt, natürlich immer noch mit einigen kriegeriſchen 
und revolutionären Nachklängen, zum allgemeinen Frieden — auf 
einige Jahre! England wird durch die iriſche oder katholiſche Frage 
bewegt, die parlamentariſche Union wird wohl erreicht, noch nicht 
aber die Katholikenemanicipation, Pitt fällt der Bewegnng, die er 
halb unterſtützt, zum Opfer. Noch einmal entbreunt ein Kampf. 
Kaiſer Paul ift aus einem grimmmigen evolutionsfeind ein glühen— 
der Verehrer Bonaparte's geworden md trägt fi mit Planen der 
Theilung der Welt zwischen ip und jenen. Die fogenannten Nentralen 
werden geeinigt, fich wider Englands Numarımag zur See zu erheben, 
das arme Dänemark muß in der 1. Beſchieß ung Kopenhagens 
wieder durch Nelſon, die Zeche bezahlen. Plötzlich ändert ein blutiges 
Ereigniß die Weltlage, Kaiſer Paul wird in einer Palaſtrevolhntion 
erdroſſelt, damit iſt Rußlands Stellung plötzlich wieder gründlich 
verwandelt. 

Auf der pyreneiſchen Halbinſel ſpielt noch einmal ein Stück Ge— 
waltthat, ein von Frankreich erzwungener Krieg mit Portugal, der 
aber raſch in einem von Bonaparte nur ärgerlich hingenommenen 
Frieden endigt. Malta war gefallen, die letzten Franzoſen in Egypten 
mußten capituliren. Jetzt kam am 1. Oct. 1801 zu London ein leid— 
licher Frieden der letzten noch Kämpfenden zu Staude. Alles war 
darin zu neuen Verwicklungen angethan. Fraukreich und Rußland 


behielten jid) vor, zufannmenzuwirfen, um in Deutichland folche Ge- 
bietSvertheilungen herbeizuführen, wie jie dem europäifchen Gleich- 
gewicht (!) angemefjen wären. Wie Bonaparte die alte Neichsverfaffung, 
„die man, fals ſie nicht exiſtirte, im Intereſſe Frankreichs erfinden 
müßte“, einſt dem Directorium empfohlen, ſo dachte er die nationale 
Ohnmacht Deutſchlands unter den neuen Formen noch gründlicher 
herbeizuführen. Oeſterreich und Preußen ſollten möglichſt nach Oſten 
geſchoben, im Weſten aber eine Gruppe von Territorien gebildet 
werden, mit particularem Staatsbewußtſein, aber zu ſchwach, um 
gegenüber jenen beiden oder gegenüber dem Reichsgedanken des 
franzöſiſchen Beſchützers entbehren zu können. — In Frankreich war 
die demokratiſche Gleichheit der Revolution durchgeführt, aber ein 
einziges dem Ohre wohlklingendes Wort von 1789, die Freiheit, 
war verſchwunden. Nach außen war der Friede blendend ſchön, aber 
völlig unſicher bei der gründlichen Nichtachtung von Freiheit und 
Recht ſeitens des Uſurpators, denn er war auch bier der Erbe 
der Revolution; auf die angeblichen Weltbefreier folgte der Welt— 
eroberer. Verhängnißvoll für ihn und Frankreich wurde in der Folge 
die Art, wie er über Deutſchland ſchaltete. 

Thiers preist ihn, weil er das alles geleiſtet habe, um die „ſchwerſte 
Gefahr für das europäiſche Gleichgewicht, die deutſche Einheit” zu 
verhüten. Keine hiſtoriſche Wahrheit iſt aber gewiſſer, ſagt S., als 
daß Napoleon deun Drang des deutſchen Volks zur Einheit durch 
ſeine Mißhandlungen aus dem vielhundertjährigen Schlummer erweckt 
hat. Er verſtand, wie fein Auderer, die Berugimg der materiellen 
Kräfte, von den fittlichen Gedanken, welche die Menichenbruft bewegen, 
hatte er keine Ahnung. Ideale Kräfte kannte er nicht im eigenen 
Innern, er verkannte bei Anderen und häufte mit eigener Hand die 
Zündſtoffe, welche einſt ſein eigenes ſtolzes Machtgebäude in die 
vuft ſpregen ſollten. — Hier endigt das Buch. Es erſcheint in 
einem Augenblick, wo zum Heile Sybel's eigenes Wort wahr geworden: 
„Um Oeſterreich und Deutſchland wird es gut ſtehen, weun ſich auf 
beiden Seiten der Entſchluß befeſtigt, Vertrauen zu geben und 
Vertranen zu verdienen.“ Die deutſche hiſtoriſche Literatur hat nun 
ein Werk zu verzeichnen, das allezeit ein klaſſiſches ſein und bleiben 
wird, ſofern es nicht nur die hiſtoriſche Wahrheit und Wiſſenſchaft 





unermeßlicd) weiter gefördert hat, fondern aud) durd) den warmen 
patriotiihen Haud) und cdle Spradye allezeit in der gefammten 
Flajjischen Yıteratur überhaupt jeine hervorragende Stelle einnehmen 
wird, 


Theater. 
Die Mozartivoche im Opernhanje. 

Fin glücliches Unternehmen! Ya, der Siun für das „Deufikalifcy- 
Schöne” ift nod) lebendig in Wien. Es gibt dod) nocd) Yeute unter 
ung, die eine Meelodie dom bloßen Gecſchrei unterſcheiden Fünnen, 
welhe die Offenbarungen eines mufifalifchen Genies höher fchägen, 
al8 den prätentiöjen Yürm jener peinlidhen Afterfunft, die aus ihrer 
Ohnmacht und Erfindungsmorh ein Syftem conftruirt, das den Tod 
aller Muſik bedentet. Entzückt lauſcht das Publicum den wunder: 
baren Tönen, mit denen Mozart, der Göttliche, einen Himmel auf 
die Erde zu zaubern wuß“'e. Seine Opern wirken noch heute ſo packend 
und unmittelbar, als wären ſie nicht vor hundert Jahren, ſondern 
vor hundert Tagen geſchrieben. Das Experiment einer Geſammt— 
aufführung dieſer herrlichen Werke iſt vollſtändig gelungen. 

Würdig, wie ſie mit der Vorſtellung des „Jdomeneus“ begonnen, 
hat die Mozart-Woche mit der Aufführung des „Titus“ und des 
Weilen'ſchen Feſtſpiels abgeſchloſſen. Durch die alle Erwartungen 
übertreffende materielle und ſeeliſche Antheilnahme, welche Wien der 
edlen Feier geweiht, mag die viele und große Schuld, zu der ſich 
unſere Stadt dem erhabenen Genius gegenüber bekennen mußz, in 
Etwas veringert erſcheinen. 

Die Mozart-Woche über alle äußeren und inneren Schwierigkeiten 
hinweg zu eiuer den großen Todten in Wahrheit ehrenden Feier zu 
geſtalten, war keine leichte That. Die bedeutendſte Schwierigkeit lag 
in der Eutfremdung, welche durch die überwiegende Pflege des 
declamatoriſchen Vortrags unſeren Sängern und Sängerinnen den 
reinen Linien des Mozart'ſchen Geſangſtyls gegenüber nothwendig 
entſtanden war. Dieſe Schwierigkeit zu überwinden waren alle Be— 
theiligten eifrig bemüht, allerdings mit ungleichem Wärmegrad des 
Eifers und ungleichem Erſolg. Gewiß wird die Mozart-Woche Allen, 
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die fie mitgemadt, in fchhöner Crinmerung bleiben. Herr Director 
Jaumer verdient dafür den Dank aller Mufikfreumde, die fidh gewiß 
auch bei der Wiederholung de8 Cyclus im nächſten Jahre wieder 
zahlreich einjtellen werden. 
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*Aus dem älteſten Geſchichts-Gebiete Deutſch-Böhmens. 
Von dieſem Werke des verdienſtvollen Pfarrers P. Franz Focke in 
Königswald, iſt vor Schluß des Jahres 1879 der 2. Theil im 
Selbſtverlage des Verfaſſers erſchienen. Der Verfaſſer behandelt in 
dieſem 26 Bogen ſtarken Bande in 5 Capiteln die Topographie 
des Elbe- und Enlauthales, ſoweit dieſe in das von ihm umſchrie— 
bene Geſchichtsgebiet fallen, mit einer nicht leicht ihres Gleichen 
findenden Local- und Sachkenntniß, weiters die Geſchichte der 
Entwicklung der Induſtrie und des Gewerbsweſens, ſowie des Berg— 
weſens, der Feld- und Wald-Cultur der dortigen Gegend, dann die 
Geſchichte des Handelsverkehres von ſeinen Uranfängen an, und reiht 
daran einen Ueberblick über das Vereinsweſen und das Anſtalts— 
weſen bis auf die Entſtehung derſelben zurück. Mit emſigem 
Sammlerfleiße hat der gelehrte Verfaſſer ein reiches Materiale 
zuſammengetragen und mit Benützung vieler zum Theil bisher völlig 
unbewußt gebliebener Quellen ein klares Bild des Entwicklungs— 
ganges der Zuſtände, wie ſie derzeit in jenen Gegenden gefunden 
werden, gezeichnet. Beſonders intereſſant erſcheinen, neben den beſon— 
ders ſchätzenswerthen topographiſchen Aufzeichnungen, die Mitthei— 
lungen über die in jenen Gegenden volksthümlichen Sagen, deren 
Urſprung der Verfaſſer vielfach nachweiſt und ihren Zuſammen— 
hang mit hiſtoriſch feſtgeſtellten Ereigniſſen aufdeckt. Die Mit— 
theilungen über die Verhältniſſe der einzelnen Gewerbsarten, die Ge— 
ſchichte der Entwicklung der verſchiedenſten Induſtrie-Unternehmungen, 
dann des Verkehrsweſens längſt entſchundener Tage ſind ebenſo er— 
ſchöpfend als anziehend und werden auch für ſolche Leſer, welche in 
dem Gebiete, auf deſſen Geſchichte ſie ſich beziehen, fremd ſind, von 
entſchiedenem Intereſſe ſein. Von mehr localem Werthe dagegen 
ſind die hie und da eingeflochtenen biographiſchen Skizzen über hervor— 
ragende Perſönlichkeiten der dortigen Gegend, ihr Wirken und ihre 
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Berdienfteum dieied ihr engeres Vaterland, dejjen Meitbewohnern jie 
gleichwohl gewig jehr willfommen jein werden. — Unbeftritten veiht 
ji der 2. Theil in Gediegenheit umd Fülle des Inhaltes würdig 
dem crjten Theile diefes MWerfes an, das als cine höchit fchäkens- 
werthe Bereicherung der geichichtlidhen Yiteratur bezeichnet werden 
darf. C8 wäre dem Nerfaffer, der fo viel Arbeit ımd Fleik umd 
jo viel de8 grimdlidhiten Miffens im diefem Werke niedergelegt hat, 
nur zu wänjiden, daR jid) für dasjelbe ein genügender Leferfreig 
fände, damit er wenigftens fir die materiellen Opfer, die ev der 
Heransgabe des im Selbfiverlage erfchienenen Buches gebradht hat, 
ausreichende Entichädigung fünde, 

* Dr AU.W. Ambros’ Gefhihte der Mufik erfcheint im Ver— 
lage von 5. E. C. Yeudart in Leipzig in einer neuen Tieferungs- 
weifen Anflage. Das ganze vierbündige Wert wird in 30 vierzehn: 
tägigen Pieferungen ausgegeben. 

* Schillers Werfe. Zu der nimmehr abgefchloffenen Prachtaus— 
gabe von Schillers Werfen liegt mm auch die Ießte der vier reh> 
brammen, mit Schwarz: und Golddrud reihgefhmücten Cinbanddecen 
vor, mit welchen die Hallberger’sche Verlagshandlung die feffelnde, 
fünjtleriiche Nusftattung der vier großen Bände würdig ergänst. 

* Die Zufunft der Barodftyle Unter diefem Xitel 
erfchien in der Manz’schen Hof und Aniverfitätsbuhhandlung eine 
geiftreiche „Kumftepiftel”, deren Werfafjer, wie e8 heißt eine im den 
Streifen der Miener Kımfthiftorifer hervorragende Perfönlichfeit, fid) 
unter dem charafteriftiichen Pfeudonym „Berumi der Jüngere“ ver— 
birgt. Scharf geht er den Doctrinären einer einfeitigen modernen 
Kumfttheorie und den Gegnern des Barockſtyls zu Yeibe, welchen 
legteren ev als den „erjten und einzigen, den ich Defterreich felber 
gegeben Hatte”, und als den zum Wolfscharafter aufs Harmonijchefte 
ſtimmenden“ bezeichnet. Die Brocdure iftnicht nur ein warmes, auf 
frühere glänzende Wauperioden Sich ſtützendes Plaidoyer für den 
Barodityl, fondern auch eine Jchmeidende “Polemik gegen eine gewiife 
belichte „Itylgrammatifalifche", nach einen „wohlgeplanten Baragrapheıts 
plane” vorgehende Schulung der Numftinduftrie, durch die man eben- 
falls Prunkjtücke für das Funftgewerblihe Mufterlager, aber wenig 
fiirs practifche Leben, für Handel und Sefchäft Fchafft. 


Herandgeber und verantwortlicher Redacteur Ant. Magner. 
EDrug von Hugh Hoſſmann, Xbien VII., Breitegaſſe 4. 
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Krieg oder Friede. 

Niemand wird heute noch in Abrede ſtellen wollen, daß ſich das 
alte Verhältniß zwiſchen Deutſchland und Rußland durchaus verändert 
hat. Nicht nur iſt der Hauptbeweggrund der Freundſchaft ſeit 1871 
verſchwunden, ſondern ſeitdem mancher Anlaß zu einer Entfremdung 
aufgetaucht, gleichwohl halten wir die Lage für keine drohende. 
Denn unter allen realen ſtaatlichen Intereſſen, welche für einen 
Freundſchaftsbund oder für eine offene Feindſchaft wirkſam ſind, gibt 
es kaum ein Intereſſe von größerer Kraft, als dasjenige, welches 
einfach die Erhaltung des Friedens um ſeiner ſelbſt willen fordert. 
Es kann große Intereſſen geben, die zu einem Kriege drängen und 
dennoch aufgewogen werden durch den Werth des fortdauernden Frie— 
dens. Rußland ſowohl als Deutſchland bedürfen vorläufig des Friedens 
für inneres Staatsleben. Erſteres hat eben einen ſchweren Krieg über— 
ſtanden. Seine innere Entwicklung hat hier und da begonnen, in 
bedeuklicher Weiſe zu ſtocken, ſeine Finanzen ſind erſchöpft, ſein Heer 
ſehr geſchwächt. Es ſieht ſich von Außen her durch England weit 
ernſtlicher bedroht, als es durch eines der Intereſſen in den Nachbar— 
ſtaaten geſchieht. Die Rivalität mit England kann freilich über Nacht 
in das alte Verhältniß ruhiger Beobachtung zurückfallen. Aber auch 
dann verſpricht jeder Krieg Rußlands nach Weſten hin, ihm wenig 
Gewinn und ungehenre Gefahren zu bringen. Deutſchland bedarf 
nicht minder der äußeren Ruhe. Frankreich wird noch lange dieſes 
Bedürfniß unterſtützen, die Ordnung der inneren Zuſtände Deutſch— 
lands thun das Gleiche. Ein nener Krieg würde zudem geeignet ſein, 
das ſo wünſchenswerthe Vertrauen Europas zu dem neuen Deutſch— 
land zu erſchüttern. Es müßten ſehr hervorragende Intereſſen Deutſch— 
lands offen angegriffen werden, um dasſelbe zur Entblößung des 
Schwertes zu nöthigen. Ein ausgeſprochen feindſeliges Verhältniß 
zwiſchen Rußland und Deutſchland hätte eine ſo erregende Wirkung 
auf das übrige Europa, daß die RNuhe gefährdet wäre. Wünſche und 
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Unternehmungen würden hervordrängen , die leicht fich mit Gewalt- 
Samfeit verbinden Fönnten, und nicht blos Frankreich wäre der Quell 
folder Bewegungen. Andererjeitt genügt ein gute® Vernehmen zwischen 
den drei Oftmächten, ımm Europa vor großen Kämpfen zu fchügen. 
Diefes Verncehmen fan erhalten werden auch ohne eine fehr heiße 
Freundſchaft. Zutlegt, aber nicht gering angefchlagen, ıft die Erwägung, 
daß, Wenn der „ntereffenlauf feine Hichtung zwiichen den beiden 
Staaten geändert hat, jo doch cin Gegengewicht zurücgeblicben ift 
in der perfönlichen Stellung der Monarchen. 

Inzwiſchen aber ballen ji andere Kräfte zufammen , diejenigen 
der mationalen Jdce, welche zwischen den Beweggründen der realen 
Staateintereffen und denen der perfünlihen Neigungen der Herricher 
mitten inne zu Stehen fcheinen. Das nationale Streben liegt weder 
ganz in der Bahn der realen Intereffen, noch ganz im der der peı- 
fönlichen Meinungen, und dod) hat dasfelbe von beiden ctwas an fidh. 
Was wir heute unter nationaler dee verftehen, fenmzeichnet jich 
weientli durch den Gegenſatz eines Volksbewußtſeins zu fremden 
Völkern, ein Gegenſatz, der weder die Erben des altruſſiſchen Bojaren— 
thums gegen Peters des Großen Reformen entflammte, noch auch 
den alten Adel Moskaus gegen die deutſche Camarilla der Czarin 
Anna. Es war allerdings der Gegenſatz gegen das Fremde, was jene 
frondirenden Bewegungen hervorrief, aber nicht der Gegenſatz und 
bewußte Feindſchaft gegen einen fremden Stamm, was wir heute 
Nationalitätsidee nennen, ſondern der Widerwille gegen fremde Sitten, 
Regierungsart, gegen ungewohnte Behandlung durch die nichtruſſiſchen 
Staatsmänner, endlich die Eiferſucht perſönlichen Ehrgeizes, perſönlicher 
Intereſſen. Das nationale Bewußtſein iſt auch in Rußland gleichwie 
bei den meiſten Völkern Europas erſt geweckt worden durch die 
napoleoniſchen Kriege. Erſt der Zuſammenſtoß des ruſſiſchen Volkes 
mit den Völkern Enropas beim Brande von Moskau und auf den 
Zügen bis nach Paris hin rüttelte das Selbſtbewuztſein desſelben 
auf, daß es erwachte. Eine ſtark autokratiſche und freiheitsfeindliche 
Regierung jedoch ließ ein halbes Jahrhundert lang dem Selbſt— 
bewußtſein keinen Raum, ſich zu feſtigen. Unter Czar Nicolaus war 
alles Bewußtſein des Volkes ſo ſehr in die Vorſchriften der Regierung 
zuſammengepreßt, daß keine Zeit und kein Raum übrig blieb, ſich 
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auf ich jelbjt zu befinnen. In Mosfau allein, wo fräftiges Volks— 
leben zufammentrart mit größerer Entfernung vom Mittelpunfte der 
abfolunten Negierung, erhielt fi) eine gewifje freiheitlihe Iradition 
aufrecht, lebhaft unterftügt durch den Umftand, dag Moskau eine Art 
von Berbannungsort Aller wurde, die am cezarifhen Hofe fi) nicht 
völlig der abjoluten Gewalt anpajjen wollten und daher von ihm 
abgeftogen oder außgejtogen wurden. Nur in Moskau vermochte fic 
eine gewiffe Selbjtftändigfeit des Geifte® gegenüber der czarischen All- 
gewalt zu erhalten. 

Als mit Alerander 11. diefe Allgewalt gemildert wurde , al8 der 
Czar jeilbjt die Grundlagen fhuf für cine Entwidlung in der Nichtung 
zur Freiheit Hin, al8 er die erjten Bedingungen für eine felbftftändige 
Bewegung dem Bolfe gewährte, da war c8 natürlich, dag zulegt in 
Mosfau und anfangs nur in Moskau ein empfänglicher Boden für 
diefe Tendenzen ji fand. Nur in Mosfau begriff man fofort, was 
die Aufhebung der Yeibeigenfchaft und die Vorbereitungen für die 
anderen liberalen Neformen bevdeuteten; das übrige Provinzialleben 
war zu jtumpf, die höfiiche Kuft Peter&burgs zu beengt, um al8bald 
einem jelbftftändigen Geifte der oberen Volfsclaffen Nahrung zu geben. 
Diefer Geift fand zu feinem Gtlüde gleih anfangs Gelegenheit, fid) 
rafh zu entwideln, indem er das Ezarenthum gegen zwei aufgetaudhte 
Feinde zugleih Fräftig Ichirmte Cr wandte fich fowohl gegen die 
innere demofratiihe Bewegung, welde Alexander Herzen leitete, als 
gegen die äußere polnische, die Herzen umterftügte. Diefer nationale 
russische Geift wurde durch die polnische Nevolntion von 1863 jofort 
in Gegenjfag geftellt zu fremden nationalen Bewuptjein. An diejer 
start auggeprägten nationalen Idee des Poleuthums bildete ſich die 
nationale ruſſiſche Idee in Moskau und unter dem Einfluſſe Moskaus 
auch hier und da im Reiche raſch aus. Nichts reift ſo ſchnell die 
nationale Idee, als nationaler Kampf, und dieſer wurde dem Ruſſen— 
thum nun geboten. Die Erfolge, welche die ſich nun bildende Mos— 
fauer nationale Partei in der Politik gegenüber dem polniſchen Auf— 
ſtande errang, Erfolge, welche nicht blos gegen das Polenthum davon— 
getragen wurden, ſondern eben ſo ſehr gegen die Allinacht des Czaren— 
thums, ſteigerten mächtig das Selbſtgefühl der Partei. Sie hatte von 
der Regierung ſtrenge Beſtrafung der Empörung verlangt und hatte 
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diefelbe erlangt; fie hatte gefordert, daf die KRegierung das Polenthurm 
durd) Kinancipation des niederen Tolfes lähme, und war damit 
durchgedrungen. Als der Aufftand miedergefchlagen war, fah diefe 
Partei ihre Bünger überall in einflupreihen Stellungen, ihre Stimme 
bei der Negierung in hohem Ansehen. Sie war auf einmal mächtig 
und thatfählid von der abjoluten Gewalt ancıfannt worden. Und 
der erjte Schritt, den jie, den die nationale Idee gethan hatte, war 
ein Angriff nach außen, gegen cine benadgbarte freinde Nationalität 
gewelen. Die Slaviften wurden jofort nad) ihrem Erfcheinen offensiv. 
Fortan erblichten jie im diejer offenfiven Daltung eine Hanpthandhabe, 
ihre Stellung zu ftärfen oder zu erhalten. Fortan hielten ſie ſich 
für berufen und ſtark genug, um als Vertreter des ruſſiſchen Volks— 
thums für die oberſten und heiligſten Intereſſen desſelben einzutreten. 
Frotau ſalhen ſie ſich als die Erben aller beglaubigten und nicht 
beglaubigten, hiſtoriſchen und nichthiſtoriſchen Berufsarten des ruſſiſchen 
Volkes an. Fortan eutdeckten ſie, daß die Weltgeſchichte auf ihre 
Schultern das Rieſenwerk gelegt habe, das geſommte Slaventhum, 
obwohl es niemals ein Volk geweſen, zu einem einzigen Volke zu 
machen, in einem einzigen Staatenbunde zuſammen zu ſchmieden. 
Fortan wurden ſie ſo offenſiv, daß ſie es wie Verrath an ihrer 
Sude anſahen, nicht principiell ganz Europa zum Kampfe heraus— 
zufordern, irgendwo einen Slaven zu wiſſen, ohne denſelben für die 
Moskauer Heerfolge in Anſpruch zu nehmen. 

Als der deutſch-franzöſiſche Krieg ausbrach, hofften Viele dieſer 
Puartei, daß an denſelben ſich anſchließen werde ein Kampf zur 
Verwirklichung der Pläne, welche die Slaviſten in Rückſicht auf die 
Slaven Oeſterreichs und der Türkei hegten. Vielleicht war es dieſe 
Hoffnung, welche verhinderte, daß 1870 die franzöſiſchen Sympathieen 
noch nicht ſo heftig gegen Deutſchland hervortraten. Als es ſichtbar 
ward, daß der Krieg ſich zwiſchen Deutſchland und Frankreich aus— 
ſpielen werde, trat die Mißſtimmung ſcharf hervor, die nationale 
Eiferſucht erwachte. 

Endlich kam der herzegowiniſch-bosniſche Aufſtand, endlich die 
bulgariſchen Gräuel, endlich der ſerbiſch-türkiſche Krieg. Nun galt es 
das Leben des Slavismus. Und welche Kraft die Partei aufbieten 
konnte, zeigte ſich, als etwa 4000 Ruſſen die Leitung des ſerbiſchen 
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Heeres übernahmen, an ihrer Spite Tfchernajew, der Moskauer 
Slaviſt, und als Millionen um Millionen von Inbeln aus Ruß 
land diefem Kuampfe freiwillig durd) die Stavencomites geopfert 
wurden. Zugleich entwicelte die Partei ihre ganze Energie, um auf 
die Regierung, den Hof, den Gzaren zu wirken zu Gunften eines 
offenen Krieges. lud diejesimal zeigte fie jich fo mächtig al® ehedem 
im Jahre 1863, fie wufte nicht blos weite Kreife des Volkes von 
der nationalen Jdce zu entflammen zum Wunfche nad) Kampf, fon- 
dern jie verjtand aud) ihre nationale Idee fiegreich hincinzutragen in 
die Umgebung der höchsten Gewalt, nach Petersburg, nad) Yivadia, 
bi8 dann endlih der Ezar von Yivadia aufbrad) und nah Mosfau 
fam, um Altmosfau zu fagen, daß c8 haben folle, wornad), e& rief. 
E8 war ein empfindlicher Stid;, der dem tationalen Selbitgefühl 
der Stavijten beigebracht wurde, al8 Ezar Alexander die heftigen 
Vorwürfe gegen die Serben jchleuderte, weldhe die jerbiihe Unfähig- 
feit vielleicht nicht fo voll verdient Hatte, al& e8 den Anjprüchen des 
- Czaren fchien. Aber der Schmerz, den diefer Stich hervorief, ward 
gehoben durd die Befriedigung, die die Erflärung des Ezaren bradte, 
dag er fih zum Schirmherrn der Drienthriften und zum Kämpfer 
fir die unterdrücten Bruderftäinme aufwerfe Am 10. November 
1876 verföhnten ji Ezar Alexander und Altınosfau nach fee: 
jährigem rolle 

Die Mosfauer Stapiitenpartei ijt die einzige ruffiiche politische 
Partei im Heiche. Zeder Schwache Augenblik der abjoluten Madt 
muß diejelbe wieder der Partei zuführen. Im diefen Augenblide ift 
es die mihiliftische Bewegung, welche der Moskauer Partei zu ftatten 
fommt. Die „Wihiliften“ glauben Yid) berufen, allem 1ebel mit 
einem Sclage ein Ende zu madhen, mit einem Sclage, der furz 
und gut alles Beſtehende, wie es Rußland durch die Sahrhunderte 
auf focialem, politischen, firchlichen, wirthfchaftlichen, auf öffentlichem 
und privaten, einfach auf allen Gebieten der Eultur herausgeftaltet 
hatte, fortwerfen Sollte. Anfangs ein Gegenftand de8 Gelächters, 
dann des Xergers, dann der Kurcht, warden die Veihiliften jet vafch 
ein GSegenftand allgemeinen Entfegene. Während aber dic Gefellichaft 
und die Preffe nod) bis vor Kurzem eine Haltung eingenommen hatten, 
welche feineswegs das Vertrauen begründen fonnte, daß die abjolute Ge: 
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walt in ihnen cine zuverläffige Stügße und Schirm gegen diefelmftürzler 
habe, ließ jid) num von einer Seite her ftät und ftarf die Stimme harter 
Berurtheilung des Nihilismus und feincd Gebahrens vernehmen: aus 
Mosfau, von den Slaviiten. Nur in Moskau war jene fchiwanfende 
Meitde, jene räſonirende Schwäche nicht zu bemerken, welhe auch 
den tollften Ausbrüchen des rohen Amijturzgeites einen Sinn, den 
offenbarjten Verbrechen nicht blos eine Erklärung, fondern cine 
pfpchologiiche Begründung beimag, die nur zu jehr einer Entjichul- 
digung nahe fam. Umnentwegt durd diefe Haltlojigfeit anderiwärts 
forderte Moskau jtrenge Bejtrafung, vücjichtslofe Unterdrüdung der 
anarchifchen Bewegung, trat Moskau entfchieden für die czarifche 
Gewalt ein. Auch Hier zeigte diefe Partei, day Tie allein über die: 
jenige Neife politischen Berftändniffes verfüge, welche zu nachhaltiger 
politifcher Yeitung befähigt. In Wahrheit, ihre grumdlegenden Ideen 
weichen durchaus von denen der Nihiliften ab. Die nationale Idee 
und was damit zufammenhängt, Kirdye, Tradition, Geichidhte, äußere 
Bolitit: Alles wird von den Mihiliften wiedergetreten. Und 
infoweit jind die Wege beider Parteien von Haufe aus getrennt, 
feindlih. Aber man Fanı die Anerfenmumg wicht vorenthalten, daß 
c8 in dem heutigen Nußland eine mächtige Partei gab, welche der 
Berlofung widerftand, aus einer Mehrung der ftaatlichen Verwirrung 
unmittelbar Nugen für fih zu ziehen. Die Slaviften hatten nicht 
zu fürchten, dag der Nihilismus die Staatsleitung an fich veigen 
und fie damit zugleich niederwerfen werde. Sie konnten aber meinen, 
durd) eine revolutionäre Bewegung felbjt an die Spige zu gelangen. 
Sie wieſen dieſe Möglichkeit von fih, was in anderen Ländern 
und unter anderen Umftänden äußerjt natürlich erfcheinen müßte, 
hiev aber faft wie ein Verdienft, wenigften® wie da® Zeichen ver» 
tändiger Mäpigung erfcheint. Ad ich meine, daß die Nedhnung gut 
gemacht war. Demm diefe Haltung der Moskauer mußte den 
Monarchen ihnen umfo mehr wieder nähern, je deutlicher Fi) 
herausftellte, wie vielfadh) und weit der Boden im übrigen Neiche 
unterwühlt und haltlos war. Wieder erwies ſich die Moskauer 
Partei al8 die einzige nicht ftaatlihe Macht in Rußland, auf welche 
ſich das Czarenthum ſtützen Konnte, wieder Teiftete Moskau, wie 
1863 und 1877, dem Kzaren wirffame Diente. 
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Das politische Denken und Bewußtfein find einmal in weite 
Kreife dc8 Volkes gedrumgen und gehen ihren Weg. So weit cent: 
fernt das gemeine Volk Nuplands von vevolutionärem Drange ift, 
jo voll von politiihem Gährungsjtoffe jind die Elajjen, welche über 
ihın Stehen. Auch ohne revolutionäre Ziele ſind politifche Bewegungen 
vorauszufehen, welche, nad) diefer oder jener Nichtung fid) äufernd, 
doh Faft unfchlbar immer und überall zulegt gegen die abfolute 
Gewalt anftogen werden. Und die abfolute Gewalt wird 
einer Stüge im Bolfe außer der polizeilihen und 
militärifhen inner wieder bedürfen umd wird fie 
vorläufig nur in der Moskauer Partei finden So 
Scheint mir die Bedeutung diefer Partei cine große nud ihr Kinfluf 
auf die Leitung de8 Staates eine in Zukunft wachjende. 

Mas hat num Deutfcdyland von diefer Partei und ihrem Einfluße 
zu erwarten ? 

Sp lange Moskau die Rivalin Petersburgs ift, hat ji) dort die 
Gegnerſchaft gegen deutſches Weſen comcentrirt. Segen das Deutſch— 
thum richtete ſich vornehmlich das erwachſene nationale Bewußtſein, 
weil das Deutſchthum eine große Stellung in der Staatsleitung 
gehabt hat bis herab auf die jüngſte Vergangenheit. In dem Gegen— 
ſatze zum Deutſchthum iſt die Slaviſtenpartei groß geworden. 
Sowohl die Nachbarſchaft als der Charakter der beiden Völker 
bewirken, daß das ruſſiſche nationale Bewußtſein immer ſtärker 
gerade gegen das Deutſchthum anſchwillt. Und nicht blos gegen die 
Deutſchen in Rußland, ſondern auch gegen das Volk Deutſchlands. 
Es iſt als ob ſolch einem echten Ruſſen das deutſche Weſen gegen 
die angeborne Natur ginge. Dieſe breite, leichtlebige, leicht entzünd— 
liche, ſinnliche, dieſe demokratiſche Natur ohne geſchichtliche oder 
traditionelle Schrauken, voll Temperament und Muth, ſie wider— 
ſtrebt der geſchloſſenen, beſonnenen, genauen, ſpeculativen, gemüth— 
vollen Art der Deutſchen, welche auf geſchichtlicher Grundlage ſich 
ihre ariſtokratiſche Geſellſchaft aufzubauen liebt. Es wäre falſch, 
dieſe Gegenſätze zu überſehen, ſo falſch, als zu verkennen, daß der 
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der Leidenſchaft entſprungen, von hoher Bedeutung werden kann 
für die realſte Politik der Intereſſen. Was Anderes als dieſe faſt 
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inftinctive Abneigung gegen die Deutichen und Vorliebe für die Franzoſen 
war der Grund, dag im Jahre 1870, nachdem Rußland jet hundert 
Jahren eng mit Prenpen verbunden, in diefen Hundert Jahren 
sweimal in offenen Kriege gegen ranfreich gejtanden, während Fein 
Mißton dem ruſſiſchen Volke den Werdadht erregen fonnte, dag die 
Einigung Deutichlands ihm gefährlicd; werden fünnte, während that: 
jächlidy feinerlei practiiche politiihe Gründe feine Stimmung leitete, 
während Deutfchland in fo offenbnrem Nette Ttand, al® jemals 
einem Stiege zu Grunde lag: was Anderes al® die nationale Neis 
gung, die Fi Selbit, ohne Zuthun Deutſchland, zur Leidenſchaft 
jteigerte, machte, das fat das ganze Yupland einig war in heftiger 
Erregung gegen die deutſchen Stege md in Leidenschaftlihen Ver: 
langen nad) deutichen Yeiederlagen ? Und die Möglichkeit ijt wicht 
ausgeidyloifen, day ähnliche Yagen eintreten und dap dan wicht ein 
Czar Nierander auf dem ruljüdhen Throne jigt mit dem feiten 
Willen und der ausreihenden Madıt, jenem Verlangen feines Nolfee 
Troß zu bieten. 


Heben dieſem fteigenden nationalen Bewußtjein, welches fih zu 
Deutfchland mindejtens nicht freundlich verhält, geht die jlaviftifche 
Propaganda gegen Delterreid): Ungarn einher. 


Die Staviften Stehen in offener Se,nerfchaft zu Oefterreid- Ungarn 
länge der ganzen ruffischeöfterreichifchen Grenzlinie und das lnter: 
nchmen Defterreiche, diefer Gegnerichaft die Spike zu bieten, dem 
Einſtrömen ruſſiſch-ſlaviſcher Ideen Einhalt zu thun, in Oeſterreich— 
Ungarn ſelbſt einen Mittelpunkt für das Slaventhum zu ſchaffen, 
der die Anziehungskraft Moskaus lähmt, das iſt ein großes 
und kühnes Unternehmen. Umſo größer, als ſich damit nothwendig 
die weitere Ausdehnung der öſterreichiſchen Macht nach Südoſten 
über neue ſlaviſche Unterthanen verbindet, wie ſie eben jetzt in 
Angriff genommen worden iſt. Die Aufgabe kann nur gelöſt werden 
durch raſche Förderung der ſlaviſchen Stämme in Rückſicht auf 
materielles und geiſtiges Wohlergehen. Und ſo weit dieſer letztere cultur— 
liche Weg eingeſchlagen wird, bedarf Oeſterreich-Ungarn der unter— 
ſtützenden Kräfte Deutſchlands, ſowohl der dentſchen eulturlichen 
Volkskräfte, als der ſtaatlichen Macht. Ich zweifle nicht, daß weſent— 
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lih diefer Sinn einem Theile dee Bertrages zu Grunde liegt, den 
Defterreihellngarn mit Deutschland jüngst abgeichloffen hat. 

Die Stellung, welche Dejterreih nad) dem ZTirfenfriege von 1877 
in der Zürfei erworben hat, tft im mancher Hinficht eine für Ruß— 
fand, befonders das jlavifhe Rufland, verlegendere, al& feine Haltung 
von 1855 war. E8 hat fich mehr als jemale den flavijtifchen Ydecn 
wie dem ruffischen Streben nad Conjtantinopel in den Weg gelegt. 
Mehr als jemals geht Heute der Weg nah Byzanz über Wien. 
Segen Dejterreich ift das friegerische Nugenmerf Ruplands mindeftens eben 
jo gerichtet al8 gegen England, deijen feindfeliges Yärmen und Drohen 
zwar augenblidlich die Abfichten Rußlands gegen Oeſterreich verdecken 
läßt, aber doc nicht hindern fan, dag die Verhältniffe zwischen 
Nuplend und Defterreihh dauernd vergiftet find. In Wien hat diefes 
Berhältnig gewiß am nachdrndlichiten für den Abihluß des deutfchen 
Bundes geiprodjen. nd dort bleibt vorläufig auch der gefährlichite 
Punkt für die Beziehungen der drei Kaiferftaaten. Die Staviften 
aber werden nicht verfehlen, die Gefahr zu erhalten md zu fehärfen. 

Jedermann glaubt, daß die Nacdegedanken in Franfreih nicht 
überwunden feier. Nr Wenige in Pranfreid) glauben wohl au 
einen Bund mit Rußland Fir den Fall des Rachezuges, an 
einen Zrupbund, der vuffiihe Zruppen gegen Deutfchland Führen 
würde. Aber wahrfcheinficdh ebenfo Wenige fürchten einen Gegner in 
Rußland bei diefem Rachezuge zu finden. Ohne Zweifel aber 
meinen Alle in Frankreich, daß der deutfcheöfterreichifhe Bund dei 
Plänen wie der Stellung Fraufreihs zu Deutjichland einige aute 
Ausfihten eröffnet. Und die Unternehmungsluft Franfreihs wird 
dadurch in dieſer Richtung gefteigert. So wenig id) mich zu der 
Meinung bequemen fann, dag Nupland unter Alexander II. offen 
friegerifch) gegen Deuticjyland Handılm werde, fo jehr neige ich zu der 
Ansicht Hin, dag Rußland ſich durch Deutjchland nicht zurüchalten 
laffen werde, wenn c8 den Wugenblid für gefonmmen glaubt, um 
gegen Defterreid) loszubrechen. Diejer Augenblick wird aber für die 
große Mehrheit der rufjiichen Politiker dann eintreten, wann etwa 
dranfreih cinen Krieg gegen Deutſchland beginnt. Der deutid): 
öfterreihifchhe Bud würde diefe Politiker nicht hindern, gegen Defter: 
rei anzurennen, auch wenn der Bund unbedingt die deutichen 
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Waffen für jenen Fall herausforderte. Im Segentheile, der Schlag, 
weldyer durd einen vielleicht jieghaften Krieg gegen Defterreich den 
Yundesgenojfen desjelben, Deutichland, träfe, wäre eine Genugthu- 
ung, die jene Politifer NRuflandse mit Freunden begrüßen würden. 
Will Nupland aud feinen Krieg gegen Deutjchland, jo hätte eine 
mittelbare Demüthigung desfelben durch die vuffische Macht doch viel 
Terlodendee. Daher meine ich, da, jobald Frankreich zum Schwerte 
gegen Deutichland greift, die Gefahr allerdings fchr nahe treten 
wiirde, dag Kupland dasjelbe gegen Dejterreih thut. Und weiter 
eriheint mir dephalb die Wahrfcheinlichkeit vecht groß dag der 
dentsch-öjterreihifche Schupvertrag, cben jene doppelte Gefahr im 
Betracht ziehend, jowohl die Wehr gegen Frankreich als die gegen 
Kupland zum Inbalte haben dürfte Was Defterreih in Kückjicht 
der franzöfifchen Bedrohung au Deutjchland Leiftet, das Teiftet 
Deutichland gegenüber der ruffiichen Bedrohung an Defterreih. Das 
wäre billig, und wahrjcheinficher als ein blos gegen Rupland gerich- 
teter Schugbund. Nur ijt ev wahrfcheinlich zu Stande gekommen erft 
durch die herangereifte deutliche Erfenntnig der rufjiichen Bedrohung. 


Diefe, zuerft von Franfreih ausgehende Gefahr halte ich für den 
Thatſachen entjprechend umd zugleich für größer als jie vor 1877 
war. Denn in Sranfreich vechnet man ohne Zweifel jchr genau mit 
der Entfremdung, die zwifchen Deutschland und Nupland eingetreten 
ift. Dan weiß fehr wohl, dar Deutfchland bei einem franzöfischen 
Rachekriege nicht wieder ruffiiche Anterftügung finden werde, was 
die Kriegekluft bei Vielen beleben mag. Sp natürlich es früher für 
Deutichland war, mit Wupland zu gehen, fo natürlich ijt es, für 
diefen möglichen Fall eines franzöfifchen Nachefrieges, fir welden 
ein Zufanmengehen mit Außland nicht herzustellen ift, einen andern 
Genoſſen zn finden. Vielleicht aber wäre e8 dem Fürſten Bismarck 
troß allem feit 1870 Borhergegangenen nicht gelungen, Dejterreid) 
zum Aufgeben feiner Politik der freien Hand zu bewegen, weinm die 
ruffifche Gefahr ihm nicht zu Hilfe gekommen wäre, In dieſem 
Sinne aufgefaßt verliert der deutsch-öfterreichifche Bund manches 
von dem ihm beigelegten Sinne einer vorwiegend von Deutjchland 
gegen Nufland gethanen feindfeligen Handlung. Rußlande Gegner 
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in diefem DVertrage ift Defterreih, wie Deutjchlandse Gegner 
Frankreich iſt. 

Wenn dieſe Vermuthung in Etwas der Wirlichkeit entſprechen 
ſollte, ſo wäre die ganze Tragweite außer Zweifel geſetzt, welche ich 
dieſem Vertrage beimeſſe. Wir ſtänden der Möglichkeit ſtarker 
Erſchütterungen in Europa näher als vor 1878. Und wir wären 
dazu gedrängt worden nicht zum geringſten Theile durch die wachſende 
Bedeutung der ruſſiſch-nationalen Partei, deren Politik zu Gunſten 
der öſterreichiſchen Slaven in dieſem Punkte ſich faſt deckt mit der 
Politik der ruſſiſchen Staatsleitung in Anſehung der Orienthändel. 

So fließen denn die beiden offenſiven Strebungen der Slaviſten: 
gegen das Dentjchthum und für das öfterreihifcdhe Stlaventhum, in 
Anfehung der deutichen Bnterelfen zufammen in eine einheitliche, 
gegen Deutfchland gerihtete Strömung. Die alten jtaatlichen Intereifen 
zwilchen Deutichland und upland Haben in ihrem wejentlichen 
Inhalte ih ausgelebt; die neuen nationalen Intereſſen zwiſchen 
Deutihland und den Stlavijten find in feindfeligem Sinne an die 
Stelle getreten. Deufchland und Defterreich werden fortan gemeinjam 
den ganzen Drud des flaviischen Stammes auf ihren Oftgrenzen 
zu tragen haben, wie e8 vor Jahrhunderten war, al® dag Slaven: 
thum nod) weit in die heutigen deutfchzöfterreischifchen Gebiete hereinragte. 

V. T. 


Ungarns Poeſie im 19. Jahrhunderte. 
J. 

Im Herbſte 1880 wird es fünfzig Jahre, daß Carl Kisfaludy 
geſtorben, der Vater der ganzen neueren Dichtung Ungarns und 
darin aller jener Vortrefflichen, deren Genie, wie Paul Gyulai 
jüngſt äußerte, ſeinen Feuergeiſt nicht verdunkelt, ſondern vielmehr 
mit neuem Lichtglanz umgeben hat. Aber indem wir Carl Kisfaludy's 
gedenken, dürfen wir ſeines Bruders Alexander nicht vergeſſen. 

Die Verdienſte dieſer beiden Männer werden ſofort klar, wenn 
man einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung der ungariſchen 
Literatur wirft. 

Wie lange iſt es her, daß die Frage, ob es denn eine ungariſche 
Literatur gibt, berechtigt erſchien? 
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Die Rritifer der Gegenwart hatten das Gemälde einer Umiverfal: 
Yrterativ zu entrollen verfucht, aber weder Eichhorn noch Bouterwed 
gönnten der ungariſchen Literatur nicht einmal den befcherdenften 
Platz. Ruſſen, Finnen, Tartaren, Türken, Perſer, Armenier, Chineſen, 
Hindus, Bewohner der Inſel Java, alle Völker des Nordens und 
Oſtens erheben der Reihe nach auf dieſem von Herrn Eichhorn 
präſidirten literariſchen Congreſſe ihre Stimmen, Ungarn allein ver— 
ſtummt. Göthe, der den Geſängen der Serben und Böhmen ſo viele 
Aufmerkſamkeit widmete, 'der ſo viel Schönes und Rühmliches über 
die volksthümlichen Poeſien des öſtlichen Europa geſchrieben, Göthe ſelbſt 
wußte nicht, daß der Donauſtrand in Ungarn ebenſo ſeine Dichter 
aufzuweiſen hatte, wie das Volk der Serben und Rumänen. Der 
erſte Hiſtoriker, welcher die literariſchen Schätze Ungarns Europa 
vor Augen führte (ich nehme die Philologen hierbei aus, welche im 
17. und 18. Jahrhunderte die ungariſche Sprache ihren gelehrten 
Studien unterzogen und ſie mit den aſiatiſchen Sprachen verglichen), 
war Louis Wachler in ſeinem Handbuche der Literaturgeſchichte⸗ 
Auch Wachler beſchränkt ſich noch auf flüchtige und unzureichende 
Ausſprüche. Erſt durch Kertbeny's Bemühungen begann ſich die 
Geſchichte dieſer Literatur zu entwickeln. Wir wiſſen wenigſtens, in 
welcher Lage ſich die ungariſche Literatur befand, als Pötefi ſeine 
erſten Verſe dichtete, wir kennen ſeine Lehrer, ſeine Nebenbuhler, 
ſeine Schüler, und wir können mit Gewißheit beſtimmen, wodurch 
ſeinem Talente die ihm eigene Originalität verliehen wurde. 

Die Denlmäler, welche uuns von den erſten Spuren der ungarischen 
Poeſie übrig geblieben ſind, ſcheinen nicht über das 14. Jahrhundert 
hinauszureichen. Gab es denn aber in den Kriegen des Mittelalters, 
als die Könige der Dynaſtie Arpad gegen die Tartaren kämpften, 
als ein Enkelneffe Lndwig des Heiligen, das Haupt eines neuen 
Stammes, dieſe wilden Stämme endlich vernichtete, als die Hunya— 
den ſich ſo gewaltig auf die Türken warfen und dieſelben nach dem 
Bosporus trieben, gab es denn damals keine Dichter, welche die 
Thaten ihrer Helden in Liedern verherrlichten? Es iſt kaum glaub— 
lich, daß bei einem ſo lebhaften, ſo tapferen und edlen, ſo leicht 
endzündbaren Volke die Vertheidiger Europa's gegen die eindringende 
aſiatiſche Barbarei nicht gefeiet wären in Lied und Wort. Wenn 


fi Hin und wieder nod; einige Spuren aus folhen alten Helden- 
liedern vorfanden, jo hat unglüclicherweife Niemand daran gedadit. 
diefelben forgfältig aufzubewahren. Im 15. Sahrhunderte alfein, nad) 
der Ratajtıophe von 1526, al Yudwig II. bet Mohacs befiegt 
wurde und Ungarn Jid) unter das Joch der Türfen beugte, Sal 
man Dichter auftreten, welde dur ihre Sefänge den Stolz und 
das Nationalgefühl wachzuhalten fuchten. So fchuf Peter Sllosva 
ein Beldengediht „Zoldi", welde® im 16. Yahrhunderte ganz 
populär war und in unſeren Tagen durch Johann Aran) wieder 
ins Gedächtniß gerufen wurde. Dieſer Toldi, eine Art Bauerheld, 
der, als ein Verbrecher behandelt, in die Wälder zu fliehen und da 
zu leben gezwungen war, fiel im Kampfe für ſein Land gegen einen 
unverſöhnlichen Feind und war der Hort des ungariſchen Volkes 
während der türkiſchen Invaſion. Die Mißgeſchicke des Staates 
einerſeits, die wachſende Bildung des Hofes und der höheren Claſſen 
unterdrückten aber gar bald die erſten Schwingungen einer nationalen 
Poeſie. Unter Mathias Corvin im 15. Jahrhundert war es Italien, 
von dem aus die Elemente der Civiliſation nach Ungarn gebracht 
wurden, im 16. Jahrhundert dagegen verdrängte der neue in 
Deutſchland erwachte Geiſt den italieniſchen Einfluß. Die Refor— 
mation fand begeiſterte Anhänger unter den Magyaren, ſie gründete 
Buchdruckereien und erichtete Schulen. Wie konnte da unter beſtän— 
digen Kämpſen und ehne Schutz vor Gewalt eine Nationalliteratur 
ſich Bahn brechen? Wenn auch die Sprache der Vorfahren ſich noch 
von Generation zu Generation fortpflanzte, ihr Geiſt ſchien erſtorben; 
im 17. und 18. Jahrhundert ahmten die gelehrten und gebildeten 
Claſſen den Franzoſen unter Vudwig XIV. nach, wie ſie bereitse 
früher Italien und Deutſchland ſich zum Vorbilde genommen hatten. 
Joſef II. verſuchte die Sprache, welche nichts mehr erzeugte und nichts 
weiter war als ein Ueberreſt der Vergangenheit, ein Hinderniß 
jedes Fortſchrittes, zu verdrängen, und gerade dieſe Beſtrebungen 
Joſeph's II. waren es, welche die ſchlummernden Traditionen wach 
riefen und dem ungariſchen Volke eine wirkliche Literatur verſchafften. 

Der erſte poetiſche Repräſentant, der wieder in ſeiner National— 
ſprache dichtete, war ein junger Officier, Alex. Kisfaludy, der 1772 
zu Sümeg geboren war und einer der älteſten Familien ſeines 
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Paterlandes angehörte. Er ftand bei einem Ungarifdhen Regimente, 
fämpfte in den erjten NRevolutionsjahren gegen die Yranzofen, gerieth 
1796 bei Mailand in Gefangenfchaft und wurde nach sranfreid) 
abgeführt. Zu feinem Aufenthalte wurde ihm Avignon bejtimmt- 
Hier unter dem milden Himmel von Bancluje und auf dem von 
Petrarca geweihten Boden fühlte der junge Hußarenofficier den 
dichterifchen Beruf in fid) erwacen. Die Sprache der Heimat tönt 
niemal® jüßer und veizender, al8 wenn man ihrer Klänge entbehren 
muß. Diefe Sprade, welche der ungarische Edelmann vielleicht in 
den Wiener Salons faum der Beadytung werth hielt, begeijterte ihn 
mit ihrem  geheimnigvollen Reize im freudloſen Exil. Im Jahre 
1797 kehrte Kisfaludy nach Ungarn zurück und nach Verlauf von 
3 Jahren verzichtete er auf ſeine militäriſche Laufbahn, um ſich 
ſeinen literariſchen Studien gänzlich hinzugeben. Sein erſtes Gedicht, 
„Himſi's Liebeslieder“, erſchien im Jahre 1801. Zurückgezogen 
auf eines feiner Güter am Ufer des See's Balaton, verließ 
der edle Dichter ſeine Einſamkeit nur, um an dem Feldzuge von 
1809 theilzunehmen; nachdem er ſeiner Pflicht genügt, kehrte er 
auf ſeine Beſitzung zurück, lebte nur ſeiner Muſe, welche in Gedich— 
ten und Liedern erhabene nationale Erinnerungen beſang, und als 
er im Jahre 1844 ſeine irdiſche Laufbahn ſchloß, weinte ihm ganz 
Ungarn nad). Alerande. Kisfaludy war zwar leines jener ſouveränen 
Genies, welche der Literatur den Stempel der Vollendung aufzu— 
drücken vermögen, aber er hatte Vertrauen auf die Zukunft ſeiner 
Landesſprache, er betrat zuerſt dieſen Weg, auf welchem ihm 
ſpäter kräftigere Talente folgten, und das Beiſpiel allein, das er 
gegeben, begründete ſeinen Ruhm. Neben ihm hatte ſein würdiger 
jüngerer Bruder Carl Kisfaludy, der ebenfalls Officier bei den 
Hußaren war und die deutſchen Kriege gegen Napoleon mitgeſchlagen 
hatte, die erſten Verſuche zur Gründung einer nationalen Theater— 
literatur gemadt, während fein älterer Bruder für die epiſche 
und lyriſche Poeſie wirkte. Carl Kisfaludy ſtarb im Jahre 1830, 
kaum 40 Jahre alt. Während der letzten 12 Jahre ſeines Lebens 
hat er 40 Theaterſtücke, theils Dramen, theils Luſtſpiele gedichtet. 
Um dieſe beiden Männer ihren Verdienſten gemäß zu ehren, wurde 
noch bei Lebzeiten des Aelteren im Jahre 1836 der Verein 


„Kisfaludy“ gegründet, welcher jährlid) den beiten poetifchen Arbeiten 
Preife zuerfannte und fo Shon mehr.als einem Talente Bahn gebrochen hat. 
- Nad) dem Rorgehen Aler. Kiefaludy’s und feines Bruders Carl 
tauchten mehrere Dichter auf, welche freiere Richtungen, wie jene, 
verfolgten. Die beiden Kisfaludy waren überhaupt nur ariftofratifche 
Geijter; um aber diefe neue PVoejie zu einer nationalen zu erhalten, 
mußte der zweite und dritte Stand feine Vertreter ftellen. Michel 
Ssofonai, ein Dichter der rende und Luft, wäre vielleicht ein 
ungarifcher Bolfsdichter gewordeu, wenn er nicht in der Blüthe 
feiner Bahre den Zode zum Opfer gefallen wäre. Schmwanfend 
zwifchen der verjährten Literatur des 18. Jahrhunderts und den 
volfsthümlichen Zraditionen Ungarns, lieh er zumeit den verjchieden- 
jten Empfindungen und Vefühlen Worte, welche Shwad und alt, 
wenn fie einer faljchen Eleganz, jedoch fräftig und neu wareı, 
fobald fie einer ländlichen frifhen SHeiterfeit galten. Mehrere feiner 
Lieder leben noch im den: Andenken der Yandbewohner und ſelbſt 
feine grögeren Werke Fonnten diefelben nicht umterdrüden. Daniel 
Berzsenyi (T 1836), Yranz Kolcsey (7 1838) find unter den 
neueren Dichtern die erjten Vertreter de8 Bürgerjtandes. Berzsenyi, 
berühmt durch Herrliche Myrische Dichtungen, vor Allen aber durd) 
feine Dde an Ungarn, ift ein Nachahmer des italienischen Dichters 
Yilicaia, und Kolcsey, der Ueberfeger des Homer, hat Hymnen und 
Balladen Hinterlaffen, weldye von der Literaturgeichichte vollfommen 
gewürdigt werden. Der eine nahm fi) die Italiener, der andere die 
Deutfchen zum Borbilde; beide gehörten aber mehr der akademischen 
Gelehrjamfeit al® der maturwüchfigen lebenden Poefic an. Endlich 
trat ein gereifter Dichter auf, Michel VBörösmarty, welcher nad 
einem Studium von 50 Jahren die ungarische Pocjie in einer 
gefälligen ud populären Jorm gewiljermagen conjtituirte. Mach dem 
Ausſpruche aller magyariſchen Kritiker iſt Michel Vörösmarty der 
erſte Dichter, deſſen Ungarn ſich vor den Augen Europa's rühmen 
kann. Seine romantiſchen Heldengedichte, ſowie ſeine Oden und 
Lieder, feine längeren Erzählungen, feine kurzen Sinnſprüche beur— 
funden eine ungemeine dichterifche Scaffungsfraft und eine Seele 
voll zarter tiefer Empfindungen. Man hat ihn wegen der Gewalt 
feiner Lyrik mit Victor Hugo vergliden, und in jeinen größeren 
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Dichtungen ftellen ihn feine Werehrer mit dem Schweden Efaias 
ZTegner in eine Parallele. Meihel Nördsnarty verdient den Namen 
eines wahren, eines großen Dichters. As cr am 19. November 
1855 zu Reit verfchied, tranerte um ihn die ganze Nation. Taufende 
und aber Zaujende von Männern aller Clafjen folgten feiner 
iwdishen Hülfe zur ewigen Nuhe; alle Vertreter der Kunjt und 
Wiffenfchaft waren um feinen Sarg vereinigt. Der Verfaſſer des 
„König Sigismund, dee Cſerhalom des wunderbaren Ihales" 
Ihien die werdende VYiteratur feines Yandes vollendet zu Habe, 
den großen Geiſtern, welche unſer Jahrhundert in Deutſchland 
England und Frankreich erzeugt hatte, war in dem ungariſchen 
Dichter, Michel Vörösmarty, ein neuer hinzugefügt. 

Aber Vörösmarty ſelbſt fühlte, daß es noch eine tiefere ungariſche 
Poeſie gab, als die ſeinige. Eines Tages, im Jahre 1844, trat bei 
Vörösmarty ein junger Menſch beſcheiden mit der Bitte ein, ihm 
ſelbſtgefertigte Verſe vortragen zu dürfen. Vergeblich ſuchte der alte 
Meiſter, oft ſchon beläſtigt durch derartige Beſuche, dem Ungelegenen 
oder wenigſtens dem Mißgeſchicke einer Vorleſung von Seiten des 
Autors zu entgehen; wohl oder übel mußte er, wenn er nicht den 
Bittſteller offenbar verletzen wollte, zuhören. Er unterwarf ſich 
geduldig dieſem Verlangen, aber welche Ueberraſchuug wartete ſeiner. 
Schon bei den erſten Strophen lauſchte geſpannt ſein Ohr, ſein 
Auge blitzte, ein Freudenſtrahl verklärte ſein Geſicht und mit 
zitternder Stimme ſprach der edle Meiſter zu dem jungen Manne, 
der ſeine Vorleſung beendete: „Mein Freund, Ihr ſeid der erſte 
Dichter Ungarns.“ Dieſer gefeierte und von ſeinem Vorgänger auf 
jo cdle Weife gefrönte Dichter war Sandor Petöfi. 


Abteien und Klöfter in Angarn, 

Es iſt befannt, dag Ungarıı feine Kivilifation ausſchließlich 
von Weften ber erhalten hat, und midt aus dem mehr umd 
mehr verfallenden Dyzantinifchen Weiche, daß aber Ungarn früher 
auf eine höhere Eulturftufe gelangte, ale jene feiner füdlihen uud 
öftlichen Nachbarländer, deren WBewohner durd) gemeinfame Keligion 
fefter an das orientalische KRarferthun gebunden, weit mehr von dejjen 
itarrem Formalismus beeinflußt waren, ijt zum großen Theile dem 
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Wirken der nach Ungarn gekommeuen geiſtlichen Orden zu danken, 
von welchen der Orden der Benedictiner nach Ungarn be— 
reits zur Zeit der Annahme des Chriſtenthums kam. Was dieſer 
Orden geleiſtet, iſt in der Geſchichte Ungarns verzeichnet. Echter 
wiſſenſchaftlicher Siun und große Gelehrſamkeit iſt, wie überall, 
wo eine Benedictiner-Abtei beſteht, auh bei den Benedietinern 
in Ungarn zu finden Der älteſte erhaltene Kloſterbaureſt iſt ein 
dieſem Orden gehöriger, nämlich die Unterkirche von Tihany, 
gelegen auf einer ziemlich breiten Landzunge, die ſich weit in den 
Plattenſee Hineinftredt. Diefe Unterfirhe ftamımt ans dem 6. 
Jahrzehnt de8 11. Bahrhumderts. Aus dem 13. VBahrhundert 
ſtammen die Abteifiche Vebeny, die Abteifirche zu Kapornaf, die 
Kirche der Mutterabtei auf dem Mlartinsberge, die Prioratfirche 
zu Deafi, die Kirche der Abtei von Cfatär, die Abteifirhe zu Dö— 
mölt und die Abteifirhe zu Zar. In allen diefen Kirchen wird od) 
heute Gottesdienft gehalten. 

Das vollmdetite mod) bejtchende Gebäude des Benedictinerordens 
im vomanifhen Style ijt die Abteifirdhe zu Zak in der Eifenburger 
Sraffchaft, das zugleich dem eigenthümlichen ungarischen Anordnungs- 
Syſteme vollfommen entjpridt. Bis im die neuejte Zeit war die 
Epodye der Erbauung diefes Pradtiwerkes völlig unbefanut; da fin- 
det der Diplomatifer Rath) in Naab, wie Profeffor Dr. Henflmann 
erzählt, eine Urkunde, in welcher die Beiliger cines Sciedsgerichtes 
bezeugen, daß jie die aufgerufenen Zeugen ihren Eid in der Yäfer 
Kirche fchwören Liegen, und zwar zur Zeit der Cimweihung diejes 
Sotteshaufes im der Dectave des Yeited dc8 Evangelijten Marcus 
im Sabre 1256 „in consecratione ipsius monasterii*. Im Mit- 
telülter wurde nicht jelten, und bejonders in Lugarıı, das ganze 
Klofter für den Kirchentheil desjelben genommen und in der frühes 
jten Epodye der Thurn al8 alleinftchendes Bauwerk „Monafterium" 
genannt, jo dag wir hier eine völlig zuverläffige Angabe haben, zu 
deren Beſtätigung amdererjeits auch der Styl jeine völlig fichere 
Stimme abgibt. Diefes Datum der Yafer Kirche erfcheint aber 
auch mod in anderer Hinjicht von großer Wichtigkeit; ınan Fonnte 
nämlich bi8 an den Zag feiner Auffindung mit großer Wahrfcein: 
(ichfeit annehmen, day der Cinfall der Zataren im Jahre 1241 
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eine Streng beftimmmte Örenzepoche in der Baugefchichte des Landes 
bilde, von welcher ab rüchwärts der romanishe Styl mit Leber: 
gangsformen gemengt herrſchte, mad) welcher jedod; in Folge der 
Entvölferung und VBerwäftung des Landes die Bauthätigfeit in Un- 
garın michrere Decennien hindurch vubte, bi8 danı an die Stelle 
des romanischen der Spigbogenjtyl trat. Dir Nat’8 Datum ge 
ſtaltet ſich nun alles dies anders, und es wird andererſeits auch 
das in der Schwebe gehaltene Datum des Jahres 1252 der Dö— 
mölker Kirche und andere ähnliche gleichfalls beſtätigt, die Zeitdauer 
des romaniſchen Styles in Ungarn in noch neuere Zeit herab— 
gerückt, und deſſen Umtanſch um den Spitzbogenſtyl nicht 
als ein durch eine beſtimmte Scheidelinie ſtreng bezeich— 
neter, ſondern als allmälicher, als ein in längerem 
Zeitraume ſtufenweiſe und ſchwankend erfolgter zu 
betrachten ſein. Daß ſerner ein ſo prachtvoller Bau, wie die 
JInker Kirche, ſo bald nach der Tatarennoth unternommen und be— 
reits 1256 bis zur Einweihung vollendet ſein konnte, das mildert 
wohl in etwas den Schrecken, welchen das „Carmen miserabile“ 
bis in unſere Zeit fortgepflanzt, oder ſchwächt die Anſicht von der 
Zerſtörung, welche die Tataren verbreitet, wenigſtens in Bezug auf 
die weſtlichen Theile des Landes. Andererſeits beweiſt aber auch der 
Umſtand, dem gemäß ſo viele romaniſche Baue die Schreckenszeit 
überdauert haben, daß man ſich die Verwüſtung keineswegs bis auf 
die gänzliche Zerſtörung der Gebäude ausgedehnt, ſondern einfach 
auf die Plünderung des Innern und das Niederbrennen ihrer Be— 
dachung beſchränkt vorzuſtellen habe. Ueberhaupt erſtehen die größten 
Feinde mittelalterlicher Banwerke, ſo gut wie auderswo, auch in 
Ungarn erſt gegen Ende des vorigen und in den früheren Decennien 
unſeres Jahrhunderts. 

Die Kirche der Mutterabtei der Benedictiner auf dem Martins— 
berge gehört ihrem Style nach mehr in die Webergangszeit- Die 
älteſten Theile, die hier vorkommen, ſtammen vom Baue des Abtes 
Uros (Urias 1206-1244) her. Uros hat die Kirche und das Klo— 
ſter vom Grunde aus neu aufgebaut, und zwar ohne die geringſte 
Unterſtützung ſeitens Andreas II. 

Die Anordnung dieſer Kirche weicht von jener der Lébényer ab; 


wir Haben hier ein einfaches, längliches, in drei Schiffe getheiltes 
Biere, ohne Vierung, Querfchiff und felbft ohne Apfiden ; denn der 
Chor ift geradlinig gefchloffen mad wird al® folder nur durd) feine 
ftarfe Erhöhung über die Kıypte charakterifirt, zu welcher aus dem 
Mittelfchiffe zwer Zreppen führen, welche eine breitere, zum Ober- 
chor führende zwifchen fi fallen. Die Zremmmg der Schiffe wird 
durch fünf Pfeilerpaare von gleicher Geftalt und gleichem Längen: 
abjtande hervorgebradt; vom lesten wejtlichen ab ıjt Alles modern. 
Die Pferlerform ift die der MWebergangszeit, das mit vier ftarfen 
und vier Schwächeren Halbſäulendienſten beſetzte Quadrat; doch tre— 
ten die inneren alten Dienſte, um das ohnehin ſchmale Hauptſchiff 
nicht noch mehr zu beengen, erſt über den Scheidebogen und über 
eigenen Kragſteinen auf. Im Chore haben wir ein neueres Netz— 
gewölbe, in den Seitenſchiffen kommen einfache, im Hauptfſchiffe 
Kreuzgewölbe vor, welche je zwei untere Arkaden bedecken. Bemerkens— 
werth iſt das noch jüngere Anſehen der Unterkirche, das durch die 
geſchloſſenen, ſtark vortretenden Knospen und Blattconvolute der 
Säulen und durch die netzartige Verſchlingung der Rippen der auf— 
fallend ſpitzen Gewölbe hervorgebracht wird, ſo daß die öſtlichſten der 
in die Keypte durch ihr Gewölbe hinabſteigenden Kirchenpfeiler, 
dieſen Formen entgegengeſetzt, alterthümlich erſcheinen. An der Weſt— 
wand der Unterkirche zeigt man einen thronartigen Stuhl, deu man 
mit dem h. Stefan in Verbindung bringt, doch iſt dieſer Stuhl 
ſeinen Formen nach viel jünger. Der Erzabt Karner (1699 —- 1708) 
ließ die beiden, in die Unterkirche und die, in den Oberchor füh— 
rende, Treppe herſtellen, ſo wie auch das prächtige Portal von rothem 
Marmor (vergl. Monaster. J. 131), welches aus dem Kreuzgange 
in das ſüdliche Seitenſchiff der Kirche führt; jedoch wurden dabei 
Fragmente eines urſprünglichen Portals verwendet, ſonſt ließe ſich 
eine ſolche Reſtauration zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nicht 
erklären, noch weniger aber die auf einzelnen Steinen vorkommenden 
eingeritzten Juſchriften verſchiedener Namen aus älterer Zeit. 

Außer den eben angeführten haben ſich hie und da auch noch 
andere kleinere Abteikirchen der Benedictiner erhalten, z. B. im 
Szalader Comitate; jo die gegenwärtig der Ortſchaft Cſatar als 
Pfarrkirche dienende. Das Kloſter war eine Privatſtiftuug vom Jahre 
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1138, welche 1166 von Stefan III. bejtätigt wurde; hier fand ein 
Umbau im ALL Yahrhundert ftatt, wofür die ziemlid veiche Liſenen— 
verzierung der Chorapfide und die Kormation der zivifchen Langdjor 
und Apjide befindlichen Wandfchaften Spreden. Die Anordnung der 
Kirche ift jene der Tpäceren Dorffirhen; im Wejten cin viercciger 
Thurm, unter weldem man in das umgetheilte Yanghans gelangt, 
dan ein ctwas jchmälerer Yangchor, endlich die halbrunde Apſide. 
In die fünliche Wand des Yanghanfes ift eine Thür gebrochen, die 
Nordwand des Panghanfes ımd des Chors hat feine Yenfter. 

Der ältefte Orden in Ungarn ift nach jenem der Benedictiner 
der der Prämonftratenfer, welder im Yahre 1130 von Ste 
fan II. eingeführt wınde. Die ältejte Präpofitur diefes Ordens, jene 
von Großwardein, exiſtirt nicht mehr, ebenſo ſind die etwas ſpäteren 
Hauptordenshäuſer von Eſorna und Joos zugrunde gegangen und 
gegenwärtig ganz modern. Aus der Periode unſerer Forſchung haben 
ſich jedoch erhalten: die Kirche der Präpoſitur zu Klein-Beny, 
gegrüundet um 1210, im Graner Comitat; die etwas jüngere von 
Horpäcs im Dedenburger, die von Xürgje im Szalader, ges 
gründet 1241, dann die von Dcfa unweit Peft und die höchft be- 
deutende Ruine zu Zſaämbét nächſt Ofen. 

Zwölf Jahre ſpäter als die Prämonſtratenſer wurden durch König 
Seyza 1. im Jahre 1142 die Ziſterziten nach Ungarn berufen, 
und Bela der III. ertheilte ihnen 1183 dieſelben Privilegien, die ſie 
in Frankreich genoſſen. Ihre Hauptabtei iſt gegenwärtig die von Zirz 
im Vakonyerwalde, deren ſämmtliche Gebände jedoch theils aus dem 
vorigen Jahrhundert ſtammen, theils ganz modern ſind. Doch hat man zum 
Andenken an die urſprüngliche, im Uebergangsſtyle erbaute Kirche 
einen Schaft ihres Mittelſchiffes ſtehen gelaſſen, welcher eine ſeltene 
Eleganz der Anordnung und Ausführung zeigt; ſeinen Verhältniſſen 
nach zu urtheilen, muß die Kirche von anſehnlicher Größe geweſen 
fein. Man nimmt an, daß die Abtei von König Emerich um 1198 
geſtiftet worden. 

Eine ziemlich wohl erhaltene Abteikirche der Ziſterziten dient gegen— 
wärtig dem unweit Erlau im Borſoder Comitate gelegenen Orte 
Apütfalva zur Pfarrkirche. Die Abtei hieß auch „zu den drei Ouellen“, 
ſie wurde von Bela IV. im Jahre 1237 gegründet und ihre Kirche 
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hat die Zartarenverwüjlung überlebt, vom Klofter hat jid) jedod) feine 
Spur erhalten. Der Grumdriß der Kirche zeigt in feinem weitaus: 
fpringenden Querjchiffe eine deutlich) ausgefprochene Kreuzform, öſtlich 
vom Querſchiff ijt ein anfehnliher Chorbau, deilen drei Partien 
gleichmäßig geradlinig enden. Auger den Pferlern der Vierung fonmen 
noch drei Pfeilerpaare vor. Im Sinue der einfacheren Anordnung 
der Zifterzitenfirchen entbehrt au diejfe der Thürme, dod) hat jie 
ftelfenweife fehr gut entwicfelte Streben. Die Pfeiler im Innern bilden, 
durd) einfache Abfaffung ihres VBieredes, Dectogone, an deren Seiten 
jic) Höher oben Kragfteine anfegen. An den Yangwänden der Neben: 
ihiffe fommen Wandpfeiler mit Halbfäulen vor, deren apitäle 
wohlgeforinte Blätterconvolute Haben. Im Aufriſſe markirt ſich die 
Krenzform nochmals im erhöhten Mittel: und Ouerfchiffe und im 
Hauptchore. An der weitliden Front find Radfenfter und Portal fehr 
bemierfenswerth ; legteres ift polydjrom, indem c8 aus grünlichen 
und vöthlihen Sandfteinen zufammengefegt ift, und im diefer Hinficht 
einzig unter den ungarischen mittelalterlichen Bauten dafteht. Die 
Sapitäle der Portalgewänd- Säulen find jchr zierlihh und indem fie 
in mannifahen Formen große Abwechslung zeigen, Springen ihre 
Blätter fo jtarf vor, daß fi) die der benachbarten Gapitäle immer 
untereinander verbinden. Jm Zimpanum fommt ein ganz originelle, 
fchr gut gearbeiteteg Blumen ımd Dlattgewwinde vor umd zterliche 
Blattformen, noh an Afanthus mahnend, tragen and) die unterjte 
Scräge der Portafjtrebei. 


In der Nähe von Dfen befinden fich, in Piliß, ausgedehnte Itrinen 
einer ehemaligen Zijterzitenabtei, deren Stiftung auf Bela II. um 
da8 Jahr 1184 zurücgeführt wird. ES wäre winfchenswerth, hier 
Ausgrabungen zu veranjtalten. 


Ron Bauten de8 Augnftinerordens hat ji) ans diefer Zeit blos 
die Kirche der Präpojitur in Sz. Yaezld im SomogYyer Konmitate 
erhalten, deren Gründungsjahr jedody unbekannt ift; urkundlich wird 
fie erft im Vahre 1382 erwähnt. Cs ijt ein fehr Kleiner, capellen: 
artiger Bau, der blos aus einem Yanghaufe und einer fich anjchlie: 
genden halbrunden Apfide bejteht, einige Zierlichfeit verleihen jedod) 
den Gebäude feine zahlreichen Lifenen augen. Bemerkenswerth iſt, 


daeß hier feine Kenjter an der Nordſeite vorkommen; dieſe Enthalt— 
jamfeit wird bei den fpäteren Eleineren Kirchen in Ungarn zur Regel. 

E8 hat ich eine ziemliche Anzahl aus dem XIII. Jahrhundert 
ſtammender kleiner Ortskirchen und Gapellen in Ungarn erhalten ; 
um Allgemeinen läßt jich ihre Entftehungszeit nur ſehr ſelten urkund— 
(ih dativen, jo daß hier der Styl alfein die Zeit beftimmt. Vor— 
züglic) häufig jind derfei Euftusgebände im reife jenfeits der Donau, 
im alten’ Bannonien, den frühelten Sige ungarischer Civihifation ; 
hier wieder find sie häufiger in der Nähe des wejtlichen ejtades 
des Plattenſee's, ſo zu Felſo⸗Eörs, Sſkü, Rätoth, Räba Sz. Miklos, 
Kallös und an anderen Orten. 


Die Gerichtszuſtände in Veſterreich und in Ungarn 
vor Einführung der Reformen unter Kaiſerin 
Alaria Therelia. 

Die Gerichtezuftände vom Jahre 1740 warcıı eine wahre Mufter: 
farte von Faiferlicher, landesfürftlicher, ſtändiſcher, geiſtlicher, ſtädti— 
fcher, corporativer und PRatrimonialsdcrichtsbarkeit. Nicht ur gab 
c8 bei jeder derfelben wieder zahllofe Auswüdfe und Exceptiones, 
Sondern in jedem der vielen Erblande des Haufes Habsburg hatten 
fi) die Yurisdietionsverhältniffe verschieden entwidelt, im jedem der: 
felben Hatten die zahlreichen Arten der Gerichtsbarkeit verichiedene 
Formen angenonmmen, bier trat dieje, dort jene befonders hervor, 
hier hatte die eine, dort die andere auf Nojten der übrigen bedeu: 
tende Privilegien errungen; md die verfhidenjten Oefege galten 
nicht mm im den verjchtedenen Provinzen; jondern auch tunerhalb 
der Grenzen eined md desselben Kronlandes Hatte jede der zahl- 
reichen Oattungen von Gerichten, wm nicht zu Sagen jedes einzelne 

Gericht, feine befonderen Normen und Ordnuugen. 

Die Befonderheit der verjchiedeien Kronländer, deren jedes feine 
eigene hijtorifche Entwiclung hatte und die ji) erft nach) und ad) 
unter den öfterreichifchen Kürten vereinigten, machte ji in den ver- 
fchiedenen Yandesordiiumgen geltend; aber der Mangel an einheit- 
lider und organischer Yeitung, welcher im Meittelalter jelbft auf 
feinen Territorien die Gemeinden und die verschiedenen Gefelffchafts- 


claffen vollfommen unabhängig und gefondert Fidy eutwiceln lich, 
machte, dag auch innerhalb desjelben Kronlandes von Stadt zu 
Stadt, ja von Gericht zu Gericht verfchiedenes echt galt. So 
hatten in Wien das Stadt: und Landgericht, der Meagiftrat, die 
Srundgerichte, das Confiftorinm, die Universität, das lendmarfchaflifche, 
das hofmarfchalliiche Seriht und die Negierung ihre befonderen Mor: 
men und DOrdimmgen, die Taxrordnungen namentlich nicht zu vergejfei. 
Bei den Stadtgerichte galt die alte Drdnung und Freiheit der 
Wienftadt Ferdinand’8 I vom Yahre 1526, das Stadtgerichts- 
ordnungsbuch, des f. Stadt: und Landgerichtes neu verfagte Nanzlei: 
taxordnung md die Advoratenordiiung bei dem wieneriichen Stadt: 
und Pandgericht, welche ji) von der bei dem wienerijchen Stadt: 
magiftrate vom 12. März 1688 unterfchied. Für die Örundgerichte galt 
die öfterreichifche pragmatische Sanction oder der jogenannte Tractat de 
juribis incorporalibus vom 13. März 1679 nebjt verfchiedenen 
Verordnungen. Die Gerichtsordnung der Ilmiverjität war vorm 
28. November 1724 und galt uebenbei eine Umniverjitätsfenzleis 
gebühr und Zarerdnung, jfowie eine Pedellen-Farordnung. Bei dem 
(andmarfhalfiichen Gerichte galt ein eigener Gerichtsproceh und 
Drdnmmg vom 28. Yebruar 1557, dann Advocatenordnungen vom 
27. März 1638, 21. März 1662 und 28. März 1681, und zwei 
Erecutiongordiiungen vom 27. Zuli 1655 und 31. December 1671. 
Die oberfthofmarschaflifche Gerichtsordmung war vom 13. Juli 1714 
niit Nachträgen aus din Jahren 1729, 1750, 1731 und 1757. 
Auch die Regierung hatte ihre eigenen Advoratene und Grecutiong-, 
Serichts- und ZTarordnungen Die Appellattiongordiiung War dom 
Jahre 1548, mit vielen nachträglichen Werorduungen ;  ebenfo gab 
c8 eine vielfach ergänzte Nevijionsordiiung vom Yahre 1637. 

Die gleiche Verfchiedenheit galt in allen Yändern. 

Die ſchwaukenden Jurisdictionsverhältniſſe hatten fortwährende Coni— 
petenzconflicrte zur Folge, und mancher Proceß ging blos wegen der 
verfehlten Iufranz verloren. In Codex austriacus, dejjen beide erjten 
Bände im Yahre 1740 Schon beftanden md als Nechtsquelle galten, 
finden wir für die furze Zeit von 1723 Did 1740 nicht weniger 
als dreimmddreigig Buri@dictionsftreite verzeichnet, welche der Kit: 
ſcheidung des Kaiſers unterbreitet worden waren und Anlaß zu 
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Jurisdictionserlajjfen boten.  Dierans mug auf die Menge alter 
Kompetenzconfliete geichlojjen werden. Stadtgericht und egierung, 
Dberjtbofmarfchallamt und Meagiftrat, Universität und Yandredt 
lagen ji fortwährend in den Haaren, felbjt die Örenze zwifchen der 
Sivil- und Meilitärgericht&barfeit war jchwanfend genug und durd) 
Sarl’s VI. Norma jurisdietionis vom 17. Yuguft 1740 faum hin: 
reichend feſtgeſtellt. 

Zu dem kamen die mangelhaften juridiſchen Studien und ein 
ziemlich ungebildeter Advocatenſtand, dem es im Ganzen mehr um 
- eigenen Gewinn al8 um das Necht feiner Clienten zu thun war. 
Schon damals juhte man dem Webelftande durch eine Beihränfung 
der Anzahl der Advocaten zu Degegen umd cin Hofdecret vom 
14. December 1736 befahl ausdrücticdh, day man die Advocaten: 
stellen nicht: veruchren, bei Befegumgen aber mit großer Borficht zu 
Aerfe gehen jolle. Der Sorglojigfeit, mit weldyer fie ihre Parteien 
Sontumacirungen ausfegten, war durd) häufige, im Codex austria- 
cus enthaltene Nerordnungen der Negierung md der Öerichte, day 
diefelben zu den Zagjagungen pünftlih um neun hr erfheinen 
folften, zu jtenern gefucht. 

Die Juftizpflege von einem NKronlande zum andern War nit 
Schwicrigfeiten verbunden, wie wir fie heute lanım tm NSerfehre der 
Gerichte fremder Staaten finden. Ware alle Chicanen, Ausflüdjte 
und Berfchleppungen einer verworrenen Gerichtspflege erichöpft, dan 
genügte für den fünmigen Schulduter nicht felten eine Spazierfahrt 
don Wenigen Stunden, um über den dienjtfremmdlichen Derfehr der 
Hoffanzleien für den Neft feines Yebens vor feinen Oläubigern ficher 
zu fein. 

Die meifte Einheit war mod) in der Strafgefeggebung. Lag doch 
allen Vandgerichtsordnungen gemeinſam die Caroliniſche Halsgerichts— 
ordnung zu Grunde. Für Oefterreich unter der Enns hatte 
Ferdinand III., für Oeſterreich ob der Enns Leopold IL, für 
Böhmen, Mähren und Schleſien Joſeph J. eigene Laudgerichtsord— 
nungen für das peinliche Verfahren erlaſſen. Doch waren in allen 
Kronländern zu den Landgerichtsordnungen mancherlei Nachträge 
und Erläuterungen erfolgt. Mehr jedoch als das Civilrecht war 
das Strafrecht des Jahres 1740 von dem hentigen Rechte ver— 
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cyievden. Die Verhandlung war sicht öffentlich, das Berfahren ein 
inquifitorifche®, die Beweisheritellung unficder und willfürtih. Nod) 
tand die Folter mit allen ihren grauenhaften Apparaten in volfter 
Blüthe, Sejtändniffe über Handlungen zu erpreffen, welche mit den 
härteften Strafen, ja mit qualificirtev Zodesftrafe belegt wurden. 

Indeſſen reichten dieſe Geſetzſammlungen für alle Fälle durchaus 
nicht hin. Wo gejegliche Yeftimmmmngen fehlten, mußte der Ufus, das 
Shwanfende Sewohnheitsrecht, aushelfen, und wo aud) diejes zweifelhaft 
ſchien, wies das Tripartitum auf das Vernunft-, das ſächſiſche 
Statut auf das römiſche Recht als Subſidiarquelle hin. 

Ueberblicken wir uun noch einmal den Zujtand der öfterreidiichen 
Yuftiz in dem Jahre, da Maria Therefia die Zügel der Regierung 
ergriff, und vergleihen wir ihn mit den heutigen, fo ift der Fort: 
Schritt allerdings in die Augen Springend Damals ein faum zu 
entwirrendes Leber: und Nebeneinanderbeftcehen der verschiedeniten 
Serichtsitellen mit Schwanfenden, unbeftimmtcn, zweifelharten Grenzen 
der Gerichtsbarkeit, heute eine nad) leitenden Principien eingerichtete 
Drganifirung der Gerichte mit einer gemeinfanmen, anf gleichen 
Grundlagen ruhenden, Klaren bejtimmmten Jurisdictionsnorm, damals 
neben zahlreidhen Privilegien, bejtinmter Gefeltfchaftsclaffen zahlreiche 
privilegirte Gerichte, von denen mit Nüchjicht auf diefe Exremtionen 
ungleichhes echt gefprochen wurde, heute gleiches Recht für Alle, 
vor Allen gemeinfamen unparteiisghen Gerichten ; damal® neben den 
faiferlichen vielfältige Arten jtändijcher, jtädtijcher, geistlicher und 
grumndherrlicher Gerichtsbarkeit, deren Tegtere über den Grundholden 
oft niit Willkür verfügte, heute das echt geiprochen von Yeichtern, 
welche überall der Katjer ernannt hat, in feinem Namen zu richten ; 
damals eine fortwährende Berinengung  politifcher und judicieller 
Functionen durch alle Inſtanzen bis hinauf zur Hofſtelle, heute die 
Trennung der Juſtiz von der Adminiſtration; damals ein unbe— 
ſtimmtes, ſchleppendes, auf altem Herkommen bernhendes, zum großen 
Theil ungeſchricbenes Gerichtoverfahren; heute gemeinſame allgemeine 
Gerichtsordnungen mit beſtimmten Vorſchriften für die verſchiedenen 
Arten des Verfahrens; damals zerſtreut in alte Landesordnungen, 
ergänzt durch römiſches, canoniſches und Kirchenrecht, durch Gebrauch 
und ein ſogenanntes Vernunftrecht, ein kaum verſtandenes, ſchlecht 
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augewendetes und lückenhaftes Civilrecht, heute ein allgemeines, 
bürgerliches Geſetzbuch, deſſen eminente Vorzüge ſelbſt von der 
zerſetzenden Kritik nicht weggeleugnet werden können; damals auf 
Jahrhunderte alten peinlichen Halsgerichtsordnungen baſirend ein 
materielles formelles Strafrecht, das ſich durch draconiſche Strenge, 
verbunden mit einem inqunuiſitoriſchen, heimlichen Verfahren, mit 
einer die Folter nicht ausſchließenden Beweislehre, mit Aberglauben 
und Mißverſtand auszeichnete, heute ein öffentliches, auf dem Anklage— 
princip bernhendes Verfahren auf Grundlage eines gemeinſamen 
Strafgeſetzes und einer gemeinſamen Strafproceß-Ordnung: damals 
kaum überſteigliche Hinderniſſe bei der Juſtizpflege von Vand zu 
Land, heute Gerichte, welche die Anordnungen der übrigen kaiſerlichen 
Juſtizbehörden mit gleicher Schnelligkeit zu vollziehen bereit ſind 
wie ihre eigenen; mit einem Worte, damals eine mittelalterliche, 
heute eine den Hauptanforderungen der Zeit euntſprechende Juſtiz. 


Die Wahrheit über den Hypnotisimus. 

Die wirflid authentiihen Ericheinsmngen des Fünftlichen Sommanı: 
bulismms bieten nichts dar, was mit den Nefultaten der mediernifchen 
Beobadytung unvereinbar wäre, und deghalb ift and) gar fein Orumd 
vorhanden, ihre Möglichkeit zu beftreiten; wenn aber diefe Er: 
Iheinungen möglich find und in die Kategorie derienigen einschlagen, 
welche ſchon mehrfach feſtgeſtellt ſind, werden ſie dann auch wirklich 
durch die bei den Magnetiſeuren gebräuchlichen Manipulationen 
hervorgerufen? Wenn das magnetiſche Fluidum etwas Chimäriſches 
iſt, wie können die ſonderbaren Streichungen und Geberden, welche 
man die Magnetifation neunt, einen der Starrſucht nahe kommen— 
den Zuſtand herbeiführen und auf künſtliche Weiſe eine Eigenſchaft 
wie der Somnambulismus erzeugen, für welche doch nur gewiſſe 
Perſonen empfänglich zu ſein ſcheinen? Dieſe zweite Frage drängt 
ſich hier ganz natürlich auf und die darauf zu gebende Antwort iſt 
gewiſſermaßen die Gegenbrobe für die richtige Beantwortung der 
erſteren. 

Viele erkennen die Möglichkeit und die wirkliche Exiſtenz gewiſſer 
magnetiſcher Erſcheinungen an, aber ſie wollen durchaus nichts davon 
wiſſen, daß die Magnetiſation dabei von irgend welchem Einfluſſe 


— DE 


fi. Sie beobadıteten, day die Manipulationen de Magnetiſeurs 
außerordentlich verfchieden und ohne merflichen Zufammenhang unter 
einander waren, day die Jogenanute magnetische Cigenfchaft ganz ver: 
fchieden auf die Individuen wirkte md Fehr Häufig zu feinem Nefultate 
führte, und fie Jchliegen daraus, daß die wahre Urfache der Erichei: 
nungen der auf die Einbildungsfraft dea Meagnetifirten gemachte Ein- 
druck jet. Diejenigen, welche in den jonmambiülen ZJuftand verfallen, 
feiden fat immer Schon am ciner Nervenaffectiou oder befigen ein 
Schr vreizbarcs Temperament. Unter der Herrfchaft eines fie völlig 
abforbirenden Gedanfens, einer Art ängftliher Spannung, gerathen 
fie Schlieglich im eine wirkliche Hyfterifche oder cataleptifche Krifie umd 
man Schreibt jonacd dem thierifchen Magnetismus nervöfe Wirfungen 
zu, welche einfach auf Nechnung einer ausgebrochenen vorübergehenden 
Krankheit gehören. 

Dieſe Anſicht iſt ſicherlich plauſibel und ſie ſtützt jih auf anfdei: 
nend entſcheidende Beobachtungen. Kin enthufiaftiicher Anhänger des 
thieriichen Magnetismus, der Boron Dupotet, erzählt, dar er Ti) 
in die Nähe gewiljer Perfonen mit der Leberzeugung, fie magnetijiven 
zu gönnen , gelegt habe und day er jie wirklid in den fonmmambülen 
Zuftand fallen jah, obgleich er fein Meagnetijirungsverfahren auge: 
wendet, ja nicht einmal den Gedanfen an cin folche® gehegt Hatte. 
Hienad) wäre c8 Lediglid der Cinflug der Phantafie, der die Nefultate 
der Magnetiemus herbeiführte Meander Maguetifeuv, 3.9. der be: 
rühmte Abbe Farta, Schläferte feine Kranfen nur durch die Kraft 
des Willens ein, er blickte fie feit an und auf den bloßen Befehl: 
„Sclafe!" fchliefen fie wirflid em. Sch gebe zu, daß man einen 
fo feit auf die Macht feines WBliefes vertrauenden Magnetifeur leicht 
tänfchen fan; aber der General Moizet felbjt erflärt, dag er dem 
Kinfinffe des Furchtbaren Machtfpruches: Schlafe! Fid nicht zu ent: 
ziehen vermocht habe. Kaum hatte ev denjelben vernommen, fo breitete 
fih ein dichter Schleier über feine Augen, eine Art von Obhnmad)t 
überfiet ihn, begleitet von leichtem Schweige und einem heftigen 
Drud im der Magengegend; Dis zum Schlafe aber fan cs bei ihm 
nicht, obgleidd er das Experiment wiederholte. Dies Alles ficht 
AWirfungen der Einbildungsfraft gewis Tchr ähnlid und man Fühlt 
fi) veranlagt, in dem Magnetismus, glei wie in den Operationen 
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eines Magikers „ nur das Mittel zu erblicken, um die Gemuther zu 
frappiren und ſie für alle möglichen Illuſionen vorzubereiten. 

Dies heißt jedoch, ſich die Sache ein wenig zu leicht machen. Die 
Vertheidiger des thieriſchen Magnetismus fragen denn anch mit Recht: 
was heißt, auf die Einbildungskraft einwirken? hat dieſer Ausdruck 
nicht eine Elaſticität, welcher der Mühe überheben würde, dem 
Phänomene auf den Grund zu gehen? Es iſt einleuchtend, daß, ſo 
oft eine pſychologiſche Erſcheinung in uns vorgeht, auch ein entſprechen. 
der phyſiologiſcher Vorgang ſtattfindet. Das Delirium des Fiber— 
kranken wie die fixe Idee des Irrſinnigen entſpringen aus einer 
Störnng der Gehirn- und Nervenfunctionen, die zwar noch nicht 
erklärt iſt, deßßalb aber nicht minder exiſtirt. Die Einbildungskraft 
mag afficirt ſein, zugegeben: aber was geht während dieſer ſpycho— 
logiſchen Erſcheinung in unſerem phyſiſchen Organismus vor? Die 
neuſten Beobachtungen über den Hypnotismus werden uns Antwort 
darauf geben. 

Vor 30 Jahren entdeckte ein Arzt in Mancheſter, Dr. James 
Braid, der ſich mit dem Magnetismus beſchäftigte, ein neues Ver— 
fahren, um ſeine Kranken in den ſomnambülen Schlaf zu verſetzen. 
Er nahm einen glänzenden Gegenſtand, 3. B. eine polivte Metall: 
platte, und hielt ſie der Perſon, die er einſchläfern wollte, in einer 
Entfernung von etwa 12—13 Zoll ein wenig oberhalb der Stirn 
vor die Augen, fo daß die betreffende Perfon fortwährend den Blid 
darauf gerichtet halten Fonute; dann forderte cr den Patienten auf, 
an nichts zu deufen ala an den vor feinen Nugen befindlichen Ge: 
genftand E8 gefchah mm Folgendes. Die Purpillen des auf die Metall: 
platte Starrenden zogen fi) ein wenig zufammen , erweiterten ji) 
dann aber fehr bedeutend und die Augäpfel geriethen in eine rollende 
Vewegung. Nicht lange, jo trat der cataleptifhe Schlaf ein, die 
Sinne und gewilfe Sciftesfräfte zeigten eine auffallende Eraltation, 
die Muskeln eine angerordeundliche Bew.glichkeit und auf diefe Periode 
der Ueberreizung folgte ein Zuftand von Betäubung und Unbeweglid: 
feit, verbumden mit Gefühltofigkeit. 

Später haben and franzöfifche Aerzte das Braid’sche Verfahren 
bei jungen Franensperfonen verfudsiweife angewendet und das mit 
vollftändigemm Erfolge: die Patientinnen  verfanfen in unverkennbare 
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Erjtarrung, ihre Glieder befamen die cataleptifche Steifyeit und waren 
unempfindlich gegen alles Stechen und Sueifen, fo daß fie fchnerz- 
[08 operirt werden Fonnten. Erft nachdem der glänzende Gegenftand 
von den Augen entfernt, diefelben leicht gerieben worden uud falte 
Luft in die Yunmge eingeblafen worden war, erwachte die cine Kranfe 
wieder, reichlidy zwanzig Minuten nach dem Beginn dc8 cataleptifchen - 
Anfalls. Diefe Erwedungemethode ift, wie man fieht, ganz derjenigen 
ähnlich, welche die Magnelifeure bei ihren Sommabüfen anzuwenden 
pflegen. 


Liegt Hier nur eine Eimonfung auf die Einbildungsfraft zum 
Grunde? Wohl Schwerlih! Siherlih ift hier eine pathologische 
MWirfung im Spiele, wovon und das Nacdfolgende mod) mehr über: 
zeugen wird. Dr. Miden hat mit Hühnern und Hähnen experimentirt, 
denen er den Kopf hielt und auf deren Schnabel er von der Wurzel 
nad) der Spite zu mit Spanisdhweig eine Linie 309. Der Vogel 
wurde auf eine grün angeftrichene Bauf gefegt, weldhe die Schnabel- 
fpige berührte, umd der weiße Strich auf der Banf anfchnlid ver- 
länger. Nad) verlauf einiger Minuten begann das Thier, das vor 
der Operation ungemein mobil war, und defjen Augen lebhaft glänzten, 
mit den Pidern zu zucden, die Muskeln erfclafften, und c8 trat volf- 
ftändige Eatalepfie ein, wie die Unempfindlichfeit gegen Meſſerſchnitte 
und Nadelſtiche bewies. Das Erwachen kündigte ſich gewöhnlich durch 
einen leiſen Schrei des Tieres an, das bald ſeine Beweglichkeit 
wiedererlangte und zu entfliehen verſuchte. Dieſes intereſſante Experi— 
ment war ſchon vor länger als zweihundert Jahren vom Pater Kircher 
in deſſen Ars magna unter der Bezeichnung „Actinobolismus“ be— 
ſchrieben worden; die Erklärung aber, welche der gelehrte Jeſuit 
vorſchlägt, iſt unzuläſſig. Auch findet man es in einem jetzt ſehr 
ſeltenen Werke, in Daniel Schweuter's 1636 erſchienenen Deliciae 
physico-mathematicae, erwähnt. Nicht minder war es den Gauklern 
und Taſchenſpielern bekannt, die es ſich als ein Geheimniß der Magie 
mittheilten. 


Angeſichts derartiger oft wiederholter Experimente iſt es nicht mehr 
möglich, eine bloße Wirkung der Einbildungékraft anzunehmen; es 
iſt dabei noch etwas Anderes im Spiele. Ohne Zweifel entſteht in 
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Folge des Starren Anfehen dc8 das Auge blendenden Gegenftandes 
ein förmlicher Schwindel. 

Das ſtarre Aublicken eines Gegenſtandes, der unſere Aufmerkſam— 
keit zu feſſeln und auf unſere Netzhaut zu wirken vermag, verbunden 
mit dem völligen Verſenken des Gedankens in dieſes Anſchauen, führt 
einen Schwindel herbei, der wirkliche Starrſucht in ſeinem Gefolge 
haben kann. Nach der Anſicht der Phyſiologen bewirkt dieſes Verfahren 
einen Blutandrang nach dem Gehirn, welcher die Urſache des Phäno— 
mens wird. Eine ſolche Blutüberfüllung des Gehirns, begleitet mit 
einer gewiſſen Reizbarkeit der Nerven lann verſchiedene neuropathiſche 
Zufälle erzeugen. Bei jungen Mädchen oder Frauen, deren periodiſche 
Functionen nicht in der gehörigen Ordnung ſiud, hat die Hyſterie 
keine andere Urſache. Die geſpannte Aufmerkſamkeit auf einen Gegen— 
ſtand erzeugt ſtets ein wenig Blutandrang nach dem Kopfe. Ein 
Dr. Paillarger führt das Beiſpiel eines jungen Mannes an, der epi— 
leptiſche Zufälle bekam, weun ev beim Veſen auf ein Wort ſtieß, das 
ihn in Verlegenheit ſetzte und das er deßhalb mit mehr als gewöhn— 
licher Aufmerkſamkeit betrachtete. Ein zu heftiger Eindruck auf die 
Netzhaut des Auges kann dieſelben Folgen haben, wie ein anderer 
Arzt, Dr. Piorry, bezeugt, welcher von einem jungen Mädchen berichtet, 
das ebenfalls epileptiſch wurde, weil es lange in die Sonne geſehen 
hatte. Wie der berühmte italieniſche Phyſiolog Tigri in einer an die 
Akademie der Wiſſenſchaften in Paris gerichteten Denkſchrift erörtert, 
haben die bei den Magunetiſeuren gebräuchlichen Manipulationen ganz 
dieſelben Wirkungen wie die Hypnotiſation, indem man dem Patieuten 
beſiehlt, den Blick unverwandt auf die Augen des Magnetiſeurs zu 
richten, welche gewöhnlich, da dieſer ſteht, wärend der Magnetiſirte 
ſitzt oder liegt, ſich etwas höher befinden. Dieſe Lage erzeugt bei 
letzterem ein anhaltendes convergiereudes Schielen, das in Verbindung 
mit der ihm anbefohlenen Aufmerkſamkeit ihn in einen Schwindel— 
zuſtand verſetzt, aualog dem, welchen Braid und ſeine Nachahmer 
hervorgerufen haben und der die förmliche Catalepſie im Gefolge hat., 

Die zum Behufe des Magnetiſirens gebräuchlichen Manipulationen 
ſind ſonach keineswegs illuſoriſch; ſie haben ihre Wirkung, nur wird 
dieſe Wirkung nicht auf die Weiſe hervorgebracht, welche die Ver— 
fechter des thieriſchen Magnetismus annehmen. Dieſelben haben keinen 


andern Werth, al8 daß fie cine außerordentlihe Aufmerkfamkeit er: 
zeugen, die bei nervöjen Conftitutionen einen Hufteriichen oder cata- 
leptifchen Zuftand im Gefolge haben fann. Deßhalb eignen fich nur 
folhe Hudividuen zu magnetischen Experimenten, die von Natur fehr 
reizbar oder deren Nerven Schon frank find. Auch der Hypnotisinus 
gelingt nur bei derartig conftitnirten Berfonen. Selbjt die Betäubungs- 
mittel wirken nicht gleidyimägig anf alle Zeinperamente, und es gibt 
Leute, welche gegen die Wirkung des Aethers und des Amylens durch— 
aus unempfindlich find. DE die Empfänglichfeit jo groß, dag chon 
der Bi genügt, um Schwindel zu erzeugen, wenn diefer Bid 
eine befondere Lebhaftigfeit und Anziehungskraft befigt, fo pielt das 
Auge des Magnetijeurs diefelbe Nolle wie die polirte Metallplatte. 

od) mürfjfen wir bemerfen, daß die Nervenfranfheit , wo fie ein: 
mal auftritt, fi) gleicdyjamn durd) Nachahmung verbreitet. Jeder Arzt 
weiß, dag derartige Affectionen durch den bloßen Anblid auftedend 
werden. Die Epilepjie, die Hijterie, ja der Wahnfinn übertragen jich 
auf diefe Weile. Vor zehn Zahren it im nördlichen Irrland eine 
folhye Krankheit aufgetreten, die ſich in SJudungen , begleitet von 
Halluciationen äußerte. Wer hätte endlich nicht Schon den nämlichen 
Einfluß des Beifpiel8 bei dem Nervenframpfe, den man das Gähnen 
nennt, beobachtet ? Auch der natürliche Sommambulismus Fan den 
Charakter der Anſteckung aunehmen, denn nenere Beobadtungen haben 
die nahe Verwandtichaft dieges Yujtandes nt der Hyjterie und Cata- 
lepfie dargetyan. Bezzi berichtet, daß fein Neffe in Folge von vielem 
Lefen über den Sommambulismms dergleichen Anfälle befam, 
weldhe bald nachher aud den Diener ergriffen, dejfen Obhut ver 
junge Menſch übergeben war. 

Die Zränme oder Bifionen, die ji) während der Krifen aller 
diefer Nenropathicen zeigen, entjtehen ficherlid nicht ohne innere Ver- 
anlafjung. Sie jtehen in innigem Zufammenhange mit den perjön- 
lien Empfindungen des Hyfterifchen oder Sommambiülen, ie veflec- 
tiren feine Öedanfen und Lefonders die in feinem Organismus vor- 
gehenden Veränderungen. Bei den Hypnotifirten, deren Sinne eine 
außerordentlihe Schärjung erfahren, Fönnen jie dur die Bewe: 
gungen, die man fie machen läßt, jr jelbit durd) die Gedanfen, die 
man ihnen eingibt, hervorgerufen werden. Ih habe mehrmals 
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Gelegenheit gehabt, zu beobachten, daß, wenn man einer im Schlafe 
ſprechenden Perſon antwortet, man ihren Ideengang auf Gegenſtände 
lenken kann, welche das Thema zu neuen Träumen werden. Dasſelbe 
kann man auch bei Somnambülen erreichen. So dürfte ſich das 
Phänomen der Gedankenmittheilung, das von glaubwürdigen Per— 
ſonen beſtätigt wird, auf natürliche Weiſe erklären. Die Lage, die 
man den Somnambülen gibt, erzeugt in ihnen gewiſſe Viſionen, 
welche fortan im Einklang ſtehen mit dem Gedanken des Magneti— 
ſeurs, der ſie in die Lage gebracht hat. Gewiß iſt es einem ähnlichen 
Einfluſſe des phyſiſchen Zuſtaudes auf das Gehiru zuzuſchreiben, 
wenn man ſieht, wie Trunkenbolde oder Aetheriſirte in ihrer 
Betäubung immer wieder von den nämlichen fixen Ideen heim— 
geſucht werden. Man darf hier wohl auch an jenes Haus in Tropea 
in Calabrien erinnern, im welchem ein franzöſiſches Regiment ein— 
quartırt wurde und wo faſt die geſammte Mannſchaft während der 
Nacht von einem ſchwarzen Hunde träumte. Der phyſiſche und 
moraliſche Einfluß des niedrigen und ungeſunden Yocals führte bei 
ſaſt allen Schläfern denſelben phyſiologiſchen Zuſtand und mithin 
denſelben Traum herbei. 

Dieſe bezeichnenden Uebereinſtimmungen erklären die Sympathien 
und machen die gleichzeitige Hervorruſung der nämlichen Gedanken 
bei Perſonen von analoger Conſtitution oder gleicher phyſiologiſcher 
Beſchaffenheit möglich. Wenn, wie Adam Smith ſagt, die Sympathie 
weniger aus dem Anblick der Leidenſchaft ſelbſt, als der ſie erregen: 
den Umſtände entſteht, ſo muß ſie noch weit eher aus einer Ueber— 
einſtimmung in den Veränderungen des Organismus, aus einer 
von vornherein beſtehenden Harmonie zwiſchen zwei Temperamenten 
hervorgehen, welche gleichen phyſiſchen und phyſiologiſchen Einflüſſen 
unterworfen ſind, und man braucht nicht erſt eine geheimnißvolle 
Gedaukenübertragung zu Hilfe zu nehmen, um zu erklären, wie es 
zugeht, daß ein und dasſelbe Bild gleichzeitig in zwei veſchiedenen 
Phantaſien auftaucht. Nach der Verſicherung ernſter und aufrichtiger 
Experimentatoren kann der Magnetiſeur ſogar dem Somnambülen 
eine Meinung, eine phantaſtiſche Idee eingeben, die ihn eine Zeit 
lang beherrfcht, Furz er Fan ihm nach Belieben einen Traum ſenden. 
Die Conftatirung diefes Nhänomens ijt jedod cin Figliches Ding, 


denn der Meagnetifeur tjt jtet® Leicht zu täufchen, umd zwei große 
Seifter entichiedene Anhänger des thieriichen Magnetismus, Deleuze 
und Nudyfegur, fcheinen mehr als einmal auf diefe Art myftificirt 
worden zu fein. Würde jedoch das yactum definitiv feftgejtellt, fo 
dürften wir aud) darin nur eine weitere Ausdehnung des Phäno- 
mens erblicen, nit welchen vorjtehende Mitteilungen fich befchäftigen. 

FE gibt Menfchen von fo abjonderlicher DOrganijation und Reiz: 
barfeit, daß man fie nur am gewilfe DBeränderungen in ihrem 
een zu erinnern braucht, damit diefe Veränderungen wirflid) 
eintreten. Died Fan auch im Jommambülen Zuftande, Wo die Nerven 
in einem unglaublichen Grade überreizt find, ftattfinden. Ich habe 
Ihon oben das Beifpiel des Gähnens angeführt. Jedermann weiß, 
da der bloße Gedanke daran e8 hervorzurufen vermag. Bei Hypo- 
hondern amd Hyiterifhen genügt der Einflng der bloßen Ueber: 
zeugung dom der Eriftenz ihres Llebel®, um die Symptome und 
Schmerzen desfelben heranfzubeichhwören. WBeifpiele von Menschen, die 
fich) einbildeten, am der oder jener Krankheit zu leiden md bei denen 
ih bald die Symptome diefer Kranfheit wirklich zeigten, find gar 
nicht Selten. Im den meiften ällen gemügte eine beruhigende 
Zufpracdhe und die Ablenfung ihrer Anfmerffamfeit auf andere Dinge, 
um dag Lebel zu heben. Aus dem Allen läßt e8 id) erklären, 
warum Somnambüle glauben müfjen, um empfänglich fir magne— 
tifche Operationen zu fein, nicht etwa dephatb, weil der wharla: 
tanismus dieſes Glaubeus als eines Geleitbriefes bedürfte, ſondern 
weil derſelbe die Bedingung iſt, die eine innigere Beziehung zwi— 
ſchen der Phantaſie und dem Organismus herſtellt. 

Man darf indeß nicht vergeſſen, daß das Phänomen der Ein— 
gebung noch nicht genngſam erwieſen iſt, und um ſicher zu gehen, 
wird man erſt noch entſcheidendere Experimente abwaärten müſſen, 
bevor man ſich ein definitives Urtheil darüber bildet. So laſſen ſich 
auch für jetzt noch nicht alle den Hypnotismus begleitenden Um— 
ſtände erklären, aber die Art und Weiſe ſeiner Entſiehung, ſowie 
die Erſcheinungen, die er hervorruft, ſtellen ihn unzweiſelhaft in die 
Reihe jener Krankheiten, deren Grundcharakter die faſt gleichzeitige 
Ueberreizung und Betäubung der Sinne iſt. Es iſt ein nervöſer 
Schlaf, der, wie die ſomnambüle Catalepſie, durch einen Schwindel 
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erzeugt wird umd der da® Gefühl den von allen menropathifchen 
Affeetionen umzertrennlichen Störungen nnd Seltfamfeiten preisgibt. 


Sahara und Sudan. 
Bon Pr. Nadıtigal 1879. 

Nachdem erjft im vorigen Jahr das große Keifewerf Stanley's 
„Dur den dunfeln Welttheil” die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
das tunere Afrifas von Nenem bingelenft hat, ift Jchon wieder ein 
anderes erichienen, voeldhes demjelben an Bedeutung gleidyfommt nnd 
was Grümdlichfeit anbelangt, jene® mod) übertrifft. Cs führt den 
Titel: „Sahara md Sudan”. Krlebnifje einer Gjährigen Keife in 
Afrifa von Dr. Oujtav Nadıtigal. Berlin 1879. Davon ift zunädjit 
der 1. Band erfchienen, in welddem feine Meife von Zumis aus, wo 
ev zur Heilung feiner Bruftleiden jih aufhielt, über Zripolie, Fezzan, 
ZTibeiti nad) Bornu befchrieben ift. Eine äußere Veranlafjung be- 
ſtimmte dieſen Arzt zunächſt zu dieſer Reife; die ehrenvolle Miffion, 
welche er vom deutſchen Kaiſer erhielt, koſtbare Geſchenke an den 
Scheich Omar von Bornu zu überbringen, als Dank für die freund— 
liche Auſnahme und Unterſtützung, welche dieſer menſcheunfreundliche 
Herrſcher dem deutſchen Reiſenden Barth, Overweg, Vogel, Beurmaun 
und Rohlfs zu Theil werden ließ, welch' letzterer bereits wieder auf 
dem Wege iſt, um dem Sultan von Wadai gleich werthvolle kaiſer— 
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liche Sefchenfe zu überreichen, aber nad) den neueften Nachrichten 


wegen Janatisnns muhamedanischer Stämme feine Miffion nicht 
ansjühren fonnte Sein Korfhungstrich, unterftügt Durch Muth und 
Ausdaner, bejtimmmte ihn, jeine Neife noch weiter ins Innere Afrifas 
anezudehnen, bei welcher er längere Seit auf feine eigenen Färglichen 
Hilfemittel and anf das Wohlwollen de8 Scheihs Omar umd einiger 
nordiicher Kaufleute angewiefen war, bie endlidy weitere Unterftügung 
bon der F. Negierung und der geographifchen Gefelichaft in Berlin 
eintvaf, welche fi bei der Seltenheit der Karamwanen zwifchen Tri- 
politanien und Born verzögert hatte. Diefe Neife ift darıım fo 
wichtig, weil er Yänder durchforfchte, weldde von der feindfeligften 
Bevölferung bewohnt find, wie das unfruchtbare felfige Gebirgsland 
der Sahara, Zibefti oder Tr, welches feither noch Fein Fuß eines 
Europäers betreten hatte, und das Neid) Wadai, in welches zwar 


vor 25 Jahren der Fühne Nerfende Vogel einzudringen verfudhte, aber 
dieſes Wagniß mit den Tode bezahlte. Gerade diefer Umftand, day 
Nachtigal fait ganz auf fich angewiejen , durch feine Neife gänzlich 
unbekannte Yänder der Sahara für die Wiffenichaft erfchloß, wobei er 
bei der Hige des Climas und der Dede diefer Wüftengegenden und 
ihrer fanatifch graufamen Bevölferung fich den grögten Mühjel’gfeiten, 
Entbehrungen und Gefahren ausfceite, ftelit jeine Neije über die des 
Afrikareifenden Stanley, welder zwar auch grögere unbekannte KYänder- 
ſtrecken des äquatorialen Afrikas mit einer kanibaliſchen Bevölkerung 
unter großen Strapazen und Gefahren durchreiste, aber von weniger 
heißem Clima und zum Theil von großer Fruchtbarkeit, und welcher 
dabei noch über große Hilfsmittel an Geld und Begleitungsmannſchaft 
zu verfügen hatte. Und trotz dieſer großen Hinderniſſe und Schwierig— 
keiten hat der Reiſende Dr. Nachtigal bei ſeiner zähen Ausdauer, ſeinen 
mit viel Fleiß ſich erworbenen naturwiſſentlichen Vorkenntniſſen und 
ſeiner glücklichen Beobachtungsgabe ein ſo reiches und intereſſantes 
Material zu einem Reiſewerk geſammelt, das zu den bedeutendſten 
der Reiſeliteratur zu zählen iſt. — Der zunächſt herausgekommene erſte 
Band dieſes Werkes theilt ſich in 3 Bücher. Das erſte beſchreibt 
die Reiſe durch Tripolis und Fezzau nach der Hauptſtadt Murzug; 
das zweite einen Abſtecher ſüdöſtlich von Murzug in das merkwürdige 
Gebirgsland Tibeſti und zurück und das dritte die Reiſe von Murzug 
nach Kuka, der Hauptſtadt Bornus am Tſchadſee. Dr. Nachtigal trat 
am 18. Febr. 1869 von Tripolis aus, wo er mit den beiden Afrika— 
reiſenden Rohlfs und der Holländerin, Fräulein Tinne, zuſammentraf, 
mit wenigen Begleitern, darunter der getreue Mohamed von DOatrnun, 
der frühere Gefährte Barths nach Timbuktu und Rohlfs nach Bornn, 
mit 6 Kameelen, welche mit den königlichen Geſchenken beladen waren, 
ſeine Reiſe auf der gewöhnlichen Karawanenſtraße nach Murzug, der 
Hauptſtadt Fezzans, an. Sein Weg führte ihn bald in die Wüſten— 
region, welche wir uns aber nicht, wie ſonſt geglaubt wird, als eine 
ſandige Ebene, welche als früheres ausgetrocknetes Meer einige hundert 
Meter unter dem Meeres piegel liegt, denken dürfen, ſondern als 
einen Erdraum, auf welchem höhere und niedere mit Kalkſteingerölle 
bedeckte, felsharte, kahle u. unfruchtbare Hochebenen, Hamadas mit 
600 und Seris mit 300 Meter Erhebung abwechſeln, und welche 
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wieder von Grojionsthälern (Wadie), die in der regenlofen Zeit aus: 
getrodinet find, und von 6—1600m Hohen Gebirgen von dunklen 
Cijenftein umterbvochen find, zwifchen welchen fich) Sanddinenregionen 
ausbreiten. Im diefev ca. 15 Breitengrade öden und traurigen Wüſte 
finden fich vereinzelte Bodenfenfungen mit einem Lemuntergrund, 
auf welhen fich da8 Grundwafler in einer Tiefe von wenigen Fußen 
ſammelt. Im diefen Stellen wird durd) eine künftlihe Bewäfferung, 
durch Brunnen amd Kanäle eine Fünftliche Eultur von Garten und 
Seldfrüchten, namentlid) der Dattelpalme, getrieben und hat fich eine 
Bevölkerung angefiedelt. Hat diefe Mulde eine größere Ausdehnung. 
und wird jie mod) did) Bäche nahrliegender Bergzüge durchzogen, fo 
fann die Eimmvohnerzahl jolher Niederlafiungen jid) bis zu einigen 
Hunderten oder Zanjenden belaufen. Diefe bedeutenderen, oft mehrere 
Zagereifen von einander liegenden Doafen auf der Karawanenſtraße 
bi Maunzug find Soqua in der Ebene Hofra und Sebha diesfeitg 
und jenjeits der Schwarzen Berge, worüber ein 750 m hoher Pa; 
führt, ud Nodro, wo ftet8 einige Tage geraftet wird und Lebens: 
mittel eingefanft werden. In Murzug, der Hauptjtadt Yezzane, 309 
Kadtigalum 25. März ein, wo er mit Sränlein Time, welche von 
Tripoli® mehrere Tage vorausgereist war, Wieder zujammentraf. 
Diefe rüftete fi in Munzug auf eine Neife nad) W. zu den Tuarike, 
während Dr. Nachtigal feine SZurüftungen zu einer Kelle nad O. 
im das ambefammte felfige Gebirgsland der wilden Zubu traf, In 
diefer mit Gärten umgebenen Stadt von 3500 Einwohnern, dem 
Megierungsfig von Yezzaı und einem großen Mearftverfehr mit den 
Miederlaffingen der Provinz, lebte Nachtigal über 6 Wochen, wärend 
welcher Zeit er die genaneften Studien über die durd die Schlechte 
tinfische Verwaltung fehr heruntergefommenen Berhättuiffe von Stadt 
und Yand machte. Die genanen Aufzeichnungen über die Stadt ımd 
ihre Bewohner, über die natürliche Befchaffenheit Sezzans, deifen 
Klima md Krankheiten, der Bevölkerung und Gefchichte find in 4 
weiteren Capiteln niedergelegt. — Den interejjantejten Theil diefee 
Werkes bildet offenbar das zweite Bud), welches in 7 Eapitelm die Hödjjt 
befchwerliche und gefahrvolle Weife in das nad) D. gelegene, felfige 
und fchluchtenreiche Gebirgsland Zibefti mit feiner armen und die— 
bischen Bevölferung befchreibt, in welches feither Fein europäifcher 
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Reiſender einzudringen gewagt hatte. Am gleichen Tage, den 6. Juni, 
als Fräulein Tinne nach W. ius Land der Tuariks abreisſste, um 
ihrem Verhängniß entgegenzugehen, verließ Dr. Nachtigal mit einer 
kleinen Karawane, wozu er einen Tubuedeln, den ſchurkenhaften 
Kolokomie, das treueſte Abbild ſeines Volkes, zum Führer angeworben 
hatte, Murzug, um zunächſt auf der Karawaneuſtraße über die Oaſe 
QOatrun und ihrer Fortſetzung, dem Thal Ekama über Tedſcherri 
bis zum Tummogebirge die Richtung nach S. einzuſchlagen und von 
da auf dem küͤrzeſten Wege gegen S-O. in das Gebirgsland vorzu— 
dringen. Die Reiſe mitten im Hochſommer über die heiße, theils 
ſandige, theils ſteinige Wüſtenfläche, auf welcher er ſeine Füße ganz 
verbrannte und gräßlichen Durſt leiden mußte, die Bekanntſchaft mit 
Tubnulenten in den Niederlaſſungen dieſer Strecke, welche bereits ihre 
Plane zu Raub- und Mordanfällen auf ihn machten, konnten dem 
kühnen Reiſenden ein Vorgefühl von allen den unfäglichen Leiden, 
Entbehrungen und Gefahren geben, welche er im Pand Tibejti zu 
erfahren hatte md vor welchen ihn fein treuer Begleiter, dev Datruner 
Mahomed erntlich warnte, aber c8 nicht verinochte, diefen willene: 
fräftigen Mann von feinem gefaßten Plane abzubringen. An 
27. Bummi wide die Heife von der Karawanenjtrage ab gegen SW, 
nach dem Gebirgsſtrom Afafi eingeſchlagen, in deſſen zahlreichen 
Flußthälern der Führer Kolokomi Waſſer und Kameelfutter zu erhalten 
hoffte. Allein auf dieſem faſt nie von Menſchen betretenen Terrain 
von heißem ſchwarzbraunen Geſtein ohne alle Wegſpuren und Weg— 
zeichen verirrte die Karawane, wo mitten im Hochſommer eine zwei— 
tägige Wafferentziehung den ficheriten Tod bringt, md (egte fich nad) 
4tägigen umäglichen Anjtrengungen und Entbehrungenen endlich in der 
Srabesftille der umgebenden Natur Hinter dunfeln Ttarren Felfen zum 
Todesſchlummer nieder. Nur die Tubugefährten, an Entbehrungen 
gewöhnt, hatten noch jo viel Kraft, um nad) Waffer vorauszueifen, und 
brachten glücflid) jo viel von diefem Göttertranf zurück, um den erfchöpf: 
ten Kräften wmeues Leben zu geben. Mad) befewerlidem Marfche über 
den 700 Meter hohen Park des Afafigebirges mit feinen Schluchten 
und gelfen führte der Weg in Südlicher Nichtung mac) Afo über 
cine gleichfalls unbekannte Wüftenebene mit Feld, Kalt: und Sand: 
boden, wo gleiche Waifersnoth eintrat, au® welder fie von den Zubu- 





gefährten ebenfalls errettet wurden. Diefe theilten die phyſiſche Leiſtungs— 
fähigkeit ihrer Yandsteute in vollen Mare, welche mehrere Tage 
ohne Schlaf, Nahrung und Waffer ausharren fünnen, ohne von ihrer 
Energie, ride md Veichtigfeit zu verlieren, imden fie wohlver- 
ichleiert bei Nadıt mit ihren Kameelen reiſen und bei Tag regunge: 
[08 im Felfenichatten Liegen, ohne durd Cinnahne von Nahrung md 
durd) Bewegungen den Durjt zu vernichren. Der Weg führt am 
Sue der Felfenlandihaft Tihefti über ficfiges vegetationslofes Terrain 
mit wunderbaren Selfenhäuptern und über die Flußbetten des Udui, 
Kyonko und Durſo, welche vom Gebirge herabkommen und die 
Populationsceutren des dünnbevölkerten Gebirgslandes bilden. Die 
beiden wichtigſten ſind Tao und Zuar, armſelige Niederlaſſungen in 
Mattenhütten und Felſenhöhlen, weßhalb ſchon im Alterthum dieſen 
Bewohnern der Namen Höhlenbewohner gegeben wurde. In dieſen 
Felſenſchluchten und ausgetrockneten Regenbetten ohne Grundwaſſer 
gedeiht keine Dattel und Getreidecultur, ſondern ſo lange die Kameele 
und Ziegen Futter haben, lebt die Bevölkerung von ihrer Milch, 
von Grasſamen und von den holzigen Früchten der Dumpalme, und 
wenn in der trockenen Jahreszeit auch dieſe Nahrung ausgeht, ſo wandert 
die Bevölkerung der weſtlichen Seite des Gebirgslandes nach den 
weniger fruchtbaren Gegenden des öſtlichen Abhangs, beſonders ins 
Bardaithal. Dieſe große Armuth des Landes iſt vielfach die Urſache 
des unverſchämten bettelhaften Betragens des Tubuvolkes. Den wenigen 
zurückgebliebenen zerlumpten Edelleuten mußte ein großer Theil des 
Mundvorraths und der Kleidungsſtücke zum Opfer gebracht werden, 
um ſich die Erlaubniß, ius intereſſante Zuarthal zu reiſen, zu er— 
kaufen. Als zu den Erpreſſungen noch deutliche Anzeichen von räube— 
riſchen Ueberfälien hinzutraten, wurde ſchnell der Rückmarſch nach Tao 
angetreten und auf den nächſten Weg über das Gebirge nach Bardai 
verzichtet. Hier in Tao mußte es zum Entſcheidung kommen, ob der 
Weg zurück nach Fezzan ſollte angetreten werden, wozu die beiden 
QOatruner Geſährten ernſtlich riethen, oder die Reiſe ins Innere 
dieſes Gebirgölandes, nach Bardai, zu wagen. Allein der feſte Ent— 
ſchluß Nachtigal's, dieſes unbekannte merkwürdige Gebirgsland der 
Sahara, mit ſeinen vulkaniſchen Bergkegeln und heißen Quellen, 
ſeinen hohen Felſen und tiefen Schluchten kennen zu lernen, überwog 
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alfe Zucht und Sorge; mur zu diefer Norforge entjchlog man fid), 
den Zububegleitet Bu-Zeid nach Bardai vorauszufenden, um bei 
dem Häuptling die Erlaubnig zu einem Behuc zu erbitten, die Stim- 
mung der DBevölferung zu erforfhen und einen Mundvorrath von 
Getreide und Datteln faufen. Die Stimmung der Bewohner lieh 
nichts Gutes ahıen, da fie, von Natur aus mißtranisch, in ihın ale 
Chriften nur einen Feind und KRundfchafter erbliekten,, um ihr Land 
unter eine fremde Herifchaft zu bringen. Dr. Nactigal ftelfte jich 
unter den Schuß eines einflußreichen Edelmannes de8 Landes, Arami, 
welcher dafür allmälig den größten Theil feiner Habe fi) aneignete. 
Was er noch defaß, wurde ihm abgepregt, oder ihm geftohlen, und 
der Tieb floh zwiſchen Felſen dahin, denn das ſcharfe Auge des 
Tubu, ſeine Terrainkenntuiß, ſeine unglaubliche Leichtfüßigkeit, ſeine 
harten Fußſohlen, die ihm erlauben, barfuß über Felſen und Steine 
zu ſpringen, macht es dem Verfolger unmöglich, denſelben einzuholen. 
Am 5. Anguſt tritt Nachtigal ſeine Reiſe nach Bardai an; er über— 
fteigt über Schluchten und Felſen von Sandſtein, Granit und Baſalt 
das hohe vulkeniſche Tarſogebirge auf einer Paßhöhe von 2500 Meter, 
befucht den 3-4 Stunden im Umfreis mejjenden Krater d8 nod) 
um 1000 m höheren LTujiddebergfegeld , des höchſten Berges der 
Sahara, und jteigt in vielen Abjtufungen ins breite fruchtbare Thal 
des Yardai hinab, weldjes fait alle Nebenflüffe dcs öjtlichen Gebirge: 
abhanges aufnimmt. Ein furchtbares Wurthgefchrei der gerade zur 
Zeit der Dattelernte verfanmelten Gebirgsbewohner empfängt den 
Keifenden und feine Begleiter, md nur die Dazwifchenfunft des 
einflufreihen Arami umd feiner Freunde, jo wie die Jurcht vor 
Pepreffalien der Regierung von Fezzan, von welcher Nachtigal 
Empfehlungsbriefe hatte, rettete jie hier vom jicheren Tode. Diefe 
Abpängigfeit der armen Tububevölferung von Yezza, wo viele ihre 
Nahrung finden, bewirfte, day Arami uud feine Partei auf Seite 
Nachtigal’8 traten, während der YOjährige, Schwache, zerlumpte Sultan, 
der wenig Einfluß in Zibefti hatte, nur die leeren Kijten durchfuchte, 
und da er nicht® mehr fand, wehmrüthig ausrief: „Der Mann hat 
das leere Holz gebracht, ich habe nichts für ihn zu thun.” So lebte 
Nachtigal an 5 Woden in Bartai al8 GSefangener in feinem Zelte, 
der Hite und den Hunger übergeben, ohue einen Sup über jeine 
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Hütte jegen zu dürfen, während vor ihm die interejfante Yandichaft 
niit dem fruchtbaren Zhale lag, welche zu erforjchen er die gefahr: 
volle Neife gemadt hatte. Sucte er im Schatten einer nahen Palme 
ein Fühlendes Plätschen, jo wurde er Much Stemwürfe von Kinder, 
welche er dinch Yicbe zu gewinnen Tuchte, in Jein Selt zurückgetrieben, 
und wo er einmal an einen Brummen jenen hrennenden Durft jtillen 
wollte, warf man Speereifen nad ihm. Kranke, welche ev behandelt 
hatte, jpuckten ihn au, und Weiber verhöhnten ihn. Hunger, Hige, 
Durft, Yangweile und Kummer nagten an jeiner Krankheit und es 
blieb ihm kein anderer Weg übrig, ſich aus dieſer Lage, welche end— 
lich mit dem Tode endigen mußte, zu befreien, als die Flucht, da 
die Nachricht von der Ermordung des Fränlein Tinne gleiche Mord— 
gelüſte bei den Tubus erweckte. Nachdem er den letzten Reſt ſeiner Habe 
Arami verſchrieben, entſchloß ſich derſelbe, ihn bei ſeiner Flucht eine 
eine Strecke Wegs zu begleiten. Am 3. Septbr. wurde um Mitter— 
nacht die Flucht über das Tarſogebirge angetreten. Ohnehin durch 
die 5wöchige Gefaugenſchaft ſehr geſchwächt, war die Rückreiſe eine 
Zeit unſäglicher Leiden, Auſtrengungen und Eutbehrungen. In der 
Ebene angelangt, verließen ihn ſeine Tububegleiter Arami und Gordoi 
mit einem Theil ſeiner Habe, nur ſein gemietheter Führer Kolokomi 
entſchloß ſich unter großen Verſprechungen, ihn bis ans Tummo— 
gebirge zurück zu begleiten. Der Rückweg über die heiße, ſteinige 
Ebene erhöhte die Ernattung bise zur Erſchöpfung, weßhalb an den 
Brunnen des Tummogebirges Naſttag gemacht wurde. Ganz zerlumpt 
und entkräftet kam die Reiſegeſellſchaft auf der Karawanenſtraße am 
28 Sept. in Tedſcherri an. Hier wie in Natrun war Dattelernte, 
wo die Reiſenden ſich erholen und ſtärken könnten, und zogen am 
8. Oetober in Murzug ein, welche man längſt für verloren hielt, 
nachdem Fräulein Tinne einen ſo entſetzlichen Tod gefunden hatte. 
Die beiden letzten Cap. des 2. Buches euthalten höchſt intereſſante 
Notizen über die Topographie und natürliche Beſchaffenheit Tibeſtis 
und die Abſtammung, Sitten und Gebräuche ihrer Bewohner. — 
Das 3. Buch beſchreibt in 10 Cap. die Reiſe von Murzug nach 
Bornu. Nachdem Dr. Nachtigal die Hinterlaſſenſchaſt des unglücklichen 
Fräulein Tinne geordnet und während eines langweiligen Winters 
in einem Lehmhauſe, das vom Regen durchweicht wurde, mit Studien 
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und Vorbereitungen zur Reiſe ſich beſchäftigt hatte, brach er am 
18. April 1870 nach Süden auf, indem er an die Reiſegeſellſchaft des 
türkiſchen Geſandten Bu Aichas, welcher ebenfalls Geſchenke an den 
König von Bornu zu überbringen hatte, und an marokkaniſche Pilger 
und Akrobaten ſich anſchloß. Der Weg führte auf der alten Kara— 
wanenſtraße über die Oaſen Qatrun-Tedſcherri bis zum Tummo— 
gebirge, wo das Terrain bis zu 700 m anfteigt, um von da über 
eine wellige Ebene nach der großen Oaſe Kawar bis auf 350 m 
ſich zu ſenken. Mit der Abdachuug der Wüſte modificirt ſich anch 
ihr Charakter. Während zwiſchen Fezzau und dem Tummogebirge 
ſteinig-kieſige Hammadas vorherrſchen, werden dicſelben füdlich von 
dieſem Gebirge gewellt, mit allmälig zunehmender Vegetation, da 
das Grundwaſſer nur 1m unter dem Boden ſich befindet. 

— — Schluß folgt.) 

Fiteratur. 

Sieben Sahre in Sid:Afrifa. Erlebniffe, Forschungen und 
Yagden auf meinen Neifen von den Diamantenfeldern zum Zambeſi 
(1872—1879). Yon Dr. Emil Hofnb. Mit mehreren Hundert 
Driginal:Illuftrationen und vier Karten. 

Eine der großartigiten, die Mitwirfung aller Gulturnationen dee 
Frdenrundes erheifchenden Aufgaben des neunzchnten Jahrhunderte, 
deren Yölung tm mit zu ferner Zeit unfer Eulturleben uud Die 
Politif in gegenwärtig fauım zu ahnender Weile umgejtalten wird, 
ijt die Erforfhung und Civilifirung Afrikas. Schon feit mehreren 
Decenmien ijt fie das Vofungswort einer fat nicht mehr zu über: 
bliefenden Schaar fühner und opferfrendiger Männer ans allen Be: 
vnfeclajfen, deren Beftrebungen nicht wur im Scope der zahlreichen, 
ſpeciell zu dieſem Zwecke gegründeten Vereine und Gefelffchaften, 
ſondern im weiten Kreiſe der gebildeten Welt den lebhafteſten Antheil 
und ſtetig ſteigendes Intereſſe finden. Ein bedeutſames Zeichen 
unſerer Zeit und das beredteſte Zengniß für die Wichtigkeit und 
Tragweite dieſer Beſtrebungen iſt wohl darin zu erblicken, daß Se. 
Majeſtät dev König der Belgier Leopold II. aus hochherziger Ini— 
tiative dieſe Pionniere der Wiſſenſchaft und Cultur unter ſeinen 
hohen Schutz genommen hat und ihnen ſeine thatkräftigſte Unterſtützung 
zuwendet. 
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Mehr und raſcher als je drängen ſich aber in unſeren Tagen 
die Nachrichten über epochemachende Entdeckungen, über ein— 
ſchneidende politiſche Ereigniſſe, über Krieg und Kämpfe europäiſcher 
Waffen mit den Eingebornen aus Afrika; heute aus dem wüſten— 
erfüllten Norden, morgen aus dem urwaldbedeckten, feenreichen 
Herzen, in den nächſten Tagen aus dem Diamanten und Gold 
bergenden Süden des dunklen Welttheils. Die Afrikaforſchung der 
Gegenwart iſt aber aus eben dieſem Grunde in völlig neue Bahnen 
geleitet, heute genügt es nicht mehr, in der kurzen Zeitſpanne eines 
Jahres große Strecken des Continents im raſchen Zuge zu durch— 
eilen, Vand und Vente im flüchtigen Zügen zu beſchreiben, heute, wo 
die terra Incognita Afrika's immer mehr zuſammenſchrumpft, kann 
eine Pionnierreiſe, und wäre es ſelbſt eine ſenſatiouelle, wie Stanley's 
kühner, kampfreicher Zug von der Oſt- zur Weſtküſte, nicht mehr 
befriedigen; wirklichen und gründlichen Gewinn bringen der Erd— 
kunde nur ein langjähriger Aufenthalt und eingehende Forſchungen, 
es ſtellt ſich das Bedürfniß ein, die Natur des VLandes, die menſchliche 
Geſellſchaft in jenen fernen Gegenden nach allen Richtungen kennen 
zu lernen, ein naturgetreues und lebendiges Bild desſelben zu 
erhalten, kyüpfen ſich ja doch bald politiſche und Handelsbeſtrebungen 
daran, deren richtige Würdigung nur nach Kenntniß ſolch' um— 
faſſender Darſtellungen möglich iſt. 

Die Entdeckung neuer und ergiebiger Gold- und Diamantenfelder 
im Raume zwiſchen dem Oranjeſtrom und dem durch ſeine herrlichen 
Victoriafälle weltberühmt gewordenen Zambeſi, der blutige Kricg der 
Engländer mit den Zulus, haben die allgemeine Aufmerkſamkeit im 
erhöhten Maße nach dem Süden Afrika's gelenkt; dieſes weitläufige 
Gebiet iſt auch der Schanplatz des ſiebenjährigen Aufeuthaltes und 
dreier großer Forſchungreiſen unſeres Autors. 

Selten aber hat noch ein einzelner Maunn das von ihm bereiſte Gebiet 
ſo eingehend und umfaſſend durchforſcht, als unſer Autor, ſelbſt in Süd— 
Afrika, am Schauplatze ſeiner Thätigkeit, ſetzt man, nach den Worten 
Sir Bartle Frere's, des Gonuverneurs der Cap-Colonie, in die Ge— 
nauigkeit ſeiner Beobachtungen und Treue ſeiner Berichte vollſtes 
Vertrauen. Seine Leiſtungen ſind aber umſo höher anzuſchlagen, 
als er aus glühendem Wiſſensdrang, aus idealem Antriebe die 
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dornenvolle Bahn eines Afrifaforichers betrat, in jeder Hinfiht und 
Lage auf feine eigene Kraft augewielen, in umabläffigem Bemühen 
und mit eiferuem Willen alle Schwierigfeiten bejiegend, die Koften 
feiner geplanten Korihungereifen in das Imere erit durch eine auf: 
reibende Berufethätiefeit befchaffen mußte. Seine DOpferfrendigfeit 
im Dienfte der Wiffenschaft, jeine Ausdauer im Verfolgen des Tidh 
felbjtgefteeften Zieles, fein vaftlofer Sammmeleifer, der jid) im den 
reihen Sammlungen zum großen Theile bisher in Europa unbe: 
fannter naturhiftoriicher und ethuographifcher Objecte in glänzenditer 
Meife ausfpricht, fie jtellen ihn ebenbürtig an die Seite der erften 
Arrifaforicher, jie ringen uns Adtung und Bewunderung ab, ge: 
winnen ihn unfere lebhafte Sympathie. 

Es ijt mm dem Berfaffer gelungen, eine überreiche Fülle des 
intereffantejten Yeleftoffes in anvegender und lebensfrischer Darftellung 
in feffelnden Style zu bieten, Belehrung und Unterhaltung in au: 
genehmſter und ſpauneudſter Form zu verbinden md cin Wert zu 
Schaffen, das die allgemeinfte Würdigung Finden wird. 

In keinem zweiten Theile der Erde find perfünliche Crlebniffe der 
abentenervollften Art mit der ernjten gorfcherthätigfeit jo immig ver- 
woben, al8 eben in Afrika, dicd Hat unfer Autor in befonders veichem 
Maße an fid) felbjt erfahren. Schon auf der LWeberfahrt, faft an- 
gejichts der afrifanischen Küfte und jpäter miht mur einmal hing 
jein Leben an einem Haare; ob er aber in den Jluthen de8 Dceans 
oder des Naalfluffes mit dem Zode vang, ob ihn eine Kugel fait 
feiner Aufgabe entriffen hätte, ob er aud) tagelang vom Zambeſi— 
ieber bewußtlos in das über die Stromfchnellen des Jambeji dahin: 
Ichiegende Boot niedergeworfen ; immer war ihm das Glück guädig, 
ohne welchem auf afrifanischenm Boden die größte Energie, der größte 
Muth, die bewunderungsmwürdigjte Geiftergegemvart ohnmächtig ift, 
die befte Kraft im umabläffigen Stampfe mit tanfendfachen, wenn 
aud oft nur Fleinlichen Widerwärtigfeiten uud Gefahren fi) bald 
erſchöpft. 

In dieſem Kampfe war aber des Verfaſſers Beruf ein nicht zu 
unterſchätzender Vortheil. In ſeiner Eigenſchaft als Arzt war es ihm 
möglich, ſich Herrſcher und Unterthanen der zahlreichen kleinen Ein— 
gebornen-Reiche zu Freunden zu machen und dabei in manche Details 
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des Familien- und Hoflebens Einficht zu erhalten, der anderen 
Forſchungsreiſeunden verfagt ift; beifer als jeder andere fonnte er in 
die Scheimmiffe der in ganz Sid-Afrife im höchjten Anfchen ftehenden 
Zauberer eindringen und die zahlfofen abergläubifchen Gebräuche der 
Eingebornen kennen lernen, deren Schilderung vom größten Intereife 
ijt. Aufregende und mit alter Pebensfriiche gefchilderte Scenen aus 
jeinen zahlreichen Yöwenz, Elephanten:, Antilopen- und Giraffen: 
jagden wecfeln mit erufter Forschungs: und Sammlerthätigfeit, mit 
ceremonienreichen Empfangsfeenen amı Hofe der Schwarzen Fürsten ab 
und geben Anlay zu den intereffanteften Detailffizzen. Doc) folgen 
wir dem Nerfaffer auf feinem Zuge zum Zambefiftront. 

Ar landen in Port:Elifabeth, der größten und  bedeutendjten 
Handelsftadt der Cap-Colonie und lernen in deſſen Eingebornen— 
viertel afrikaniſches Familienleben in allen ſeinen Eigenthümlichkeiten 
kennen, unternehmen zahlreiche Ausflüge im die Umgegend; über 
Jakobsdaal erklimmen wir das durch ferne ZTafelberge ausgezeichnete 
füdafrifanische Hochland md gelangen in die Diamantendiftriete des 
Vaalfluſſes. Hier entrollt ſich uns ein großartiges Bild regjter 
menschlicher Thätigkeit, eines fieberhaften Wettſtreites um Gold und 
Edelſteine mit allen ſeinen tiefen Schatten- und Vichtſeiten, ein 
babyloniſches Sprachengewirre tönt an unſere Ohren, eine Muſter— 
karte menſchlicher Hautfarben wandelt vor unſeren Augen. An der 
Hand des Autorsé, der ſich in Dutoitspan, einem Hauptorte dieſes 
Diſtrictes, als Arzt etablirt, lernen wir die Diamantenfelder in allen 
Details kennen. Nach längerem Aufenthalte brechen wir nach Norden 
auf, durchziehen die ſüdlichen Betſchuanaländer und den ſüdweſtlichen 
Theil des Tranvaalſtaates, wir lernen die verrufene und mit Unrecht 
übelbeleumundete Kalahari kennen, deren Reichthum an Wild und 
deren Gras- und Buſchteppich die bisherige Vorſtellung einer Wüſte 
ganz umſtößt, wir werden mit den mannigfachen Eingebornenſtämmen, 
deren öffentlichem und privaten Leben bekannt. 

Nach einer längeren Ruhepauſe in den Diamantenfeldern begleiten 
wir den Verfaſſer wieder auf ſeiner zweiten Forſchungsreiſe, auf 
welcher wir, mit Ausnahme der weſtlichen Bamanquato, ſämmtliche 
Eingebornen-Länder weſtlich des Transvaalſtaates beſuchen. 

Unſer größtes Intereſſe aber gilt der dritten Forſchungsreiſe des 


Berfafjere. Bis Schofchong durd) uns jchon von der zweiten Reife 


her befaninte von DBBocr » Caravanen belebte Gegenden ziehend, 


betreten wir nördlich dieſer Stadt ein uns unbekanntes Gebiet; 
das in geographiſcher Hinſicht ſo intereſſante Salzpfannengebiet 
durchwandernd, den für die Beſpannungsthiere der Wägen ſo gefähr— 
lichen Strich der giftigen Tſetſefliege glücklich üherwinden, bewundern 
wir die an Naturſchönheit und Maäjeſtät großartigen Victoriafälle 
des Zambeſiſtromes und betreten nördlich dieſes Stromes das große 
don dem mächtigen und grauſamen König Sepopo beherrſchte Doppel— 
reich der Marutſe-Mambunda, in dem Natur und Menſch unſere 
ganze Auſfmerkſamkeit feſſeln, die relativ hohe Culturſtufe dieſes 
Reiches und ſeiner Bewohner unſer größtes Staunen erregt. Sitten 
und Gebräuche, Tracht und Lebensweiſe heben dieſes Reich hoch über 
alle übrigen Eingebornenſtaaten Süd-Afrika's. Wir ſind Zeugen 
einer Reihe der intereſſanteſten Scenen aus dem Volksleben, phanta— 
ſtiſcher Tänze und gerichtlicher Proceſſe, wir erhalten einen umfaſſen— 
den Einblick in das ceremonienreiche und prunkhafte Hofleben des 
König Sepopo und unternehmen eine Bootfahrt im Zambeſiſtrom 
aufwärts. An deu Stromſchnellen von Mutſchila-Amſinga vom Fieber 
beſinnungslos niedergeworfen, ſeiner Vorräthe und Medicamente 
beraubt, die in den Wellen verjinfen, mug er auf aue Hoffmungen, 
‚weiter in das Yunere EentralsAfrifa’s cinzudringen, verzichten md 
die Nücreife in die Heimat antreter. 

Ein mit fo reihen Programme ansgejtattetes Werf, wie das vor: 
liegende: Sieben Jahre in Süd-Afrifa bedarf wohl feiner 
weiteren Anempfehlung;z „noch mie hat ein WAfrtfareifender feine 
intereffanten Erlebniffe in fo populärer, dem gropen Publicum voll— 
foınmen verjtändlicher, fFeileltder Yorm veröffentlicht, al® c8 hier 
durh Dr. Holub gefdieht, welcher ülerdies durch Einftrenung zahl: 
reicher ethnographifcher, culturs und naturhijtorifcher, handelspolitifcher 
und anderer nenefter Daten fen Merf and für den Fachmann zu 
einem wichtigen Nachſchlagebuch zu machen wußte. Beſonderen 
Werth erhält dasſelbe durch den Reichthum an Original-Illuſtrationen, 
welche in vollendetſter Art ausgeführt ſind und die farbenreichen 
und heiteren Schilderungen des Verfaſſers prächtig vergegenwärtigen, 
ſo daß wir die Hoffnung ausſprechen können, Holub's Reiſewerk 


werde jich überall eimbürgern, wo man anzichende und belehrende 
Vectütre pflegt." 

Um die Anschaffung diefes Schönen, eine immer neue Quelle der 
Interhaltung und des Vergnügens bildenden Familienbuches ſo be— 
quem als möglid) zu gejtalten, wurde die or ded Ericheinens in 
Vieferungen gewählt, deren crfte Anfang Februar 1880 zur Ausgabe 
gelangt it. Die Bortjegung erfcheint im Swichenränmen von 10 bis 
14 Tagen, jo dag das complete Werk, welches ungefähr 30 Yicfe- 
rungen umfaſſen ſoll, in verhältnißmäßig kurzer Zeit vollſtändig ſein wird. 

Ungeachtet der in jeder Beziehung vollendeten Ausſtattung, welche 
Holub's Buch zu einem wirklichen Prachtwerke macht, wurde der 
Preis einer Lieferung auf nur 30 kr. ö. W. feſtgeſetzt. 


Ein Wort über das Verſicherungsweſen mit Rückſicht 
auf die Trieſter Inſtitute. 

Unſere heimiſchen Verſicherungsgeſellſchaften beſchäftigen ſich gegen— 
wärtig mit der Feſtſtellung ihrer Schlußrechnungen über das ab— 
gelaufene Jahr und man darf annehmen, daß das Endergebniß nicht 
hinter jenem des Jahres 1878 zurückſtehen wird. 

Die beiden franzöſiſchen Geſellſchaften, welche im Jahre 1879 in 
Peſt gegründet worden ſind, dürften unſeren älteren Juſtituten kaum 
eine gefährliche Concurrenz machen und halten wir die diesfalls aus— 
geſprochenen Beſorguiſſe für nicht gerechtfertigt. Die Wohlfeilheit 
der Prämien ſtempelt eine Verſicherungsgeſellſchaft durchaus nicht zu 
einer ſolchen, deren Vertrauenswürdigkeit über jeden Zweifel erhaben 
ift. Speciell bei der Yebensverficherung ift die fogenammte Prämien- 
Schleuderei ein Berbrechen, welches mau an Fünftigen Generationen 
begeht, denn der Natur der Sacje wach können die Zariffäge jür 
Yebenaverficherungen bei ſoliden Anſtalten nur unerheblich differiren. 
Wo wir ſonach bedeutend niedrigeren Prämien als den Durchſchnitts— 
prämien der accreditirten Anſtalten begegnen, da iſt mit Fug und 
Recht anzunehmen, daß die Tarife auf Koſten der Solidität und zu 
Ungunſten der Zukunft herabgeſetzt worden ſind, lediglich zu dem 
Zwede, einen großen Berjicherungsbeftand in velativ furzer Zeit zu: 
ammenzubringen. Eine Geſellſchaft, auf ſolider Baſis beruhend, 
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wird niemals im Stande fein, die bereits dur die gegebenen Wer- 
hältniſſe möglichſt niedrig geſchraubten Prämtienfäge venommirter 
Anſtalten zu überflügeln, wo dies geſchieht, da kann man mit gutem 
Grund darin den Vorboten des langſam vor ſich gehenden Auf— 
loſungsproceſſes erblickken. Dies möge ſich das Publicum ſtets vor 
Augen halten und ſich durch übertriebene Reclamen einzelner In— 
ſtitute nicht irre führen laſſen. 

Jeder Vernünftige muß ſich doch ſagen, daß Reclamen, wie wir 
ſie in den Blättern bezüglich der franzöſiſch-ungariſchen Verſicherungs— 
geſellſchaft finden, ſehr problematiſcher Natur ſind, da dieſe Geſell— 
ſchaft doch erſt das Vertrauen des Publicums erwerben muß und 
Proben ihrer Leiſtungsfähigkeit und ihrer Coulance erſt abzulegen 
hat Icdenfalls iſt es aber ein unqualificirbares Vorgehen, wenn 
eine neu gegründete Anſtalt andere wohlaccreditirte Inſtitute förmlich 
herausfordert und in einer Form Propaganda für ſich zu machen 
ſucht, die mit den einfachſten Rückſichten des geſchäftlichen Anſtandes 
im Widerſpruche ſteht. Wir können dem Publicum nur rathen, der— 
artigen Lockrufen aus dem Wege zu gehen und ſich an die alten, 
bewährten Inſtitute zu halten, welche alle möglichen Sicherheiten 
bieten, allen ihren Verpflichtungen auf das Pünktlichſte entſprechen, 
lebensfriſch und kräftig daſtehen und in der Lage ſind, allen An— 
forderungen nachzukommen, welche ſelbſt bei außerordentlichen Ereig— 
niſſen an ihre Kräfte geſtellt werden. 

Bekanntlich ſind nicht nur in der Lebensbranche, ſondern auch in 
den anderen Verſicherungszweigen die Reſerven das Fundament, auf 
welchem die Sicherheit für die Erfüllung der übernommenen Ver— 
bindlichkeiten bernht, ſowie andererſeits es eine wichtige Obliegenheit 
der Verwaltung einer Geſellſchaft iſt, die Gelder in Werthen an— 
zulegen, deren Sicherheit über allen Zweifel erhaben iſt. Unſere 
alten Auſtalten zeichnen ſich in dieſer Hinſicht durch die größte Solidi— 
tät aus. So läßt die Riunione Adriatica di Sicurta ſtets 
die Reſerven in einer Weiſe berechunm, daß dieſelben vollkommen und 
rückſichtlich mancher Fälle über das Bedürfniß hinaus den Anfor— 
derungen der Wilfenfchaft und Erfahrung entsprechen, jowie fie 
andererfeits die ihrer Nerwaltuug anvertrauten Gelder nur im voll 
fommen ficheren und möglichft geringen Scwanfungen unter: 
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worfenen Werthen anlegt und ſich lieber mit einem geringen Er— 
trägniſſe begnügt. 

Das iſt ein Syſtem der Vermögensverwaltung, das laute Zeugen— 
ſchaft ablegt von dem Pflichtgefühle, welches die Männer beſeelt, in 
deren Händen die Geſchicke dieſer großen vaterländiſchen Geſellſchaft 
ruhen, welche ſich mit Recht im Inlande wie im Auslande eines 
wohlverdienten Anſehens und Vertrauens erfreut. Sowie die Adri— 
atica iſt auch die Azienda Assicuratrice namentlich darauf 
bedacht, durch Verſtärkung ihrer Garantiemittel das öffentliche 
Vertrauen, das ihr eutgegengebracht wird, zu rechtfertigen. Das 
Bermögen der Anftalt beziffert jih auf fl. 12.386.251. Sie operirt 
in ‚talien, England und in Nordanerifa, der Schwerpunkt bfeibt 
aber im Inlande und dehnt ſich die jtetige Entwiclung auf alle 
Provinzen aus. Die „Azienda“ verfügt über ganz ansgezeidhnete 
Neprüjentanzen an allen größeren lägen, namentlih aber in Wien, 
welche den ausgezeichneten uf der Oefellichaft zu erhalten ver: 
jtehen, die während der langen Zeit ihres DBeltehene allen ihren 
Verpflichtungen auf das Piünftlichjte entfprochen hat. Auch von der 
dritten großen Xriefter Anftalt, der „Assieurazioni Ge- 
nerali*, fügt jih nur Gutes jagen und man fan mit gutem 
Sewijien behaupten, daß der Schuß der Iutereffen jener vielen 
Tenjende, weldye Etientel der Assecurazioni bilden, den trefflichiten 
Händen anvertraut ift. Die durchfchnittlid 18 Bercent de8 Ber: 
jicherung®-Capitals betragende Neferve jteigert fi für einzelne Ka: 
tegorien derfelben Abtheilung wefentlich ud fogar Dis zu 26 Ber: 
cent der versicherten Gapitalien. Seit ihrem Bejtehen hat die Ges 
jelfhaft Schäden im der coloffalen Höhe von 129.519.662 fl. aus: 
bezahlt. 

Defterreih- Ungarn Fan ftolz Jen auf diefe drei ältejten Bere 
jicherungsanftalten, welde im vollften Mape das Vertrauen  ver- 
dienen, das ihnen in fo anggedehntem Mafe entgegengebracht wird; 
die ausländischen, fjowie die neu entjtandenen inländischen Anstalten 
mögen aber das Borgehen diefer Meufterinftitute ftrdiren und ihnen, 
was Solidität und Coulance betrifft, nachzneifern ſuchen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur Ant. Magner. 
Oruct von Hugo Hoffmann, Wien VIL., Breitegaſſe 4. 
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Das Heer in Dellerreid-Ungarn. 


Defterreich8 Heer ift zur Stunde factifeh) und gefelid) die einzige 
Staatsförperfchaft, die einzige Iuftitution, welche auper der Krone 
die Neicheeinheit vepräfentivt, trägt und fürdert. Nur im Heere 
findet ji eine Ausgleihung unter den verichiedenen Eulturstufen, 
nur in ihm reichen fih unter dem Impuls der Madt der Organi- 
fation alle Nationalitäten, alle Sprachen, alle Glaubensbefenntnifje 
de8 fo vielgliederigen Landes einig die Hand, nur dort unterjtchen 
ſie demſelben Geſetz, nur dort befennen fie fich zu demſelben Recht. 
In individueller lebendiger Kraft findet ſich das Reich nur im 
Kaiſer und im Heere wieder. 

Für das Gefühl, den Begriff der Reichseinheit iſt das Heer 
gegenwärtig die einzige Schule. — Wie ſoll bei dem lockeren 
Verbande der einzelnen Provinzen, den geſetzlichen, natürlichen, 
geſchichtlichen Unterſchieden unter ihnen die Maſſe der Bevölkerung 
ohne das Heer zu der Ueberzeugung gelangen, daß ſie einem großeu 
Staate angehört, wie ſoll ſie ohne das Heer zu dem kräftigen, 
beruhigenden, erhebendenden Bewußtſein kommen, daß ſie eine große 
Gemeinſchaft der 36 Millionen bildet? 

Es gibt keine Inſtitution, es iſt keine denkbar, welche ihren Mit— 
gliedern ſo raſch, ſo tief, ſo nachhaltig die Ueberzengung der 
Gemeinſamkeit, der Zuſammengehörigkeit verſchafft wie das Heer. 
Wenn das Heer Oeſterreichs zum Schutz der Intereſſen des Landes 
gegen Außen und zur Erhaltung der Ordnung nach Innen ganz 
entbehrt werden könnte, — man müßte es errichten als Schule für 
die Reichseinheit und als allzeit lebendiger und überall gegen— 
wärtiger Vertreter derſelben. 
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SE wird die Zeit formen, wo man das Heer zu diefem Zwecke 
nicdyt mehr bedürfen wird, wo die gewaltigen, natürlichen Bande, 
welche die Provinzen de8® Donaureides zu einen Oanzen verbinden, 
ih jo gefräftigt und vermehrt haben werden, day das Gcemeingefühl 
mit dem Bewuptjein eimed jeden feiner Bürger vervordhjen fein wird; 
aber zur Zeit ift dar noch nicht der Fall, und die bezügliche Aufgabe 
deR Heeres ft daher vieleicht wichtiger als all! die anderen, welde 
cs zu löfen berufen. 

se mehr man in der einen Nichtung das Sörderative Princip bis 
zur Selbftftändigfeit und Selbverwaltung jeder Gemeinde hinab 
entwickelt, deito mehr muy man offenbar andererfeits die Inftitutio- 
nen Fräftigen, welche der Cinheit dienen, wenn das Sleihgewidht 
nicht geftört werden amd der weitere Ausbau in harmoniſcher Weiſe 
erfolgen joll. 

In Dejterreich aber ift, weil jedes gejegliche Privileginmm ame der 
Arınee verbannt, weil alle Truppenförper ji an Rang gleichſtehen, 
weit Officiere, AUnterofficiere ud Mannjichaft im jich organich ver: 
bunden fine, da8 Heer im höherem Sime als bei irgend eier 
anderen Oroßmacht Nepräjfentant der Einheit. 

3m „neuen Deftarreih" Können wir die Einheitsntiffion des 
Heeres im Gebiete der geijtigen Kräfte nur mit der einer anderen 
Inftitution im Gebiere der materiellen Kräfte vergleichen, mit jener 
der Eifenbahnen. So wenig ein „wenes Dejterreih” ohne Ausbau 
des Gifenbahnneges möglid), fo wenig it c8 möglich ohne cin 
eutipredyend organifirtes Heer. Dies ift fo wahr, dal im deimmfelben 
Augenblid, in welchen man jid) heute das Heer ans Dejterreid) 
hinwegdenkt, Oeſterreich ſelbſt als ein unhaltbares Gebilde erſcheint. 

Aber letzteres nicht blos deßhalb, weil die Zuſtände im Innern 
des Donanreiches unfertig und die neuen, verbindenden Kräfte des 
Schutzes nicht entbehren können, bis ſie angewurzelt ſind, ſondern 
weil Oeſterreich ein Gleichgewichtsſtaat iſt und ſich inmitten äußerer 
unfertiger Zuſtände befindet. Unter einem Gleichgewichtsſtaat ver— 
ſtehen wir einen Staat, der unter den Großmächten Europa's eine 
ſolche Rolle ſpielt und eine ſolche Stellung einnimmt, daß er durch 
jede europäiſche Frage in Mitleidenſchaft gezogen wird, und daß, 
ehe er nicht ſein Gewicht in die Wagſchale der Entſcheidung 
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aeworfen hat, feine als definitiv geregelt angefehen werden fan. — 
Day die äupgeren unfertigen Zuftände, namentlich im Orient, gerade 
jegt Dejterreih zu großem Sraftaufwande zwingen, fanı man 
bedauern, aber man fan dafür mr das Gejeh der Öefhichte ver: 
antwortlic) macden. 

Sofern dad „neue Delterreih” identisch ift init einem Negime 
der allgemeinen Duldung umd Freiheit, it aud) das Hecr Träger 
dieſes Regimes. Leider hat der gewohnheitsmäßig mit jedem Heer 
verbundene Begriff „unproductiver Kräfte“ verhindert, daß die Bezie— 
hungen des öſterreichiſchen Heeres zu dieſem Regime und zu den 
anderen, großen politiſchen Aufgaben Oeſterreichs in der Gegen: 
wart über einen beſchränkten Kreis hinaus zur Anerkennung ge— 
kommen ſind, und man findet deßhalb ſonſt nicht unpatriotiſche und 
freiſinnige Abgeordnete geneigt, die Ausgaben für die Armee als 
todte und unfruchtbare hinzuſteilen und einen weſentlichen Theil der 
wünſchenswerthen financiellen Reformen in der möglichſten Beſchrän— 
kung dieſes Aufwandes zu ſehen. Das mag iu allen national ein— 
heitlichen und adminiſtrativ centraliſirten Staaten berechtigt ſein, in 
Oeſterreich iſt es wenigſtens zur Zeit offenbar ein falſcher Geſichts— 
punkt, im „neuen Oeſterreich“, wo gerade jetzt Alles, was zur 
Erhaltung und Förderung der Reichseinheit dient, einen ſo außer— 
ordentlichen Werth hat. 

Die Politik hat zwar nirgends des gelegentlichen Appels an die 
ultima ratio, an das Heer entbehren können, aber dieſes iſt immer 
nur eine der großen Grundkräfte des Staates, und die Krone ſteigt 
darum von ihrer Höhe herab, wenn ſie ſich mit dieſem, ihrem Werk— 
zeug identificirt, im Gegenſatz zu den anderen Staatsgewalten, 
welche ihr ebenfalls unterſtehen. 

Der Kaiſer iſt auch offenbar im „neuen Oeſterreich“ nicht deß— 
halb an die Spitze des Heeres getreten, weil dieſes die Gewalt 
par excellence, ſondern weil es nächſt Ihm zur Zeit der einzige 
lebendige Vertreter der Reichseinheit iſt. 

Die ganze Reorganiſation des Heeres bürgt dafür, daß die Idee, 
welche zu ihr die Veranlaſſung gegeben, nicht die war, dadurch eine 
Disharmonie unter den Staatsgewalten zu Gunſten der Executive 
zu ſchaffen. Es iſt das leicht zu erweiſen; denn wie gewichtig auch 
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die Reformen find, welche dur) die Neorgantjation in die Armee 
eingeführt find, wie ſehr dadurch die fürperlide und geiftige Aus: 
bildung, die vein militärische Tüchtigfeit dev Mannfchaft gehoben 
worden: unverkennbar ijt, wenn mai die gegenwärtige Organifation 
der öfterreihiichhen Armee mit der früheren vergleidht, wenn man 
die ganze Öejchichte des öfterreihiichen Heeres überfhaut, dag die 
Ieformmen, fo tief fie aud) greifen, doch nicht das Wefen, die Eigen 
thümlichfeit der öfterreichifichen Armee geändert haben, fondern daß 
die Neorganifation de& Heeres die Entwiflung der Wehrfraft nur 
in der amalten hiftorifchen Richtung weiter geführt hat. 

Die Arnıee ijt dadurd noch einheitlicher in ji), noch toferanter, 
noch gleichbercchtigter in ihren einzelnen Kormationen geworden; aber 
fie hat weder ihre Eigenart al® Ganzes, noch ihre Eigenart in den 
einzelnen Theilen, no ihre alte Stellung im Staatsleben verloren. 

Vergefjen wir nit, daß c8 das Heer war, weldes im Werde: 
proceffe des neuen Defterreiht den einigenden Yutereffen, denen der 
Zukunft, den Sie; über die feparatiftifchen und der Vergangenheit 
angehörenden, mit umgeheneren Opfern errang, daß e8 eine Zeit gab, 
wo das ganze Deftchen des Mriches von der Armee abhing. Wen 
dürfte c& wundern, wen man bei der neuen Mehrorganifation 
principiell geftrebt hätte, das Heer dur) eine privilegirte Stellung 
vom Wolfe zu trennen? Wen dürfte c8 wandern, wenn man ſich 
bemüht hätte, das Nationalitätsprineip im der Armee möglichjt zu 
verwifchen, die einzelnen Zruppen durch Mifchung ihres nationalen 
Charakters zu entkleiden? Men dürfte es wandern, wenn bei der 
Nenorganifation de® Heeres gefucht worden wäre, die in Defterreid) 
fo mächtige Ariftofratie durch) möglichite Budentifieirung mit dem 
Sührereorps der Armee mit diefer zu verbinden md dadurch dasjelbe 
cinfeitig zu machen ? 

Nichts von dem Allen ift gefchehen. Die Nationalitäten find in 
der Arınce nad) wie vor deutlich vertreten und gefchieden, und jeder 
ift ihre Gigenart gegdmmt, ja denjelben ft, wenn man jo jagen darf, 
durch Heranziehung zum Dienfte und Ausbildung in allen Waffen 
eine größere Selbftftändigfeit geworden, ihnen größered Vertrauen 
gefcheuft al8 je zuvor. 

Das Heer, welches den Staat gerettet, it unter den Staat: 
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gewalten nach der neuen Wehrorganiſationen auch im „neuen Oeſter— 
reich“ in der Stellung geblieben, in der es früher ſich befand. Das 
Heer iſt in ſich entwickelt, aber nicht im Staate auf einen höheren 
Platz geſchoben. Das Gleichgewicht, die Gleichberechtigung unter den 
Staatsgewalten iſt nicht geſtört. Der Kaiſer iſt allerdings dem 
Heere näher getreten, als je ein öſterreichiſcher Herrſcher ihm geſtan— 
den. Wir ſehen heute zum erſtenmale einen ſoldatiſchen Monarchen 
auf Oeſterreichs Throne. Aber der Kaiſer iſt der Kaiſer geblieben; 
zu einem gekrönten Soldaten iſt er nicht geworden. 

Und doch iſt gerade in einem conſtitutionellen Staate nur die 
Execntive, die Handhabung der Gewalt, deren Repräſentant das 
Heer, die ausſchließliche Prärogative der Krone und die Reorgani— 
ſation des Heeres in Oeſterreich fiel zuſammen mit der Einführung 
des Conſtitutionalismus in das Staatsleben. 

Defterreih iſt in vielen Richtungen unendlich viel disharmoniſcher 
als Preußen und Frankreich; aber die organiſirten Staatsgewalten 
ſtehen auch in harmoniſcherer Verbindung zu einander und zur Krone, 
als in jenen Ländern. Die Krone ſteht in Oeſterreich über allen 
Parteien, über allen Gewalten des Staatslebens und das findet ſich 
in Europa in keiner andern Großmacht, nicht heute, nicht zu irgend 
einer Zeit. In einem gewiſſen Sinne könnte man mit Recht ſagen, 
das in Oeſterreich ein Gleichgewicht unter den Gewalten und unter 
den Parteien nach dem Maße ihrer momentanen hiſtoriſchen Bedeu— 
tung und Berechtigung immer beſtanden hat. Wo die Macht 
der Dinge ſich in einer beſtimmten Richtung geltend machte, da hat 
ihr die Krone im allgemeinen ſtets Rechnung getragen; aber ohne 
ji) der Nichtung ganz hinzugeben. 

In Frankreich Sehen wir die höchjte Gewalt jich darin gefallen, 
der Hepräfentant der neuen Bedürfnilje der Zeit zu jeinz in Preußen 
erwartete man von dev Perfon des Fürſten uud lediglich von jeinem 
Mollen die neue Aera, und der Monard gerältt Jid) fetbit darin, 
die politiicd Fo tief greifende Neorganifation der Wehrfraft als ein 
fpecielles Product feiner Weisheit, feiner Crfenntmig der neuen 
BZedürfnife der Zeit hinzuftellen 

In Oeſterreich iſt der Kaiſer der Repräſentant weniger der neuen 
als vor Allem der allgemeinen und dauernden Intereſſen aller Theile 
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des Meiches; wir möchten im Segenfag zu anderen Staaten Tagen, 
der Kaiſer Oeſterreichs führt nicht, er ſteuert. 

Der öſterreichiſche Staat iſt in ſich noch nicht einheitlich genng 
organiſirt, um ihn zu führen, d. h. durch ein Wort gleichartig und 
gleichzeitig erregen, ihn in ſeiner Geſammtheit für dieſelbe Idee 
begeiſtern zu können. Die Wünſche und Forderungen der Zeit müſſen 
erſt alle, oder doch die meiſten Theile erſaßt haben, das Bedürfniß 
muß allgemein geworden ſein, erſt dann iſt in Oeſterreich die voll— 
ſtändige Befriedigung desſelben moglich. Mit den Wünſchen und 
Forderungen einer Partei, wären ſie auch theoretiſch noch ſo berech— 
tigt, kann ſich die Krene in Oeſterreich nie indentificiren; ſie wird 
dieſelben nicht unbedingt abweiſen, aber ſie wird ihnen auch nicht 
ausſchließlich zu genügen ſuchen. 

Dieſe erbliche Stellung der Krone in Oeſterreich zu allen Parteien 
und zum Staate hat dem Throne eine ſeltene Stabilität in den 
Gemüthern gegeben. Die Reichdidee iſt in Oeſterreich durchaus mit 
dem Throne verwachſen, und ſofern nach Außen die höchſte Gewalt 
politiſch nur dem Ausdruck gibt, was eine Forderung des ganzen 
Reiches iſt, hat dadurch die öſterreichiſche Politik jenen langſamen 
und deßhalb nicht herausfordernden und verletzenden, aber nach— 
haltigen und wuchtigen Charakter erhalten, der ihr ſo eigenthümlich 
iſt. Deßhalb hat auch der große Umſchwung im Innern Oeſterreichs 
thatſächlich die Macht der Kroue nicht gemindert, ſondern geſteigert. 
Was die Action, den Weltgaug des „neuen Oeſterreich“ zur Zeit 
erſchwert und hemmt, ſind Folgen der zu plötzlich eingetretenen 
Wandlung; aber wenn namentlich die ökonomiſchen Beſchwerden 
überwunden, wird ſich das Reich nicht blos kräftiger entwickeln, 
ſondern vor Allem auch raſcher bewegen. Damit wird ſich die ſeltene 
Macht der Krone in Oeſterreich, die eben durch die hiſtoriſche 
Stellung über allen Parteien entſtanden, erhalten und gemehrt iſt 
allgemein offenbaren. 

Dieſe Stellung würde verloren gegangen ſein, wenn bei der mit 
dem Umſchwung im Innern zuſammenhängenden Reorganiſation 
des Heeres ſich die Krone mit dieſem identifieirt und ihm einen 
audern Platz unter den Staatsgewalten als den hiſtoriſchen 
angewieſen, die übrigen Gewalten dem Heere ſubordinirt hätte, ſie 


en ie ee 


ihm nicht gleichgeitellt geblieben wären. Darin beruht die 
Sicherheit im der weiteren Entwiclung Defterreichs. Die Grund: 
funetionen des ftaatlichen Yebens jind Hiev nicht im Gegenfag zu 
einander getreten, jondern jie tragen in Harmonifcher Verbindung 
zur Förderung des Oanzen bei. 

Daß diefe, wir möchten fagen conjtitntionelle Stellung des Heeres 
im neueun Oeſterreich nicht blos eine thatſächliche, ſondern eine prin— 
cipielle, dafür bürgt nicht blos der ſyſtematiſche Gang in ſeiuner 
inneren Entwicklung bis auf die Gegenwart, ſondern ein Ausſpruch 
des Erzherzogs Carl, der, wie bekannt, als Geueraliſſimus und 
Hofkriegsraths-Präſident der Träger der vorletzten Reorganiſation 
des Heeres beim Kampfe gegen den Kaiſer Napoleon und deſſen 
politiſche Principien war, und an deſſen Ideen offenbar bei der 
neuen Heeresorganiſation angeknüpft iſt. Der Erzherzog ſagt in 
ſeiner Abhaudlung über den Einfluß der Cultur auf die Kriegskunſt: 
„Es wäre unverantwortlich, das, was im Zuſtande des Friedens den 
Völkern fortdauernd Glück und Wohlfahrt bringt, deßwegen zu ver— 
nachläſſigen, weil es im Kriege Nachtheil bringen kann, denn die 
Kriegskunſt bietet uns Mittel genug dar, ſolchen Nachtheilen zu 
begegnen. Endlich iſt der Krieg blos die Ausnahme im Leben der 
Völker, der Frieden hingegen die Regel.“ Daß heißt, auf den vor— 
liegenden Fall angewendet: Die Wehrkraft iſt nichts als eine Func— 
tion des Staates, aber nicht der Staatszweck, noch die Staatsmacht 
ſelbſt; letztere umfaßt alle Kräfte, und ihre Förderung iſt bedingt 
durch das Wohl des Ganzen, dem ſich unterzuordnen ſtets das erſte 
Princip jeder geſunden Heeresorganiſation ſein muß 


Ungarns Poeſie im 19. Jahrhundert. 
II. 

Sandor Petöfi, der Sohn eincr armen Handwerkerfamilie war 
zu Felegyhaza in Kleinkumänien am 1. Januar 1823 geboren. 
Der junge Petöfie genoß ſeine erſte Ausbildung auf dem evangeliſchen 
Gymnaſium zu Aszod, dann kam er nach Szentlörincz und bald 
darauf in das Lyceum zu Schemnitz. Die Schulzucht ſagte dem 
eurigen Geiſte nicht zu, der ihm von Jugend auf zu eigen war; 
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eine® Tages überftieg der Schüler von Schemuig, überdrüffig des 
Zwangs und nach Freiheit dürftend, die Mauern feines Kollege. Mo 
wird er fich himwenden ? Er hatte viel von der Stadt Pejt jprechen 
hören und von ihren herrlichen Wundern : der Hauptjtadt Ungarns aljo 
lenfte der junge Ausreiger feine Schritte zu. Man glaubt ein Capitel 
aus „Wilhelm Meijter" zu lefen: er entwifcht, Faum 12 Jahre alt, 
dem PYceum nnd feinen Vehrern uud Schwärmt Schon, wie Göthes 
Held, für das Theater mit feinen verlodfenden Neizen. In feinen 
Träumen ſchwebte ihm immer cim Schleier vor, der fih hob und 
fenfte und Hinter welchem ev prächtig gejchmückte Perfoncn die reizend- 
ſten Abenteuer erleben ſah. Nachdem ev im Pet angekommen und 
feine Kleine Baarichaft erichöpft war, bot er dem Theaterdirector feine 
Dienfte an. Kommte man ihm denn nicht Kinderrollen übertragen ? 
Wenn man ihn nicht als Schauspieler engagiven wollte, jo würde 
ev cbenfo gern Diener dc8 Hegiffeurs oder Schilfe des Mafchiniiten 
fein; er wiirde Tifhe und Stühle auf die Bühne tragen, würde 
beftändig im der Eoufiffe bereit ftchen, um den geringften Befehl 
auszuführen und, Alles forgfältig ins Auge faifend, fid) zum Schau: 
fpielev ausbilden. Seine Bitte wird erhört und der zufüinftige Natio- 
naldichter ſchwimmt im Alebermas von Süd. Sein Glück war jedoch 
nicht von langer Dauer; fein Water wird von feiner Slucht benad): 
vichtigt ad ftellt Nachforschungen an, welche ihn bald auf die Spur 
des Flüchtlinge führen. Cr befteigt jein Pferd, eilt nad) Peft, geht 
in das Cheater, nimmt feinen Sohn bei den Ohren nnd führt ihn, 
nachdrüdlich beftraft, nad) dem Dorfe zurüd. 

Die Mutter weint beige Ihränen, als fie ihren Sohn fo zurüd: 
fonmmen sicht; er foll indejjen bei diefen Thränen und Vorwürfen 
eine jtolze Nuhe bewahrt haben. ‘Die trefjlihe Krau, erfreut durd) 
diefe natürliche Feftigkeit bei einem fo jungen Knaben, jicht darin 
das Anzeichen einer vielleicht ganz glücklichen Zukunft. Der Vater 
hatte andere Abfichten mit ihm; Sandor follte cin Yandırann werden, 
wie er; ev mißtrante den Studien, welche den Kopf feines Kindes 
verdreht Hatten. Sein Gefhmad Für Piteratur, feine Yeidenfchaft, 
Gedichte zu machen, fein Enthufiasinns für die Kunft, weldyer der 
Mutter mit fo großer Freunde erfüllte, erfchien dem Water mur wie 
ein nener Vorwand zu nußlofem Derumfchwärmen Alm den unge: 
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horfamen Schüler zu beftrafen, behielt er ihm einige Jahre bei fid), 
endlich aber, al8 ev bemerkte, dag die übertragenen Arbeiten dem 
ganzen Mefen feines Sohnes widerftrebten, entfchloß er fich, denfelben 
nad dem Lyceum zurüczubringen. Petöfi hatte Nerwandte in Deden- 
burg; in diefer Stadt und unter der Aufficht feiner Vettern follte 
er feine Studien vollenden. Nad) den Ferien de8 Jahres 1839 brad) 
er nad) feinem neuen Beltimmungsorte auf. Auf feinem Wege bligte 
ihm plößlicdy eine Sdce durd) den Kopf; die Picbe zur Freiheit regte 
fih mächtiger in feinem Herzen, al8 der Trieb nad) vegelmägigem 
Studien. Sollte er jid) wieder in cin Lyceum einſperren laſſen? er, 
der Tage zuvor mod die wildeiten Pferde der heimischen Steppen 
beftieg und nach allen Nicdhtungen hin die großartigen Haideftreden 
an der Their md Donau durdbraufte? Kr zählte fait 16 Jahre, 
das Leben vief ihn zur That, und ev fühlte feinen Zvieb, ji) zur 
Rolfendung feiner Sudien wiederum eimperren zu laljen. Er fam 
in DOedenburg an, aber anjtatt jid) nad) der Wohnung feiner Ber: 
wandten zu wenden, welche ihn feinen Yehrern überweifen follten, 
eitte er Flng8 zur Kaferne und lieg jich bei einem Hufaren:Regimente 
anwerben. Er diente 2 Yahre, 2 Jahre voller Neiden und Eıthbeh: 
rungen jeglicher Art; fein leidenjchaftlicher Charakter z0g ihm mehrere 
Unannchmlichkeiten und Strafen zu, und ohne die mildernden Tröftun: 
gen der Pocjie würden th diefe 2 Jahre zu einer Ewigfeit ge: 
worden fein. Schon damals fang er alle Empfindungen und Gefühle 
feines Herzend aus; viele Yieder, die in jene Werke aufgenommen 
und Semeingut des Volkes geworden find, hat ev während der Yehr: 
jahre jeines® Soldatenlebens gedichtet und mit Kohlen an die Wände 
der Wadtjtube gejchrieben 

Petöft war fauın 18 Jahre alt, al® er die militäriiche Yaufbahn 
anfgab. Später freilich, al® ganz Ungarn id) für feine Unabhängig- 
feit erhob, griff aud) er wieder zum Schwerte Was aber trieb er 
bi8 zır diefen großen Tagen? Aus Geſundheitsrückſicht vom Dienſte 
befreit, jührte er cin unvuhiges, bewegtes Leben, ein VPeben voller 
Srenden und Täufchungen, welches übrigens mächtig auf die Ent: 
wicklung feine® GSeiftes eingewirkt haben mag. Bald war er Student, 
bald Komödiant. Endlidy verwirflichte ev die Zräume jeiner Jugend, 
ging mit einer herummzichenden Truppe Schauspieler von Stadt zu 
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Stadt und half Shakeſpegre'ſche Stücke in ungariſcher Ueberſetzung 
und dramatiſche Verſuche von Carl Kisfaludy mit aufführen. Nach 
dem Zeugniſſe ſeiner Collegen und dem Urtheile Aller, die ihn auf 
der Bühne geſehen, war er ein kaum mittelmäßiger Schauſpieler. 
Während des Jahres 1842 durchſchweifte er einen großen Theil von 
Ungarn, ohne die geringſten Fortſchritte in ſeiner Kunſt zu machen. 
Zu gleicher Zeit ſchrieb er Gedichte und veröffentlichte dieſelben in 
literariſchen Blättern; er fiug an, von den Erzeugniſſen ſeiner Feder 
zu leben, Schriftſteller, Journaliſten und Romandichter reichten ihm 
freundſchaftlich die Hand und ſuchten ihn an ſich zu ziehen. Ein 
ziemlich bekannter Literat, Agnaz Nagy, der eine Sammlung über— 
ſetzter Romane herausgab, ging Petöfi an, ihm den engliſchen Roman: 
„Robin Hood“ von James und eine franzöſiſche Novelle „die Frau 
von 40 Jahren“ von Charles Bernard zu überſetzen. Er vollendete 
dieſe Arbeiten in den erſten Monaten des Jahres 1843, widmete 
ſich aber, von einem unwiderſtehlichen Verlangen getrieben, anfs 
Neue der Bühne. Er verließ Peſt und ſeine Freunde wieder und 
trat auf dem Theater zu Debreczin in einer ſehr untergeordneten 
Rolle im „Kaufmann von Venedig“ auf. Man ziſchte ihn aus; was 
lag ihm darau? er war überzeugt von ſeinem Berufe und hielt 
mit dem heftigſten Eigenſinn daran feſt. Vergeblich weigerten ſich ſeine 
Collegen, mit ihm zu ſpielen, Alles war unnütz. Er verſammelte 
einige ſeiner Cameraden, die dem Publicum ebenſowenig gefielen, wie 
er, und bildete mit dieſen, dem Publicum zum Trotz, eine kleine 
Truppe wandernder Schauſpieler, welche ihm die erſten Rollen nicht 
ſtreitig machten. Wenige Monate darauf kehrte er krank, elend und 
zerlumpter, als der ärmſte Zigeuner, nach Debreczin zurück. 

Beſſere Tage brachen von jetzt ſür ihn an. Während die Zuſchauer 
den unbeholfenen Mimen ausziſchten, durchflogen die Lieder des 
Dichters, der ſich einen andern Namen beigelegt, Ungarn von einem 
Ende zum andern. Endlich erkanute Petöfi ſeine Beſtimmung. Ge— 
hoben durch den ſteigenden Ruhm ſeiner Lieder, trat er mit ſeinem 
Namen als Dichter hervor und zum vierten Male nach Peſt zurück— 
kehrend, widmete er ſich gänzlich dem Dienſte der Poeſie. Während 
dieſer Zeit, im Frühlinge des Jahres 1844, wurde er durch den 
gefeierten Michel Vöorösmarty zum erſten Dichter Ungarns gekrönt, 
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und die alten Meifter beugten ji) vor dem jugendlichen Sänger. 
Ein anderer Scriftftelter, ein edler reis, Panl Szentere, der fid) 
der Nationalliteratuv der Ungarıı gewidmet hatte, chrte ihn ungemein 
und war cimer der Erften, welche den Dichter begünftigten und unter: 
ftügten. Der National-Rerein, cine politische und literariſche Geſell— 
Ichaft, in der geränfchlos ein freier Geift zur Wiedergeburt Ingarne 
waltete, nahm ihn auf VBörösimarty’8 Norfchlag feierlich in feine 
Reihen auf. Diefev junge Mann von 21 Jahren, welcher, feinen 
Werth felbjt nicht fenmend , ji) der Gefahr preisgab, auf gewöhnt: 
lichen Mearktichreierbühnen ausgepfiffen zu werden, wurde mit einem 
Schlage zu einem gefeierten Dichter erhoben, md cin nationaler 
Verein übernahm 8, jeine Yieder zu veröffentlichen 

Der erite Band Jeiner Gedichte, einfad) betiteit : Yieder von Petöfie 
Sandor, erjchien zu Ofen im Jahre 1844. Die Sefänge, die er 
enthielt, Jtammten aus den 3 vorhergehenden Yahren, Alle Empfin— 
dungen, welche der junge Dichter während ſeines Wanderlebens durch— 
fojtete, Finden hier ihren Ansdrirf: feine Freunden: und Schmerzens- 
ausbrüche, ſeine ſtürmiſche Jugendkraft untermiſcht mit melaucholiſchen 
Klagen, ſeine Kreuz- und Querzüge durch ſein Vaterland, ſeine 
langen Träumereien in den Tavernen, ſeine launigen und ernſten 
Bemerkungen, welche ihm das Treiben der Meuſchen eingegeben. 
Sein poetiſcher Geiſt fand hier die reichſte Nahrung. Noch beſang 
er nicht Vaterland und Freiheit. Woher kommt es aber, daß dieſer 
Mann, der doch das wildeſte und ausſchweifendſte Zigeunerleben führte, 
dieſer Abenteurer, dieſer der Caſerne enteilte Soldat, dieſer ausge— 
pfiffene Schauſpieler bei den erſten Dichtern ſeiner Nation ehrenvoll 
aufgenommen und zum Volksdichter erhoben wurde? Zwei Umſtände 
mögen dieſen außerordentlichen Erfolg erläntern. Ob Zigeuner oder 
nicht, Ungarn war es, welches Sandor Petöfi in ſeinen Liedern 
ſchilderte, und er that dies in einer einfachen und männlichen, gemüth— 
reichen und ſchwungvollen Sprache, wie ſie ungariſche Ohren noch 
niemals vernommen hatten. Hier war nichts Gezwungenes, nichts 
Gekünſteltes, wie bei den älteren, ihm vorangegangenen "Dichtern- 
Durch ſein Gefühl geleitet, hatte der zum Dichter Geborene die ver— 
lorenen Kläuge der erſten Poeſie, der urſprünglichen Volkspoeſie 
wiedergefunden. Db er die Yiebe, ob er Ungarns Weine mit ſeinen 
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Tischgenoffen befang, immer hob ein edler, männlicher Zug den 
Segenftand feiner Yieder aus der Allgemeinheit, der Verflahung 
empor. Bald it e8 cin Anblick, der ihn traurig Stimmt, bald ift ce 
der Lämon der Ausichweifung, der ihn ergreift, aber niemals findet 
man im feinen Dichtungen Spuren einer entnervenden Melancholie, 
niemal® aud jene jchranfenlofe Zügellofigfeit, die den Geift entehrt 
und den Nörper zerrüttet. Ber der äuperjten VPebhaftigfeit bleibt er 
immer Mann. Er jpricht von Vebensüberdrug, von Sehnfucht nad) 
dem Tode; jedoch ijt diefer plöglidde Gefühlsausbrudy im nächjten 
Augenblicfe wieder vergejien. In einem Fleinen Sedichtchen „die erite 
Nolte”, welches ums an die Epigramme Söthe's und an die Heine'fchen 
vierzeiligen Viederchen erinnert, jagt er in feinem 19. Jahre: 
„sh wurde Combdiant md Tpielte meine evite Nolle,; bei meinem 
Auftritt auf die Bühne hatte ich überlant zu lachen.“ 
„Ich verfuchte tüchtig zu lachen auf der Bühne, dag Schidffal, 
ih wußte c$ ja, bewahrte mir die Zufunft Ihränen genug auf.“ 
Sunt Jaerymae rerum ! er wuhte e8 vom erjten Tage on, aber 
er wußte auch, daß das Leben AKreuden und Pflichten hat, day das 
Vaterland theuer und die Kreiheit halig it Wie er aud) voller 
Perdenfchaftlichfeit bald die ausgelaffenfte Aröhlichkeit bejingt und bald 
in Schmerzensflagen über den Vertuft feiner erjten Viebe ausbricht, 
jo wird ein Tag ericheinen, und diefer Tag ift nicht fern, in weldyem 
er nod) Iethafter die veinjten Gefühle verherrlichen wird: dag Glück 
des häuslichen Herdes, die Süpßigfeit der Flitterwochen und die väter: 
lichen Freuden an der Wiege feines Knaben. Najch folgten mehrere 
Gedichtfanmmlungen ; die zindenden Lieder des cıften Bandes gewähren 
aber ein ganz befonderes Intereffe. Er fingt in feiner tollen Yuftigfeit: 
„ES regnet, vegnet, vegnet Küffe! Doc mitten in diefem Regen, 
welche Strahlen! Das find deine Augen, Vielgeliebte, welche jo 
hell funfeln! Regen, Strahlen, das ijt nicht Mic! Da brauft 
der Sturm, da rollt der Donner. Adten, id) mug mich retten, 
meine Taube, ic) höre die Stimme Deines Vaters." 
Ein andermal fpricht er zu jeinem Pferde: 
„Auf, laß dich jatteln zu vafchen Pauf ; heut Abend noch muß 
ich) bei meiner Selichten fein. Ich Gabe den Fuß im Steigbügel 
und fchon ift meine Seele weit vorand, Sich den Togel über 


unferen Köpfen, ev Tommt, ift vorüber! Wie weit ift er fchon 

weg! Sich, er Läßt fi nieder; ev hat fein Weibchen gefunden, 

Eile, mein Roß, eile, er liebt feine Geliebte nicht feuriger als ich." 

Wenn aud fein Pferd nicht fliegen fonnte, ich fürchte nicht, daß 
Petöft zu Ipät angekommen fein wird, denn ich lefe an derfelben 
Stelle gleid) : 

„su dem Dorf, die Straßen lang, grüßt mich Geige und Ge- 
fang. Voll mein Släfchchen in der Hand, tanz’ ich toll beim Mufi- 
fant! Spielmann , jet eine traurige Arie, damit ich alle meine 
Thränen ausweine; find wir aber unter jenen Fleinen Fenfter, fo 
ſtimm ein Freudenlied au. Denn dort wohnt der Stern meincs 
Lebens, der auc fern meinen Augen leuchtet. Sie will fid) vor 
mir verborgen halten und fich den Andern allein zeigen. Spiel- 
mann, hier it das „Jenfter, Spiele jegt dein fröhlichites Lied, da- 
mit die Zreulofe nicht erfährt, was ich um fie leide.“ 

Sole düftere umd Schmerzliche Gefühlsausbrüde füllen einen 
großen Theil der Sammlung von 1844. — Sllar war c8 indefien, 
daß fi der Dichter nicht aufreiben lich. Man jah an dem Yener 
feiner Piever, an dem Klange feiner Sprade, dag feine Seele von 
anderen Gedanken mod, bewegt wurde. Gin vorncehmer Herr tadelte 
fürzlih die Dichter der jinnlichen Picbe, wie chemal® Jacques de 
Thou und Negnier de La Plandje die Dichter der Diana von Poitiers 
verdammten amd denfelben einen verderblichen Einfluß zur Yaft legten. 
Einen ſolchen Vorwurf kann man Petöfi nicht aufbürden. In feinen 
Gedichten finden wir nichts Verletzendes, nichts den Geiſt Darnieder— 
drückendes, ja ſelbſt in den größten Ausſchweifungen finden wir den 
ungariſchen Dichter wieder. Mitten in ſeinen Schwächen bewahrt er 
ſich ſtets den Lebensgeiſt, die echte reine Kraft, wenn ſie ſich auch 
nur in einem Gedanken, in einem Bilde, in einem plötzlichen Auſf— 
ſchwunge dichteriſcher Begeiſterung offenbart. Ein ſolcher Menſch 
kann wohl zartfühlendere Seelen einmal verletzen, nie aber wird er 
einen demoraliſirenden Einfluß auf ſie ausüben. Betrachten wir ihn 
nur einmal bei ſeinen nächtlichen Orgien in den Schenken; in dem— 
ſelben Augenblicke wo der Geiſt dem Fleiſche unterliegt, ſpricht er 
noch kräftige, männliche Worte: „Welche Nacht, ruft er, auf dieſer 
Tafel, um welche wir ſitzen, wird eine zweite Schlacht von Mohacs 
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serchlagen: Dev Wein vertritt die Tinfen, ich und meine Kameraden 
jind die Ungarn. Wahrhaftig , wir werden ums wacder halten, vor- 
glich im dem Augenblice, wo der König — id) meine die Ver: 
munft — durd den Keind beherrscht wird. Ach! wie wollen wir 
trinfen in langen Zügen! Wil das Serchief uns noch eben jo Lange 
beſchützen als unſere langen vollen Släfer, fo werden wir mod) glück: 
liche Zeiten über das are Ungarland berantfommen jeher.” Diele 
Erinnerung, dieſe Theilnahme Für das Waterland, dieicd Mitgefühl 
für ſeine ungkückliche Lage, auch wenn ſchon der Rauſch ſeine Sinne 
umnebelt, iſt das charakteriſtiſche Zeichen aller ſeiner Gedichte. Sicher: 
lich würden dieſe Lieder nicht von dem erſten Augenblicke an einen 
Widerhall in der geſammten magyariſchen Nation gefunden haben, 
wenn nichts weiter als Liebe und Wein darin gefeieet wäre. Hinter 
dem verliebten Studenten und dem weinlaunigen Schauſpieler war 
der Ungar verborgen, der ſich ſelbſt noch nicht erfanınte. Seine Yande- 
leute fanden ihn jedoch in dem erſten ſeiner Lieder. Sein Geiſt, ſeine 
Leidenſchaft, ſein kriegeriſcher Muth, die Gewandtheit dieſes herum— 
ziehenden Sängers, ſtets bereit, das Pferd zu beſteigen und im Galopp 
davou zu ſprengen, das hatte ſie ſympathiſch berührt bei dieſem 
vagabondirenden Dichter. Als er ſeine Erſtlingsproducte veröſfentlichte, 
konnte er ſchon ausſprechen, was er ſpäter unter dem Beifallsrauſchen 
ſeines Vaterlandes ſagte: 


„Mein Pegaſus iſt kein engliſches Pferd, mit langen Beinen 
und ſchmaler Bruſt, es iſt auch kein deutſches Thier, dick, unförm— 
lich, mit breitem Rücken, unbeholfen, eine Art Bär mit ſchwerem 
Gange. 

Mein Pegaſus iſt ein ungariſches Füllen, ein muthiges Füllen 
reiner ungariſcher Race, ſorgfältig geſtriegelt, ſo ſchön, daß die 
Sonne ſelbſt ihre Strahlen auf ſeinem leichten ſeidenen Felle gern 
wi ederſpiegeln läßt. 

Es iſt nicht im Stalle aufgewachſen, es iſt nicht ſchulmäßig 
zugeritten worden; es iſt geboren unter freiem Himmel; auf 
dürrer Haide und wild habe ich es in Klein-Kumanien eingefangen. 


Ich habe ihm keinen Sattel aufgelegt, ein Weidengeflechte genügt 
mir, um mich auf dem Roſſe zu halten; ſobald ich darauf bin, wie 
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greift e8 da ans md fliegt; c8 ijt dem Sonnenftvahl verwandt, 
mein Rop mit feinem fahlen Schimmer. 

Bor Allen trägt cs mid) gern in die Puszta; die freie Steppe 
ijt feine Heimat; wenn ich c8 dahin Lcufe, jo macht e8 Freuden: 
jprünge, ftampft die Erde mit den Hufen und wichert füftig auf. 

Jr den Dörfern halte ich vor jo manchem Haufe, wo junge Mäd- 
hen gleich einem Bienenjchwarm fiten ; ich fordere von der jchönften 
eine Blume und fliege hinweg wie der Wind, 

So rafd) wie der Wind trägt mich mein Ienner fort, ein ein: 
ziged Mort genügt umd er führt mich aus diefer Welt. Der Schaum 
trieft von ihm wieder, fein ganzer Körper dampft; doc) zeugt dies 
nicht von Zrägheit oder Entmuthigung, dies ift das Scer feiner 
jungen Kraft. 

Niemals noch fühlte fi) mein Pegalus ermüdet, und wenn 
ihm dies einſt begegnet, jo werde ich nicht zufrieden fein , dem 
der Weg, den ich hienieden noch zu durchwandern Habe, ijt weit ; 
fie find noch tief da unten die Quellen meiner Wünſche. 

Auf, auf, mein fenviger Nenner, mein füses op! Leber Feljen 
weg md Abgründe. Und wenn eim Gegner dir den Weg verjpertt, 
jet’ über ihn hinweg, und immer mm vorwärte." 

(Sortießung folgt.) 


Die deutſche Dltgrenge, 

Der Nedaction diefer Blätter iſt von befreundeter Hand ein Docu— 
ment zur Verfügung geſtellt worden, das die Vertheidigung der 
deutſchen Oſtgrenze gegen einen eventuellen Angriff Rußlands behandelt. 
Das Actenſtück datirt vom Jahre 1860 und beweiſt demnach, daß 
man ſich in Berlin ſchon vor 20 Jahren mit der Cventualität eines 
Angriffes von Seite Rußlands eingehend beſchäftigt hat. Seither 
haben ſich die Verhältniſſe bedeutend geändert und Vieles von dem, 
was man damals für nothwendig und zwickmäßig hielt, wird man 
heute ſchwerlich mehr in Vorſchlag bringen, gleichwohl glauben wir, 
das namentlich jener Theil des Documents, der von dem Zuſammen— 
wirken mit Oeſterreich handelt, auch heute noch für unſere Leſer von 
Intere,.c ſein dürfte, wobei man ſich jedoch ſtets gegenwärtig halten 
wolle daß die nachfolgenden Vorſchläge vonn J. 1860 datiren. 
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In dem Netenftüce heist ea: „Krafan” ift von der öfterreichischen 
Regierung mit ihrem wie gewöhnlichen richtigen Ttrategifchen Blice 
su einem Mandvrirplage erjten Hanges erhoben worden, E8 ift ein 
großer Manövrirplag, das reicht aus, und was ihm ja fehlen follte, 
wird die darauf bajiıte Armee mit zwanzigtaufend Arbeitern in 4 
Wochen gewiß herſtellen. 

Die Lage Krakaus iſt unendlich vortheilhaft; der tactiſche Rayon 
iſt gut, und die Weichſel, ſo weit ſie in Frage kommt, ein ausrei— 
chendes Hinderniß; die Verbindungen ſind geſichert und die Zufuhren 
aus reichen Provinzen ſind zur Hand. Freilich iſt das Offenſivfeld 
wenig günſtig, dafür iſt es aber auch dem Rayon von Ivangorod 
entrückt, und während Breslau immer erſt in Wirkſammkeit käme, 
wenn die Provinz Poſen ſchon zumeiſt verloren, würde die Krakauer 
Armee ſchon ein Vorrücken gegen die Poſener Grenze ablenken, denn 
es iſt wohl zu bemerken, daß die ruſſiſchen weſtwärtigen Operations— 
linien ſich gegen Norden recht leidlich decken laſſen, oder wenn man 
anders ſagen will, daß die Offenſivfelder von Thorn und auch von 
Poſen durch unga ſigenehme natürliche Schwierigkeiten eingeengt worden; 
daß dagegen das Offenſivfeld von Krakau zwar Beſchwerlichkeiten, 
keineswegs aber Hinderniſſe ernſterer Art vor ſich hat, und daß ſelbſt 
die Pilica erſt in Frage kommen dürfe, wenn die Richtung mehr 
gegen Warſchau genommen würde. 

Ein Punkt von weiterer großer Wichtigkeit iſt der Einfluß des 
San in die Weichſel; wenn bei Nadomyfl ein Manövrirplag angelegt 
iſt, ſo iſt die Beherrſchung der oberen Weichſel geſichert und während 
die Verbindungen dieſes Platzes einerſeits mit Mähren wenigſtens 
leidlich und mit Ungarn über Dukla vortrefflich geſichert erſcheinen, 
reicht ſein Offenſivfeld auf alle feindlichen Operationslinien gegen 
Mähren wie gegen Lemberg, bez gegen Ungarn. Trotz die er großen 
Vorzüge der Lage hat Oeſterreich ſeine Aufmerkſammkeit noch nicht 
hierher geleukt, und wenn wir auch vermuthen dürfen, daß finanzielle 
Gründe mit im Spiele geweſen ſein mögen, ſo können wir doch mit 
Beſtimmtheit nicht über das Warum urtheilen. Die Anlage von 
Przemyſl deutet auf die Abſicht der Etablirung einer zweiten Linie 
am Nordfuße der Karpathen; wir müſſen uns hier alles Urtheils 
enthalten und uns begnügen, auszuſprechen, wie ſolch' zurückgezogene 
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Lage unjeren Anfichten von Yandeevertheidigung nicht entfpricht und 
nur durch befondere Verhäluifie gewichtigiter Art gerechtfertigt werden 
fünnte. 

Faft auf dein ganzen mittleren Kriegstheater findet ji Das vor, 
was man eine zweite oder rücwärtige VBertheidigungslinie zu nennen 
pflegt, und wenn wir aud die Stimmen für wiljenfchaftlid über: 
wunden halten dürfen, die da fort und fort jolche rüdwärtige Yinien 
anpreijen, obwohl e& Kar genug it, wo ein zweckmäßiger Widerſtaud 
geführt werden muß, fo werden wir doch unterfuchen müjjen, ob nicht 
vielleicht eigenthümlicdhe Berhältnifie hier das Beibehalten der einmal 
vorhandenen zweiten Yinie anempfchlen. 

Es iſt denkbar, dag cine gewaltige rujjische Lebermad)t den Wider: 
jtand der Syfteme Thorn und Bojen bräcdhe oder, ebenjo wie von 
Krafau meutralifirte, umd dag der nod) vorhandene Ucberihuß der 
Kräfte die Offenjivtendenz gegen Berlin beibehielte. Kir Joldye Fälle 
wären dann die Oder mit rüjtrin und Ölogau bejtinmt, den Wider- 
ftand weiter zu führen und wenigjtens Zeit zu gewinnen, um au 
vorhandenen oder andersiwo dieponibel gewordenen Sträften zujammen 
zu vaffen was möglid. Beide Seltungen Liegen gut zu ſolchem Zwecke 
und cd wäre mu zu Wwünjcen, dag stüftrin jich feine Devoucheen 
durch einige Forts ſicherte, d. h. in den Rang eines Manövrirpunktes 
aber ohne unnöthig große Aausdehnung erhoben würde. 

Breslau mag im ſpecifiſch preußiſchen Sinne wohl eine Befeſtigung 
großen Styles beanſpruchen dürfen; im allgemeinen deutſchen Sinne 
kann es höchſtens auf localen Schutz Anſpruch erheben, und mit der 
Gewährung eines ſolchen würden wir vollkommen einverſtanden ſein, 
wenn es ſich als durchführbar erweiſt, die anzulegende Städtebefeſtigung 
auch von der Stadt beſetzen zu laſſen, der Art, daß dadurch keine 
activen Truppen localiſirt werden, wenigſtens ſo lange nicht, als 
der große Krieg ihr fern bleibt. Ein Syſtem abgeſchloſſener Baſtionen 
und langer Anſchlüſfe krenelirter Mauern reicht aus zu dem Dienſte, 
der verlangt wird — Schutz gegen Haudſtreiche — und gibt einen 
ſehr guten Kern für den Fall weiteren Bedarfes. 

Was aber thun wir mit den Feſtungen dritter und vierter Linie, 
jenen Werken, welche die beiden deutſchen Großmächte wieder ein— 
ander aufhäuften — Schweidnitz, Neiße, Glatz, Silberberg, Thereſien— 
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ſtadt, Königsgrätz, Joſephſtadt, Olmütz, Prag? Die Geſchichte müßte 
ſehr ernſte Lehren ausſtreuen, ernſter noch als von 1792 bis 1815, 
wenn wir es ſollten erleben können, daß dieſe Maſſe von gegen 
Innen gerichteten Bollwerken ihrer natürlichen Beſtimmung zugeführt 
würden, nämlich der Einebnung. Von allen dieſen Werken ließen 
wir höchſten Olmütz beſtehen, als einen Centraldepotplatz für den 
öſterreichiſchen Theil dieſes Schauplatzes. Das auf ſolche Weiſe gewon— 
nene Artillerimaterial würde den Manövrirplätzen zugute kommen. 

Die Eiſenbahnen dieſes Mittelfeldes ſind im Allgemeinen gut 
und ſogar nicht ohne einige militäriſche Zweckmäſſigkeit angelegte. 
Die Thorner wird wenigſtens bis Bromberg eine doppelte Ver— 
bindung mit dem Herzen der Monarchie haben, nördlich über Danzig 
und die Küftenbahn nach Stettin und wejtlic) über Yandsberg nad) 
Küſtrin. Die Teßtere Bahn ijt durd) die Nege md Wartha jo gut 
gedect, ale man überhaupt cine Bahn durch ein Hindernig deden 
fann. 

Die Berbindimg der Rofener Gruppe tjt gleichfalls gut, nordweit- 
lich über Krenz nah Stettin und Küſtrin, ſüdlich über Liſſa nach 
Glogau und Breslau. 

Die großen Heerbahnen dagegen zwiſchen der Oder und Elbe laſſen 
noch Einiges zu wünſchen. Namentlich wäre eine Verbindung von 
Glogau aus nach rückwärts nicht ohne Werth; ſie müßte zwiſchen 
dem Spree- und Elſterwalde hindurch über Torgau nach Leipzig gehen, 
oder wenigſtens in Rieſa einzweigen, wenn man die Feſtung Torgau 
dereinſt auch zu ihren Genoſſinnen verſammelt; indeſſen verkennen wir 
nicht, daß die Bahn eben nur erwünſcht ſein würde, nicht nöthtig. 
Wichtiger dagegen iſt die Verbindung von Böhmen mit Schleſien, 
die dermalen nur mit Hilfe anderer großer Heerbahnen, und zwar 
über Görlitz oder Oderberg erfolgen kaun; es ſcheint im Werke, den 
Landshuther Paß hierzu zu benntzen, obwohl es militäriſch zweck— 
mäßiger ſein dürfte, das Debouchee über Glatz zu ſuchen, in welchem 
Falle wir uns auch dazu verſtehen würden, die Glatzer Werke ohne 
Unterhaltungskoſten in statu quo zu laſſen. Doch kommt es auch 
hier mehr darauf an, daß die Sache geſchehe, als darauf, was etwas 
mehr oder etwas weniger gut ſei. 

Die Krakauer Gruppe hat dermalen eine einzige rückwärtige Ver— 
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bindung mit Hilfe der Kaifer-Terdinande-Nordbahn, die aud) bei 
Dderberg mit dem fchleiiichen Syiteme zufammenhängt. Bei der 
Erponirtheit der Bahnjtrede zwifchen Strafau und Dpderberg, die auf 
dem Nordufer der Weichjel geht, dürfte jid) eine weitere Verbindung 
von Krakau über Bielig und Zeichen nad) der Nordbahn als erforder: 
lih ausweifen, von der dann eine zweite rüchwärtige Verbindung 
durch die Yablunfa in das Waagthal zu führen wäre, damit nicht blos 
Mähren, jondern aud Ungarn zum Hinterlande diefer Feftung werde. 

Necapituliven wir nunmehr die Erforderniffe, jo dürfen wir c& 
ausiprechen, das, wenn auc) Vieles nod) Fehlt und Manches anders 
gewünjcht werden möchte, doc, abgefehen von Zhoru, auf diefer 
ganzen großen Strede Nichts fehlt, was in erjter Yinie herzuftellen 
notwendig wäre: Feine Seltung, feine lauge Eijendahnftrage. Einzig 
al8 wichtig, al® umerläglicd, ift anzufchen die Einrichtung der Eifen- 
bahıfinien, von der aber and) mr die Sicherheit jene Befchleuniguug 
erfordert, mit welcher wir die Arbeiten erjter Yinie angegriffen fehen 
möchten, während felbjt das fehlende zweite Geleis nur allmälig cin: 
zuführen ausreicht. Alle übrigen Arbeiten Fünnen theil8 im die zweite 
Pinie d. 5. mach der hHauptfähhliden Berndigung der Slotte, theils in 
die dritte Linie rücken. 

In wiltfürlicher, lediglich nad) politischen Vereinbarungen geregel- 
tev Yage zieht fi) unjere Oftgrenze von dem Einflufe des San 
(Nadonmyst) öftlich bei TO Meilen weiter, die legten zwanzig Meilen 
jedoch mehr md mehr nad) Süden umbiegend, bis zum „Dreiherren— 
jteine” bei Chotim. 

Das Yand beiderfeit8 der Grenze ift rauh, hügelig, vielbewaldet; 
Kolhynien und Podolien werden el8 fruchtbar md gut angebaut 
bezeichnet, Galizien fann fich wenigjtens des legteren nicht vühmen. 
Der Chanjjeen gibt c3 Wenige, der gebauten Nebenwege wohl fo gut 
wie feine. Zwar würde c8 im Gropen nicht faljch ſein, das Land 
bi8 an die Pinsfer Moräfte und den Onjepr als von den Starpathen 
her abfallend gegen Norden, Nordojten und Djten, darzuftellen; c8 
würde ur die cingeschobene Senkung ded Dijejtr zu berüdjichtigel 
fein, der von der Hauptwafjericheide jüdlid Stare Miajto und mit 
füdöftlihem Laufe eine Trennung aller Wafjerläufe hHerftellt. Erſt 
nördlih von ihm begimmt da8 uellgebiet aller der ım jich ziemlid) 
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parallelen Waſſerzüge, die in der Richtung zu den Pinsker 
Moräſten und dem Dujepr abfließen. Fügen wir hinzu, daß auch 
der Dujeſtr auf ſeiner oberen Strecke kein ernſthaftes Hinderniß iſt, 
und ſo wird ſich ergeben, daß auf dieſem großen Kriegstheater kein 
natürliches Terrainverhältniß weder die Offenſive noch die Defenſive 
an beſtimmte Geſetze feſſelt. Das Verhältniß, das wir in der Mitte 
kennen lernten, ſetzt ſich weiter fort. 

Die erſte große Barrière, auf die wir ſtoßen, iſt der lange Gebirgs— 
zug der Karpathen. Es iſt charakteriſtiſch, daß das frühere öſterreichiſche 
Gouvernement keinerlei Feſtungsbauten in Galizien ausführte, dagegen 
die Hindernißlinie der Karpathen möglichſt intact zu erhalten ſuchte 
und erſt ſüdlich von ihr ſich ein Kriegstheater einrichtete. Galizien 
ward als ein exponirtes Vorland aufgegeben! Und doch ſtellte Galizien 
ein großes Contingent zum Heere, hatte eine mannhafte und eine 
treue Bevölkerung! 

Neueren Zeiten iſt nun wohl ein ſolches ſelbmörderiſches Aufgeben 
wichtiger Hilfsquellen, ein ſo kleinmüthiges Verweigern des Schutzes 
au Die, welche berechtigt ſind, ihn zu fordern, beſeitigt; allein noch 
immer leiden die galiziſchen Verhältniſſe unter dem Drucke, der über— 
haupt anf Oeſterreich laſtet — ohne Cultur, ohne Geld, ohne Leben, 
ſehen wir zwei Dritttheile dieſer Monarchie als eine todte Kraft da— 
liegen. Selbſt ohne alle Bedürfniſſe vermag die galiziſche Bevölkerung 
es nicht, die umfaſſenden Bedürfniſſe einer großen Armee zu befriedigen. 
Als Oeſterreich 1855 ſeine Heere zwiſchen Krakau und Czernowitz 
concentrirte, mußten ſeine Soldaten hungern und an 20,000 ftelen 
von 300,000 Mann ala Opfer der ungimftigen Yandesverhältnifje 
Mag vorhergehender Mifwachs eingewirft haben, wo waren in ‘Polen 
aber der Adel und oder die Baucrnjcaft, die Borräthe auffpeicherten ? 
Ohne eigene Hilfsquellen , ohne gute Werbindungen mit dem fruchte 
baren ungarischen Hinterlande mag Galizien und das anjtogende ruf: 
fifche Yand wohl der Schauplagß eines großen Krieges werden, jicher 
aber wird c8 damı gleichzeitig das Grab der fechtenden Neere. 

Die erfte ftretegiiche Korderung an diejen Kriegsſchauplatz iſt, daß 
er den Armeen das Leben gewähre In Anerfennung Deijen lieg Hey 
20,090 M. an der Eifenbahn arbeiten, che ev noch an die Herftellung 
prodiforischer Pläße dachte. 


Aber Was mag 8 mugen, Straßen md Eifenbahnen zu bauen, 
wenn ſie leer bleiben ? Welcher Staat wäre reich genug, an Defterreid) 
nicht zu denfen, Lediglich zu milttäriichen Ziweren ein Eifenbahn- und 
Stragen-Net zu bauen, wie c8 hier erforderlih ft? Man ergänzt 
wohl, man trägt wohl bei, aber ganz und allein bauen, Das geht 
nicht. Hiernächſt kann — wir ſprechen es trotz des Krimkrieges aus 
— eine Armee nie allein von den Zufuhren aus entfernteren Gegen— 
den leben. 

Kann man ſich der Ueberzeugung nicht verſchließen, deß Galizien 
nicht blos die beſte, ſondern überhanpt im ſüdöſtlichen Ländergebiete 
die einzige wirffam zu benutzende Baſis iſt, ſo mußte man auch da— 
hin kommen, ſich Galizien zu ſolchem Zwecke einzurichten, d. h. ſich 
in dieſem Lande eine Cultur ſchaffen, wie ſie die modernen Heeres— 
maſſen als ihre Stützen brauchen. 
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Serundärbahnen in BDellerreih und in Angarn. 


Altenthalben macht ji) eine jehr vege Agitation im Intereſſe dee 
Zuftandefonmens von Sccenndärbahnen bemerkbar. In allen Provinzen 
Dterreid’& werden diesbezüglich umfalfende Vorarbeiten gepflogen, 
während aufäglidy einer Beratung der Secimdärbahnenssrage in der 
ungarischen Afademie der Wiffenfchaften conftatirt wurde, dag fchon 
die einfeitenden Schritte für den Bau von Wweinigjtens 1470 Kilo: 
meter Secundärbahn-Yinten cingelertet jind, und zwar find dies die 
Yinien: Baja-Szabadfa, Berettyöment, Großwardein, Mihülyfalu, 
Nagykaͤroly-Zilah, Reszege-Margitta, Nyiregyhäza-Matészalka, Nagy— 
karoly-Matészalka, Miskolez-Debreczin-Großwardein, Makö-Szeged, 
Papa-Keszthely, Szatmär-NRagybünya-Hätszeg-, Karanſebes-Garam— 
völgy-, Apahid-Deés. Man plaidirt in Ungarn ſchon deßhalb für den 
Bau von Secceundärbahnen, weil bei der Koſtſpieligkeit des Straßen— 
baues jene ſich nicht viel höher ſtellen als die Straßen. 

In Wirklichkeit bedürſen uoch alle Länder einer gewaltigen Ver 
mehrung der Schienenwege, und es wäre verkehrt, den Eiſenbahnbau 
in irgend einem Staate für abgeſchloſſen zu erklären. Die Schienen— 
wege treten wirklich an die Stelle der vVandſtraßen. Aber — dieſe 
neuen Anlagen müſſen ihrem Bau und ihrem Betriebe nach in ein 
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richtiges Verhältniß zum wirklichen Bedürfniſſe gebradgt, und die: 
jenigen Gegenden , welche den Nutzen erwarten, müljen cben aud) 
zur Noftendekung herbeigezogen werden. 8 bleibt immer cine Alno- 
malic, Bahnen jo herzuftellen , als bildeten fie Weltverfchreftragen, 
und danm, der Erjparumg wegen, fie derart zu betreiben, daß Jeder: 
mann crfennt, der Aufwand fir die Anlage fer cin umfinmig vers 
Ihwenderischer gewelen. Keim Staat befigt die Mittel, der immer 
weiter um fich greifenden Begcehrlichkeit Senüge zu Leiften ; und wenn 
er diefe Mittel befüge, wäre eine derartige Nerwendung derjelben 
nicht® anderes, al8 cine Vergeudung des Nationalvermögene, — das 
Segentheil der jo oft al® Schlagwort vorgewendeten „Förderung der 
wirthſchaftlichen Intereſſen“. 

So kommt man naturgemäß zur Herſtellung wirklicher Secundär— 
bahnen; ſie ſind allerdings unentbehrlich. Allein mit dem Namen iſt 
es nicht gethan. 

Die erſte Bedingung, den Nutzen des Eiſenbahnweſens auch ärmeren 
Gegenden znzuwenden, liegt in Wohlfeilheit des Baues und Betriebes. 
Ganz richtig bemerkt die ſächſiſche Regierung in einer dem Landtage 
kürzlich gemachten Vorlage: „Mau müſſe darauf ſehen, daß (ver— 
mittelft der Bahn-Einnahmen) die Betriebskoſten gedeckt und das 
Anlagecapital verzinſt werde; je mehr es gelinge, die Wünſche in 
Beziehung auf das Maß des Nothwendigen zu beſchränken, umſo 
eher werde die Füglichkeit gegeben ſein, die Wohlthaten der erſehnten 
Verkehrs-Erleichterungen einer größeren Anzahl von Gegenden zu— 
kommen zu laſſen.“ Gewiß ſehr richtig. Aber wie gelangt man am 
beſten zu dieſem Ziele? 

Zunächſt kommt es darauf an, die Koſten der Anlage auf ein 
Minimum herabzubringen, damit die zu deckenden Capitalzinſen ſo 
wenig wie möglich anſchwellen. Manche vinie, die gegenwärtig all— 
jährlich mit einem Deficit abſchließt, würde, auch blos bei ihrer 
dermalige Einnahme, wenigſtens einen kleinen Netto-Ertrag liefern, 
wenn die Herſtellungskoſten nicht ſo enorm angewachſen wären und 
dadurch zur Aufnahme von Anlehen genöthigt hätten, deren Ver— 
zinſung mehr als die Reineinnahme verſchlingt. Die erſte Anforderung 
in dieſer Beziehnng bleibt: billige Erwerbung von Grynd und Boden. 
Iſt der Staat Erbauer der Bahn (oder Zinsgarant), ſo wird er in 


der Kegel die übetriebenjten Preife bezahlen miüfen. Man betrachtet 
einen jolden Bahıbau als einen Slücsfall, den nur der Dumme 
nicht aufs Alferäugerjte ausnuge; cs iſt Schon dorgefommen dal; 
Einzelne, denen man Bemerfungen über die Mlaflofigfeit ihrer For: 
derungen Machte, vertraulich entgegneten ; fie wären fehr wohl zu: 
frieden mit dem ihnen angebotenen Preife, aber jie würden durd; 
Ncceptation desjelben als „Preisverderber” die ganze Gemeinde gegen 
fi) erbittern. Gerade das Gegentheil würde eintreten, wenn die Ger 
meinde Grund und Bodcı jtellen müßte Im diejent Jalle entitünde 
eine allgemeine Prejfion auf die Zuvielfordernden, weil fie auf Kojten 
ihrer Mitbürger fid) zu bereichern juchten und die Ausführung des 
nüßlichen Unternehmens ericywerten und hemmmten. 

Sind die Gemeinden uud Diftricte finanziell betheiligt, fo werden 
auch die Anforderungen an Bahnhöfe md deren Ausftattung au 
Magen 1. dgl, fo wie an den Betrieb, beicheiden fein, während 
die Prätenfionen im wundern Falle faum Grenzen finden, 

Koch Eines ijt zur berückjichtigen: bei Staatsbahuen müſſen in 
der Kegel die allgemeinen Larifnornen für Beförderung von Berfoneu 
und Gütern gelten. Dagegen fan c8 nicht auffallen, wenn Secumdär: 
bahnen höhere Tarife geftattet werden; die Beförderung von Perfonen 
und Gütern wird trogdem, ebenfo wie cine Jchnellere, auch immerhin 
eine bilfigere ale die bieherige fein. md es ijt vollfonmmmen gerechtfertigt, 
daß der, dem die Eijenbahn dient, dafür aud) eine wirklich entprechende 
Vergütung leiftet, welche alle Koften deet. 

Schr beadhtene> und nahahmungewerth fcheinen uns die „Orind: 
süge für Gewährung ftaatlicher Beihilfen zu dem Ban von Yocal- 
eiſenbahnen“, welche die preufiiche Megierung als Anlage 5 zum 
Sejegentwurf, betr. die Erweitaiung der Staattbahnen, dem Yandtage 
vorgelegt hat, umd die wir bie jegt nur ın wenigen deutjchen Blättern 
erwähnt finden. Der $ 2 beftimmt: die Gewährung einer ftaatlichen 
Beihilfe kann mir erfolgen, wenn a) der gefammte, zur Ausführung 
des Bahnunternehmens erforderliche Grund und Boden von den 
Intereſſenten der Bahn beſchafft und dem Unternehmer der Letzteren 
unentgeltlich oder gegen eine mäßige, vom Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten feſtzuſetzende Geſammtvergütung laſtenfrei zur Verfügung 
geſtellt wird, und b) die Provinzial-, Kreis- oder Communalverbände, 
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deren Bezirke von der Bahn durchſchnitten werden, an dem Anlage— 
capitale, in welches die Grunderwerbungskoſten bei unentgeltlicher 
Geſtellung des Grundes und Bodens ſeitens der Bahnintereſſenten 
überhaupt nicht, andernfalls aber nur mit dem vom Miniſter feſt— 
geſetzten Geſammvergütungsſatze einzurechnen ſind (nach Maßgabe 
verſchiedener Specialbeſtimmungen', ſich betheiligen. 

In änlicher Weiſe verfährt man in Italien. Ein Geſetz vom 29. Juli 
1879 theilt die auszuführenden Linien in vier Kategorien. Während 
der Staat die Koſten der Bahnen erſter Kategorien faſt gänſtlich zu 
tragen hat, haben zu jenen der drei anderen Claſſen die Provinzen 
und Gemeinden entſpechende Beiträge zu leiſten. 

So ſieht man, daß, was wir fordern, nichts weniger als etwas 
Unerhörtes iſt. Allerdings dürfen ſich dabei die Regierungen nicht 
durch Eoalitionen der Vertreter ſchlechter Linien auf Landtagen u. ſ. f. 
beſtimmen laſſen; ſie müſſen den Muth haben, im wohlverſtandenen 
Intereſſe des ganzen Vandes, denſelben mit aller Entſchiedenheit ent— 
gegenzutreten. Natürlich ſagt die bisherige Verfahrungsweiſe den Leuten 
weit mehr zu, als irgend eine, wenn anuch noch ſo mäßige eigene 
finanzielle Betheiligung. Hegen dieſelben aber ſo wenig Vertrauen 
zur Rentabilität (was hier gleichbedentend iſt zum „wirthſchaftlichen 
Nutzen“) ihrer Projecte, daß ſie mit ihren Mittel auch nicht zu 
einem kleinen Theil eintreten mögen, ſo dürfte damit die Berechtigung 
des Zurückweiſens aller derartigen Anſprüche, und zwar durch die 
Begehrlichen ſelbſt, erbracht ſein. 

In welcher Weiſe die Anlage von Secundärbahnen techniſch zu 
verwohlfeilern iſt (größere Steigungen, ſchärfere Curfen, langſamen 
Betrieb, Entbehrlichkeit von Wärtern an Straßenübergängen ꝛc.) 
bedarf hier keiner Erörterung. 
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Sahara nnd Sudan. 
(Schluß.) 

Tafelförmige Erhebungen mit pyramidal abſallenden Seitenwandungen 
befegen in einer Höhe von 50 bie 100 m die nad) SD. abfallende 
Ebene, weldye mit flachen Erofionschälern durchbrochen tft. Bejonders 
wichtig ift das Dafenthal Bilmasslawar mit 11 Ortfchaften und 


ca. 6000 Einwohnern, voruchmlid von Fubus bewohnt, welches in 
der Mitte zwijchen Sezzan gelegen, durd ihre Sruchtbarfeit, befondere 
an Datteln, die Keife jeher erleichtert, md wegen ihres Salzreid)- 
thums der Zufammenfluß der Tubus, Tuarifs, der Fezzane und 
Bornulente ift, welche Hier ihre Erzeugniffe austanfchen. Dephalb 
wurde hier vom 27. Mai bie 10. Yumi geraftet. Leberhaupt ift 
dieje Karawanenitraße unter denen Zripolis nad) Sudan die bequemifte 
wegen ihrer häufigen Wafferjtationen und Waidepläge und ihrer 
Dafen Fezzan; wärend die vom Wil nah Dar For oder die bon 
Bengaſi über Kutara nad) Wadai oder die von Maroffo nad) Tim: 
butfu mehrfad 6 wajjerlofe Lage und faft feine Begetation haben. 
Auf diefer Station, befonders in Kawar, hatte Dr. Nadjtigal viel: 
fache Gelegenheit, jeine ärztliche Gefchieflichkeit im Zahnauszichen zu 
zeigen, da die Bevölferung wegen dev jüren Dattelfoft jehr an fa- 
viöfen Zähnen leidet, jo dan manches Individuum 3—4 Zähne ohne 
Zudungen opferte. Mit dem dem Dajenthal Kawar parallel laufen: 
den Selfenzuge, in weldem Höhlen eingehauen jind, wo die Bewohner 
bei Ueberfällen Schuß juchen, jchlieit die Wegetationszone ab und es 
beginnt eine mehrere Tagereijen breite Dünenregion, in weder 15 m 
hohe Slugfandhügelfetten zu überjteigen find, welche diefen Theil der 
Keife zu dem fchwierigjten machen. Aus diefer Sandwijte ftarren 
vereinzelte Selfengruppen empor, welche den Neifenden al® Wegweijer, 
den Bewohnern al8 ZJufluchtsftätten dienen. Diefen Wüftentheil der 
Dinnenfetten mit ihrem Jlugjand, welcher bei Elavem, ruhigen Wetter 
die Fläche bedeckt und durch feinen Glanz das Auge Diendet uud 
beim Wüftenwind die Athmojphäre in einen dichten Sandnebel Hülft, 
day man da8 bremmende verflebte Auge faum zu öffnen vermag, und 
deren Leberfteigen im beftändigem Zickzachwege, auf weldhen Menfchen 
und Thiere im tiefen Sand den Scheitel der Düne erflimmen mülfen, 
nm dam wieder den jähen Abhang hinabzufteigen , lebt typijch ale 
Wüfte überhaupt in der Norftellung der Europäer, ijt aber glüclicher: 
weife nur im vereinzelten Gürtel zu finden, nimmt aber die An: 
ſpannung aller Kräfte in Anſpruch. Eine Grabesruhe liegt auf dieſen 
unbegrenzten Sandflächen, in endloſer Eintönigkeit ſchreitet die Kara— 
wane dahin, um bald auf den Wogen des Sandmeeres zu erſcheinen, 
bald wieder in deren Tiefen zu verſchwinden; kein Pfad führt über 
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den beweglichen Sand diefer Dinenhügel, welche jerbjt den Schärfften 
Auge der Müftenbewyhner feine Anhaltspunkte geben, wern nicht hie 
und da die jeltenen Seljen feit Jahrtaufenden ihre Schwarzen Häupter 
ſtarr und Finjter über die wogende und wWechjelnde Umgebung empor: 
heben würden, um in diefen Sandincere die leitenden und rettenden 
Yenchtthiirme zu bilden. Wahrhaft phantaftiich ericheint der Anblick 
einer jolden Wiüftenregion dem Auge in Elarer jternheller Nacht. ‚u 
wunderbarer Schärfe und Stlarheit zeichnen jid) die Konturen der 
mannigfaltig gejtalteten Sandberge auf dem Flaren Grund der Athos 
Iphäre ; phantaftiih überragt dazwiichen ein dunkler Kelfen die hellen 
Hügel, eine lichte Järbung am fernen Horizonte verfimdet den Auf- 
gang de Mondes, der bald als jilberne glänzende Kugel durd den 
Aether Shwebt. Scharfe Yihter und Schatten bringen dann eine ge- 
heimnißvolle Mannigfaltigkeit in die vielgejtaltigen Dünen, viel veicher 
und Schöner, als das Vicht des Tages ca vermöchte Nachdem Diele 
Diimenregion von ca. 120 km Breite nach Gtägigent, bejchwerlichen 
Marid) glücftid) dinchwandert war, begaun mit der Dafe Dibbela 
allmälig die Vegetation, bejonders aber cutfaltete jih dag Thierleben 
im Ichuell überrafchender Weife. Der either wolfentofe Dunmel zeigte 
Hanfenwolfen und die trodene Haut begimme jih mit Schweiß zu 
bedecken. Die Vegetation bejtcht mw in faftigen Nräntern, weld)e 
ganze Heerden don Antilopen ernähren, im der darauffolgenden 
ca. 100 km breiten Steppe Tintumma  gefellte ih von der Dafe 
Agadem an dazu vereinzelter Bauımwuchs, namentlich des Tumbubbanne, 
bie diefelbe endlich in eine leichte Waldregion von ftacheligen Afazien, 
untermifcht mit Seifen: und Nurnubäumen, übergeht. Die erjten 
Spuren von Yöwen und Giraffen werden jichtbar und aud) das Thier- 
[eben von Infecten und Mürmern wird immer reihe. Der Wald 
wird immer dichter md fchattiger und wiederhallt von den Stimmen 
der Vögel. Die Anffpuren von Elephanten und waidende Rinder— 
heerden verfündeten die Nähe des Tfchadfecd und feiner menschlichen 
Anfiedelungen, welder mit einem bis im das Junere der vagune er— 
jtreedenden Schilfgewirr fi) erwies, der an Einförmigfeit an die glüd- 
lid) überwundene Wüfte erinnert hätte, wären die Ufer nicht mit 
Viehherden, Tlußpferden und Sumpfvögeln und mit gefchäftigen Cins 
wohnern bedeckt gewefen, unter welchen cin jtolzer Elephant fricdlid) 
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feinen Weg zum See nahm, um feinen Danft zu Töfchen. Ju Ngigmi 
am Zfcadfee, einem Dorfe von 3000 Seelen, wurde am 29. Juni 
die Karawane vou einem Abgefandten des Sceich8 begrüßt und am 
folgenden Tage die Reife am Ufer dee Sees ıumter dem Schute 
einer Mannfchaft fortgefett, da die im Schilf verfteeften Sujelbewohner 
diefelbe unficher machen. Die Einwohner der Ortfchaften, durch welche 
der Weg führte, bewiejen jich al8 freundlich md freigebig. Im Yager 
des Flußthales Jo bradte eine Neiterfchaar der höcdhiten Beamten 
des Scheich dc8 Salam Begrügungsgefchenfe, vornehmlich in Geltalt 
eines Körbchens der koſtbaren Guronüſſe. In Dafergo, in der Nähe 
der Reſidenz Kuka wurde Halt gemacht, um die Ankuuft des Kron— 
prinzen abzuwarten, welcher mit glänzendem Gefolge auf prachtvollen 
Pferden und einer Escorte ſeiner Panzerreiter anfam. Der Einzug 
im die ummauerte Hauptſtadt erfolgte am 6. Juli mit ungeheurem 
Pompe, ohrenzerreißender Muſik unnd Flintengeknall und unter 
ungeheurem Zudrang der Bevölkerung durch ein weites Thor, das 
auf den Königspalaſt zuführte, wo die Ankunftsaudienz bei Scheich 
Omar abgehalten wurde. Am folgenden Tage war feierliche Ueber— 
reichung der kaiſerlichen Geſchenke, wobei Omar ſich in der gaſt— 
freundlichſten und liebenswürdigſten Weiſe zeigte. Der Audienzſaal, 
in welchen man durch Vorhöfe gelangte, war mit Fußteppichen belegt 
und ſeine grauen Thonwände mit bunten Stoffen ausgeſchlagen. Eine 
eiſerne Bettſtelle europäiſcher Fabrication und ein roh gezimmerter 
Lehnſtuhl bildete mit einer Bank, welche durch eine Matraze, Teppiche 
und Kiſſen zu einen Divan hergerichtet war, das Mobiliar dieſes 
Zimmers. Auf der Bank ſaß mit untergeſchlagenen Beinen Scheich 
Omar. Er trug einen einfachen Burnus über weißen Bornugewändern 
und einen kunſtvoll geſchlungenen weißen Turban. Vor ihm lagen 
das Königsſchwert, ein Carabiner und auf dem Boden gelbe Pantoffeln. 
Seine Füße waren mit weißen Strümpfen bekleidet und ſein Mund 
und Naſe mit einem Tuch bedeckt. Sein intelligentes Geſicht von 
ſchwarzer Hautfarbe hatte einen überaus wohlwollenden Ausdruck. 
Mit „Willkommen! Gott ſei Lob“ empfing er Dr. Nachtigal, und 
fragte nach König Wilhelm und ſeinem Freunde Rohlfs. Dr. Nachtigal 
ſchilderte ihm, wie er mit Freuden dem Auftrag ſeines Königs nach— 
gekommen ſei, um ihm für die den deutſchen Keiſenden bewieſene 


Freundschaft Sefchenfe zu überbringen. Da die Neugierde des Scheich 
feine Grenzen hatte, jo wurden diegelben nad jahrelangen Gefängnig 
ans den Kijten ohne vorhergegangene genane Prüfung demjelben über- 
reicht. Zuerſt war e8 cin prachtvoll vergoldeter gepoffterter Thron: 
feifel mit einen Weberzug” aus vothem Samımt, welcher die vollite 
Bewunderung des Scheichs erregte. Damm folgten die föüniglichen 
Bildnijfe, die nad ftrenger Auffaffung des Islam ald Zinde an: 
gefehen werden fonnten, doc) weil fie nicht wie Statuen einen Schatten 
werfen, frenndlihft angenommen wurden. DObgleid) die Gewehrfammmer 
des Sceidyg eine reihe Sammlung verfhiedener Gewehrſyſteme ent— 
hielt, jo erregte das Zindnadelgewehr die größte Jrende md Bes 
wunderung. Das Harmonium, welches durch die trockene Wüſtenluft 
ſeinen Thon verloren hatte, nahm Dr. Nachtigal wieder zurück; und 
von den vielen anderen Geſchenken ſchenkte der Scheich nur noch einem 
reich verſilberten Theeſervice, einer goldenen Taſchenuhr, einem Fern— 
rohr und für ſeine Frauen und Töchter einer großen Menge Roſeneſſenz ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit. Auch den übrigen Hofbeamten wurden Be— 
ſuche und Geſchenke gemacht, welche erwidert wurden. Dieſe Geſchenke 
ermöglichten bei der bekannten wohlwollenden Geſinnung des Scheichs 
Omar, daß Dr. Natigal, nuterſtützt durch Rath und That dieſes 
Herrſchers, ſeine Reiſe in die Länder Kanem, Bortu, Bagirmi und 
Wadai ausdehnen konnte, welche im folgenden 2. Bande beſchrieben 
werden. Die letzten 5 Cap. des 3. Buches geben eine eingehende 
Beſchreibung von Kuka, der Hauptſtadt Bornus, und ihres großen 
Marktverkehrs, ihren Wohnungen und ihrem Straßenleben; ferner 
der Bornuleute ſelbſt, ihrer Kleidung und Ernährung; der Handels— 
und Marktverhältniſſe in Kuka; des Hofes, Regierung und Kriegs— 
macht des Scheichs, und ſchließt mit einem Bericht über die Er— 
lebniſſe und Erfahrungen Dr. Nachtigals in dieſer Stadt und am 
Hofe des Scheich Omar bis zum Schluß des Jahres 1870 ab, wo 
er dann feinen Neifeplan in oben genannte Yände entwirft. Auf das 
Nähere, welches diefer mit Schönen Karten und Bildern ausgejtattete 
Band auf 750 Seiten an eingehenden, hödyjt intereffanten Scdil: 
derungen und Beichreibungen darbietet, mu der Yefer jelbjt hinge: 
wiefen werden. Diefes mit Wahrhaftigkeit und Gründlichkeit ges 
Ichriebene Bud) wird gewiß feine volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
uehmen. 


Der lebte Iudenerceh in Wien im Zahre 1706. 


A. Schimmer's Werk „Wien feit jehe Yahrhunderten” enthält 
im 1. Bd. pag. 161 einen Auffag mit der Meberfhrift: „Der leßte 
SZudentumult in Wien 1700°, welcher den Bericht über einen am 
21. April jtattgefundenen Pöbelerceg, bei welden das Haus de8 
S. Oppenheimer gejtürmt und der Oenannte total ausgeranbt, dic 
fojtbaren Möbel aber zerjtört wurden, zum Gegeuftande hat. 

Alle älteren Hiftoriographen Wien’s, ale: Fuhrmann, Geufau, 
Hormayr fchliegen cbenfall® mit diefem Iudentumulte al® dem 
legten in Wien frattgehabten ab, was bei Fuhrmann umfo meh, 
auffallen muß, al8 derjelbe als Zeitgenofje den Creigniffen nahe 
ftand und fein im 3. 1739 erfchienenes Werf At: und Neu-Wien 
doc) gewis aus ämtlidhen uellen gefchaffen hatte, c8 ihm daher 
fanım unbefannt geblieben fein dürfte, dap nad) der furzen Frift von 
faum fech® Jahren dasjelbe Haus, diefelbe Samilie abermals zum 
Opfer verbrederijcher Naubgelüfte auserlefen wurden. 

Diefer wirflidh legte Judentumult war nicht wie der vorher— 
gegangene durch Zufall entſtanden, ſondern planmäßig angelegt und 
hatte ſo bedeutende Dimenſionen angenommen, daß die völlige Igno— 
rirung desſelben in der Geſchichte Wien's kaum zu erklären iſt 
nachdem es wohl nicht wahrſcheinlich iſt, daß nach 3 Decennien 
ſchon die dieſes Ereigniß betreffenden Acten aus den Archiven völlig 
verſchwunden waren, alſo wenigſtens Fuhrmann davon hätte Notiz 
nehmen müſſen. 

Ebenſo auffallend iſt es, daß Hormayr, welcher bei Verfaſſung 
ſeiner neunbändigen Geſchichte Wiens ſicher alle zugänglichen Quellen 
aufgeſucht hatte, den im alten Hofkanzlei-Archive liegenden Aet über— 
ſehen haben ſoll, wecher, wenn anch leider nicht mehr vollſtändig, 
dennoch ein hinreichender Veitfaden iſt, um daraus ein ziemlich 
genaues Bild jenes im J. 1706 vorgefallenen argen Exceſſes zu 
erhalten, deſſen auch noch eine gedruckte Quelle, — das „Wienneriſche 
Diarium“ aus dem genannten Jahre mehrfach erwähnt. 

Der erwähnte Act beſteht aus dem Hauptberichte der Hofkanzlei 
an Kaiſer Leopold J und einigen Berichten der Unterbehörden, 
ſowie des akademiſchen Magiſtrates. Leider fehlt der öfter citirte, 
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die ganz genauen Detail® ded Zunmultes enthaltende Bericht der 
Regierung. 

Den Inhalt dieſer archivaliſchen Fragmente zu veröffentlichen und 
damit eine lange offen gebliebene Lücke in der Geſchichte Wiens ans— 
zufüllen, iſt der Zweck dieſer Blätter. 


Am 17. Bänner 1706 — einem Sonntage — war die Stadt 
Wien wieder der Schauplatz eines jener groben Exceſſe gegen die 
Juden, welche ſich ſeit Jahrhunderten nur zu oft wiederholt hatten. 

An Vorwänden dazu hatte es nie gefehlt; bald hatte ein Jude mit 
conſecrirter Hoſtie ſeinen Spott getrieben, bald war ein geſtohlenes 
Chriſtenkind gemordet worden, bald hatten die Juden die Schuld an 
einer zufällig entſtandenen Feuersbrunſt oder ſie mußten, wenn eine 
verheerende Krankheit auftrat, die Brunnen vergiftet haben.*) 


Der lucrative Theil ſolcher Unternehmungen wirkte auf den Pöbel, 
welcher hiezu ſein größtes Contingent ſtellte, mit unwiderſtehlichem 
Zauber. 

Auf ähnliche Weiſe war das alte Stück auch im Jahre 1706 
wieder in Scene geſetzt worden und es erfolgte die volksthümliche 
„Judenhetze mit obligater Plünderung“, aber der entfeſſelte Pöbel 
hätte diesmal beinahe falſch verſtanden und ſcheint nicht ſehr 
abgeneigt geweſen zu ſein, ſeine verbrecheriſche Thätigkeit auch über 
die Grenze des „jüdiſchen“ Eigenthums anszudehnen. 

Samuel Oppenheimer sen., welcher bei der Plünderung und Ver— 
wüſtung ſeiner Habe im J. 1700 einen Verluſt von mehr als 
100.000 fl. erlitten hatte, war im J. 1703 geſtorben und ſein 
Sohn Samuel ſtand nun an der Spitze der Firma. Gegen ihn 
— den Rothſchild jener Zeit auf dem Wiener Platze — ſcheint das 
Attentat hauptſächlich gerichtet geweſen zu ſein, welches ſo erfolgreich 
geleitet wurde, daß, ungeachtet die Behörden greifbare Beweiſe davon 
in Händen hatten und ſelbſt einige Vorkehrungen dagegen trafen, 
der vorgeſetzte Zweck dennoch vollkommen gelang. Die Lauheit der 
Behörden iſt umſo unbegreiflicher, als man ſogar deutliche Indicien 
dafür hatte, daß unter dem Deckmantel des Judentumultes gleich— 








*) S. Fr. Kurz, Oeſterreich unter Albrecht IV. Linz 1830, 2. B. IX. p. 191. 


zeitig vevolutionäre Zwede zu Gunften der ungarifchen Mal: 
contenten verfolgt wurden. 

Die Leider unbekannt gebliebenen Arrangeure der beliebten Wolfe: 
beluftigung fuchten diesmal die Intelligenz ins Mitleid zur ziehen 
und bearbeiteten zu diefem Zwede die Studenten auf geheimmißvolfe 
Weije vielleicht in der nicht jehr gewagten Borausfegung, dort unfo 
leichter empfänglichen Boden zu finden, al8 die Studenten häufig in 
die Yage Ffamen, von den „Manihäern” Geld zu borgen und mancher 
derjelben ca eben für Feine Fchwere Simde hielt, feiner Schuld auf fo 
bequeme Art lo8 zu werden, 

Als GCinleitung waren Schon am 16. Yänner dur umfichtbare 
Hände fogenannte „Konmvocationszettel" in den Nännen 
der Umiverfität angeflebt md ausgeftrent worden, weldye die directe 
Aufforderung enthielten: „an den Juden Wade zu nehmen 
für die Ermordung eines Studenten." 


Fin Mord oder Todichlag war allerdings an demfelben Zage 
vorgefallen und der Yeidynam eincs Grfchlagenen auf der Straße 
gefunden worden; derlei Creigniffe gehörten aber damals durchaus 
nicht zu den Seltenheiten umd wirde aud) diefer Jall die Bevöl— 
ferung mit im mindejten in Aufregung gebracht haben, wenn man 
die Sadje mit zum vorgejegtin Ziwede ausgebeutet md den viel- 
leiht von einem Lrumfenbolde begangene Mord abjichtlich den Yuden 
unterichoben hätte, von weldhen damals nicht mehr al® 10—12 
gamilien in Wien lebten und den Schug der Behörden genojjen. 


Unter diefen nahm das Haus Üppenheimer, dejfen jüngjt ver: 
jtorbener Chef vom Staifer VYeopold I. wie aud vom Prinzen Engen 
von Savoyen hoc) geehrt und ausgezeichnet worden war”), den erjten 
Plag ein. 

Unter den erwähnten Gonvoratiengzetteln waren auc) einige, welche, 
ohne fi mit der Zudenhege zu befaſſen, nur zur Agitation für die 
ungarifhen Webellen anfforderten, ohne nähere Angabe auf 
welche Weile dies auszuführen jet, was wahrjcheinfih den münd- 
lichen Auseinanderfegungen dev Emifläre überlajjen blieb. 


*) Siche &. Wolf, Jahrbud) fiir Seracliten Wien 1866. Siehe F. Gräffer 
Wiener Tabletten. 1848, pag. 104. 
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Der akademiſche Magiſtrat hatte nicht jobald Keuntnig von den 
Anschlägen erhalten, al® er auch Schon Anftalten traf, um die 
Betheiligung der Studenten an denjelben zu verhindern, indem 
fowohl mündlich durd die Brofeilforen, al® durd) öffentlich angeſchla— 
gene Kundmachung den afademifchen Bürgern jede Theilnahme daran 
bei Shweren Strafen unterfagt wurde. 

Die Acten Tprechen aud von Norjihtsmagregelt der Behörden 
gegenüber der Bevölkerung, aber nadhdem am 17. Jänner zwilchen 
5 md 6 Uhr Abends der Sturm ungehemmt losbrad), dürften 
diefelben weder von Seite der Negierung, oc) von jener de Magi:- 
Itrates jchr energisch gewefen jein. 

Sowohl auf dem Hofe als auf dem Graben und dem Petersplage 
hatten jich in den Tpäteren Nachmittagsftunden de8 17. Bänmer 
größere Bolfsmajfen angefammelt. Auf die Auzeige hievon verfügte 
fi) der Syndicns und Notar der Iniverfität, Dr. Managetta, fogleich 
auf den Hof, mm die dort allenfall® amwejenden Studenten abzu: 
mahnen, was aud), da er wirklich mehrere derjelben antraf, vom 
erwünfchten Erfolge begleitet war. As fi) aber Managetta in 
Begleitung einer Gorporalfdhaft der Numorwache, welche er zu feiner 
Sicherheit requirirt hatte, zu dem gleihen Zwede auf den Peters: 
jriedhof begeben wollte, war die Haltung des Volkes fchon fo dro- 
hend geworden, daß die dort poftirte Stadtgqnardie inter den 
aufrührerifchen Danfen fenerte, dabei aber jo unvorfichtig zu Werke 
ging, daR Meanagetta jelbjt in große Gefahr Fam, imden 4 Mann 
von der ihn begleitenden Nımorwadye durch die Ungeschieflichkeit 
der Stadt-Quardie-Soldaten verwunden wurden. 

Inzwilchen war die tobende Maſſe, unbekümmert mm die wenigen 
Musketenſchüſſe der Schwachen Stadt-Quardie-Mbtheilung, allmählig 
zu ihrem Zwecke gelangt, hatte da8 Haus Oppenheimers erbrocden, 
Plünderung und Zerjtörung gewiffenhaft nad) der Schablone vom 
3 1700 durchgeführt. Nachdem c8 hier nichts mehr zu vanben gab, 
ergoß jih der füge Mob mit wilden Sefchrei unter der Parole: 
„werein chrliiher ()) Kerl fei, der Ziehe mit," über die 
Sajlen und Pläge der Stadt, hielt die des Weges Fommmenden 
Wagen der Cavalliere und die Zragfellel der Damen in frivolfter 
Weife an, entwaffnete und infultivte Herren und Diener, nahın den 





legteren die MWindlichter weg md zertrümmerte alle Laternen, um 
durch die Sinjternig im feinem verbrederifchen Treiben beffer gedeckt 
zu fein. 

Endlid 509 der ganze Schwarm zum Scotten-Thore hinaus, 
erbrad) und plünderte in der Alfervorftadt mod ein Judenhaus, ftahl 
und vanbte was mterwegs zu erreichen war und hielt erjt in Nup- 
dorf an, wo als Schlußact der reichlich gefüllte Weinkeller eines 
Juden und — wohl nur in der Zerſtreuung — auch ein nebenan 
gelegener geiſthicher Freihof ſammt dem dazu gehörigen Wirth— 
ſchaftsgebäude ausgeraubt und letzteres faſt ganz zerſtört wurde. 

Hiemit ſchließt der den Auflauf ſelbſt betreffende Theil des 
Berichtes der Regierung ab. Wahrſcheinlich hatte die nach letzterer 
Heldenthat eingetretene totale Trunkenheit der raubenden Horde der 
weiteren Ausdehnung des Feldzuges gegen das Eigenthum ein 
unfreiwilliges Ende gemacht. 

Schnell und unheilvoll wie ein durch Wolkenbrüche ange— 
ſchwollener Gebirgsbach war das Unglück hereingebrochen, ebenſo 
ſchnell verlief ſich wieder die räuberiſche Menſchenfluth, überall die 
Spuren des unter der Firma der Religion begangenen Verbrechens 
zurücklaſſend. 

Von Seite der Behörden ſcheint nicht der leiſeſte Verſuch gemacht 
worden zu ſein, der raubſüchtigen Menge ein Hinderniß entgegen— 
zuſetzen, man war froh, das Geſindel aus der Stadt gebracht zu 
haben, und überließ es den Bewoöhnern der Vorſtädte, ſich ſelbſt zu 
ſchützen. 

Deſto mehr waren aber, wenn auch post festum, die Behörden 
bemüht, die Schuldigen zu eruiren, der verdienten Strafe zuzuführen 
und dur) wohlerwogene Mapregeln die Wiederkegr older gefähr- 
licher Ausschreitungen zu verhindern. Der weitaus größte Theil dee 
Berichtes enthält die Uuterfuchung gegen einen ans diefent Autaffe 
auf dem Graben arretirten Studenten, welcher eigentlich ganz 
uschnldig zum Haudkuffe Fam, während das Wicner-Diarium in 
einem Edicte umd einem veröffentlichen Uxtheile den Beweis bringt, 
daß die Jünger dev alma mater im der Sache doch widt ganz 
vein geblieben waren. Beide Publicationen folgen ihrem Inhalte 
nad am Schlufje diefes Aufjagee. 
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Das wienerifhe Diarium, — die ältefte am 8. Auguft 1703 
zum erftenmale ausgegebene ämtlidhe Zeitung, erfchien jeden Mittiwod) 
und Samjtag. Die Nummer 257 enthält über den Exceß folgende 
laconiſche Notiz: 

17. Yänner 1706. 

„Heute Abends hat ih cin Auflauff wider die Juden dahier 
„ereignet, ev wurde aber, nachdem die Anftalten dagegen vor; 
„gekehrt waren, bald wieder gedämpffet md nad) den Lirhebern jcharffe 
„Nachforſchung gehalten, wie dann deßwegen verſchiedene gefänglich 
„eingezogen worden.“ 

Dieſer mageren Notiz, welcher Niemand die Tragweite und den 
Ernſt des „Auflauffes“ entnehmen köunte, folgten die Todtenliſten 
vom 19. und 25. Jänner, aus welchen zu erſehen iſt, daß dabei 
4 Berfonen, --- ein Student, ein Heyduf, ein Unbefannter und ein 
herrichaftlicher Koch erfchoffen wurden. Ieber die Anzahl der Ver: 
wundeten kommt weder in dem Berichte nodh im VDiarium eine 
nähere Angabe vor. 

Nie ehr unzureichend die Srecutiv- Organe der Behörden umd 
Sommmme bei den erzählten Zummlte gewejen waren, geht aus der 
geringen Zahl der bei diefem Anlafje Terhafteten hervor, weldje aus 
Einem Studenten nnd 13 YPaqnaren und Handwerfern bejtand, deren 
jeder feiner Jurisdiection Üuberantiwortet werden mußte. 

Der Student Johann Mayr wurde fogleidh anf die Hauptwache 
am Peter abgeführt, wo das Verhör mit ihm noch Nachts 11 Uhr 
in Gegenwart des Dr. Managetta, des Stadtrichters ımd 2 Ober: 
Dificiere der Stadtquardie begamm und bis 4 hr Morgens fort: 
gefegt wurde. 

Am andern Lage wurde Mayr über Negquifition der Univerjität 
auf „unmittelbaren Befehl des Kaiſers“ ad carceres academicos 
ausgeliefert und das Verhör mit demſelben ſofort don Seite der 
akademiſchen Behörde fortgeſetzt, welche mittlerweile auch ein ſcharfes 
Edict wider die Urheber und Theilnehmer an dem Tumulte erlaſſen 
und auf die Entdeckung derſelben eine Taglia von 100 fl. geſetzt 
hatte. 

Ein großes Hinderniß ſtand zu jener Zeit noch einer raſchen, 
erfolgreichen Thätigkeit der Strafbehörden eutgegen: Die Zerſplitternng 
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der Jurisdictions-Behörden. Der Hofftant und deflen Dienerfchaft 
unterftand dem Hofmarfihall, die Geijtlichfeit dem Konfiftorium, 
der Adel fanıımt Dienerihaft dem Landmarſchall, das Militär den 
Hoffriegsrathe, die Univerjität dem afademifchen Magiftrate, die 
Bürger dem Stadtgerichte u. |. w. 

Die Negierung glaubte mun, den gegebenen Anlag bemügen zu 
joffen, um diefem lLebelftande wenigftens theilweife zu begegnen und 
vorerjt der Amiverjität fir eventuche Ähnliche Fälle die Jınisdiction 
zu eutwinden. 

Diefelbe erftattete zu diefem Behufe fchon am 19. Jänner einen 
Ex offlo-Beridt an Se. Majejtät, worin fie umter Darftellung des 
am 17. Yänner vorgefallenen Pöbelexcejfes die akademische Behörde 
der Saumfeligfeit, Berfchleppung der gerichtlichen Procedur und der 
Parteilichfeit befchuldigt, dabei aber in den Kchler verfiel, zu über 
treiben und geradezu Unwahrheiten vorzubringen. 

Die Regierung motivirt ihren Bericht vorerjt damit, day ein 
Berbreden wie das am 17. begangene, ein erimen utpote seditio 
publica, debitum atrox et exceptum, die hödjjte Strafe, ja jelbjt 
Vermögens-Confiscation nad) fie ziehe, mithin umfo viel Schneller 
ein abjchredendes Beispiel zu ftatuiven und hierin nicht nad) Öelegene 
heit der ©efege, jondern „summarissime“ zu verfahren fei. 

Darin aber werde die Behörde im vorliegenden Yalle durd) die 
Privilegien der Umiverjität gehindert, indem legtere das rechtliche 
Erfenntnig und nad) Bejund der Sade auch die Execution über 
den verhafteten Studenten behaupten wolle Bon dem akademiichen 
Gerichte aber jei entweder gar fein oder nur ein fehr verjpätetes 
Nefultat zu hoffen, nachdem dasjelbe feit der am 17. erfolgten DBers 
haftung des Studenten Mayr num duch 2 Tage gar nichts mehr 
in der Sade gethan Habe. 

Es fer weiter zu beforgen, day bei einem ©erichte, woran aud) 
die Geiftlichfeit Theil nehme, in puncto sanquinis unter allerlei 
Präterten getrachtet werde, von dem rigore juris abzuveichen, daher 
8 weit billiger wäre, went derfei in delietis publieis und land- 
ſchädlichem Aufruhre ergriffene Webelthäter unmittelbar der 
Jurisdiction und dem ridterliden Erkenntniſſe 
der Regierumg übergeben werden. 
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Demgemäß wird die weitere Bitte geſtellt: 


Se. Majeſtät geruhe: 

„I. ſowohl ratione dieſes bey der Univerſität verhaffteten tumultu— 
„oſen und dem Vernehmen nach anderer Verbrechen willen vor drei 
„Jahren ematrikulirten Studentens, Ihr Regierung) die unmittel— 
„bare Erkhenntnuß zuzuerkennen und derentweg der Univerſität die 
„alſobaldige extradirung aufzulegen, nicht weniger: 

„2. in allen dergleichen casibus seditiosis wo es einer ſchleuni— 
„gen Exekution vonnöten iſt, ihr — Regierung — cum derogatione 
„omnium instantiarum. die uneingeſchränkte richterliche Handt und 
„Judicatur allergnädigſt zuzuſprechen, auch deſſentwegen in hoc 
„frangenti die a. g. Reſolution erfolgen zu laſſen.“ 


Gleichzeitig mit dieſem Berichte langte auch jener der akademiſchen 
Behörde bei Hofe ein. Beide Berichte, ſowie miehrere ſpäter ein— 
gelangte Eingaben gelangten mit dem allerh. Auftrage an die Hof— 
kanzlei, darüber einen mit ihrem Votum verſehenen Vortrag zu 
erſtatten. 

Die in dieſer Angelegenheit mit aller Ruhe, Beſonnenheit und 
Unparteilichkeit vorgehende Hofſtelle einigte ſich nach vorgenommener 
eindringlicher Unterſuchung und reiflicher Erwägung des Falles in 
folgendem Beſchluße: 


1. Zeigt ſich, daß die Univerſität ſogleich nachdem dieſelbe von 
den am 16. Jänner affigirt und ausgeſtrent geweſenen Convocations— 
Zetteln (deren mangelhafte Styliſirung und Ortographie die Annahme, 
als ſeien dieſelben von Studenten verfaßt und geſchrieben worden 
von vorneherein ausſchließt) Kenntuiß erhalten hatte, vollkommen 
entſpreche, zweckmäſſige Maßregeln getroffen; 

2. am 17. Jänner ſogleich bei Beginn des Tumultes den 
Syndikus Dr. Managetta entſendet habe, um die auf dem Hofe 
anweſenden Studenten abzumahnen, was vom beſten Erfolge gekrönt 
war und ohne den ſtörenden Zwiſchenfall des ungeſchickten Feuerns 
der Stadtquardia auch auf dem Petersplage ficher gelungen wäre. 

3. Hat ji) Managetta vom Peter weg fogleid) zu dem Statt: 
halter verfügt und fich nad Kenntnignahme der von der Kegierung 
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getroffenen Anftalten fchleumigft wieder auf den Peter begeben, wo 
inzwifchen necbft anderen TZumuftuanten auch der Student Mayr in 
Haft genommen worden war, mit deifen Vernehmmmg der Syndifus 
die ganze Nacht auf der Wacjitube zubradhte. 

4. Hat die Umiverjität die gerichtliche Prozedur mit dem ihr am 
18. Zänner überlieferten Inkulpaten ſogleich fortgeſetzt. 

5. Die jIchärfften Publikationen an die Studenten erlajfen und 
auf Entdefung der Urheber und Theilnehmer an dem Tumulte eine 
Belohnung von 100 Fl. ausgejest; dann 

6. am 19. Zämmer, jomit ohue die geringfie Ber: 
zögerung, dad Verhör mit Mayr wieder aufgenommen und weil 
derfelbe „in negativis” geftanden, die Stellung der Zeugen Fowohl 
vom Stadt-Commandanten ald vom Wiener Magiftrate angefucht, 
welche wem Zeugen am 21. Jänner in Gegenwart des Gerichte: 
und Heginent®Schultheis Dr. Kirchler vernommten wurden. 

Am 22. Jänner wiınrde der Eriminal-Proces eingerichtet und 
gefchloffen fomit der ganze Act innerhalb drei Tagen 
vollführt. 

Das unter dem Vorfige des Wicerectors und wiedersöfterreichifchen 
Negimentsrathe8 Dr. Hola und im Gegenwart des Faiferlichen 
Superintendenten Dr. Zwid, der Negiments-Näthe Greißing und 
Schmidt, des Hofkriegsrathes und Gencral-Auditor® Dr. Octtl und 
der Profejforen der juridiichen, medizinischen und  philofophiichen 
Facultät gefchöpfte Artheil lautete auf Freifprehung des 
Angeklagten. 

Die jerenge und ehr eindringlich geführte Unterfuchung zeigte, 
day Mayr in Nördlingen geboren, in den Jahren 1704 und 1705 
an der Miener Imiverjität mit jchr gutem Erfolge Yogif abfolvirte, 
im Jahre 1706 die Rechtsftudien begann, ih in jeder Hinficht 
ſtets ſehr lobenswerth benahm und daher keineswegs, wie die 
Regierung behauptet hatte, irgend eines Verbrechens wegen ematriculirt 
worden ſei. 

Der eidlich vernommene Quartiergeber Mayr's, Glaſermeiſter 
H. G. Hofinger, bezeichnete ſeinen Miethsmann als cinen friedlieben. 
den, dem Trunke nicht ergebenen Menſchen. 





Ebenſo günftig deponirten alle übrigen eidlih cinvernommenen 
Zeugen über den Imculpaten und c& wurde der Beweis hergeitellt, 
das Mayr am Nachmittage des 17. Jänner einen auf der Yain- 
grube wohnhaften Kollegen befucht und in Geſellſchaft desſelben und 
noch einiger Freunde bis gegen Abend dort verweilt hatte, wobei 
allerdings mehrere Maß Wein getrunken worden waren. 


Keiner der Anweſenden hatte die geringſte Kenntniß von dem 
ſchon zwiſchen 5Z und 6 Uhr in der Stadt entſtandenen Tumulte, 
und der Angeklagte war, nach den übereinſtimmenden Aus agen von 
4 unbedenklichen, beeideten Zeugen, erſt nach 7 Uhr in der Stadt 
zurückgekehyrt. In ſeiner Wohnung angelangt, fand er bei ſeinem 
Quartiergeber Gäſte, wodurch er ſich veranlaßt ſah, um 8 Uhr 
wieder fortzugehen, um noch einen Kaufmann nuter den Tuchlauben zu 
beſuchen, wobei ihn der 7. Zeuge, Glaſergeſelle J. Schwarz, begleitete. 

Auf dem Wege dahin gerieth Mayr unter die Menge Volkes, 
welche ſich am Graben angeſammelt hatte, und wurde dort arretirt. 

Als Veranlaſſung hiezu gibt der als Zeuge bei der Unterſuchung 
fungirende Lieutenant der Stadtquardie ſelbſt an, er habe Mayr, 
welcher unter dem Arme einen Degen ohne Gefäß trug, — daher 
Zeuge denſelben für einen Bratſpieß gehalten habe, — angerufen, 
was er damit machen wolle? Hierauf habe der (vielleicht doc) 
etwas angeheiterte) Student ihm die Waffe mit dem, allerdings 
nicht ehr höflichen Worte: „Schmeds" unter die Nafe gehalten, was 
deſſen Arretirung zur Folge hatte. 


Der Profoß-vieutenant und andere Zeugen deponiren, daß ſich 
Mayr der Arretirung nicht ernſtlich widerſetzt, ſondern nur anfangs 
aus dem Grunde dagegen proteſtirt habe, weil weder der Officier 
noch der demſelben aſſiſtirende Regiments-Pfeifer in Waffen und 
Montur waren, er ſie daher auch nicht als Wachen erkennen und 
reſpectiren konnte. 


Aus diefen wahrhaften motivis geht, wie die Hoffanzlei rela— 
tionirt, die Unschuld des per errorem und ohne erhebliche Urfache 
in Arreft geführten Studenten „jonnenklar" Havor, md es find 
fomit alle von der Regierung gegen die Umiverjität vorgebradhten 
Anschuldigungen durd Eonftatirung der Thatfachen widerlegt. 
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Die Sentenzen und Urtheile wider einige, noch derzeit in dem 
afademifchen Gefängniffe befindliche, der Theifnahne an dem Tumulte 
verdächtige oder befchuldigte Studenten werden nach beendigter Unter: 
uhung Sr. Meajejtät zur allergı. Approbation unterbreitet werden. 

E8 ergibt jih nach) feiner Nichtung ein Anhaltspunft, die Universität 
in ihren wohlerworbenen Rechten und Privilegien zu jchmälern. 

Betreff der von der Negierung angejtrebten Cimräumung der 
Juriedictton im gemijfen Ausnahmefällen, cum  cderogatione 
omnium instantiarum, benterft die Hoffanzlei, daß in der Nechte- 
praxis inter publicas seditiones et privatos tumul- 
tus ein wefentliher Anterfchied gemacht werde und ein Aufruhr 
nur danıı al8 crimen laesae Majestatis behandelt werden fünne, 
wenn derjelbe wider den Yandesfürjten, oder unmittelbar gegen die 
Dorigfeit gerichtet war. 

In anderen Fällen aber, wo ſolche Tumulte ex violentia aliqua, 
velex privatis inimieitiis herrühren und lediglid) die Befriedigung 
der Privatrache bezweden, liegt nur das Verbrechen der öffentlichen 
Sewaltthätigfeit vor und werden die Urheber und ITheilnehmer als 
Störer des öffentlichen Friedens (rei fractae pacis publicae) gejtraft. 

‚In letere Kategorie gehört and) der am 17. Yänner entjtandene 
Zumuft, welcher, obwohl im hohen Örade jtrafwürdig und ohne Ziveifel 
gemeingefährlih, dennoch hauptfächlich dem tief eingewurzelten Halle 
gegen die Juden feine Entftehung verdanfend, weder gegen die Perfon 
de8 Meonarchen noch gegen die Behörden gerichtet war, fomit aud) 
feinesivege al8 crimen laesae Majestatis behandelt werden fönne. 

Ebenfowenig läge darin ein Motiv, der Imiverfität ihr altes 
Privilegimm, das jus gladii, zu entziehen. 

(Fortjekung folgt.) 


Aus Spanien. 


Zur Zeit, da in Madrid der Sohn Vietor Emanuels, Amadäus, 
regierte, machte ein befannter italienischer Schriftjteller, Cdmondo de 
Amicis, eine Reiſe durch Spanien, und die Frucht dieſer Reiſe war 
ein Buch, das in Italien außerordentlichen Anklang gefunden hat. 
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Es liegt nun auch in deutſcher Ueberſetzung vor *) und verdient um 
ſeiner hübſchen Schilderungen willen auch bei uns geleſen zu werden. Der 
Verf. hält eine gute Mitte zwiſchen bloßer Plauderei und belehreuder Aus— 
führlichkeit. Sein Aufenthalt in Spanien war ausgedehnt genug, um 
ein gründliches Studium von Land und Leuten zu ermöglichen, aber 
er ſchreibt leicht, unterhaltend, anſpruchlos, natürlich. Er hat einen 
offenen Blick für Alles, für Natur und Gecſchichte, für die Kunſt— 
werke, die in den Muſeen aufgehäuft ſind, wie für das heutige 
Volksleben, wie es zu Hauſe und auf der Straße, in Clubs und 
bei Volksfeſten wahrzunehmen iſt. Am längſten hat er ſich, wie begreif— 
lich, in Madrid aufgehalten, und aus ſeinen Eindrücken in der 
Hauptſtadt ſei in Nachfolgendem Einiges mitgetheilt. Nachdem er 
die Waffenſammlung mit ihren zahlreichen geſchichtlichen Erinne— 
rungen geſchildert, geht er zu einer Beſchreibung des Marinemuſeums 
über: „Wollte irgend ein großer Dichter die Endeckung der neuen 
Welt beſingen, ſo rathe ich ihm, ſih vom Madrider Marinemuſeum 
begeiſtern zu laſſen, denn nirgends weht ſo wie hier die unent— 
weihte Luft des urſprünglichen Amerika, nirgeuds fühlt man ſo 
lebhaft die Gegenwart des Columbus. Im erſten Saale, dem 
fogenannten Entdedercabinete, wird der Dichter, wenn er wirklich 
poetiſches Gefühl hat, vor Ehrfurcht das Haupt entblößen. Wo er 
hinblickt, ſieht er Etwas, vor dem ſein Herz höher ſchlägt. Er iſt 
nicht mehr in Europa, nicht mehr in dieſem Jahrhundert, ſondern 
in Amerika im 15. Jahrhundert, hier athmet er jene Luft, hier 
ficht ev jene Orte und fühlt jenes Leben. In der Mitte iſt eine 
hohe Waffentrophäe, Beuteſtück aus den Kämpfen mit den Wilden 
der entdeckten Läunder, mit Häuten wilder Thiere überzogene Schilde, 
mit Federn geſchückte Wurfſpeere aus Rohr, Holzſäbel in Baſtſchei— 
den, deren Griffe mit langen Haarbüſcheln verziert ſind, ungeheure 
Keulen, Dolche und Meſſer, lange ſägeförmige Speere, unförmliche 
Scepter, rieſenhafte Köcher, Kleider aus Affenhaaren, Königs- und 
Henkerſchwerter, kurz Waffen der Wilden von Cuba, Mexico, Neukale— 
donien, von den Carolinen und den entfernteſten Inſeln des ſtillen Oeeans. 
Merkwürdig ſchwarz und ſchreckenerregend ſehen ſie aus, dieſe Zeugen 
9 Spanien von Eduiondo de Amieis. Autoriſirte Weberfeßung aus dem 
Italieniſchen. Stuttgart, J. B. Metzler, 1880. 
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gräßficher Kämpfe in der geheimmigvollen Dunfelheit der Lrwäloer, 
in einem mie endenden Yabyrinthe von unbefannten Bäumen. Rings 
um diefe Trophäen einer wilden Welt jind die Yilder und Andenken 
der Sieger zu jehen; die Bildniffe von Kolumbue, Pizzero, Fernando 
Cortez; auf einer der Wände eine Karte Amerifas voller Figuren, 
Sarben md Zeichen, welche Yohanı de la Eofa auf der zweiten 
Reiſe de8 Genuefen auf eine große Yeinwand malte, und die zu dei 
Zwece dienen follte, die Unternehmung ind Innere von Amerifa zu 
leiten. Neben dieſer Karte Liegt ein Stück de8 Baumes, unter 
welhem der Eroberer von Mexico in jener berühmten Nacht fchlief, 
nachdem er ji durd) das feindliche Heer, welches ihn im Dtumba- 
thale erwartet, einen Weg gebahnt hatte; ein Gchäg aus dem Holze 
de8 Banıncd gejchnigt, neben welden der berühmte Capitän Cook 
jtarb, jteht dabei. Dann folgen Nachbildungen der Boote, Schiffe 
und Jlöße, deren fid) die Wilden bedienten, und ein ganzer Kranz 
Bildniffe von berühmten Scereifenden. Das Meittelftück bildet ein 
groped Gemälde, welches die Schiffe von Chriftoph Columbus: 
Nina, Pinta umd Santa Maria in dem Augenblide darjteltt, in 
welchem ſie die amerikaniſche Küſte entdecken, ſämmtliche Matroſen 
ſtehen am Ende des Schiffes, winken mit den Armen, begrüßen 
laut die neue Welt und danken Gott für ſeinen Schutz. Worte 
können die Bewegung nicht ausdrücken, die mich beim Anblick dieſes 
Schauſpiels ergriff, und die Thräne, die mir im Auge zitterte, war 
gewiß mehr werth, wie alle, die ich bisher vergoſſen. Aber wer iſt 
der Sterbliche, der ſich bei einem ſolchen Anblick nicht gehoben 
fühlt? In den anderen zehn Sälen befinden ſich noch mehr Koſtbar— 
keiten. In dem Saale neben dem Entdeckercabinete ſind die Andenken au 
die Schlacht von Trafalgar: das Bild der heiligen Dreieinigkeit, welches 
in der Cajüte am Hintertheile der Real Trinidad hing und welches 
die Engländer, kurz bevor das Schiff unterſank, wegnahmen; der 
Hut und Degen Friedrich Gravinas, des Befehlshaber der ſpaniſchen 
Flotte, welcher an jenem Tage fiel, und ein großes vollſtändiges 
Model de8 Schiffes Santa Anna, eined der wenigen, welde 
unverjchrt blieben; ferner Sahnen, Bildniſſe von Admiralen und 
andere, weldde Scenen aus diefem furchtbaren Kampfe darjtellen. 
md neben diefen Erinnerungen an Irafalgar jtehen andere, die 
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nicht weniger eindringlich zum Herzen sprechen: eim Kelch, welder 
aus dem foaenannten Ceiba-Baume gefhnigt werde, dem Baume, 
in deifen Schatten am 19. März 1519 die erite Meffe in Havanna 
gelefen wurde; der Stod des Kapitäns Coof, Götenbilder und 
Steinmeigel der Indianer von Rortorico aus der Zeit vor der Ent 
dedung der Yufel. Aus dieſem Saale tritt der Fremde in einen 
noch größeren, wo fih eine Flotte von alceren, Fchifen, Segel: 
Ihiffen, Brigantinnen, Korvetten, Fregatten, kurz Schiffen aus allen 
Meeceren und allen Zeiten befindet, ausgerüftet, bewimpelt, verpror 
diantirt, wie wenn fie mar den Befehl erwarteten, die Anker zu 
lihten, um jih im den Meeren zu vertheilen. Die - anderen Säle 
enthalten cine große Eammlung von Meafchinen, Geräthen uud 
Waffen der Marine. Danıı Bilder aller Seennternehmumgen Spaniens, 
ferner Bildniſſe der Admirale, Secereiſenden und Schiffer, dann 
Trophäen aus Aion, Amerifa, Afrika und Oceanien. Jede Gattung 
iſt ſo vielfach vertreten, daß, wer den Beſuch in einem Tage 
abmachen will, Vieles übergehen muß. Der Heraustretende glaubt, 
eine Reiſe um die Welt gemacht zu haben, ſo viel hat er in 
wenigen Stundeu erlebt.“ Natürlich fehlt auch die ausführliche 
Beſchreibung eines Stiergefechtes nicht; man erhält dazu einen 
geſchichtlichen Abriß über dieſes ſchimpfliche Volksvergnügen. Dann 
fährt der Verf, auf einen ganz anderen Gegenſtand kommend, 
fort: „Wer mich aber noch mehr unterhielt als Stiere und Hähne, 
das waren die Cortesdeputirten. Ich hatte einen Platz auf der 
Tribüne der Journaliſten erlangen können, wohnte alle Tage den 
Sitzungen bei und blieb immer gern bis zum Schluſſe derſelben. 
Das ſpaniſche Parlament hat ein jüngeres Ausſehen als das nuſrige, 
(ital.) nicht weil die Abgeordneten jünger ſind, ſondern weil ſie ſich 
eleganter und feiner kleiden. Keine ungekämmten Haare, keine 
zerzausten Bärte mehr, keine fadenſcheinigen Röcke, wie ſie auf 
den Bänken unſerer Kammer zu fehen find: gutgepflegte, glänzende 
Bärte und Haare, gejtiekte faubere Hemden, ASräde, helle Hofen, 
gelbe Handichuhe, Spazierftöce mit filbernen Knöpfen und Blumen 
im Kuopflod) werden hier zur Schau getragen. Das Tpanifche 
Parlament leidet fich nach der neueriten Mode. Ind wie das Kleid, fo die 
Hede: Lebhaft, munter, wortreich, fprühend. Schon wir beflagen ung, 


daß unfere Deputinten mehr auf die Form fehen, al® politischen 
Kednern geziemt: aber die Spanifchen Deputirten achten nocd weit 
mehr darauf md offen gejagt, auch mit mehr Gefchid. Sie |prechen 
nicht nur mit großer Leichtigkeit, jo day c8 nie vorkommt, daß fid) 
ein Deputirter mitten in einem Sete ımterbridht, um den Yaden 
zu ſuchen; es ijt auch Fein einziger darunter, welcher jich wicht 
Mühe gebe, richtig zu Spreden und feiner Nede einen gewilien 
poetifcheclaffiihen Weiz, einen Anftrich des großen oratorifchen Style 
zu geben. Die eunjtejten Minifter, die fchüchternften Deputirten, die 
ftrengjten Staat&beamten zieren ihre Neden mit biumenveichen 
Sägen, hübjchen Anccdoten, befanmten Werfen und berufen ji) auf 
die Sitten, die Freiheit, das Waterland, aud) wenn fie von einer 
Sache reden, welche nichts weniger, al® mit der Khetorif zu than 
hat; md überdies Sprechen jie Schr Ichnell, als hätten fie ihre Rede 
auswendig gelernt, und begleiten fie mit einem gemelfenen, harımonis 
Ihen Zone und immer wechjeluden Geberden, welde der Yangeweile 
feinen Raum laffen. md wenn die Zeitungen ihre Neden benrtheilen, jo 
loben fie die Erhabenheit des Style, die Neinheit dev Sprad)e, die cerha- 
benen ®eifteszüge, welche damit verflochten find; diejes Urtheit gilt 
natürlich ihren renden; wenn fie von ihrem Feinden Sprechen, fo 
fagen jie verächtli, der Styl fer bombaftifh, die Sprad)e verdorben, 
furz die Korm (amd immer die Korm!) fei roh, umnedel der yläns 
zenden Lleberlieferung der Spanischen Nedefunft umwürdig.  ‘Diefer 
gormencuftus, diefe große Mortleichtigfeit artet in jchwälftige Eitelkeit 
aus; umd gewig find im Parlamente in Madrid nicht die wahren 
politischen Redner zu finden, aber gewiß ift fernerhin md allgemein 
befannt, daß unter allen enropäischen Parlamenten das fpanische die 
größten Nedner im allgemeinen Sinne befigt: Wenn ein Thema 
hoher Politif , au welchen Alte theilmehmen, verhandelt wird, 
fo entjteht cin wahrer Krieg. E8 jind feine Neden mehr, es ift ein 
Wortfturin, welcher die Stenographen im Berzweiflung bringt und 
den ZTribiinenzuhörern Schwindel erregt. Die Stimmen, Oeberden, 
Ansbrüche und augenbliflihen Begeifterungen erinnern an die 
franzöfifhen VBerfammlungen in den ftürmijchen Revolutionstagen. 
Es ſpricht ein Rios Mofas, der gewaltige Nedner, welcder den 
Zumult durch die Kraft feiner Stimme beherrfcht; cin Martos, 
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der jeinen Gegner bejicgt, indem er ihn ins Yächerliche zieht; ein 
Ti y Margal, der chrwürdige Alte, weldder mit feinen düfteren 
Prophezeihungen erſchreckt; ein Collantes, der unermüdliche Redner, 
welcher die Kammer unter ſeinem Worteſchwall erdrückt; ein Rodri— 
guez, der ſeine Gegner in einer erſtaunlichen Geſchwindigkeit in 
Schlüſſen und Wendungen fängt, verwirrt und erſtickt; und unter 
hundert anderen ein Caſtelar, welcher Freund und Feind mit einem 
Strom von Dichtung und Harmonie entzückt. Und dieſer in ganz 
Europa bekannte Caſtelar iſt wirklich der Inbegriff der Spanischen 
Redekunſt. Er übertreibt den Formencultus bis zur Abgötterei, ſeine 
Beredſamkeit iſt Muſik, ſeine Auseinanderſetzungen ſind ſeinem 
Ohre unterthan; je nach dem Klang des Satzes, beſtätigt oder 
verneint er Thatſachen und gibt nicht einmal auf den Sinn acht, 
in welchem er ſeine Meinung kund thut, er ſtellt ſich eine Harmonie 
feſt und verfolgt dieſelbe, gehorcht ihr und opfert ihr Alles, was 
ſie becinträchtigen könnte; ſeine Sätze ſind Verſe; ihn muß man 
hören, um zu glauben, daß ſich die menſchliche Sprache ohne Vers— 
maß und Melodie ſo ſehr der Harmonie des Geſanges und der 
Dichtkunſt aunähern kaun. Er iſt viel eher ein Künſtler als ein 
Politiker, und von Jenem beſitzt er nicht nur das Genie, ſondern 
auch das Herz; er hat ein Kinderherz, ohne Haß und Feindſchaft. 
In ſeinen Reden iſt keine Spur von Schimpf; nie gab er in den 
Cortes Urſache zu einer wichtigen perſönlichen Frage; er kennt 
weder Satyre noch Ironie, in ſeine heftigſten Philippiken gießt er 
kein Quentchen Galle, ein Beweis dafür iſt, daß er, obwohl er ein 
Republikaner, ein Feind der Miniſter, ein kampfbereiter Zeitungs— 
ſchreiber und ein unermüdlicher Gegner aller derer iſt, die eine 
gewiſſe Macht beſitzen und ſich nicht für die Freiheit begeiſtern, doch 
von Niemandem je gehaßt worden iſt. Deßhalb genießt Jeder ſeine 
Reden, Niemand fürchtet ſie; ſeine Sprache iſt zu ſchön, um 
erſchreckend zu ſein, und ſein Charakter iſt zu kindlich, um irgend 
einen politiſchen Eiufluß ausüben zu können; er kann nicht ſtreiten, 
Ränke ſchmieden, er kann nur gefallen und gläuzen; wenn ſeine 
Beredſamkeit den Gipfel erreicht, ſo iſt ſie zart und ſeine ſchönſten 
Reden rühren bis zu Thränen. Für ihn iſt die Kammer ein Theater. 
Wie die Dichter aus dem Stegreif, muß er, um vollkommen und ruhig 
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begeijtert zu fein, um eine gewiffe Stunde in dem beftimmten Orte 
und mit freier Zeit vor fid) Sprechen. Ar dem Tage, an welchen 
er reden foll, befpriht er Sich derhalb mit den Präfidenten der 
Kammer; der Präfident richtet c8 jo ein, dah er das Wort habe, 
wenn die Tribünen bejegt find und alfe Deputirten ihren PBlag 
einnehmen; damit die Damen id) Bilfets verschaffen können, fündigen feine 
Zeitungen jchom einen Tag vorher jeine Hcde au, denn er braucht 
Erwartungen. Che er fpricht, ift er unruhig, er Fan feinen Augen— 
blick fritt Stehen, er tritt in die Kammer, geht hinaus, erfcheint md 
verjchtvindet wieder, cv Tpaziert im den Gängen, geht im die 
Bibliothek, um in einem Buch zu blättern, läuft ins nächjte Kaffee 
haus, um ein Glas Maffer zu trinfen, ev Scheint im Fieberkampfe, 
er zweifelt, ob cr zwei Worte wird fagen fünnen, und fürdptet aus: 
gelacht umd ausgepfiffen zu werden; von feiner Kede hat er feinen 
blauen Damit nicht, Alles ijt verwirrt, Alles vergefjen. Wie ſteht's 
mit dem Pulje? fragen ihn Tächelnd feine Freunde. Dann font 
der feierliche Augenblick, er tritt mit wiedergefchlagenem Blick, 
zitterud, bleid) wie ein zum Zode Werurtheilter auf die Bühne und 
hieft ji) darein, am einem einzigen Zage den Nuhm zu verlieren, 
den er fi) durch jahrelange Meühe errungen hat. I diefem Augen: 
bliefe bedauern ihn jogar feine Feinde. Er erhebt ji, wirft einen 
Bid um jih amd jagt: Sennores! Nm ijt er gerettet; jein 
Muh it Fraftvoll, fein Geijt wird wieder Kar, feine Rede Fommt 
ihm wieder in den Sim, Wie eine vergeljenene Melodie. Der 
Prüäfident, die Cortes, die Tribünen verſchwinden; er ſieht nur noch 
ſeine Geberden, er hört nur noch ſeine Stimme, er fühlt nur noch 
das unwiderſtehliche Feuer, das ihn entflammt, uud die geheime Kraft, 
die ihn erhebt. Es iſt ſchön, wenn er ſagt: „Ich ſehe die Wände 
des Saales nicht mehr,“ — „ich ſehe niegekannte ferne vVänder und 
Menſchen.“ — Und Stunde um Stunde vergeht, kein Deputirter 
verläßt den Saal, kein Menſch bewegt ſich auf der Tribüne, keine 
Stimme unterbricht, keine Geberde zerſtreut ihn; und wenn er auch 
ein Verſehen wider die Verordnungen begeht, ſo hat der Präſident 
nicht das Herz, ihn zu unterbrechen; nach ſeinem Sinne zeigt er 
das Bild ſeiner geliebten Republik, ihm weißen Kleide mit Roſen 
gekrönt, und die Monarchiſten wagen nicht, ihm zu widerſprechen, 
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weil fo gefleidet aud) fie da8 Bild fchön finden; Eaftelar ift Herr 
der PVerfammlung: er blitt, dommert, Fchwirrt, Fracht und fprüht 
wie ein Feuerwerk, ev nöthigt zum Lächeln und zu begeijterten Aus: 
rufen, er endet inmitten donnernder Beifallsrnfe und geht glüdfelig 
feiner Wege. Das ift der berühmte Caftelar, der Profeffor der 
Geſchichte an der Univerfität, der vreichbegabte Schriftiteller der 
Politik, Kunſt und Religion, der Zeitungsſchreiber, welcher im Jahre 
fünfzigtauſend Franken in den amerikaniſchen Zeitungen zuſammen— 
ſcharrt, der von der Academia espanola einſtimmig erwählte 
Akademiker, auf welchen in den Straßen mit Fingern gezeigt wird. 
Das Volk frohlockt ihm entgegen, ſeine Feinde lieben ihn und er iſt 
immer derſelbe: freundlich, eitel, freigebig, beglückt. 


Die Arlbergbahn und die Predilbahn. 


Das Geſetz über den Bau der Arlbergbahn iſt vom Reichsrathe 
angenommen worden und waren hier verſchiedene Motive entſcheidend. 
Einerſeits ſieht man in der Arlbergbahn das Mittel, um unſere 
Transporte von dem Durchzuge durch das Deutſche Reich abzuleiten 
und eine directe Eiſenbahn-Verbindung zwiſchen dem iſolirten Vorarl— 
berg und dem Reiche herzuſtellen, andererſeits begeiſterte man ſich 
für die Größe des Werkes und die Erneuerung und Erhöhung des 
Rufes, den Oeſterreich ſich ſchon durch den Bau der Straße über 
das Stilfferjoch und durch die weltberühmten Eiſenbahnbanten am 
Semmering und am Brenner erworben hat. Wir unſerſeits wür— 
digen alle dieſe Motive und find weit entfernt davon, die Noth— 
wendigkeit des Baues der Arlbergbahn beſtreiten zu wollen, 
andererſeits aber können wir nicht umhin, darauf aufmerkſam zu 
machen, daß der Bau der Predilbahn ebenſo wichtig iſt, wie 
der Bau der Arlbergbahn. 

Der Abgeordnete Teuſchl hat in überzeugender Weiſe auseinder— 
geſetzt, das die Arlbergbahn als eine Fortſetzung der Brennerbahn 
hauptſächlich dem italieniſchen Verkehre zugute komme und Trieſt 
geſchädigt werde, wogegen eingewendet wurde, daß man nicht ans 
Rückſicht für Trieſt die Verkehrsbedürfniſſe des ganzen Reiches 
vernachläſſigen dürfe, aber wir fragen, iſt es nicht ein eminentes 
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Reichsintereſſe, den einzigen großen Seehandelsplatz, den Oeſterreich 
beſitzt, namentlich in Bezug auf Communicationen mit allen jenen 
Garantien zu umgeben, welche erforderlich ſind, damit der Staat 
einen lebhaften überſeeiſchen Verkehr zu unter— 
halten fähig iſt. Alle ungariſchen Regierungen widmen dem 
Gedeihen Fiumes eine beſondere Sorgfalt und ſie thun volllommen 
Recht, aber was von Fiume gilt, findet auch ſeine Anwendung auf 
Trieſt. Es verhält ſich hier ebenſo wie mit der Riegulirung der 
Donau. Eine engherzige Kirchthurmpolitik geht von dem Stand— 
punkte aus, daß die Regulirung der Donau hauptſächlich dem Lande 
Niederöſterreich und der Reichshauptſtadt zugute komme und daß 
dieſe daher zunächſt berufen ſeien, die Koſten der Negulirung zu 
tragen, während doch die Donau ein Reichsſtrom par excellence 
iſt und nicht das im Niederſchlagsgebiete von Niederöſterreich 
der Donau zufließende Waſſer allein die Donaubette bis zur 
Ueberſchwemmung füllt. 

Genau ſo verhält es ſich mit Trieſt. Auch hiev Ffommt vor Allen 
das Reichsintereſſe in Frage. 

Der einzig wichtige Seehandelsplatz Oeſterreichs beſitzt zur Zeit 
nur eine einzige Eiſenbahnverbindung mit dem Binnenlande, die 
Südbahnlinie Trieſt-Wien, welche zwar für den in nordöſtlicher Rich— 
tung ziehenden Verkehr nothdürftig ausreicht, dagegen von den im 
Nordweſten gelegenen Verkehrsgebieten nur auf ſo weiten Umwegen 
zu erreichen iſt, daß der Tranſit nach dieſen Gegenden ausnahmslos 
den italieniſchen Häfen und Bahnen zufällt. Wie ſehr die Handels— 
thätigkeit von Trieſt durch dieſe Concurrenz geſchädigt wird, ſpringt 
in die Augen, und brauchen wir zu dieſem Ende nur auf den 
italieniſchen Nachbarhafen Venedig zu verweiſen, das vor 10 Jahren 
noch gar keinen bedeutenden Tranſithandel beſaß. Der Grund des 
Hervortretens dieſer bedrohlichen Concurrenz liegt nur darin, daß 
dem Platze Venedig günſtere Schienenverbindungen mit Tirol, Süd— 
deutſchland und der Schweiz zu Statten kommen, während Trieſt 
von dieſen wichtigen Abſatzgebieten geradezu abgeſchloſſen iſt. Dieſes 
Mißverhältniß fordert ſchnelle und gründliche Abhilfe. Um dieſe 
Abſatzgebiete aber für den Tranſit über Trieſt zu erſchließen, muß 
vor Allem der Bau einer Eiſenbahnlinie raſch und energiſch in An— 
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griff genommen werden, welde Zrieft auf geradem und Fürzeftem 
Wege mit dem Kuotenpunfte VBillady und der Brenner-Bahn als 
der directen natürlicden Handelsjtrage für den Verfehr nad) Süd: 
deutfchland, dem Bodenfee, der Schweiz und den öftlichen Sranfreic) 
verbindet. Don den verfchiedenen Kifenbahn-Projecten,, die feit einer 
Neihe von Jahren im diefer Beziehung aufgetaudht find, entipricht 
nur das Project der Rredilbahn von Trieft über Görz, Tolmein, 
Narfreit amd den Predil nah Tarvis zum Anſchluſſe an die Kifen- 
bahuſtrecke Villach-Tarvis und mittels derſelben an die in Villad) 
zuſammentreffenden Bahnen dem eben erörterten Zwecke. Schon die 
geographiſche Situation zeigt, daß die Predilbahn, welche zwiſchen 
Görz und Tarvis nahezu mit der Richtung des Meridians zuſam— 
menfällt, die kürzeſte mögliche Verbindung mit Trieſt nach den im 
Norden dieſes Platzes bei Villach ſich kreuzenden Schienenwegen dar— 
ſtellt. Die Abkürzungen, welche die Predilbahu dem durchgehenden 
Verkehre in den angeführten Richtungen gewährt, ſind demgemäß auch 
ſehr bedeutend und werden in Bezug auf die weſtlich von Insbruck 
gelegenen Verkehrsgebiete erſt dann in ihrem ganzen Umfange hervor— 
treten, wenn die directe Bahnverbindung der Brenner-Bahn über 
den Arlberg mit dem Bodenſee hergeſtellt ſein wird. Die Erleich— 
terungen, welche die Predilbahn dem Tranſitverkehre bietet, häugen 
ſo innig mit ihrer durch die Bodenconfiguration und durch die 
Geſtaltung des Bahnnetzes bedingten Lage zuſammen, daß jede 
Abweichung von der durch ſie vorgezeichneten Richtung einen ganzen 
oder theilweiſen Verzicht auf die für den Durchfuhrsverkehr zu er— 
zielenden Vortheile zur Folge hat. Aber wenn irgendwo, ſo thut 
hier raſches, eutſchiedenes Handeln noth; der Größe und Wichtigkeit 
des Zieles muß die Wahl der Mittel entſprechen. Und darum 
richten wir an die Regierung, bei der wir das volle Verſtändniß 
der auf dem Spiele ſtehenden hohen Intereſſen vorausſetzen, die 
dringende Aufforderung, mit der Sicherſt ellung der Predilbahn vor— 
zugehen; denn der raſche Ausbau einer zweiten directen Eiſenbahn— 
verbindung mit Trieſt iſt eine Lebensfrage fürdie Betheili— 
gung Oeſterreichs am Weltverkehreund Welthandel. 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur Ant. Magner. 
Druück von Hugo wofjmann, Wien VII., Breitegaſſe 4. 
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Das Nationalitätsprincip in Veſterreich. 


Die Frage, inwiefern das Princip der Nationalität berufen iſt, 
die Grundlage des europäiſchen Staatsrechtes der Zukunft zu bil— 
den, iſt gewiß die inhaltoſchwerſte und bedeutungsvollſte, welche uns 
die Gegenwart ſtellt. Daß ſie für Oeſterreich eine Lebensfrage iſt, 
liegt auf der Hand; und es verdient ſomit gewiß die höchſte Beach— 
tung, wie man eben hier dieſem Principe Geltung zu Schaffen ver: 
ſucht. Daß eine conſequente Durchführung dieſes Principes hier bei 
der bunten Miſchung der Nationalitäten ſelbſt auf kleinen Terri— 
torien zur atomiftifchen Anflöfung, zur Abſurdität führen würde, 
iſt offenbar; und ſo zeigt ſich denn die eigenthümliche Erſcheinung, daß 
die einzelnen Yänder der Monarchie gegenüber dem Ganzen auf 
Hrımd der Nationalität die ausgedehntejte Selbitjtändigfeit uud Unab: 
hängigfeit in Anfprud) nehmen, im Yandesgebicte jedod) der Geltend— 
machung des Nationalitätsprincips für die politiſche Eigenthümlich— 
keit und Selbſiſtändigkeit einzelner Theile desſelben ebenſo entſchieden 
entgegen treten. Ja eben Diejenigen, welche unter dem Titel natio— 
naler Selbſtſtändigkeit den Geſammtverband des Reiches nach Mög— 
lichkeit zu lockern ſtreben, begnügen ſich nicht etwa mit der Selbſt— 
ſtändigkeit des kleineren politiſchen Kreiſes, welchem ſie bisher an— 
gehörten, ſondern variiren in der mannigfaltigſiten Weiſe das Thema: 
„Unſer Vaterland muß größer ſein.“ 

Dieſer Widerſpruch in der Geltendmachung des Nationalitätsprin— 
cips, je nachdem dieſelbe nach oben oder nach unten gerichtet iſt, 
war natürlich zu auffällig, als daß man nicht mindeſtens das Be— 
dürſniß einer Bemäntelung desſelben erkannt hätte, und jo erfand 
man denn die hiſtoriſch politiſche Nationalität. Man verkündigte die 


Vehre, daß die Nationalität, aber nicht als Ausdruck der Stammes— 
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verfchiedenheit, Sondern der Hiftoriihen Einheit eines politischen 
Körpers, den Anfprud auf jtaaterechtliche Eelbititändigfeit begründe; 
nur wurde der Umfang diefer Selbjtjtändigfeit nacdı den Zeitverhäft: 
niſſen verſchieden bemeſſen. Jener nen gejchaffene Begriff der Natioe 
nalität leiftete nun allerdings nad) beiden Seiten gute Dienftez denn 
da die Definition dem Spracgebranche feinen Jwang anzuthun 
vermag, jo wurde das im Manten der Nationalität geforderte echt 
doc) immer als der Anfpruch cines unterdrücken WBolfsftammes auf 
politische Selbjtjtändigfeit aufgefagt und man hatte damit jenes Yan 
ner entrolft, welchen Heutzutage die Sympathie der öffentlichen 
Meinung und der mir nad) Schlagworten urtheilenden Menge zu: 
fallen; Demjenigen aber, die cehva weiter gehen amd mm aud im 
engeren Yandesgebiete das Natiomalitätsprineip zum Oeltung bringen 
wollten, fonnte man jagen, Dies Yet cm Mißverſtändniß und die 
Nationalität habe nicht als Stammeseinheit, ſondern nur als hiſto— 
riſche Einheit eines politiſchen Körpers Anſpruch auf Geltung. 
Dieſer Begriff der hiftoriſch-politiſchen Nationalität oder Indivi— 
dualität iſt übrigens eine gefährliche, zweiſchneidige Waffe und läßt 
ſich ebenſo gut gegen Diejenigen kehren, die ſich desſelben zur Ver— 
fechtung ihrer Anſprüche bedienen. Von oben konnte man ihnen 
ſagen: Wenn die Nationalität nicht als Stammevverſchiedenheit, ſon— 
dern nur als politiſch-hiſtoriſche Einheit den Anſpruch auf ſtaats— 
rechtliche Selbſtſtändigkeit begründet, warum unterwerft ihr euch nicht 
der höheren politiſchen Einheit Oeſterreichs? Iſt ſie nicht durch einen 
mehr als hundertjährigen faetiſchen, wenn auch nie rechtlich formu— 
lirten Zuſtand hiſtoriſch? Uund was ihr in dieſer Hinſicht mangelt, 
kann es nicht, da alles Hiſtoriſches nur ein Gewordenes iſt, uoch 
werden und eben jetzt werden durch die Macht der gemeinſamen 
Intereſſen, durch das Gebot der Selbſterhaltung, durch innere Noth— 
wendigkeit? — Von uuten, von Seiten einzelner Gebietstheile aber 
konnte man ſagen: „Auch wir haben unſere Geſchichte und in der— 
ſelben einen Moment politiſcher Selbſtſtändigkeit; auch wir können 
eben dieſen Moment als für uns maßgebend herausgreifen und ver— 
langen daher von euch die Anerkennung unſerer hiſtoriſch-politiſchen 
Individualität. Ueberdies ſind wir aber anch ein eigenartiger 
Stamm und laſſen uns das Reccht nationaler Selbſtſtändigkeit durch 
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keine hiſtoriſchen Unterſuchungen und ſtaatsrechtliche Sophiſtereien 
wegkünſteln.“ — Eben dieſer innere Widerſpruch des Separatis— 
mus berechtigt zu der Hoffnung, daß man nach dem Austoben der 
Leidenſchaft zu der Einſicht gelangen werde, wie die Erhaltung des 
Geſammtſtaates und die Einheit ſeiner Machtſtellung im Intereſſe 
aller Theile liege und daß man daher die zu weit getriebenen An— 
ſprüche auf politiſche Selbſtändigkeit der einzelnen Länder auf ein 
weiſes und billiges Maaß zurückführen müſſe. 

Weit entfernt nun, mit Lamartine den Diplomaten allein die 
Abgrenzung und ſtaatliche Exiſtenz der Nationen zu vindiciren, 
wollen wir andererſeits doch unterſuchen, worauf das heute ſo ſcharf 
betonte Selbſtbeſtimmungsrecht baſirt und wie weit dasſelbe recht: 
dieſes ſo leicht mißverſtandene Recht, in deſſen Auffaſſung ſelbſt ein 
Mann wie Lord John Ruſſel — in ſeiner merkwürdigen Circular— 
note über Italien — weiter gegangen, als ſich auf dem Stand— 
punkte nicht blos des hiſtoriſchen, ſondern ſelbſt des natürlichen und 
des aus dieſem abgeleiteten allgemeinen Völkerrechts vertheidigen läßt. 

Vor Allem iſt die Unterſcheidung von Volk und Nation feſtzu— 
halten, Begriffe, welche zu allſeitiger Verwirrung, heute mehr als 
je, gemengt werden. 

In der Politik kann der banale Sprachgebrauch, der aus der 
Etymologie hervorgegangen, nicht berückſichtigt werden, dem zufolge 
man unter Nation (als gleichbedentend mit Abſtammung) eine nach 
Race und Sprache gleiche Menſchenmaſſe begreift. 

Der politiſche Begriff von „Nation“ involvirt immer den von 
„Staat“; wirklich politiſche Völker verſtehen unter „Nation“ ſtets 
nur ein politiſches Weſen; hat es die Etuographie mit Racen, 
Stämmen und Völkern zu thun, ſo gibt es für Politik nur Na— 
tionen; der Bürger der Vereinigten Staaten nennt ſich der „ameri— 


kaniſchen Mation“ — the American nation — angehörig; ſo 
gehört der ſeiner Abſtammung nach deutſche Elſaſſer zur „franuzöſiſchen 
Nation“ — nation françgise » —, und ſo gehören Engländer, 


Schotten und Iren zur „britiſchen Nation“ — the British nation. 
Der politiſche Verband allein macht ein Volk oder mehrere Völker 
zu einer Nation. 
In dieſem Begriffe „Nation“ hebt ſich, politiſch genommen, der 
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Begriff „Nationalität“ auf, wie z. B. ein auf einem britiſchen 
Schiffe gebornes Negerkind der britiſchen Nation angehört. 

Das iſt der einzige Weg, der zur Wahrheit führt. 

Abſeit dieſes alleinigen Weges liegen die Begriffe von Race, 
Stamm und natürlichem Vaterland, dem Lande der Väter, mit 
einem Worte — der Nationalität, die ſich zu „Nation“ nur ſo 
verhält wie die Form zur Idee der Menſchheit. 

Nationalität iſt blos eine ſpecielle Form der geſammten Menſch— 
heits-Idee, welch' letztere ihren wahren Ansdruck erſt im politiſchen 
Sein, im Staate findet. 

Die Berechtigung der Nationalität kann alſo nur ſo weit in 
Frage kommen, als durch dieſelbe das politiſche Weſen, die Exiſtenz 
des Staates, dem ſie einverleibt iſt, nicht gefährdet wird. 

Die Lebensbedingungen der Nationalität, als da ſind: Race, 
Sprache, Sitten und Gebräuche, erſcheinen gegenüher dem Begriffe 
von Nation nur als etwas Zufälliges, das als ſolchesßs dem Noth— 
wendigen zu unterordnen iſt, wie denn überhaupt das Phyſiſche dem 
Moraliſchen; und es bleibt Aufgabe jeder Nationalität, als einer 
Form der Menſchheit, der Idee derſelben, d. h. ihrer ſtaatlichen 
Ausbildung nachzuſtreben und darin ihr höchſtes Ziel zu ſehen. 

Daß dieſe Humanitätsaufgabe theilweiſe erkannt und eingehalten 
wird, iſt außer Zweifel. Je weiter in ſeiner Bildung der oder 
jener Repräſentant einer Nationalität vorgeſchritten, deſto ſchärſer 
zeigt ſich an ihm der Nationaltypus ausgeprägt, und ſo iſt es nur 
die urwüchſig kräftige dem Begriffe des Staatslebens und dem 
Weſen der politiſchen Bitdung fernſtehende Maſſe des Volkes, das 
den Nationalcharakter am läugſten und hartnäckigſten erhält und 
vertheidigt. 

Thatſache iſt, daß in den höheren Geſellſchaftsſchichten, wo ſich 
Alles amalgirt, das Weſen der Nationalität in zeitweiligen Darle— 
gungen und Anſprüchen Schattenſeiten genug darbietet, deren Er— 
ſcheinung umſo anffälliger wirkt, je weiter vorgeſchritten die Bildung 
der Geſellſchaft ſich zigt. Denn — wir können uns darin nicht 
täuſchen — ſo wenig hentzutage das Wiſſen ein Monopol, ein 
ausſchließendes Beſitzthum irgend eines Stubengelehrten oder ſelbſt 
eines ordentlichen Profeſſors mehr iſt, ebenſowenig wird in der 
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guten Geſellſchaft von heute Excluſives, Induviduelles, zu Deutſch 
„Sonderlingsweſen“ geduldet; „erweicht ſchon die Wiſſenſchaft die 
Sitten und duldet nicht, daß ſie urſprünglich bleiben“ (emoöllit 
mores nec sinit esse ſeros), ſo werden durch den guten Ton der 
Geſellſchaft die Geiſter gleichſam uniformirt. In dieſer geiſtigen 
Uniformirung ſchwindet aber nothwendig alles National-Specifiſche, 
und zwar ſtets im Verhältniß zur Bildung ſelbſt: je höher dieſe, 
deſto reiner und freier die Weltanſchauung, deſto weniger auch be— 
hindert durch die Form — die Menſchheit als Idee; je nicedriger 
die Bildungsſtufe, deſto anmaßender das Sonderiutereſſe der 
Nationalität. 

Wie Herder aus den „Stimmen der Völker“ das ewige Poſtulat 
der „Humanität“ vernahm und ihnen, nur in dieſem Sinne, Be— 
rechtigung zugeſtand, ſo kann überhaupt der Nationalität nur infofern 
KFrijtenz augefichert werden, al& jie ji) bei der Yölung der allgemeinen 
VLebensaufgabe betheiligt; in allem Uebrigen iſt ſie unbedingt zurück— 
zuweiſen, und zwar nach dem Grundgeſetze des Naturrechtes, das da 
lautet: „Größtmögliche Freiheit des Einzelnen, unbeſchadet der 
größtmöglichen Freiheit Aller.“ 

Durch die Form darf die Idee nun und nimmer beeinträchtigt 
werden; hat ſich die Form überlebt, muß ſie verändert werden; 
Das iſt Geſetz der Natur, Das iſt auch Grundprincip alles ſtaat— 
lichen Seins. Manches gerirt ſich noch als lebenskräftig, was lange 
ſchon ſozuſagen mit einem Fuße im Grabe ſteht, ja es fchlt ſogar 
nicht an politiſchen Revenants, an hiſtoriſchen Schemen, vorgeführt 
von Individualitätsgeiſterklopfern. 

Ohne endlich, zum Schluſſe dieſer für unſere eigentliche Dar— 
ſtellung nothwendigen Erörternng, noch die Frage hinzuzufügen, wieviel 
au dem Nationalitätsgefühle Urſprüngliches und wieviel Anerzogenes 
und Angceignetes ſei, d. h. ob der Meuſch von Natur aus miehr 
durch Humanität als durch Nationalität beſtimmt werde, wollen wir 
nur bemerken, daß die civiliſirteſten Völker der Erde, z. B. von einer 
Nationaltracht Nichts wiſſen, und daß dieſelben ihren National 
charakter, ihr Nationalgefühl und ihren Nationalſtolz in dem Fort— 
ſchritte ſuchen und bethätigen, den ſie auf dem weiten Gebiete des 
Wiſſens und Könnens, beſonders aber im Feſthalten an ihrer ſtaat— 
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lichen Einheit und der daraus ſich ergebenden Machtſtellung zu 
bekunden vermögen. 

Vetzteres Moment, die ſtete Rückſicht auf Staatseinheit, überall von 
hoher Wichtigkeit, hat die höchſte für Oeſterreich, dieſen polyglotten 
Staat; würden da die vielen Formen (Nationalitäten' auf die Ent— 
wicklung der Idee hemmend einwirken, ſo wäre es um die Staats— 
einheit geſchehen, ohne daß erſtere dadurch an Vebensfähigkeit ge— 
wännen; in wohlverſtandenem eigenen Intereſſe müſſen ſie ſich 
jeder Hoffnung auf Sonderſtellung begeben, während andererſeits 
Bedacht darauf zu nehmen iſt, jeder Nationalität die moöglichſte 
Freiheit zur Durchbildung ihrer ſelbſt und zu ihrer daraus noth— 
wendig folgenden Annäherung an Das zu laſſen, was als Allgemein— 
giltiges über den Sonderinterreſſen, was als Idee über den Formen ſteht. 


Das 1400. Jubilüum des VUrdensſtiftes St. Benedirt. 


Die erhebende Jubiläumsfeier des Ordenſtiftes St. Benediet iſt 
vorüber. In der ganzen gebildeten Welt wurde ſie mit Pietät und 
Dank für die Hingebung, mit welcher der Orden St. Benediets ſeine 
erhaltene Miſſion erfüllt, begaugen, jener Orden, der aus den 
Trümmern des verſunkenen Römerthumes, aus der grenelvollen Auf— 
löſung aller beſtehenden Ordnung, der Völkerwanderung und Hunnen— 
überſchwemmung mit eiſerner Kraft die Würde der Menſchheit, den 
weltüberwindenden Gedanken gerettet hat und ihn bewahrte in ſtiller 
Clauſe für ſpätere gereiftere Geſchlechter. 

Benedict von Nurſia gab den Mönchen auſ Moute Caſino eine 
Regel, welche Vorbild für das geſammte Abendland wurde. Es war 
die germaniſche Idee der Gefolgeſchaft, welche er in ſeiner Geſellſchaft 
ausbildete; unter einem Häuptling, dem Abt, ſtanden im Dienſte des 
großen Himmelsherrn oder ſeines Heiligen die frommen Mannen in 
drei Abſtufungen, wie Germanenbrauch war, als Prieſter, Diagcouen 
und Knappen (pueéri). Sie hatten außer dem geiſtlichen Dienſt anch 
die Bundespflicht, Schüler zu unterrichten und mit der Hand zu 
arbeiten. In dieſer Regel erblühte das Mönchsleben zuerſt bei den 
neubekehrten Angelſachſen. Während Kenutniß der Schrift und Literatur 
unter den letzten Merowingern gering wurde, war in den Klöſtern 
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dev Angeln die größte Gelchrfanfeit jener Zeit, eine veine begeifterte 
Hingabe an die heilige Wiifenichhaft umd emjiges Abjchreiben alter 
werthvoller Bücher. Yon Pippin Heriftalt bi8 auf Carl den Grogen 
bewahrten die Angelſachſen faſt das geſammte Wiſſen, durch welches 
ſpätere Jahrhunderte gebildet wurden. Und wie 200 Jahre früher 
die Iren, ſo zogen ſeit dem achten Jahrhundert die angelſächſiſchen 
Mönche von ihrer Inſel nach dem Süden, als die großen Lehrer und 
Culturträger des Abendlandes; mit Bonifacins und Alkuin noch viele 
audere, auch ſie in ungezählter Menge; ſie gründeten überall Klöſter, 
tauften die Heiden, beſetzten die Biſchofsſtühle, wurden Rathgeber und 
Erzieher der Fürſten und der Völker. 

Die ſegensreichſte Thätigkeit der Benedictiner war die Eiurichtung 
von Kloſterſchulen, überall waren die Angelſachſen als Lehrer thätig,. 
Die Schule war ſtets eine zwiefache, eine innere und äußere. In der 
äußeren, der canoniſchen, wurden die Söhne der Edlen und Freien 
ans der Umgegeud in einer Penſion unter ſtrenger Zucht gehalten, 
die Schüler der inneren trugen die dunkle Mönchskutte nud lebten 
in der Clauſur und unter dem Zwange der Kloſterregel. Der weltliche 
Unterricht war Leſen, Schreiben und Rechnen, vor allem Latein, ein 
tüchtiger Lehrer hielt darauf, daß nicht nur in den Lehrſtunden, ſondern 
auch ſonſt von den älteren Schülern nur Latein geſprochen wurde. Das 
ſcheidende Alterthum hatte ſeine zuſammengeſchrumpfte Schnulweisheit 
in vehrbüchern überliefert, welche das ganze Mittelalter Grundlagen 
des Unterrichts blieben und das Material desſelben in ſieben „freien 
Künſten“ zuſammenſchloſſen: Grammatik, Rhetorik, Dialectik, dann 
Arithmetik, Muſik, Geometrie, Aſtronomie. Die römiſchen Lehrbücher 
blieben, nur die Muſik erhielt neue Geſetze in nationaler Entfaltung. 
Außerdem wurde noch mauches Andere gelehrt, das ausé unſeren 
Schulen geſchwunden iſt. Die Schüler lernten durch ſchnelles Zuſammen— 
legen und Beugen der Finger Buchſtaben, Worte und Zahlen in 
Zeichen ausdrücken. Als Verſtandesübungen waren Rechenaufgaben 
und Räthſelfragen beliebt, welche noch heute unſer Volk unterhalten. 

Viele Mühe ward auf lateiniſche Verſe verwandt; ſie leicht und 
ſchön, wie der Zeitgeſchmack war, zu verfertigen, galt für die rühm— 
lichſte weltliche Leiſtung des Gelehrten. Wie die legten römischen 
Dichter lateiniſche Lobgedichte auf ihre Gönner unter Franken und 
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SGothen gemacht hatten, feierten jet auch Fromme Mönde die Be: 
ſchützer ihres Kloſters durch Gedichte in Hexametern oder Diſtichen 

Zu den Pflichten der Benedictiner gehörte das Abſchreiben alter 
Handſchriften, und wir haben Urſache, mit innigem Dank auf dieſe 
emſige Thätigkeit zu blicken, denn ihr verdanfen wir faſt unſere 
geſammte Kunde des Alterthums. In ſeiner Kloſterzelle ſaß der 
Schönſchreiber der Abtei, glättete und liniirte ſein Pergament, ſchrieb 
unermüdlich die Worte nach, malte die Anfangsbuchſtaben ſauber aus 
mit Roth, Blau, Grün und Gold, zog mit Genuß ſeine Arabesken, 
und ſchrieb vergnügt einen frommen Wuunſch oder einen kleinen Kloſter— 
ſcherz an das Ende der Abſchrift. Wer ſchön zu ſchreiben und die 
Anfangsbuchſtaben zu malen vermochte, wurde ſehr bewundert. Noch 
als neunzigjähriger Mann mit zitteruder Hand und halb blind ſchrieb 
der Baier Wikterb, Abt von Tours, an ſeiner letzten Handſchrift und 
ſolcher Fleiß war nicht ſelten. Er ſchuf dem Kloſter eine Bibliothek, 
außerdem halfen dazu Käufe und Geſchenke wohlhabender Brüder und 
vornehmer Gönner. Die Klöſter waren ſtolz auf ihre Handſchriften, 
zumal auf die ſchön geſchriebenen, ſie wurden als viel begehrter 
Schag jorgfältig gehütet und ungern verlichen. 

Die claffifsche Yiteratur, die Literarifhen Schäge deR alten Nom 
haben die Schwarzen Mönche des hl. Benedict dev MNadywelt gerettet; 
die Sehhichtsfchreibung aber war Jahrhunderte hindurch im Wolle 
befige der Benedictiner, im deren Büchereien auch für die Hiltoriv- 
graphen der Neuzeit nody immer ergiebige Wellen geflojien ſind. 
Die Gedichte der erjten 7 dhrijtlichen Jahrhunderte wäre jo ziemlich 
verloren für uns ohne die Gceidhichtefchreiber der Benedietiner; ihre 
Jahrbüder haben Khronologifd die Ihatjachen verzeichnet, ihre Kar: 
tlarien Haben da8 Archivweſen und das archäologiſche Studium 
begründet. Die Benedictiner Beda venerabilis, Gildes, Oderie Vital, 
Ingulph, Wilhelm v. Malmesbury haben Englands, Gregor v. Tours, 
Abbo v. St. Germain des Prés, Flodoard, Sticher v. Rheims, Hugo 
v. Flavigny Frankreichs Geſchichte geſchrieben — die Wiege des 
Ordens, Monte Caſino, war die Hauptſtädte der Geſchichtspflege in 
Italien bis zum 16. Jahrhunderte; Eginhard, Thegan, Rudolph v. 
Fulda haben die Geſchichte der Carolinger geſchrieben, die Abteien 
von St. Gallen, Fulda, Prüm, Reichenau (Hermann Contractus), 
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Hersfeld (Yambertus von Aichaffenburg) u. |. w. waren Pflanzjtätten 
deutscher Sejchichte, und fait fein SKlofter des Ordens md jener 
Ipäteren, auf jeiner Negel Tugenden Zweige, der Eiltercienfer ı. ſ. w. 
gab c& md gibt c&, im dem nicht Chroniften md Hijtoriographen 
lebten, deren Namen noch heute mit Achtung genannt, oder die, ohne 
ihre Namen der Nacdwelt zu iberliefern, für diefe gearbeitet Haben, von 
dem Wirfen dea Ordens im Dienfte der Kumnft aber reden die jchönften 
Baudenkmale cpriftlicher unit vom 9. bis 13. Jahrhundert, zum 
größten Theile Schöpfungen der Benedictiner, welde al® Baumeifter, 
Bildhauer, Maler, al® Eiteleure, Erfinder der Slaxmalerei, danır aber 
auch als Juweliere, Sieger, Schmelzarbeiter und Glaskünſtler ter: 
mitdlich gewirft haben. oc) mehr al8 andere Münfte jedoch hat die 
Zonfunjt den Meönchen Benedictt zu danfenz fie haben die Meufif 
nengeichaffen, ale jie unter den verrotteten Zujtäuden der legten vönt: 
ſchen Kaiſerzeit vernichtet ſchien. 

Die Orgel verdankt ihre Verbreitung und Conſtructionsverbeſſerung 
den Benedietinern, deren Kloſter Freiſing im 9. Vahrhundert die 
beſten Orgelbauer und Orgelſpieler Europas aufwies. 

So ſehen wir die Geſchichte des Ordens gleichbedeutend mit einer 
Geſchichte der Cultur, des Ackerbaues und der Ockoͤnomie, der 
Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Muſik. Wohin die Benedictiner 
kamen, erblühte neues Vollswohl und nenues geiſtiges Leben, und von 
da an ſchreibt ſich der Spruch „unter dem Krummſtabe iſt gut wohnen.“ 

Nächſt den Meiereien des Königs waren die Kloſtergüter am ſorg— 
fältigſten bewirthſchaftet: in den Gärten der Mönche hat die deutſche 
Sonue zuerſt den Pfirſichen und Aprikoſen rothe Bäckchen gemalt 
und die weiße Lilie und die volle Roſe der Römer wurden hier zuerſt 
bewundert und in den lateiniſchen Verſen zum Schmuck himmliſcher 
Schönheit verwandt. 

Durch die Benedietiner wurde manches edlere Bodenproduct, manche 
Getreideart und mancher Fruchtbaum in unſeren Gegenden erſt cin— 
geführt und, getreu dem in ihren Regeln enthaltenen Gebote der 
Arbeit, hielten fie ihre ſlaviſchen Hörigen und deutſchen Coloniſten :u 
jener intenſiven Bearbeitung und Ausnutzung des Bodeuns an, durch 
welche die Kloſterwirthſchaft in unſeren Ländern ein erſprießliches 
Muſter und Vorbild bis zur Gegenwart geblieben iſt. Wie belehrend 
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it c8 nicht blos von hiftorischen Standpunfte aus, in den Sual- 
büchern und Arbaricn diefer Stifte die Mannigfaltigfeit und weite 
Ausdehnung ihrer Bodenwirthichaft kennen zu lernen umd zu erfahren, 
pie Sie Vichwirtbichaft auf den Alpen, Dbjteuttur vr ihren Gärten, 
Weinbau an den Selänmden der Doman bis tief nad) Ungarn hinein, 
rationelle Fiſchzucht in ihren Weihern und Wildhegung in den großen 
Waldungen betrieben. Schon früh bildete ſich auch der Gegenſatz 
zwiſchen dieſer auf dem realen Beſitz und der ergiebigen Production 
beruhenden Macht der Klöſter und der harten und ſtrengen Herrſchaft 
der Feudalen, die nur durch Zwang und Gewalt aufrechterhalten 
wurde, aus. Es iſt zu bemerken, daß der Beucdictinerorden in Oeſter— 
reich mit ſeinen reichen Mitteln ſtets eine Stütze der landesfürſtlichen 
Autorität war und daß die öſterreichiſchen Klöſter des Ordens in 
Zeiten der Bedräugniß und Gefahr bis zur Entäußerung des Noth— 
wendigſten ihre patrioſchen Opfer darbrachten. 

In der Geſchichte der Wiſſenſchaft in Oeſterreich nehmen die Bene— 
dictiner mit Recht eine ehrenvolle Stellung ein. Die oöſterreichiſchen 
Benedicliner-Stifte waren jtet® Stätten der wiljentichaftlichen Kor 
hung, der literarischen Thätigfeit md dea Fünftleriicien Schaffene 
und haben zu den 15.700 Schriftjteltern , deren id) der Orden in 
der Neihe jeiner Mitglieder rühmt, ein anjchnliches Kontingent geftellt. 

In Sremamünfter, Söttweih, Scitenjtetten, Ndmont und Melk 
wurden nicht nur zuerſt die Humaniftiichen Studien an der Stelle 
de® alten Scholaftischen Plunders eingeführt; dafelbit folgte man aud) 
fpäter den neuen, von Deutichland ansgegangenen Syitemen der 
Philoſophie und den neuen KSorfchungen auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften. So hat das Unterrichts- und Erziehungsweſen 
der Benedictiner in Defterreich den uf der wijfenjchaftliden Oründs 
lichfeit und GSediegenbheit LIE auf den heutigen Iag bewahrt, und 
die Dankbarfeit, die viele im Staatödienjte ausgezeichnete umd hervor: 
tragende Männer dan Drden jtets zollten, gibt Zeug hiefür. 

Das größte wilfenfchaftlidde VBerdienft der öfterreichiihen Bene: 
dietiner beruht darin, was jie für die öfterreichiiche Seihichtsichreibung 
und Sefchichtsforichung geleiftet haben. Die Wiege beider it eigentlid) 
in Benedietiner- stlöftern geftanden. In MeclE entjtanden jene Annalen, 
weldye als die Urquelle für die Kenntniß der öſterreichiſchen Geſchichte 
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betrachtet werden müjfen umd auf Grund deren dann in den meijten 
übrigen Benedictiner-Klöſtern Oeſterreichs die zeitgeſchichtlichen Auf- 
zeichnungen fortgeſetzt worden ſind. In Melk iſt aber auch das 
grundlegende Werk für die urkundliche und quellenmäßige Erforſchung 
der öſterreichiſchen Geſchichte geſchaffen worden, indem daſebſt Bernhard 
Pez — der öſterreichiſche Mabillon — mit ſeinem Vrnder Hieronymus 
jene Sammlung „öſterreichiſcher Geſchichtoſchreiber“ herausgab, die 
bis heute noch durch keine neuere Leiſtung vollſtändig übertroffen 
worden iſt. Aber die geſchichtliche Forſchung, die außerdem noch 
durch Abt Beſſel und Blumberger in Göttweih, Schramb, Hueber 
und Keiblinger in Melk, Muchar in Admont u. A. vertreten war, 
bildete keineswegs das einzige Gebiet der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
der öſterreichiſchen Benedictiner. Ebenſo wurden Philologie und Philo— 
ſophie, die Naturwiſſenſchaften, Mathematik und Aſtronomie gepflegt 
und die Sternwarte in Kremsmünſter iſt ein Ehrendenkmal der 
Leiſtungen der dort arbeitenden Aſtronomen, unter denen Fixlmillner 
und Reslhuber deu erſten Platz einnahmen. Mit dieſer Thätigkeit 
ſind die Benedictiner bis heute hinter den Fortſchritten der Wiſſeu— 
ſchaft nicht zurückgeblieben. 

In Böhmen haben ſich nameutlich unter dem ſeit 1844 an der 
Spige Ttehenden Hochverdienten Abte Dr. Bohann ep otter die 
Ahteien Braunau und Biecvnov, in denen der Abt wechjelweife rejis 
dirt, in voller Blüthe gehalten; das zum Obergymnaſium erhobene 
Stiftsgymnaſium zu Brannau iſt bis auf eine Ausnahme durchaus 
mit Benedictiner-Profeſſoren beſetzt und dem Stifte fehlt es mie an 
Nachwuchs. 

Der berühmte Abt Rautenſtrauch hat das ganze theologiſche Stu— 
dium in Oeſterreich regenerirt; er war eine der maßgebenſten 
Perſönlichkeiten im Rathe Maria Thereſia's und Joſeph's II. und 
ſeine Klöſter wurden unter ihm vorzügliche Heimſtätten der Wiſſen— 
ſchaft, die Kloſterſchulen gelangten zu großer Blüthe. 

Auch im kirchlichen und eulturellen Leben des ungariſchen Vollkes 
hatte der Orden ſtets eine weſentliche Rolle inne. Er kam mit dem 
Chriſtenthume ins Vand und ſchlug ſchon unter dem Herzoge Géza 
aber hauptſächlich unter Stefan dem Heiligen, Wurzel auf dem 
Martinsberg. Die Geſchichte des Ordens iſt beinahe neunhundert 
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Jahre fang eng verbunden mit den Seichiefen der Nation. Der erite 
Erzabt war Amif Anmnaftas; gegenwärtig bejigt der verdienftootle 
und gelchrte Ehrmtofton Miuer diefe Würde. Der Orden hat der 
Nation viele hervorragende Schrüftfteller, Gelehrte umd Profefloren 
gegeben. Gegenwärtig zählt ev in Ungarn 182 Meitglieder; unter 
feiner Yeitung befinden sich 1 Yyccmm :37 Schüler), 3 Obergy— 
mnaſien 1029), 3 Untergyimmalien (449%, 23 Pfarren, 65 Filial— 
gemeinden, 39 Kirchen und Capellen, 29 Patronatsgemeinden. 

Als Vehrer der Jugend, als Vertreter der Wiſſenſchaft und als 
Männer der productiven Arbeit erfüllen die Benedictiner auch heute 
im modernen Zinme das dreifache Gebot der Regel ihres Stifters; 
zugleich könneu ſie ſich aber an das Volk wenden, aus dem ſie her— 
vorgegangen ſind und zu dem ſie gehören, und können von demſelben 
die ihnen gebührende gerechte Anerkennung deſſen, was ſie für das 
gemeinſame Beſte, für das öffentliche Wohl und für die Intereſſen 
des Staates ſtets geleiſtet haben, fordern. 

Guſtav Freytag hat Recht, wenn er in ſeinem Buche „Aus dem 
Mittelalter“ ausruft: „Wer jetzt am Ufer der Donau oder in der 
Schweiz an dem Gebäude einer alten Abtei St. Benediect's vorüber— 
geht und vielleicht die dunkle Geſtalt eines frommen Bruders in der 
ſonnigen Landſchaft ſchaut, welche vor tauſend Jahren die Vorgänger 
des Bruders mit Fruchtbäumen und Rebengeländern geſchmückt 
haben, der darf dan Mauern und dem Bruder einen fröhlichen 
Krug zinvinfen, denm wir jind ihnen vet von Herzen dankbar für 
großes Gut, das fie uns gewonnen haben.“ 


Ungarns Porfie im 19. Jahrhundert. 
111. 

Mac Herausgabe diejer erjten Sanımlımg entwidelte Petöft eine uner- 
IhöpfticheRroductivität. Während der dahre 1845 und 46 entjtrönten Jeinen 
melodienreichen Yippen unzählige Yieder nnd Sejänge, Bald find c& 
Erzählungen , theil® komiſche, theils poetische Feine Heldengedichte, 
welche entweder aus der Gefchichte der ungarischen Neuzeit, oder den 
früheren lWeberlieferungen entlchnt find: der Dorfhammer, ein magis 
her Traum, Salgo, die Berwinidhung der Vicbe, Szilai Pifta, 


Marie Szehi und vor Allen der Held SFanos, ein Meifterwerf von 
Grazie, Leidenſchaft, beroifher Träumerei md zerter Schilderung. 
Kin junger Pandmann, der zarte umd verliebte Yano®, hütet die 
Heerden feines Herrn auf den Abhängen der Berge; nicht weit von 
ihm wäfdt die blonde Slusfa, am Ufer eines Bades Fnicend, ihr 
Leinenzeug in dem vorüberfließenden Waſſer. Janos und Iluska 
ſind an dieſer Stelle mehr als einmal zuſammengekommen und 
das Vergnügen, welches Janos beim Anſchanen von Iluska's blonden 
Haarflechten fand, erweckte in Iluska das Verlangen, Janos' lieblicher 
Stimme zuzuhören. Was wurde aber bei dieſem verliebten Geplauder 
aus der Arbeit? Die Pächterin iſt eine äußerſt ſtrenge Fran; das 
junge Mädchen wird bald ihre Strafe für die verſäumte Arbeit und 
die verlorene Zeit erhalten. Noch ſchlimmer ſteht es mit Janos; der 
Wolf hat ſeine Schafe gefreſſen und ſein Herr hat ihn fortgejagt. 
Die Nacht iſt hereingebrochen, Janos kehrt in das Dorf zurück, er 
tritt leiſe unter das Fenſter Iluska's, er nimmt ſeine Flöte und 
bläſt die tranurigſte Weiſe, eine Melodie, ſo klagend, ſo ergreifend, 
daß die Sterne dazu weinen. Alle die Tropfen, welche auf den 
Blumen amd Sträuchern glänzend hangen, jind fein Than, fie find, 
fagt der Dieter, Thränen der Sterne. Ilusfa jchlummert fchon, die 
flagenden elötentöne aber jind ihr zu wohl befammt; jie erhebt Sich) 
und erblickt unterm Fenſter das blaſſe Geſicht ihres Geliebten. „Was 
iſt Dir begeguet, mein Janos? Warum iſt Dein Antlitz ſo blaß? 
Janos erzählt ihr ſein Leid und fügt hinzu: „Wir müſſen uns treu— 
nen, Iluska, ich muß fort in die weite Welt. Verheirate Dich nicht, 
meine ſüße Iluska, bleibe mir tren; ich werde zurückkehren mit 
Schätzen beladen“ — „Wenn es denn ſein muß“, klagt das Mädchen, „ſo 
wollen wir ums treimen. Geleite Dich Gott, mein Freund, denke an 
mich, wie ich ſtets Deiner gedenken werde.“ Er geht, die Augen 
voller Thränen und tief betrübt; er geht, ohne zu wiſſen wohin, er 
wandert die ganze Nacht hindurch und fühlt, daß ihm ſein Mantel 
ſo ſchwer auf den Schultern liegt. Er zweifelt indeſſen nicht, daß es 
ſein Herz iſt, ſein von Kummer zerriſſenes Herz, das ihn ſo heftig 
drückt. 
„Als der Mond verſchwindet und die Sonn' am Himmel empor— 
ſteigt, bemerkt Kanos die Puszta rings wie ein Meer um ſich, 
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und als ſie im Weſten niederſinkt, hat er nur weite, endloſe Step— 
pen vor feinen Augen. 

Keine Pflanze, feinen Baum, feinen Straud) erblickt fein Auge. 
Auf dem Wajen, auf den Blumen cevglänzen Thantropfen. Zur 
Yinken beleuchtet die erwachende Somme einen Sce mit vötblidyem 
Schimmer, der mit grünen Blumen, wie mit Smaragden ein- 
gefaßt iſt. 

Am Ufer des Sees, mitten unter den grünenden Blumen, geht, 
ſeine Nahrung ſuchend und ſein Mahl abhaltend, ein Reiher auf 
und nieder, während andere Vögel über dem Waſſer hinfliegen 
und deſſen Oberfläche im Fluge ſtreifen; man ſieht ſie mit ihren 
mächtigen Fittigen bald hoch in der Luft aufſteigen, bald auf die 
Wellen wieder herabſchießen. 

Janos ſetzt ohne Unterbrechung ſeinen Weg fort, nur begleitet 
von ſeinem ſchwarzen Schatten und ſeinen düſteren Gedanken; die 
Sonne warf ihre leuchtenden Strahlen über die Puszta, aber 

Nacht, tiefe Nacht war es in Janos' Herzen. 

Die Verherrlichung der ungariſchen Natur, bei welcher er die 
glühendſten Lieder den Steppen ſeines vandes, den Haideſtrecken an 
der Theiß und Donan widmet, tritt ſchon im dieſem Gemälde her— 
vor. Petöfi's Heimat iſt die Wüſte, dieſe gewaltige und poetiſche 
Einſamkeit, welche er ſo oft mit ſeinem Roſſe durchſauſt; aber hier 
iſt es nicht das ungariſche Vand, ſondern die ungariſche Anſchau— 
ungsweiſe und Einbildungskraft, welcher der Dichter in ſeinem Janos 
huldigt. Dieſe einfache Dorfgeſchichte, die Flucht eines jungen Bauern, 
ſeine Wanderung durch die weiten Oeden ſeines Baterlandes, iſt 
nur die Einleitung zu dem Gedichte. Nach dieſem Hirtengedichte 
beginnt das eigentliche Epos; nach dieſen ländlichen Scenen beginnen 
die Abenteuer des Krieges und des magyariſchen Ritterthums. Janos 
begegnet Soldaten, er tritt unter ihre Fahnen. Ein Magyar iſt ein 
geborener Reiter, der junge Hirt ſteht bald im erſten Gliede unter 
Mathias Corvin's Huſaren. Die ungariſche Armee, in welche unſer 
Held eingetreten iſt, befindet ſich auf einer wichtigen Expedition, fie 
zieht dem von den Türken bedrohten Frankenkönige zu Hilfe. Wie 
frent ſich Janos ſeiner kriegeriſchen Kleidung, ſeines blitzenden Schwer— 
tes. Der Marſch iſt beſchwerlich und von langer Dauer, ſie durchziehen 





die Zartarei, das Yand der Saracenen, Italien, Bolen und das inditche 
Neih; vom indischen Weiche fann Frankreich nicht weit entfernt 


fein. — Herrlide Dinge Schafft Jich die Phantafie der Ungarn, ver- 
wirrte Begriffe miſchen ſich in ihre kriegeriſchen Gedanken und wie 
fremd iſt ihnen die Kenntniß der Geographie. — „Was iſt die 


Welt, ſagt Kertbeny, was iſt die weite Welt für den Bauer uuferer 
Steppen! Außerhalb der Grenzen feiner Puszta beginnt für ihn das 
Unbelaunte, das Wenige, daB cv weig, erfährt er von einem alten 
aus Italien oder Oeſterreich kommenden Invaliden oder von einem 
jüdiſchen Hauſirer und mit dieſen Mittheilungen vermiſcht er die alten 
Ueberlieferungen von den Türken und Tartaren, welche man des 
Abends noch in der Dorfſchenke erzählt.“ 


Der Dichter ſtellt ſich auf den Standpunkt des Bauern, er zeichnet 
die Welt, wie ſie den natürlichen Vorſtellungen derſelben entſpricht, 
und warum führt er denn die Magyaren durch die Tartarei und 
Indien nach Frankreich? Findet man hier nicht eine Vorſtellung des 
15. Jahrhunderts wieder? Johann Hunyades und Mathias Corvin's 
Truppen haben Europa vor dem Einfalle der Türken bewahrt und 
Frankreich war nach den Vorſtellungen der Ungarn früherer Zeiten, 
wie der Bauern in der Puszta, ganz allein Europa — das Frank— 
reich, welches den Magyaren das glorreiche Herrſchergeſchlecht der 
Herzöge von Anjou gegeben, und Frankreich wurde von der Raub— 
gier der Türken durch ungariſche Hilfe gerettet. 


Einem Erläuterer dieſes Gedichtes wird es nicht ſchwer fallen, in 
dem zweiten Theile des Helden Janos gleichſam ein Sinnbild der 
Geſchicke Ungarns zu entdecken. Den Magyaren gebührt nach der 
Sage des Dichters der Ruhm, Frankreich oder Europa befreit zu 
haben. Gerade wie ſie ankommen, verwüſteten die Türken dieſes 
wundervolle Land: die Kirchen waren geplündert, Städte und Dörfer 
zerſtört und die ganze Ernte in die Hände der Barbaren gerathen. 
Der König, vertrieben aus ſeinem Palaſte, irrte im Elend unter den 
Trümmern ſeiner Städte umher, nachdem die Plünderer ſeine Tochter 
mit weggeführt haten. — „Mein Kind, mein theures Kind, rief 
der unglückliche ſeinen Befreiern zu, wer es mir wiederbringt, erhält 
es zur Fraun.“ — Sie wird mein ſein, ſagte ſtill für ſich jeder 


ungariche Mitter, id) werde fie wiederfinden oder untergehen. Yanog 
altein blieb umempfindlich bei diefem Nerfpreden, im allen feinen 
Lränmen jehiwebten ihm nam die Dächer feines Dorfes md MHusfa’s 
blonde Haare vor.  Inzwijchen tödtet ev do den tirfiichen Paſcha 
und befreit die Tochter des Nönige; c8 hindert ihn nichts, Frank— 
veih® Beherricher zu werden, aber er widerjteht fräftig; Iluska hat 
ja verfproden, auf ihm zu warten; nit Schäten beladen fehrt er 
zurück und ſchifft ſich nach ſeinem Vaterlande ein. Janos iſt aber 
noch nicht am Ende ſeiner Abenteuer; ein heftiger Sturm bricht 
los, das Schiff ſcheitert, das Meer verſchlingt ſeine Schätze. Was 
liegt ihm daran, wenn er nur ſeine Iluska wiederſieht? Aber 
ach, ach, als er ankommt, findet er die arme Jluska yerſchieden.“ 
Owarum, rief der Held verzweiſelnd aus, warum bin ich nicht in 
den Säbeln der Türken geblieben? warum bin ich nicht von den 
Wellen verſchlungen worden?“ Hier nun bricht die geheime Juten— 
tion Petofi's aus ſeinen dichteriſchen Phantaſien heraus, in welchen 
er bisher geſungen. Den Schatz, welchen ſich die Magyaren im 15. 
Jahrhundert durch die Kämpfe für das Wohl der Chriſtenheit errungen, 
war ihre ſelbſtſtändige Exiſtenz im zuropäiſchen Völkerverbande. Ungarn 
unter den Hunyaden war ebenſo mächtig wie berühmt. Dieſer koſt— 
bare Schatz, der ſeine Zukunft ſicherte, wurde ihm plötzlich wieder 
entriſſen. Den Türken unterworfen im Jahre 1526, änderten ſie von 
da nur ihre Herren. Was blieb ihnen nun als das Reich der Träume, 
oder vielmehr der Hoffnung und der Gedanken? So auch faßt Petöfi 
das Schickſal ſeines Helden auf; um ſich derer würdig zu machen, 
die er liebt, um für ſich Selbſtſtändigkeit zu erringen, durchzieht der 
junge Magyar zu Roß und das Schwert in der Hand die weite 
Welt; damit er ſie nach ſeinem Tode wiederfinden kann, öffnet ihm der 
Dichter, ich weiß nicht, welden Himmel, in welchem ev Erhörung 
finden ſoll. — Wir fragen hier nicht darnach, wo die Tartaren oder 
Indier wohnen, wir hören nur die poetiſchen Erſcheinungen der 
Puszta, Zauberer, Feen, wohlthätige Genien, die zum Wohle der 
Magyaren ſtets bereit ſind. Wir bemerken nur die blitzenden Wogen 
des Meeres Operenczer, deſſen Bedeutung in den ungariſchen Sagen 
ſo wichtig iſt, und den leuchtenden Ocean, der an der Grenze des 
Weltall® Liegt und in die Ewigkeit führt. Janos wird von einem 


I, 
Ihügenden Engel durch die geheiligten Fluthen getragen und gelangt 
in- das Feenreid) der Yicbe, wo ev Iluska wiederfindet. 

sn den einfachen Scenen de& Dorflebens bie zu dem orientalifchen, 
Slanze einer übernatünlichen Welt umfapt der Held alle Janos’ Sagen und 
alle Erinnerungen aus der Vergangenheit de& ungarischen Volkes. — 
Aber forgfältig hütet fich der Dichter, den Vergleich), den id) andeutete 
offen auszusprechen ; fein epifches Gedicht foll Allen zugänglid), Allen 
verſtändlich ſein. Es iſt cin Gedicht für den Bauer, für den Edel: 
mann, init eimem Oemifh von Begeifterung und lautem Jubel 
geichrieben. Betöfl’8 Merk foll durch unzählige Sänger an der Donau, 
im den Garpathen im Wolfe gefungen fein und leicht it dies zu 
giauben: denn der eigentliche Held ift das Ilngarlaud ſelbſt, Janos 
veprüjentirt mr der Neihe nad) die verjchiedenen Claffen , die von 
dem Hauche der Poefic angeweht find. Und von welder Poefic ! 
Eine freie Form, eine fenrige Phantafie, eine Fräftige, Flangvolle 
Sprache, wie kurz, wie hinreißend, wie ſtürmiſch, wie der Hufar 
in ſeiner Heimat. 

Zu derſelben Zeit, als Petöfi ſeinen Held Janos dichtete, war er 
in Peſt mehreremals einem edlen jungen Mädchen begegnet, deren 
Anmuth ihn entzückt hatte; einige Tage darauf ſtarb ſie plötzlich, 
noch nicht 15 Jahre alt, und der Dichter, der die Familie kannte, 
der das Mädchen auf dem Sterbebette geſehen, fühlte plötzlich tief 
in ſeinem Inneren, daß er die Verſchiedene liebte. War dies nur 
ein eigenthümlicher Vorwand, um dieſe Liebe zu verherrlichen? War 
es nur ein poetiſcher Stoff, nach dem er ſuchte? Alle ſeine Bekannten 
bezeugen einſtimmig die Innigkeit und Heftigkeit ſeiner Empfindungen. 
Die „Cypreſſen-Bläter“ betitelten vLieder, welche er dieſer idealen, 
Veidenſchaft gewidmet, drücken einen eben ſo innigen, tiefgefühlten, 
wie wüthenden Schmerz ans. Auf die Liebeleien des herumziehenden 
Studenten folgten veinere, edlere Triebe. Diefer lieblichen Etelfa, die 
fo rafch dem finjteren Srabesjchooge verfallen war, widmete er einige 
Petrarca's würdige Vieder. Hier tritt das erjte Zeichen einer moralis 
fihen Umwandlung , welche fi) von mın an mehr umd mehr Bahn 
bricht, bei Petöfi hervor und verleiht diefer fo oft zerrütteten Natur 
ein ganz befonderes Interefje. Die Liebe wandte diegem ungebändigten 


ftürmiichen Charakter die edeljten Yeidenfchaften zu, welche je in der 
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Bruft eines Mannes Schlagen können, Enthufiagums für die Runft, 
Anfopferung für Freiheit und Vaterland. Einige Meonate fpäter, als 
er die finmige Etelfa zu befingen aufgehört, verliebte ev fid) nod) ein» 
mal, aber wicht in cine Xodte, fondern im cine junge rau mit 
blauen Augen. „Wenn ic) von Neuem liebe,” vief er aus, „jo habe 
id immer die todte Jungfvan mod) nicht vergefjen. 8 liegt nod) 
Scdyuce auf dem Gipfel, wenn die Krühlingebfumen am Yupe des 
Berges hervorfpriegen.” Und warum Tchente er id), den Nanten 
Etelka zu nennen, die er fanım vorher jo tict betvanert hatte? Er 
liebte jeßt eine Beatrice, weldye fein Herz mod) mehr länterte md 
den Fluge ſeiner Gedanken eine cdlere MWichtung verlieh. „Der hat 
niemals geliebt," jagt er, „der glaubt, die Yicbe jei eine Sclaverei, 
eine Schmählide Oefangenfhaft. Die YViebe verleiht Flügel, leiht 
Kraft und Muth, auf den Flügeln der Yiebe Schwing ic) mid) hinaus 
iiber diefe Welt in die Särten der Enfel.” Er vergaß darüber aber 
doc) die Erde nicht amd die Pflichten, die er als Mann zu erfüllen 
hatte. Deutſche Melancholie war feine Sache nicht. Man höre nur, 
welcher gefunde umd Fräftige Humor neben jener fügen VYerdenfchaft 
hervorfprudelt : 

„Hinweg, HDinweg and meinem SKopfe, Sorge, dir fehwerer, 
jhwarzer Helm, dev mid) dritt und verwundet. Nomm Jröhlich- 
feit, leichter und glänzender Zichafo, auf dem der Kederbuich in 
luftiger Weife flattert. 

Weiche von mir, Sorge, drücende Yaft auf den Herzen deine® 
Herrn. Komm, Sröhlichfeit, Lieblicher Blumenftrang, der jo Jchön 
an meiner Bruft glänzt. 

Weiche von mir, Sorge, eiferine Kolterbanf, welche Ta8 Herz 
mit den VYeiden eined Meärtyrert quält; fomm, Sröhlichkeit, du 
Schwanenfederfijfen, auf dein das Herz fo janft den Himmel ji 
erträumt. 

Konim, Fröhlichkeit, liebliche Freundin, wir wollen einen Feſttag 
heute feiern, einen Tag der Yuft, wie wir einen ähnlichen nod) 
niental® gefeiert haben. 

Komm zu mir, Fröhlichkeit, ꝛc. ꝛc. 

und er ſchließt: 
Schande dem Soldaten, der muthlos in den Kampf zieht und 
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deſſen Herz ängſtlich klopft. Auf, auf, in die Schlacht; wir ſtellen 
uns. fröhlich) und ergeben; es handelt ſich um Tod oder Leben.“ 
Die „Yiebesperlen“ genannte Sammlung , weldyer vorftchende Stro- 
phen entlehnt find, gehören, wie die CHhprejjenblätter umd der Held 
Banos, dem Jahre 1845 an. Aus derjelben Bertode ftanımen einige 
der originellften Gedichte Petöfi's, feine poctifhen und jo wahren 
Gemälde der mächtigen ungarischen Steppen. 8 gibt zwifchen der 
Danan md Theis unabjehbare Haideftreden, ungeheure Einöden ohne 
Abwechslung des Zerraine. Kein Wald, feine Baumgruppe unter: 
bricht die Ginfürmigfeit diefer leblofen Wüfte. Hier und da zuweilen 
Moräfte und Zeihe und an dem Ilfer diefer ftehenden Gewäſſer 
einige Wafjerpflanzen, Rohr und Yinjen. Die Hauptvegetation diejer 
Steppen ijt ein furzer Rajfemwuche mit Haideblumen, die an vielen 
Drten dicht in einander verſchlungen find und zur Nahrung für die 
ungeheuren Schafheerden und für die Schwärmie wilder Pferde dienen. 
Non Zeit zu Zeit erhebt fi cin elendced Gemäner, im welchem der 
Wanderer eine Nachtherberge findet. Dieje Steppenſchenken, Eſardas 
benannt, find vorzüglich von Schäfern und Pferdewächtern bejucht, 
aber im den freien Näumen findet man ganze Zage fang feine 
menschliche Spur. Der Neiher am Ufer de8 Teiches, der Stord), 
über den Siümpfen jchwebend und feinen langen Schnabel in das 
Waffer taudend, um Wahrung zu Juden, Tcheinen die einzigen 
Bewohner diefer wühten Streden zu fein. Das ift ein Bild der 
ungarischen Puszta. in clafjiüiher Yandjchaftsimaler wendet feine 
Blide von diefer Puszta jtolz weg, ein dichterifched Gemüth aber 
findet hier föftlide Schäge, und gerade hier zeigt ſich Petöfi's Ori— 
ginalität auf da® glänzendjte. Der VBerfajfer des Helden Janos it 
dev Dichter der Puszta, wie Yermontoff der Dichter ded Kaufajus 
iſt. Klein-Kumanien, ſein Geburtsland, ſchließt einen Theil diefer 
Haideflächen in ſich. Von Kindheit auf liebte es der Knabe des 
armen Fleiſchers von Felegyhaza, in den Steppen umherzuſchweifen, 
ſpäter durchſauſte er ſie zu Pferde nach allen Richtungen hin. Niemals 
habe ich dem Ausdruck der tiefſten Einöden, der Blicke in unermeſſene 
ferne im lebendigerer und treuerer Weile poetiſche Formen geben 
jchen. Petöfi juchte, davon bin id) überzeugt, in der lautlofen Stille 
der Puszta nit nad) dem, was DObermann in die Alpenjcylünde 
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führte. Es iſt nicht Träumerei, nicht Weltſchmerz, der ihn treibt; 
dieſe unermeßlichen Fernſichten, dieſes ewig gleiche Schweigen ſind 
für ihn der Tempel der Freiheit. Er ſucht in dieſer Wüſte weder 
Leben noch Menſchen zu fliehen oder zu vergeſſen, wohl aber das 
wohlthnende Gefühl der Unabhängigkeit und der friſchen That. Wo 
würde er für die Freiheit ſeiiner Bewegungen, den Vorläufer einer 
höheren Freiheit, ein beſſeres Terrain gefunden haben, als in ſeinen 
theueren Haideflächen? Bei jedem Schritte bietet der Berg euch 
Hinderniſſe. Wenn ihr euch aber an das Ueberwinden der Hinderniſſe 
gewöhnt, zeigt er euch doch immer noch das Gefühl Eurer Ohnmacht. 
Der Felſen, der meine Blicke beſchränkt, die Schlucht, die meinen 
Schritt hemmt, alles dies ſind Zeichen, welche mich an das Elend 
des menſchlichen VLebens erinnern, dem ich ſo gern entrinnen will: 
Hier dagegen ſetze ich mein Pferd in Galopp, ich kann rechts, links, 
rück und vorwärts, ich kann immer, immer wie ich will, ich bin 
frei wie der Zug der Luft. Und dieſe Einöde, welche mich die Frei— 
heit lehrt, mit welcher Anmuth gibt ſie mir Unterricht. In dieſen 
unendlichen culturloſen Prärien welche verſchiedenartigen Schauſpiele! 
Welche melodiſchen Klänge in dieſem tiefen Schweigen! Die Sümpfe, 
die Teiche, das Farbenſpiel der verſchiedenen Kräuter, die fernen 
Steppenſtreifen, die ſich mit dem Blau des Himmels vermiſchen, die 
verfallenen Haideſchenken, das laute Wiehern wilder Pferde, eine 
Caravane Zigeuner, welche vorüber zieht, ein Bettler, der von Cſarda 
zu Cſarda zieht, die duftenden Kräuter, die mich zur Ruhe einladen, 
der ernſte Reiher, auf einem Beine ſtehend, die Storchfamilie, die 
Waſſervögel, welche im Fluge mit ihren Fittichen die Oberfläche des 
See's ſtreifen, das Summen von Millionen Inſecten unter dem dichten 
Graſe, das iſt meine Luſt, das fühle ich, das höre ich im Schooße 
meiner heimatlichen Steppen, und dieſe Töne, dieſes Murmeln, alle 
dieſe Bilder, welche dem theilnahmloſen Reiſenden verloren gehen, 
bilden für mich eine reizvolle Harmonie. 

Ich verſuche in Proſa die Gefühle wiederzugeben, welche Petöfi in 
vielen Liebern mit einer ſo unnachahmlichen Kunſt und Natur aus— 
geſungen. Er hat die Puszta zu allen Jahreszeiten, zu jeder Tages— 
ſtunde beobachtet, keiner ihrer Reize iſt ihm entgangen. Er hat ihre 
Schönheit in realer und idealer Weiſe aufgefaßt und verherrlicht. 
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Die Tiefflähen Ungarns bieten zuweilen winderbare Yuftjpiegelungen, 
und die Steppenbewohner vermuten darin da8 Malten einer über: 
wwdischen Macht, weldye jie mit dem Namen „Delibab“ bezeichnen, 
eine Art Fatamorgana, welde ihre Beichwörungsformel zwijchen 
Himmel amd Erde vollzieht; die wilde Phyſiognomie der Purszta, 
welche in den Gemälden Petöfi’8 jo trefflich ſich wiederſpiegelt, ſcheint 
auch bei ihm durch eine mächtige Zauberin gebifdet zu fein. Diefe 
Magierin ift nur die Begeifterung des Dichters für die Freiheit. 
DD er die langen Ebenen Klein-Kunaniens befingt, ob er die Puszta 
Ihildert,, eingehüllt in dichte Schneedecen oder im Schmucfe dcs 
Frühlings, oder ob er an einer in Zriimmern gefallenen Cſarda der 
Steppe vorübereift, immer behandelt er jeine Stoffe vein poetifch, 
immer ift die Schwärmerei für die freien Einöden der Erguß jeiner 
Seele. „D Earpathen, mächtige Berge, was find für mich Eure 
romantischen Screden und Eure Tannenwälder; ich bewundere Euch 
wohl, aber ich kicbe Euch widht. Weder die Gipfel der Berge, nod) 
Eure Thäler fünnen mir gefallen oder mich begeiltern. Da unten in 
der umermeßlichen Steppe, in den Flächen, dic dem Spiegel dcs 
Meeres gleiden, da fühle ih mich wohl, da athimet meine Scele 
auf, wie der Adler, der feinem Käfige entflohen ift. 





Südſlaviſche Bilder. 


Kunropa hat im neuerer Zeit den flavifcdyden Völkern eine beſondere 
Aufmerkſamkeit zugewendet. Namentlich iſt es die Literatur eines 
Theiles der Südſlaven, die jugendfriſche Poeſie des ſerbiſchen Heldeu— 
volkes mit ihrer kühnen Phautaſie, ihren kräftigen Bildern und der 
klangreichen Sprache, welche in mehr oder minder guten Ueber— 
ſetzungen ſich einer groͤßen Theilnahme zu erfreuen hat. Die ſlavi— 
ſchen Völker, welche im Jugendalter den Schauplatz der Weltgeſchichte 
betreten, welche bald als halbciviliſirte Barbaren und Unterdrücker 
aller Cultur und freier Geiſtesentwicklung geſchildert werden, bald 
aber auch durch zu draſtiſches Auffaſſen und phantaſiereiches Vor— 
führen von Eigenthümlichkeiten in Sitten, Gebräuchen, Dichtungen 
u. ſ. f. eine zu große Bewunderung erlangten — dieſe verdienen 
ſicherlich, und dies vorzüglich in gegenwärtiger Zeit, die Beachtung 





der gebildeten Welt. -— Das vornchme JIunorirenwollen, das 
Aburtheilen a priori Führt zu Nichts; denn c8 it abjurd, wenn 
gewiſſe Veute über den Slavismus ein Urtheil abzugeben Tich 
anmaßen, die vom Slaventhume kaum mehr kennen, als die banalen 
Phraſen von „Panſlavismus, Knute, Weltkampf des Germanenthums 


gegen das Slaventhum“ — u. dergl. mehr. 
Es kann nicht meine Aufgabe ſein, das Slaventhum in ſeiner 
Totalität aufzufaſſen und darzuſtellen — dieſe Aufgabe würde für 


dieſes Werk zu umfaſſend ſein; ich will nicht einmal den geſammten 
Südſlavismus behandeln, ſondern nach dem Grundſatze: „multum, 
non multa® nur Einen Theil desjelben, einen, der bis jegt aufer- 
halb der Grenzen feiner Wiege mir wenig befannt üt. 

Der Vorhang rollt auf. Da jtehen vor dem Yefer die fFräftigen 
Geſtalten mit der' ſpecifiſch ſlaviſchen Phyſiognomie des breitbackigen 
Antlitzes, mit den bocksledernen Hoſen bis zum Knie, das von den 
hohen Stiefeln verdeckt wird; der breitkrämpige Hut beſchattet noch 
ein wenig die kurze Jacke. Im Winter iſt es der lange, faſt an die 
Knöchel reichende Pelz, welcher den ganzen Körper einhüllt, indeß 
die kleine Pelzkappe den Kopf bedeckt. Es ſind Slovenen, die in 
einer Anzahl von 1, Million an den Ufern der Save, der Sau 
und der Drau Icben, ji) von Ackerbau ud Viehzucht nähren und 
in begeifterter Hingebung im den vergangenen ftürmifchen Zeiten, 
wie immer, an dem öjterreichifchen Kaiferhaufe in ummwandelbarer 
Treue feitgehalten haben. Diefes Volk fühlte feit jeher feinen 
wahren Werth) umd handelte in diefem Gefühle Wie cs  einjtens 
feine Freiheit und Mmabhängiafeit, feine Götter, gegen die herein, 
dringenden driftlichen Yranfen bis zur Verzweiflung  vertheidigt 
hatte, wovon nody mandye Sage im den romantischen Ihälern der 
Wochen an dem dommernden Mafjerjturze der Saviza erzählt: jo 
bewahrte c8 die Yiebe zur Heimat, zur Freiheit fir feinen Stan 
im Yaufe der Jahrhunderte bi8 auf umfere Tage. 

Schen wir uns, bevor wir die Slovenen in ihrem Wirken und 
Schaffen, tm häuslichen umd öffentlichen Yeben amd auf dem 
geistigen Kampfplage betrachten wollen, ihre Wohnfige an, ud 
Ihliegen wir da zu gejftaltende Bild mit dem Gürtel der Sprad)- 
grenze wie mit einem Nahmen cin. Der äußerſte Sprachpfeiler, 
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eingezwängt von den Italienern, ruht im Refiae Thale des veneciani- 
Shen Gebicte® und im den Worbergen der Ebene um Kividale, 
Ein zweiter veicht in Kärnthen, wo jie gegenwärtig die Minderheit 
bilden, bi8 an das schla-Thal bei Pontaffel. Bon hier aus zieht 
jih die Sprachgrenze im einer bald mehr, bald weniger breiten 
Pinie durch das Sail-Theil (Vallis Julia unter den Nömern), dan 
zu beiden Seiten der Drau nah Sid-Steiermarf, welches fie um 
Allgemeinen durch den vom Nade zur Mur id)  verflächenden 
Gebirgszug begrenzt, faſt ausfchlieglid einnehmen Su geringer 
Anzahl und mehr jporadiic, bewohnen jJie einige Theile des 
anliegenden Ungarne, jowie de8 nördlichen Croatiens, bilden dagegen 
fajt dic Sefammtbevölferung von Krain und die Mechrheit in Görz 
bis an den mittleren Dfonzo. And die Umgebungen von Zriejt bie 
gegen Pirano und den Dragonaflug haben mitunter ſloveniſche 
Bevölkerung. 

Die Stovenen bilden fJomit ihrer geographiichen Yage nad den 
Berührungspunkt der 3 Hauptelemente unſeres Welttheils, des 
ſlaviſchen mit dem germaniſchen und romaniſchen. 


Der Repräſentant dieſes ſlaviſchen Stammes iſt das Herzogthum 
Krain, welchem wir vorerſt unſere Betrachtung zuwenden wollen. 

Das Gebirgsland Krain wird ſeinem größten Theile nach von 
Felſenpartieen der ſüdlichen Alpenkette durchzogen. Am Dreihaupte 
Triglav *) ift der Scheidepunkt der juliſchen von den karniſchen 
Alpen. Erſtere ſind es, welche durch ihre Verſenkungen, durch ihre 
natürlichen unterirdiſchen Waſſerleitungen, durch ihre großartigen 
Höhlen und Grotten mit den prachtvollen und märchenhaft geformten 
Tropfſteingebilden, Krain in dieſer Hiuſicht zu dem ſehenswürdigſten 
Lande in Europa machen. Verfolgen wir weiter den Zug der 
juliſchen und karniſchen Alpen mit den vielfachen Verzweignngen, 
betrachten wir deren Verbindungen und die verſchiedenen Lagerungs— 
verhältniſſe, ſo werden wir einen natürlichen Grund darin finden, 
daß ſo viele Gewäſſer im Boden verſinken, unterirdiſch ihren Lauf 
ſortſetzen und hier Aufweichungen, Ausſchwemmungen und Senkungen, 
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Ton tri glave: drei Hänpter, und nicht Terglou, wie gewöhnlich irrig 
geſchrieben wird. 
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dort unterirdiſche Höhlen und Klüfte bewirlen mußten. Daher 
kommen die vielen trichterformigen Senkungen der Dammerde, ſowie 
die Hohlen, welche die juliſchen Alpen überall begleiten, und 
deren Hacquet vom Triglav bis zum Klet an 1000 zählte: — ein 
charakteriſtiſches Merkmal dieſer alpiniſchen Formation, durch welches 
ſie ſich von jeder andern in Europa auszeichnet. (Nach Hlubek.“ 

Klein zwar iſt die Fläche des Herzogthums Krain wenig mehr 
als 173 DMeilen), aber ungemein groß an mannigfaltiger Ver— 
ſchiedenheit, durch die es das Intereſſe des Beſuchers zu feſſeln 
vermag, da jeder Theil ſeine beſondere Eigenthümlichkeit aufweiſet. 
Bei Inner-Krain iſt es nicht die Oberfläche, die uns anzieht, denn 
die Steinwüſte des Karſtes, gleichſam ein großartiger Leichenſtein 
an dem Grabe der einſtigen Vegetation, ſtimmt den Beſucher zur 
Wehmuth; — aber die unterirdiſchen Wunder ſind es mit den 
großartigen Felſendomen und zauberhaften Tropfſteingebilden, mit 
den rauſchenden Waſſern, in denen der mit Recht ſo genannte 


frainische Höhlenbewohner -  proteus anguineus mit Blitzes— 
ſchnelle durch Waſſerwogen und Felſenriſſe ſchieft — Dieſem 


gegenüber macht die majeſtätiſche Alpennatur Ober Krains einen 
erhebenden Eindruck und der Velderſerſee mit ſeinen maleriſchen 
Ufern, dem Mineralbade, den hiſtoriſchen Erinnerungen; — die 
wildromantiſche Wochein mit dem herrlichen Alpenſee, der toſende 
Waſſerfall der Saviza u. |. w., laden alljährlich Fremde zu zahl: 
reichem Beſuche ein. Ueberhaupt bietet Ober Krain Dichtern und 
Malern der pittoresken Punkte in überraſchender Menge. — Gegen 
beide Theile bilden ſodann dasd heitere Unter Krain mit ſeinen fröh— 
lihen Bewohnern und Weinbergen, die anmuthigen Hügel mit 
Hänfern befüet, die jich wie wege Perlen auf einen grün geftieften 
Teppich ungemein Tieblich ansuchnen, einen frenmdlichen Kontraft. 

Wie verſchieden nun die Partien, in dieſem an Naturmerkwürdig— 
keiten ſo reichen Vande ſind, ebenſo und noch mehr verſchieden ſind 
ſeine Bewohner in jeder Beziehung, was zuſammengenomnin eine 
reiche Quelle für den anfmerkſamen Bewohner bildet. Der Charak 
ter und die Vebensweiſe des Bewohners wird durch die Beſchaffen 
heit des Bodens hauptſächlich bedingt; wie dieſes im Großen der 
Fall iſt, ſo findet es ſich auch innerhalb der engen Grenzen unſeres 
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Vaterlandes in verkleinerten Maßſtabe. Arm, wie die Vegetation 
am Karſte, rauh, wie die wild tobende Bora, faſt eben ſo unfreund— 
lich wie der Boden, iſt im Allgemeinen der Inner-Krainer, bis er 
im „Tſchitſchen“ als eigentlicher Repräſentant dieſer Gegend ſich 
darſtellt. Treu und feſt, ſtand und unerſchrocken, gleich den ſtolzen, 
waldbegränzten Bergeshöhen Ober-Krains, arbeitet rüſtig der intelli— 
gente und induſtrielle Bewohner dieſes Thales, während der wein— 
bauende Unter-Krainer in fröhlicher Genügſamkeit heiter dahinlebt, 
mehr bekümmert um den Genuß des ſicheren Hut, als ſich bangen 
Sorgen um das ungewiſſe Morgen überlajfen. Beſondere Beach— 
tung aber verdienen einzelne Stämme, die gleich Inſeln vorkommen, 
als da ſind: die Uskoken, die Gottſcheer, welche ich der Reihe nach 
vorführen will. 

Kaum dem Namen nach bekannt, lebt ein rauher, kräftiger Volks— 
ſtamm im ſüdöſtlichen Theile Krains. Es ſind die Uokoken, deren 
Geſchichte, Sitten und Gewohnheiten das Bild eines im Urzuſtande 
lebenden, uur im Bewußtſein roher Kraftentwicklung ſich ſtark 
dünkenden Volkes uns vorführen. 

Der Landſtrich, den ſie bewohnen, wird von dem nach ihnen 
genannten „Uskokengebirge“ — ſlaviſch Gorianze — bei 4 Meilen 
in der Länge und 2 Meilen in der Breite durchzogen, und zwar 
von der Heerſtraße von Neuſtadtl nach Möttling hin, über St. 
Georgen und Budinak bis an die Bregana, die nahe bei Mokriz 
hinabfließt, dann von der Staatsherrſchaft Landſtraß bis an die Kulpa. 
In der Mitte des Gebirgszuges liegt auf einer ziemlichen Auhöhe 
das alte Schloß Sichelberg, chemals Sicherberg, daun Sichchburg, 
in der Landesſprache Schumberg genannt. 

Vor faſt 3 Jahrhunderten hatte Erzherzog Carl zu Oeſterreich, 
welcher Carlſtadt zur Grenzveſte organiſirte, türkiſchen Ueberlänſern 
aus Bosunien hier ihre Wohnſitze angewieſen; ihr Name ſelbſt iſt 
ein redendes hiſtoriſches Denkmal, denn skochiti, uskozhiti heißt 
ſpringen, überſpringen, — uskok alſo ein Uleberſpringender, ein 
Ueberläufer. Auf Sichelberg wurde eine „Oberhauptmaunnſchaſt“ als 
Regierung für die Uskoken errichtet, zu welcher die von dem Ziſter— 
zienſerſtifte Vandſtraß VLandestroſt), von der Carthauſe Pletterpach 
und von dem Gute Preißek abgelöſten bedeutenden Liegenſchaften 
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einverleibt und den Anfommmlingen zur Arbarınadung übergeben 
wurden. 

Es liegt nicht in meinem Plane, die vielen Kämpfe dieſes ſlavi— 
ſchen Stammes gegen die Türken im 15. und 16. Jahrhunderte 
hier ausführlich zu erzählen; eine überſichtliche Darſtellung wird 
genügen, dem Leſer ein Bild von dem äußeren Leben diefes Volkes 
vor die Augen zu bringen. Anfänglich waren es Religionsſtreitig— 
keiten, — ſie bekennen ſich zur griechiſchen Kirche — welche 
ſie gegen ihre Unterdrücker zu Feindſeligkeiten aneiferten; ſpäter 
wuchs der Zwiſt zum tödtlichen Haſſe, der ſich ungeſchwächt bis 
auf unſere Tage fortgeerbt hat. Stamm und Religen, Türkenhaß, 
Kampfluſt und achbegier ſtellen ſich ſo ziemlich in eine Kategorie 
mit den heutigen Montenegrinern. Nach der erſten Auswanderung 
aus der Türkei erhielten ſie zu Aufang des 16. Jahrhunderts die 
Erlaubniß, ſich in und um ECliſſo niedergelaſſen. Allein einerſeits 
trieb ſie der unwirthbare Boden an, auf anderen Wegen ihre 
Nahrung zu ſuchen, andererſeits ließ ihnen ihr wildes krieggewohn— 
tes vVeben keine Ruhe; der Kampf war ihnen Bedürfniß, war ihre 
Lieblingsbeſchäftigung. Dieſe Zeit iſt reich an blutigen Fehden, an 
Grauſamkeiten, wie an Heldenthaten. Nich blos gegen die Türken 
unternahmen ſie ihre Raubzüge, ſie waren auch kühne Piraten 
im adriatiſchen Meere, plünderten die IJuſeln, und die grauſamen 
Räubereien auf den Inſeln Pays und Veglia ſind nicht die einzigen, 
von denen die Geſchichte meldet. Die faſt allmächtige Lagunen— 
königin Venezia kam wegen der frechen Piraten in Couflicte mit der 
Türkei, welche durch einen eigenen Abgeſandten der Republik erklären 
ließ, ſie werde in das adriatiſche Meer eine Flotte ſenden, ſalls 
dieſem räuberiſchen Unweſen nicht von Seiten der Republik werde 
geſtenert werden. Benedig wendete ſich nach Wien und wünſchte 
die Eutfernung der Uskoken von der Küſte; der Kaiſer erklärte jedoch 
auf dieſen Wunſch nicht eingehen zu können, da hierdurch das Volk 
ſogar dazu gezwungen werden könute, in ſeiner Verzweiflung vom 
chriſtlichen Glauben abzufallen; zudem ſeien die Uskoken die beſte 
Schntzwehr gegen den Erbfeind des Chriſtenthums, der hierdurch vom 
weiteren Vordringen abgehalten werde. Erneuerte Kämpfe der Uskoken 
gegen die Türken, die auf beiden Seiten mit mehr als vandaliſcher Grauſam⸗ 


feit geführt wurden, dann die Angriffe der Lsfofen auf venetianifche 
Schiffe und ihre Beligungen, endlid) der zwifchen Ferdinand und 
Venedig anggebrodene Krieg bewogen Defterreicdh , diefes nit zu 
bändigende Wolf von der Küfte nach dem Innern zu überſiedeln. 

Nad) den MArchivacten der Stände Krains ergibt fid) die Epoche 
der erjten Anfiedlungen in Kram fon um dag Jahr 1530 und 
1537. Anfänglich wählte ji diefe Horde felbjt ihren Hauptmann, 
in der Folge ernannte der Yandesfirit aus ihrer Dritte einen 
Dberhauptmann, nämlih den Zaya Despotavid. Paut Der: 
ordnung dato Wien 15. November 1540 wurde jodanı vom 
Landesverweſer und Vicedom in Krain die Pfalz md Herrichaft 
Sichelberg den Barthelmä von Nounad) als cerjten Uskokenhaupt— 
mann übergeben. Die Verwaltung War eine militärische, dem 
Hauptmann war ein Lientenant, 12 Meafolen, Wojwoden und cben 
jo viele Fähnridhe untergeordnet, weldye von der Yandichaft bezahlt 
warden Die übrigen Soldaten cahielten feinen Sold, dagegen aber 
waren die Usfofen von allen Steuern, ontrikutionen und fonjtigen 
landesüblichen Giebigkeiten befreit; auch mußten ſie im Grenzorte 
Flun den Wachtdienſt verſehen, welcher monatlich abgelöſt wurde. 
Der Hauptmannſchaft waren noch die übrigen in Krain liegenden, 
von den Uskoken bewohnten Ortſchaften unterworfen. 

Unter den ihnen ertheilten Rechten und Freiheiten, die ſich vor— 
zugsweiſe auf die Handhabung der Juſtiz bezogen, iſt beſonders das 
Recht hervorzuheben, daß ſie im Allgemeinen nach ihren eigenen 
herkömmlichen Gebräuchen beherrſcht werden ſollen. 

Der einſtige Uskoke vereinigte in ſich viele der Vorzüge und Mängel 
der Südſlaven im Allgemeinen, die ſich nach und nach verloren, 
wovon die Slovenen einen angenſcheinlichen Beweis liefern. Wo 
ſind heutigen Tages jene Krainer, welche Valvaſor ehemals ſo leb— 
haft ſchilderte? Wäre nicht die Sprache, dieſes einzig wahre und 
dauernde Bindemittel der Glieder eines Volkes, geblieben, die Tracht, 
die Sitten und Gebräuche würden es gegenwärtig kaum ahnen laſſen, 
daß auch die Slovenen — Slaven ſind. — Ehemals kennzeichnete 
den Uskoken ſein bis zur Verwegenheit geſteigerter Muth, der in 
der religiöſen Begeiſterung und dem unerbittlichſten Türkenhaſſe ſtets 
neue Nahrung gefunden, — Verſchloſſenheit, faſt Mißtrauen gegen 
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alles Fremde ein ſaſt bei allen ſltaviſchen Stämmen mehr oder 
weniger hervortretender Charakterzug) — Liebe zu ſeinem Stamme, 
wie zur Familie — ſtolze Erinnerungen an die thatenreiche Ver— 
gangenheit, die mit Hoffnung eine größere Zukunft erfüllt — In 
diefen Srumdtonen jtinmmte übrigens init den Alöfofen der Serbe 
wie der Montegriner Übersin, wie wir c® aus den Mationalgefängen, 
namentlich den ſerbiſchen, in denen ſich der Südſlavismus am hell— 
ſten wiederſpiegelt, klar ſehen. Aus ihnen lernen wir das ganze 
geiſtige Leben dieſer Stämme, ſowie ihre alten Wünſche und Hoff: 
nungen kennen. Die kräftigen Klänge, die kühne himmelanſtürmende 
Phantaſie mit ihren gigantiſchen Bildern entfalten vor unſerer Seele 
das lebendige Bild eines, wenngleich rohen und rauhen, aber ſelbſt— 
bewußten, freiheitliebenden Volksſtammes. Jene verfeinerte Halbbil— 
dung, welche hier und da das warme Nationalbewußtſein mit einer 
blaſſen cosmopolitiſchen Färbung übertüucht und dadurch das eigent— 
lich Nationale erſtickt, iſt noch immer nicht in dem Maße hindurch— 
gedrungen zu dieſen urkräftigen Geſtalten, daß ihr eigentlicher Typus 
ſchon verwiſcht worden wäre, wie dies bei den Slovenen leider faſt 
durchgehends der Fall iſt. Deſſenungeachtet ſind viele Eigenthümlich— 
keiten der Uskoken im Laufe der Zeit verloren gegangen; der 
Verlehr mit ihren Nachbarn, ſowie die geänderten ſtaatlichen 
Verhältniſſe haben die ſcharfen Kanten dieſes Stammes allmälig 
abg'ſchliſſen. Die Geſchichte aber wird dieſes Volksgemälde auf— 
beivahren, welches manche iutereſſante Einzelheiten bietet. 

Den Frennden des Germanenthums und insbeſondere jenen der 
deutſchen Sprachforſchung führe ich jetzt ein deutſches Ländchen vor; 
ein Ländchen, das, einzig in ſeiner Art, eine für ſich abgeſchloſſene 
Sprachinſel, umfluthet von der ſie rings umgebenden ſlaviſchen 
Bevölkerung des Herzogthums Krain, bildet, und vollkommen geeig— 
net und würdig iſt, die Aufmerkſamkeit ſeiner Stammverwandten 
auf ſich zu lenken. Dieſes Ländchen bewahrt Eigenthümlichkeiten und 
ſo viele Vorzüſe des Stammes, dem es angehört, daß Jahrhunderte 
von demſelben nur ſehr wenig zu ändern vermocht haben. Es iſt 
dieſes das Herzogthum „Gottſchee“, das inobeſondere für den deut— 
ſchen Sprachforſcher ſehr beachtenswerth ſein dürfte. 

Schon der Nane „Gottſcheer“ hat mehrfältige etymologiſche 
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Erklärungen hervorgerufen und die Herleitung des Namens von Gothi— 
Savii, Goth-Savier, Gotſchewer, Gottſcheer — ſchien umſo mehr 
Manches für ſich zu haben, als nach Schönleben die Oſtgothen 
auch an der Save ihren Sitz gehabt und ſich bis nach Liburnien 
und Iſtrien ausgedehnt haben; ferner deutet der Mann Gotnavas 
(Gothendorf), ein Dorf bei Neuſtadtl in Unterkrain — Wo einer 
alten Sage zufolge der Gothenfönig Theodorich Lager gehalten 
haben Joll -- ebeufall® auf die obige Ableitung Hin. Diefer 
Annahıne, welde übrigens hiftorifch faum zu beweifen wäre, wider: 
Ipricht die Thatfache, da8 Thomas Chrön, der nachherige Fürftbifchof 
von Yaibadh, im Archive zu Bilchlad cine Urkunde gelefen und 
eigenhändig copirt hat, worin ausdrücdtid) gejagt wird, daß Kaiſer 
Carl IV. dem Grafen von Ortenburg, welcher diefen Yandjtrich vom 
Patriarchen Aquilgja im Jahre 1247 zu Yehen erhalten hatte, 
300 Mumı mit Werbern ımd Kindern, theils Franken, theils 
Thüringer, die wegen eines Aufjtandes des Yandes verwicjen wurden, 
al® dienjtbare Kuechte überleffen hatte, welche nachher die waldigen 
Segenden von Sottjchee urbar gemacht, und 1o fie dann eingefperrt 
wurden. Gine weitere Annahıne ijt jene, welche den Namen von 
Gottes-See herleitet, und ſich Hierbei auf die örtliche Yage und 
Beichaffenheit, der zufolge hier ganz wohl ehemals cin Sce gewejen 
ſein konnte, ſowie auf die altdeutſche Mythologie ſtützt; allein die 
eben erwähnte Urkunde bezüglich der Einwanderung widerſtreitet auch 
dieſer Annahme ſchon in Bezug auf die Zeitperiode. 

Doch dem ſei, wie ihm wolle, gewiß iſt es, daß die Gottſcheer 
deutſcher Abkunft ſind, daß ſie ſich in ihren Traditionen ſelbſt für 
eingewanderte Franken halten und ſich ſeit undenklichen Zeiten von 
den um ſie hernmwohnenden Slovenen in Sprache, Kleidertracht 
und Sitte unterſcheiden. Ihre Sprache iſt ein veraltetes, grobes 
Deutſch, ohne Beimengung ſlaviſcher Wörter; doch iſt es den 
Deutſchen vielfach unverſtändlich, was zweifelsohne in der raſch vor— 
geſchrittenen Ausbildung der deutſchen Sprache ſeinen Grund hat, 
während welcher die von ihren Sprachverwandten abgeſchnittenen 
Gottſcheer ihre alte Mundart ziemlich unverfälſcht beibehalten haben. 
Bemerkenswerth iſt dabei die Ausſprache einzelner Voeale, die vielen 
„ai“ im Auslaut, einzelne vom Mittelhochdeutſchen entſprechende 
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Endingen, jowie überhaupt viele Ausdrücke dieſes Idioms ſehr 
bezeichnend Find. | 

Ihre Aussprache Klingt übrigens unangenehm und bat einen 
eigenthiinlichen Accent, an welhem man den &otticheer Tugleid) 
erfenmt, wem er aud eine andere Spradje jpricht. Zu dem veden fie 
gewöhnlich jchr Schnell, war die WBeobadhtung jelbjt beim aufmerf- 
fanıften Zuhörer erjchwert. 

Da 08 in diefen Skizzen nicht meine Nufgabe Jen Fan, gründe 
ide und ausführliche philologiiche Nefterionen anzuftellen, jo möge 
dieſer Fingerzeig als ein Wink ſür die Freunde deutſcher Sprad)- 
ſorſchung gelten, indem ſich hier ein noch gar nicht bebautes Feld 
für ihren Fleiß und den Scharfſinn zum Vortheile deutſcher Sprach— 
kunde öffnet. 

So wie die Sprache faſt unverfälſcht blieb, ebenſo wurde die 
Kleidertracht von dem Wechſel der Mode wenig berührt, und ſie 
erinnert in ſo Manchem an die altdeutſche Abkunft. 

In Vebensart und Sitte ſind die Gottſcheer mehrfach ihren ſlaviſchen 
Nachbarn ähnlich, von denen ſie mancherlei Gebräuche angenommen 
haben, obwohl ſie die Vermiſchung durch Heiraten mit den nach— 
barlichen Slaven gern vermeiden. Der Gottſcheer lebt im Handel, 
er gewöhnt ſich daran von Ingend an, denn der Vater nimmt nicht 
ſelten ſeinen Jungen in die entfernteſten vVänder mit, und ſo entſteht 
aus der Gewohnheit eine Neigung zum Handelsgeſchäfte, die durch 
das Bedürfniß wegen des unfruchtbaren Bodens veranlaßt und durch 
glückliches Gedeihen anlockender gemacht wird. Ihre Manufacturen, 
die meiſtens in Holzgeräthſchaften beſtehen, geben ihnen nicht weniger 
Stoff dazu, als manche Eßwaaren und Südfrüchte, die ſie aus 
Finme holen und dann in's Ausland tragen. Man kann mindeſtens 
60---80.000 Gulden C. M. im Durchſchnitte annehmen, die jährlich 
durch den Handelsbetrieb nach Gottſchee kommen. Ihrem Charakter 
nach ſind ſie gutmüthige, aufrichtige, treue und mäßige Leute, fern 
von Trug und Liſt, auch verräth die Jugend mitunter große geiſtige 
Begabung. 

Einen beſonderen Gegenſtand des Handels bietet der aſchgraue 
Balg des Billich (Myoxus glis des Yinne), eines Fleinen, dem 
Eichhörnchen ähnlichen Thieres, welches, in den Buchenwaldungen 











lebend und vorzüglid von Buchedern fidy nährend, hier tm Herbfte 
in großer Menge gefangen wird. 

Zum Schlufje mod) einige topographische und hiſtoriſche Bemerkungen. 
Das Gebiet diejes Herzogthuns umfapt beiläufig 141, Meilen 
und hat feine andere Stadt -al8 Sottichee, weldye Yeopold I. dem 
Örafen Wolf Engelbreht von Auersperg gefchenft hatte; and) gibt 
c8 in diefen Herzogthume feinen anderen adeligen Yandjit und Fein 
But; alle Infafien find ihrem Herzoge mbar Jhuldig und unter— 
thänig. Das Gebiet dc8 heutigen Herzogthums Gottichee gehörte 
ehemals den Patriarchen von Aquileja, welche ausgedehnte Beligun- 
gen in Krain befagen. Patriard) Herthold gab e8 dem Friedrid) von 
Drtenburg, der zu Örteneef vejidirte, im Sabre 1247 zu Lehen. 
ad) den Ansjterben der Ortenburger fan Gottjchee im Bahre 1420 
an die Örafen von Eilfi. Kriedrid), Graf von Eilli, der mit jeinem 
Vater Herman in Hader Lebte, Laute jich nahe bei der Stadt 
Sottfchee das Schloß Friedrichftein, welches jedody gegen das Ende 
des 18. Jahrhunderts niedergeriſſen wurde. Die Cillier ſtarben 
aus und das Erzhaus Oeſterreich kam in den Beſitz ihrer Güter. 
In dieſem Zeitranme war es, daß Gottſchee ein Pfandſchillings— 
gut und die Stadt landesfürſtlich ward. — Georg Graf von 
Thurn, der in einem Auflauf der Bauern im Jahre 1515 
ſein Leben verlor, hatte es nur pfandweiſe genoſſen; dann wurde 
es als ein Kammergut verwaltet, bis es im Jahre 1547 Franz 
Urſini, Graf von Blagay, pfandweiſe von der Hofkammer an 
ſich brachte. Von ſeinen Nachkommen verkaufte es Niclas V., 
Urſini, Graf von Blagay, dem Freiherrn Johann Jacob von Khiſl 
zu Kaltenbrunn im Jahre 1619, der auch Reifnitz und Pölland 
beſaß und im Jahre 1622 in den Grafenſtand erhoben wurde. 
Seit dieſer Zeit kam Gottſchee als Grafſchaft vor. 

Dieſe Grafſchaft iſt Kraft des Kaufbriefes vom 9. Juli 1641 
von Bartholomäus Grafen von Khiſt dem Grafen Wolf Engelbert 
von Auersperg verkauft worden, welcher unverehelicht ſtarb und 
ſeinen Bruder Johann Weikhard von Auersperg in ſeinem Teſta— 
mente zum Erben aller ſeiner Beſitzungen einſetzte. Der Vetzgenannte 
wurde am 17. September 1653 in den Reichsfürſtenſtand erhoben 
und Gottſchee ſammt ſeinen angeerbten Beſitzungen zu einem Fidei— 
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commiſſe gemacht, welches mmmmehr nnverrücbar bis in die Gegen: 
wart bei dieſem fürſtlichen Haufe verblich. 


Der letzte Judenerceß in Wien im Jahre 1706. 


(Schluß.) 

Um für die Zukunft der Wiederholung ſolcher „ſtadtverderblicher“ 
Empörung vorzubengen, hatte die Regierung ein weitläufiges wohl— 
ausgeführters, aus 12 Punkten beſtehendes Gutachten vorgelegt, und 
beantragt, daß dasſelbe ſeiner Wichtigkeit wegen in einer Conferenz 
berathen werde, welchem Antrage ſich die Hofkanzlei anſchloß und 
beantragte: 

Seine Majeſtät wolle die Abhaltung der erwähnten Commiſſion 
unter dem Vorſitze des Statthalters der nieder-öſterreichiſchen Lande, 
mit Zuziehung von Abgeordneten des Hof- und Land-Marſchalls, dann 
des Stadtobriſten alleron. genehmigen, damit die von der Regierung 
gemachten Vorſchläge reiflich geprüft und erwogen, und das Reſultat 
dieſer Berathung Allerh. Orts vorgelegt werden könne. 

Relatum suae Majestati 19. Kebruar 1706. 

Fürſt Adam Vischtenftein. 
Traum. 

Buccellini. 

Philipp v. "Dietrichitent. 
Trautſon. 

Windiſchgrätz. 

Sailler. 

Linzendorff. 

Wels. 

Hierüber wurde der Hofktanzlei folgende Allerh. Entſchließung 
bekannt gegeben: 

„Seye gahr nicht zu zweifeln, daß der entſtandene Tumult eine 
„üble Sach' und von böſer Conſequentz geweſen, man hatte danenhero umb 
„ſo viel mehrer auf die Beſtraffung und künfftige Verhüttung derlei 
„fachen zu gedenckhen. Es wäre wohl eine Frag, ob nicht einige ſich 
„des criminis laesae Majestatis ſchuldig gemacht hetten; das 
„boßhaffte Vorhaben ſeye nicht allein anf die Juden, ſondern auf 
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„andere üble Sachen gerichtet geweſen, wie deun verlauten wolte, 
„daß gewiße Zetln, in welden von denen Rebellen 
„und ihr ihlimmes unternchmen zu befürdern ge 
„vacht, wären gefunden worden. Daß übel abjehen Fönnte nıan 
„aud) don auslöjch- und zerfchlagung der Yaternen und dadurd) 
„beihehene Verfinjterung, aud) von anderen gewaltthätigen factis 
„abnehmen. 

„Die Univerfität hette zwar in einem und dem andern ihr Ambt 
„gehandelt, wäre aber auf die bejchehene aupidhung deren Provo- 
„cationgzettin in denen Schuellen genau zu inquiriren gewepen, fo 
„noch befchehen mühte; in corpore hette die Univerfität nicht 
„peccirt, ob aber deren privilegia zu confirmiren wären oder nicht, 
„derenthalben wilde c8 der weiteren Uiberlegung vonnöthen fein 
„und wollte Ihre Majeftät jid) fodann ferners rejolviren. 

„Der arreftirte Student wäre zwahr zu abfolviren, die weitere 
„Tigorofe Inquifition aber wider die anderen Arreftirten nicht zu 
„unterlaffen, man müffe nit allem rigor verfahren und auf die 
„KRadlführer zu gelangen, fleig anwenden. Der nädft Yuftifizirte 
„jeie vielleicht aucd mit von den ärgjten und erften Urhebern 
„gewegen, hette c8 aber doch mit dem VLeben bezalen müſſen. 

„Die Hofcommiffion wolte 3. Meajeftät eingerathener mafjen 
„a. 9. approbiret haben. Wegen der häuffig bereinfommenden Juden 
„müſſe man das Werkh nocd) weiter überlegen, auf die Abftellung 
„gedacht zu fein umd würden ih 3 Majeſtät ſodann beſonders 
„rejolviren.‘ 

Ohne Datum und Unterichrift.) 

Mit diefem Schriftitüke, welches den Beweis liefert, wie ernft 
die Sache zu nehmen war und Hödjten Orts auch genommen 
wurde, ſchließt da® Fchriftliche Meateriale ab und cs bleiben nur 
noch) die beiden, auf den Gegenftand der Darjtellung bezüglichen 
Publicationen des Diariums zu erivähnen übrig. 

Die Nummer 261 vom 30. Jänner 1706 liefert den Beweis der 
vafchen Procedur der Suftiz, diefelbe enthält den vollen Text des 
Urtheiles wider Paul % . . welcher an demfelben Tage am hohen 
Marfte mit dem Strange hingerichtet wurde, — „umb willen er 


„bei dem nächjthin den 18. d. entjtandenen Zummult und Ausrau- 
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„bung des in der Alftergaffen Tiegenden Hauf, fo ein Yud in 
„beitand gehabt, gewefen und einige Effekten darvon Hinwed getragen.” 

Ar. 280 vom 7. April 1706 bringt eine Verordnung: 

„das auf vazirende Studenten und foldhe, welche ji fälfchlid) 
„fir Studivende angeben, auf der Gafje, vor den Kirchen und in 
„Hänfern Tag und Wacht betteln, ſich dem Müſſiggange ergeben, 
„Diebftahl und Raub begehen, vie ich einer md der andere der: 
„selben an dem am 17. und 18 Yänuer in der Stadt und in 
„Nußdorf erregten Tumulte betheiligt haben) jtrengftens zu indie 
„giliven md derlei Unfug eruftlich abzuftellen jer.' 


Wr. 338 enthält die Publication eincs Llrtheiles über einen 


Studenten. 

„Am 27. Dftober wurde bei allhiefiger Univerjität einem Studenten, 
„welcher bei dem am 17. und 18. YBänner allhier in der Stadt 
„entftandenen Zummtte mit Anfchlagung einiger Provofationszettel 
„intereffirt war, das Lrtheil publizivt: dag er auf den akademischen 
„Nichtplage mit dem Schwerdte vom Veben zum Tode hingerichtet 
„werden jolle, von Sr. Majejtät aber begnadigt, dagegen verurtheilet 
„sei, aus den Matrifen der Umiverjität für immer geftrichen zu 
„werden, zwei Jahre in Eifen im Stadtgraben zu arbeiten und 
„nad) vollbradhter Strafzeit aus Defterreid) verwiejen zu werden.” 


Nachdem weder im Jahrgange 1706 ded Wr. Diarinms nod im 
folgenden irgend welde Notizen vder VBublicationen über den frag: 
lihen Zunmtt enthalten jind, ift and diefe Quelle als erfchöpft zu 
betradyten und font jchliegt die Erzählung des wirftiih Tegten 


Fudentumultes im Wien, welder, wie alle jeine Worläufer, - 


feine Entftehung vorwiegend der Amwifjenheit, Nohheit und dem 
Aberglauben verdankt hatte. R. V. 


England und Indien. 


Unter den vielen Gegnern, welche Yord Beaconsfield’8 imperiali— 
stifche Politif befänpfen, befindet fid) aud) die gefammmte unabh"ngige 
indische Preffe. Nicht blos die der englifhen Oberherrichaft unbedingt 
feindfeligen Organe der Mohamedaner umd der orthodoren Hinduß, 





jondern: aud) diejenigen Eingeborenen, welche daufbar die Segnungen 
der engl. Civilifation anerfenmen, find cinjtinumig darin, die Bolitif 
zu verurtheilen, welde den Krieg in Südafrifa und den in Afgha- 
niftan beraufbejhiworen. Die beftigjten und maßlofeften Angriffe, 
welche Sladftone gegen das jeßige Cabinet erhebt, werden beifälfig 
aufgenommen und mit Genugthuung wird die Nachricht verbreitet, 
dag einige Mitglieder der Liberalen Partei gejonnen feien, Yord 
Pyttom wegen feines Vorgehens gegen Afshanijtan in Anflageftand 
zu verjegen. Hören wir mm einige der Vorwürfe, welde gebildete 
Hindus gegen ihre engl. Beherricher erheben. In ihrer Nummer 
vom 22. Zän. d. 9. Fnüpft die in Kalfutta evfcheinende Brahmıo 
Publie Opinion an einen Artifel des Yondoner „inanzblattes 
Cconomift an, weldher den Zitel führt: „Weldje Nachtheile hat 
England über Indien gebracht.” Dieje Nachtheile find nach Legterem 
Blatte nicht Sowohl auf wirthichaftlichem als vielmehr auf geiftigem 
Gebiete zu fuchen. Der Handel Indiens jei 20mal fo groß als er 
c8 jemald unter dem Gropimogul gewefen. An die Stelle der 
Induftriezweige, die England vernichtet Habe, 3. B. die der Mujfelin- 
fabrication, feien andere Grwerbsquellen getreten, wie Thee, Indigo, 
Jute u. A. Wenn da dort die Nahrungsmittel Für die vorhandene 
Bevölferung nicht ausreichen, fo jtehe e8 ja allen Eingeborenen frei, 
anszumwandern, und c8 gebe ausgedehnte tropiche Gegenden, wo Plaß 
genug fei. Damit ift num da® indische Blatt nicht ganz einverjtan- 
den. Die ungeheuere Ausfuhr von eis und Korn habe die Nahrungs— 
mittel für die arme Yandbevölferung vertheuert. Yu den fruchtbarjten 
Heisbezirken jei der Neis oft theurer al8 in Kalkutta. Die zahlreiche 
MWeberclajje jei ganz brodlog geworden. Was aber die Auswanderung 
betreffe, jo fomme diefe für einen Hindu, der von Natur nicht 
jo energiid) uud betriebfanm wie ein Europäer jei, gar nit in 
Betradht. Die Nachtheile auf geijtigem Gebiete jind nad) dem 
Sconomift folgende: Gugland habe die Hindus gewaltjam aus 
Afiaten zu Europäern gemacht, ihnen englifche Yiteratur, Kunft md 
Wiffenfchaft aufgedrängt und dadurd) alle Originalität vernichtet. 
Indische Poefie, Philofophie und Theologie feten unter dem falten 
Hauche des Nordwinds hingewelkt und jegt jeien zahlloje Gelchrte 


da, welche ihre Kräfte in Nahahmumngen vergeuden, deren PBroducte 
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nnoefähr denjelben Werth haben wie Milton’® Tateinifche Verfe. Sie 
jeien an cine Spradye gefeffelt, welche fie zwar verftehen, aber in 
weldyer fie mit empfinden fünnen Unter einem  bochbegabten 
zahlreichen Wolfe fer in den legten Hundert Yahren Kein origineller 
Geiſt erftanden; eine Nation von Philofophen bringe uur nod 
Sommtentatoren bevor, cin poctifches Wolf habe feine originale 
Compofition mehr aufzuweifen, eine Race, welche einen ganzen 
Nelttheil mit prachtvollen Gebäuden bedeckt, wilfe Fein bedeutendes 
Yanwerk mehr zu Ichaffen. „Wir haben”, fährt das englifhe Blatt 
fort, „die Ausficht auf jede höhere Yanfbahn md damit dag wicdtigfte 
Keizmittel für das Talent von Hindus abgefhuitten. Die indische 
Nation ijt Friegerifh und hat midt mim große, fondern auch 
originelle Soldaten, wie Hyder Ali hervorgebracht; unter unferer 
Herrschaft ift e8 für einen Gingeborenen ummöglid, jemal® Befehle: 
haber eines Cavalleriecorps, gefchweige denn Yeiter einer Jebititändigen 
Expedition zu werden. Sie haben große Volitifer, wie Afbar und 
Zoder Mull hervorgebradyt und zeigen aud) ald Vezive der ein: 
gebornen Fürſten bemerkenswerthes Regierungstalent; wir ſchließen 
ſie von der politiſchen Vaufbahn aus und laſſen ſie höchſtens an den 
Verhandlungen einer berathenden Verſammlung Theil nehmen. Dies 
iſt dem Charakter der Eingeborenen ganz unangemeſſen. Dieſe wollen 
originell ſein, ihren Willen durchführen, große Reformen octroyiren 
und vor Allem regieren, und das können wir ihnen nicht gewähren. 
Ebenſo iſt es in den anderen Gebieten des geiſtigen Lebens. Ein— 
geborne Architekten haben die Tempel von Seringham, Benares 
und Dſchaipore gebaut, wir laſſen ſie blos Maurerdienſte verrichten, 
eingeborne Ingenieure haben Tandſchore in einen Garten verwandelt, 
die Engländer würden ihnen nicht einmal die Herſtellung eines 
Kanals überlaſſen. So bleibt ihnen nur übrig, ſich auf das Geld— 
machen zu legen; dies verſchmähen die von vornehmer Geburt, 
während die, welchen es gelingt, unwillig fragen, welche Stellung 
ihnen denn ihre Millionen verſchaffen? Wenn ſie nicht Parſen 
ſind, bringt ſie der Reichthum ihren Beherrſchern nicht näher. 
Der eingeborne Baring wird eben nur zur Heerde gerechnet. Das 
Salz iſt aus ihrem Leben genommen und ein ehrgeiziger Hindu 
voll halbentwickelter Kraft iſt in einer hoffnungsloſeren Lage, als 
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ein Armenier unter St. Peteräburg, oder ein Algerier unter Parie. 
Scit Yord Bentinf hat jeder Vieefönig verfucdht, den Eingeborenen 
eine neue Yaufbahn zu eröffnen, aber das jind feine Bahnen, welche 
diefe wünfchen. Können wir eingebornen Werwaltern feine Provinzen 
anmeijen umd ihmen ein ziemsiches Map von Freiheit gewähren, fo 
werden wir fie nie zufriedenftellen. Alle hatten Hoffnung auf jertes 
dramatiſche Vorrücken im Leben, welches jo häufig im Ajien vor: 
fommt, und jegt hat feiner jolhe Hoffnung mehr. &8 ijt gerade, wie 
wenn mac fremder Eroberung fein eingeborner Amerifaner mehr 
Präfident werden fünnte.” Das Kalfuttaiiche Blatt erklärt ic) 
num biemit völlig. einverjtanden, der Artifel enthalte die ganze Wahr: 
heit und nichts al® Wahrheit. Die Hindus feien danfbar für 
englifche Erziehung und Bildung, aber jie wünjfchen, day auch ein 
wirdiges Ziel für diefe höhere Bildung gegeben werde, Gerade die 
engliihe Erziehung veranlaffe jie, mehr zu verlangen, als ihnen bie 
jegt gewährt worden. Alnter den einzelnen Bejcdywerden, von denen 
die indischen Blätter widerhallen, fehrt amı häufigjten die wieder, 
dag So große Summen dem Yandesvermögen entnommen werden als 
Schalte, Penjionen, Keijekoftenentihädigungen fiir engliſche Beamte, 
Aerzte, Gelehrte zu, die in Indien oft nur für einige Jahre Diente 
geleiftet. md doch ſind ſie der Anſicht, daß Eingeborene dieſelben 
Stellen um weit geringeren Lohn ebenſo gut, wenn nicht noch weit 
beſſer verwalten könnten. Oft wirken in demſelben Collegium 
europäiſche und indiſche Mitglieder zuſammen und letztere begreifen 
nicht, warum ihre engliſchen Amtsgenoſſen zehnmal höheren Gehalt 
beanſpruchen, als ſie. Iſt es für den Europäer eine gefährliche Sache, 
ſich in einem tropiſchen Lande niederzulaſſen, ſo folgern die Hindus, 
daß es umſo mehr angezeigt ſei, möglichſt viele Stellen mit Ein— 
gebornen zu beſetzen. Früher waren den letzteren blos die niederſten 
Stellen der Verwaltung offen, neuerdings hat man ihnen auch dic 
Bewerbung um höhere freigeſtellt, aber dicſe Erlaubniß iſt nahezu 
illuſoriſch geworden, durch die Bedingung, daß die Bewerber ſich in 
England aufgehalten und dort ein Examen beſtanden haben müſſen. 
Eine ſolche Reiſe aber iſt den meiſten durch ihre Armuth, den 
orthodoxen Hindus außerdem noch durch die Religion verboten. Mit 
Recht fragen ſie, warum doch die Eugländer Univerſitäten in Indien 


gegründei haben, wen man an denfelben fein für den englischen 
Staatsdienſt giltiges Examen machen fönne. Kin beivorragender 
indiſcher Gelehrter hat ſich im vorigen Jahr nach England begeben, 
um durch Vorträge, Reden auf Volksverſammlungen, Zeitungsartikel 
u. dgl. die öffentliche Meinung Englands auf die indiſchen Beſchwer— 
den zu lenken. Durch ſein maßvolles, beſonnenes Auftreten iſt ihm 
dies einigermaßen gelungen; es iſt jedoch kaum daran zu denken, 
daß eine gründliche Abhilfe geleiſtet wird, beſonders wo der Geld— 
beutel in Betracht kommt. Hier hört bekanntlich auch in England 
die Gemüthlichkeit auf. Wo ſollte man denn die vielen jüugeren 
Söhne des Adels und alle geldbedürftigen Mitglieder der „oberen 
Zehntauſend“ verſorgen, wenn es in Indien und in den auderen 
Colonien keine Anſtellnngen mehr gebe? Wie ſehr jedoch die Klagen 
der Hindus berechtigt ſind, geht u. a. auch daraus hervor, daß ſelbſt 
der officielle Anwalt der indiſchen Regierung, Dr. Hunter, der Vor— 
ſtand des ſtatiſtiſchen Bureau's in Kalkutta, welcher die afghaniſche 
Politik und die financielle Verwaltung vertheidigt, dennoch manche 
bedeutſame Zugeſtändniſſe machen muß. Er ſagt in einem Vortrag, 
den er auf Anſuchen der Handelskammer zu Birmingham hielt u. a. 
Folgendes: „Wenn eine neue Induſtrie in Indien entſteht, oder 
wenn irgend eine alte Induſtrie eine ſolche Ausdehnung gewinnt, 
daß ſie dem engliſchen Producenten unbequem wird, dann muß dieſe 
Manufactur unbedingt aus dem indiſchen Zolltarife geſtrichen wer— 
den. Nun hat in Indien das Wachsthum der Bevölkerung die 
Productionskraft des Bodens überſtiegen und die einzige Ausſicht 
auf Unterhalt liegt für das Volk im Wachsthum ſeiner Manufactur 
und in der Eröffnung neuer Induſtriezweige. Aber die Lage, in 
welcher vancaſhire ſich befindet, würde jede neue Manufactur in 
Indien und jede Ausdehnung einer alten zu einem ſchweren Verluſt 
für erſteres machen und würde nöthigen, dieſelben aus dem indiſchen 
Zolltarif zu ſtreichen, ſobald ſie im Stande wären, mit der britiſchen 
Induſtrie zu concurriren. Mancheſter hat daher die Intereſſen der 
indiſchen Finanzmänner in Gegenſatz zu den induſtriellen Intereſſen 
des eigenen Vandes gebracht. Was vermögen die ſtummen vertreter— 
loſen Millionen Indiens gegen Mancheſter? Der Kampf iſt für ſie 
von vorn herein verloren und wird es bleiben bis zum Ende. Wenn 





zu Mg: ei 


aber auch das indiſche Volk arın ift und feine Halb articulirten 
Klagen die Flave durchdringende Stimme Meanchejters nicht zu itber- 
tönen vermögen, jo hat c& doc cin tiefes Gefühl Für das Unrecht 
und cmpfindet c8 bitterlih. Seit 1869 habe ich die eingeborne 
Preſſe aufmerkſam ftudirt und meine Wangen find bieweilen jchamvoth 
geworden über der Geredhtigfeit ihrer Klagen. Wenn England einen 
europäifchen Fürften einen ungewöhnlid) glänzenden Empfang bereiten 
wollte, jagen die eingebornen Journaliſten, ſo geſchah dies aus den 
indischen Einkünften. Wollte Engtund in Abyſſinien Krieg führen, 
ſo nahm es indiſche Truppen, ſchrieb die Unterhaltungskoſten der— 
jelben auf die indische Nechnung So gibt es eine ganze Liſte von 
Anklagen, die in allen Zeitungen wiederholt werden. Man bedenkt 
es hier viel zu wenig, wie die Ehre Englands unter dieſen Anklagen 
Noth leidet.“ Im Verlauf ſeines Vortrages ſagt dann Dr. Hunter 
weiter: „Die britiſche Regierung Indiens ſteht jetzt zum erſtenmale 
einer wirklichen öffentlichen Meinung in dieſem Lande gegenüber und 
zu gleicher Zeit werden ihre Handlungen immer eingehender von der 
öffentlichen Meinung Englands geprüft. In der erſteren Beziehung 
ernten wir einfach, was wir geſäet haben. Wir haben Schulen und 
Gymnaſien über das ganze Laud verbreitet; wir müſſen daher mit 
dem gebildeten kritiſchen Geiſte rechnen, den wir ſelbſt zur Entwick— 
lung gebracht haben. Wir haben die Jugend Indiens ihren Geiſt 
an Büchern nähren laſſen, welche die ſtolzeſten Stellen Milton's 
und Burke's enthielten, wir haben ſie für Pym und Hampden 
begeiſtert, vir haben ihnen das freie England als Muſter hingeſtellt: 
die Kinder, die wir in dieſen Ideen erzogen, ſind jetzt die Erwach— 
ſenen, mit denen die engliſche Verwaltung ſich zu beſchäftigen hat. 
Ih glaube nicht, daß einem Volke, welches ein Sechstel der Ein— 
wohnerzahl des ganzen Erdkreiſes enthält und das von früheſter 
Jugend an von dem kräftigen Hauch der engliſchen Freiheit berührt 
worden iſt, für die Dauer das Recht verſagt werden kaun, eine 
Stimme bei der Regierung ſeines Landes zu haben; ich glaube 
nicht, daß Nationen, von denen wir eine Auflage von 60 Millionen 
Pfd. St. erheben und denen wir den Grundſatz eingeprägt haben, 
daß es ein Grundrecht des Volkes iſt, keine Beſteuerung ohne 
Vertretung zu dulden, für immer von jeglichem Antheil an det 
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Verwaltung ihrer Finanzen ausgeſchloſſen werden können. Es iſt 
unmöglich, 200 Millionen britiſchen Unterthanen das Recht freier 
Kritik gegen ihre Regierung vorzuenthalten, wenn die Reden Gladſtone's 
und Bright's beſtändig in ihren Ohren tönen. . . . Es iſt als ob 
man eine Palme in einem Gewächshauſe gepflanzt, ſie begoſſen und 
gepflegt hätte, bis ſie zum Dache emporgewachſen und dann ſie mit 
eiſernen Banden feſthalten wollte, daß ſie nicht höher wachſe. Läßt 
man ſie nicht frei wachſen, ſo wird der Tag kommen, wo entweder 
ihre Spitze das Dach durchbrechen wird oder wo der ſchöne Baum, 
den man mit eigener Hand gepflanzt, abgehauen werden muß.“ 
Dieſe Auslaſſungen finden in Indien begeiſterten Widerhall und die 
anglo⸗indiſche Preſſe verlangt ungeſtümer als je Theilnahme der 
Eingebornen an der Verwaltung. Gebe man den Hindus die Frei— 
heiten, welche das engliſche Volk beſitze, ſo werde die bisherige 
Verſtimmung gegen England ſchwinden und nicht ein Stein des 
großen Gebäudes der britiſchen Herrſchaft in Iudien werde angetaſtet 
werden. Und allerdings wird ſich England dieſem Begehren nicht 
mehr zu lange verſchließen dürfen; ob aber ſeine Herrſchaft daun 
noch ſo ſicher ſteht, iſt eine Frage, welche nicht ſo zuverſichtlich ſich 
bejahen läßt. 
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Serbien und die Türkei im 19. Jahrhundert. 


Von Leopold v. Ranle. 

Der Altmeiſter der deutſchen Geſchichtsforſchung hat die ſeltene 
Befriedigung erlebt, ſein Erſtlingswerl, das im Jahre 1829 erſchienene 
Buch über die ſerbiſchen Befreiungskriege, nach einem Zeitraum 
von 50 Jahren in 3. Auflage erſcheinen zu ſehen, in der er die 
Entwicklung eines aufwärts ſtrebenden Volkes, deſſen Wiedererwachen 
aus dem jahrhundertelangen Tode der Sclaverei er von früh an mit 
lebhafter innerer Betheiligung verfolgt hat, Dis zu einem befricdigenden 
Abfchluß, bis zur glücklichen Erreichung des erſtrebten Zieles zur 
Darſtellung bringen konnte. Die neue Auflage jener alten, berühmten 
Schrift it nämlich keineswegs blos cine verbefferte Wiederholung 
des früher Gebotenen: Yeopold v. Kanfe zeigt mit diefem 45. Bande 
feiner fämmtlichen Werke, day er auch nod) in jeinem hohem Alter, 
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unferem Kaifer an Rüftigfeit ähnlid), Luft ıumd Kraft für frifches 
geiftiges® Schaffen bejigt. Auserdem dag er hier den Inhalt deu meift 
auf den Berichten von Augenzeugen beruhenden früheren VDarjtellung 
durch Zuhilfenahme von Gejandtichafts: und Confularberichten acten- 
mäßig zu bejtätigen, zu ergänzen oder zu berichtigen weiß, hat er 
durch neu gefchaffene Darjtellung der neueren und nenejten Gefchichte 
ein Werf geboten, welches nicht blos die Verhältnijfe und Schiefjale 
Serbiend mit einer auch dem jtrengen md gerechten ©efchichtsforfcher 
möglichen liebevollen und warmen ZTheilnahme darjtellt, jondern zu: 
gleih mit aller nur wünjchenewerthen Klarheit den für unfer Jahr: 
hundert jo durchaus bezeichnenden SJerjegungsprocen des einst furchtbaren 
Osmanenreiches in ſeinen wichtigſten Ericdeinungen vor Augen malt. 
Von diefem Gefichtspunfte aus ijt e8 zu verjtehen, dag ziwifchen die 
ältere und neurre Periode der neujerbiichen Sefchidhte zwei Schon früher 
gefchriebene Auffäge eingefügt find, deren Inhalt zur jerbifchen Ent: 
wicklung nur im entjernter Beziehung jteht. Nachdem nämlid) der 
Inhalt der beiden früheren Auflagen, welche die jerbiichen Freiheit: 
fänıpfe und die darauf folgende Entwicklung bis 1829, bezw. 1844 
dargeftellt hatten, wiedergegeben ift, folgt ein im Jahre 1854 ge- 
Ichriebenevr Auffag über „Bosnien in feinem PBerhätlnig zu den 
Reformen de8 Sultans Mahınud”. Es handelt ji hiev um die 
Niederbeugung des mohamedanischen Adeld in Bosnien, welcher der 
von Mahmud angeſtrebten Bureaukratiſirung dev Tüfei fih mit den 
Waffen entgegenfegte; um einen Kampf, welder der jegigen Ent- 
wickuung Bosniens und deifen Yostrennung von der Zürfei ganz 
wefentlid; vorgearbeitet hat. Noch weiter von Serbien weg führt der 
folgende Abfchnitt: „Verflechtung der orientalifchen und occidentalifchen 
Angelegenheiten“ , wo der lange Kampf zwifchen der Pforte und 
ihrem übermäcdtigen Qajallen Mehemed Ali von Kgypten haupt- 
fächlich vom Standpunkt der europäischen Diplomatie aus gefchildert 
ift. Ranfe berührt ji) hier vielfach mit Prokeſch-Oſten, deſſen günſtige 
Meinung von dem egyptiſchen Negormpaſcha er keineswegs theilt. 
Die Abſicht dieſer beiden Abſchnitte geht dahin, zu zeigen, wie in 
der Türkei Stagnation und Reform, Freundſchaft und Feiudſchaft 
des vorgeſchrittenen Abendlandes gleich verderblich auf das türkiſche 
Reich cinwirfen, und wie alle diefe einander widerjtreitenden Jutereſſen 
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das ihrige dazu beitragen, die legte Kraft des jinfenden T&manen- 
thume zu brechen umd Fir nene Bildungen Raum zu Schaffen. Tas 
Sefchiek des Türfenreichet it bejiegelt: die unterworfenen, zertvetenen 
Nationen erwadhen cine nad) der andern, theila aus eigener Kraft, 
theils mit freinder Hilfe ringen jie um die reiheit, und wo einmal 
diefe Entwicklung begonnen hat, da fchreitet Nie mit der Nothwendig» 
feit dc8 Gejchiefes vorwärts, bi8 Yand und Nolf Fürs türfische Reich 
nicht Llo8, fondern aud für die mohamedanische Weligion ein für 
allemal verloren Yind. Serbien ijt da8 Yand, wo diejer Serbröde- 
lungeproceg im umferem Jahrhundert feinen Anfang genommen hat 
und wo cin unterjochte® Nolf zum erjtenmal nennenswerthe Erfolge 
erzielte. iv haben feinerzeit, als die ferbifchen Unruhen die Augen 
untere® Melttheil® auf jich zu ziehen begannen (1875), hauptjädhlich 
auf Grund der alten Ranfefchen Yuches in diefen Blättern eine 
gedrängte Darjtellung des ferbiichen Befreinngsfanpfes gegeben. Die 
neue Auflage beftätigt alle weientlidhen Pırnfte der alten Darftellung. 
E8 war die Noth einer sraufanten, gegen die Pforte jelbit vebellifchen 
Janiticharemwirthichaft, was zu Beginn diefea Jahrhunderts die 
unglaubliche Geduld diefes geqnälten Volkes endlich brechen madıte. 
Anfänglich in der Meinung, als gute Unterthanen des Großherrn 
zu handeln, werden die Serben durd) die Ereignilfe von Schritt zu 
Schritt weiter geführt, bi® endlich jtatt ciner geduldigen Heerde 
(Raja) cin waffengeübtes Volk dafteht, dem die höchiten Ziele natios 
naler Selbftftändigfeit nicht mehr unerreichbar ſcheinen. Es ſind 
wilde, aber frafterfüllte Geftalten, in denen fich diefes Streben zuerit 
verförpert: jene wetter: und fugelfejten Heidufen Kara Georg, Welito, 
Marfowitih , Dobruyaz und ihr Kumpane und endlich der Tchlaue, 
aber nicht minder muthige md fühne Meilofh Obrenowitſch, dem 
endlih nach langem KRampfe und aa) wechjelvollen Abenteuern der 
Siegespreis in die Hand fällt. CE find Mechfelfälle von wahrhaft 
dramatischen „Intereffe, die in den fiegreichen Kämpfen Kara George 
(1806 — 1810), in dem jämmerlichen Unterliegen und der faft unbe: 
greiflichen Schmählichen Flucht diefes Volfshelden 1813), in der 
Miederntterwerfung und neuen Bedrüdkung des Volkes, endlich in 
dem fajt hoffuungsfofen , verzweifelten, aber dod) erfolgreichen Auf- 
treten Meilofch’8 (1815) vor umferem Auge vorübergehen. Wie merk 
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wiirdig find dann wieder die SGlücfewechfel im Leben diefes Mauncs, 
der erſt in der Zwitterſtellung eines türkiſchen Beamten und eines 
ſerbiſchen Empörers Jahre lang ohne irgend welche rechtliche Aner— 
kennung ſich im Beſitz der thatſächlichen Fürſtenmacht zu halten 
weiß; der dann, nachdem die rechtliche Anerkennung erfolgt und 
ſeinem Geſchlecht die erbliche Fürſtenwürde zugeſichert iſt, durch ſein 
tyranniſches, paſchamäßiges Benehnen die Zuneigung ſeines Volkes 
ſo gänzlich eingebüßt, daß es ſeinen Gegnern gelingt, ihm den Boden 
unter den Füßen zu entziehen und vom verhaßten Großherrn eine 
Verfaſſung zu erlangen, die dem Fürſten alle Macht aus den Händen 
nahm; jetzt dankt der ſtolze Mann, der immer auf den thatſächlichen 
Beſitz, nicht aber auf leere Titel und Namen Werth gelegt, ab, 
um wenigſtens für ſein Geſchlecht den Fürſtenthron zu retten und 
geht gekränkt ius Ausland, wo er volle 20 Jahre zubringt, um 
endlich unter dem Jubel des Volkes zurückgeholt zu werden und 
noch einmal 1", Yahre lang in alter Weiſe das Scepter zu führen. 
Wie feltfam ift ferner die Verflechtung der Gefchiefe der zwei erjten 
Familien de8 Landes, der Familie der Obremowitfch und der Rara- 
georgewitfh. Erft dient Milofch) unter Kara Georg; nad deijen 
Ihmadvollem Abgang - nimmt er nothgedrängt die Führerrolle auf, 
aber er diuldet die Nückkchr des alten Kara Gcorg nicht und wie 
diefer da8 Yand betritt, muß er's mit dem Veben bezahlen. Dagegen 
jind die Obrenowitfch fo edel, den Sohn des Ermordeten an ihren 
Hof aufzunchmen, und jie fünnen e8 nicht hindern, day die mächtig 
gewordene Oppofition den Schwachen Alexander Karageorgewitich an 
Stelle von Milofh’8 Sohn Michael zum Fürften ausruft (1842). 
Nah 16 Jahren aber wird der fchrwadhe, nad allen Seiten hin nad- 
giebige Mann wieder abgefegt und während er von Niemand ge: 
halten, von Niemand betrauert in die Verbammmmg abgeht, begründen 
die Obrenowitfche ihre Macht fefter al® zuvor. Nad) dem Tode dee 
alten Milofh (1860) fommt Michael zum zweiten Mal zur Ne 
gierung. Nachdem er aber drrd) feine Negententugenden die Liebe 
feines Nolfes ji) erworben amd durch glückliche Beendigung dee 
Handel® um die bi8 dahin immer nocd von den Türken bejegten 
Fejtungen die fetten fichtbaren Spuren der Fremdherrſchaft zu alls 
gemeiner Befriedigung aus dem Vaude gejchafft, fällt ev unter den 


morderiſchen Piſtolenſchüſſen einiger unbeſonnenen Rarteigänger der 
Karageorgewitſche, die, wie Ranuke urtheilt, wohl ohne Wiſſen des 
Fürſten Alexander, durch eine Verſchwörung dieſem wieder zum 
Throne verhelfen wollten (18689. Bekanutlich wurde die Abſicht 
nicht erreicht: der Name jenes andern Geſchlechts wurde zum Fluch— 
wort in Serbien, Alexander ſelbſt wurde von einem öſterreichiſchen 
Gericht wegen moraliſcher Mitſchuld zu 8 Jahren ſchweren Kerkers 
verurtheilt, während der nächſte Verwandte des verſtorbenen Fürſten, 
Milan, ein Großneffe Miloſch's, die Fürſtenwürde erhielt. Die neue— 
ſten, wiederum in den ſeltſamſten Wechſelfällen ſich bewegenden Schick— 
ſale der Serben ſind in Aller Erinnerung, auch Ranke hat ſie nur 
angedentet. Wo die tiefer fließenden Ouellen nech nicht eröffnet ſind, 
hält es der Geſchichtsforſcher ſür Pflicht, zu ſchweigen. Zum Schluſſe 
aber erhebt er ſich zu einer allgemeineren, welthiſtoriſchen Betrachtung 
über das Verhältniß von Orient und Occident: „Unterſuchen wir, 
worin das innere Zerwürfniß des osmaniſchen Reiches und ſein 
Verfall im allgemeinſten ſeinen Grund hat, ſo iſt es, weil es einer 
andern Weltmacht gegenüberſteht, die ihm unendlich überlegen iſt. 
Das osmaniſche Reich iſt von dem chriſtlichen Weſen übermannt und 
nach allen Seiten durchdrungen. Sagen wir: das chriſtliche Weſen, 
ſo verſtehen wir darunter freilich nicht ausſchließend die Religion; 
auch mit den Worten: Cultur, Civiliſation wird man es nur un— 
vollkommen bezeichnen. Es iſt der Genius des Ocecidents. Es iſt der 
Geiſt, der die Völker zu geordneten Armeen umſchafft, der die Straßen 
zicht, die Canäle gräbt, alle Meere mit Flotten bedeckt und in ſein 
Eigenthum verwandelt, die entfernten Continente mit Colonien er— 
füllt, der die Tiefen der Natur mit cxacter Forſchung ergrundet und 
alle Gebiete des Wiſſens eingenommen und ſie mit immer friſcher 
Arbeit erneuert, ohne doch die ewige Wahrheit aus den Augen zu 
verlieren; der unter den Menſchen trotz der Mannigfaltigkeit ihrer 
Leidenſchaften Ordnung und Geſetz handhabt Er hat Amerika den 
rohen Kräften der Natur und unbildſamen Nationen abgewonnen 
und durchaus umgewandelt; auf verſchiedenen Wegen dringt er in 
das entfernteſte Aſien vor, und kaum China verſchließt ſich ihm noch; 
er umiſpannt Afrika an allen Küſten; unaufhaltſam, vielgeſtaltig, 
unnahbar, mit Waffen und Wiſſenſchaft ausgerüſtet, bemeiſtert er 
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fid) der Welt. Im den legten Jahrzehuten ift er in das o8manifche 
Reid) gewaltig vorgedrungen. Im Griechenland und in Serbien, im 
Egypten und Konftantinopel hat ev jid) feine Organe erfhaffen....: 
Der Geift de& mohamedanischen Staates ijt an fid) felber irre ges 
worden ; feine Farbe verbleicht: die Geifter des Occidents überwältigen 
ihn. Was and) gefchehen möge, fo dürfen wir wohl auf dem Staude. 
punkt der Historischen Betradytung mit Sicyerheit aussprechen , daR 
die® große Greigniß nicht wieder rückgängig gemacht werden fanıt ; 
unter den taufendfud) auseinandergehenden Beſtrebungen der Menſchen. 
wird es ſich auf die eine oder andere Weiſe in unabänderlichem 
Gange vollziehen.“ 


Aus Trieſt. 


Bei Unterſuchung unſerer commerciellen Verhältniſſe gelangt 
man immer wieder zur Ueberzeugung, daß es ganz bedeutender 
Factoren bedarf, wenn Trieſt einem den anderen Concurrenzhäfen — 
Venedig, — Senna — entfprechenden Auffhwung nehmen fol. 
Man faun zwar nicht leugnen, dag die Yloyd:Sefellfchaft und die 
Südbahn fi) merflidd bemühen, Ivieft zu begünftigen, allein was 
nützen die thatſächlich eingeräumten Tarifbegüuſtigungen, wenn die 
anderen Concurrenzhäfen, zu denen ſich jetzt ſelbſt Finme geſellt, 
vermöge beſſerer Eiſenbahn-Verbindungen einen raſcheren und billigeren 
Verkehr mit dem Hinterlande erhalten, als Trieſt? Venedig erfreut 
ſich einer Eiſenbahn-Verbindung nach Norden durch die Pontebabahn 
und iſt Schon im der Lage auf zwei Nonten — Brenner und Pon— 
tafel — Trieſt empfindliche Concurrenz zu machen. Deßgleidhen 
werden für Finme Anſtrengungen gemacht, einen einheitlichen Eiſen— 
bahn-Verkehr bis zum äußerſten Punkte Ungarns und einen wohl— 
organiſirten Schiffverkeyr mit England zu erhalten, was immerhin 
für einen Nachbarhafen empfindlich werden muß Es mag ſein, 
daß das Zurückbleiben Trieſt's zum Theile in außer dem Bereiche 
einer Regierungsaction liegenden Umſtänden liegt, allein man glaubt 
hier doch einmüthig, daß durch den Bau der Predilbahn noch Vieles 
zurückgewonnen werden könnte, was nun ſpeciell durch die Ponteba— 
bahn für immer Venedig zufallen muß. Hat doch Venedig ſchon 


vor Eröffnung der Pontebabahn in vielen für einen Hafen maßgebenden 
Artikeln, wie Del und Getreide, eine jtet® fteigende Bewegung aus— 
gewiefen, um wie viel mehr wird die® nach dem volljftändig cinge- 
richteten Berkehre auf der Pontebabahn der Yall fein, durch weldye die 
Noute nach Weit: Deutfchland weientlid” abgekürzt wird. Aus dem 
mir vorliegenden Berichte der Handelskammer in Venedig ijt pro 
1879 eine Steigerung der gefammten Er: und Importbewegung um 
764, Millionen Lire gegen das vorhergehende Jahr zu erfchen und 
allen Anjcheine nah wird aud) das laufende Jahr günjtig Schliegen. 
Nur ein Verkehrs-Object, nämlich Getreide, möge den Aufihwung 
Venedigs illuſtrirn. Von 1875 bis Ende 1879 iſt der Getreide— 
Export allein von T., Millionen Lire auf 27.14 geſtiegen. Unſer 
Platz kaun wahrlich für eine fünfjährige Periode keinen ähnlichen 
Auſſchwung aufweiſen. 

Der öſterreichiſch-ungariſche Lloyd, welcher bemüht iſt, der 
ihm geſtellten Aufgabe möglichſt gerecht zu werden, in Folge deſſen ſich 
beſtrebt, ſein Verkehrungsgebiet auszudehnen und die Zahl ſeiner 
Schifffahrts-Curſe zu vermehren, errichtet jetzt auch zur Ergänzung 
ſeiner indiſchen Linien eine chineſiſche Linie mit den Anlauf-Plätzen 
Pulo-Pinang (Inſel an der Küſte von Malakka) und Hong-Kong. 
Die Eröffnung derſelben wird bald erfolgen. 

Von ihren Agenten in Bombay erhielt die Direction des Lloyd 
einen höchſt günſtigen Bericht über den Stand der Frachtvorräthe 
in dieſer Stadt, die ſich in Folge der eben auch begonnenen Aus— 
fuhr der neuen Baumwollernte tagtäglich noch mehren, wogegen es 
ſehr an Transpormitteln fehlt. Die Direction hat daher beſchloſſen, 
im laufenden Monate noch einen Dampfer außer der Tour nach 
Indien abgehen zu laſſen. — Die Levante-Boote des Lloyd werden 
vom 1. Mai an ſtatt wie bisher jeden Samstag Mittags, jeden 
Samſtag um 4 Uhr Nachmittags, und vom 6. Mai an, ſtatt wie 
bisher jeden zweiten Donnerstag um 4 Uhr Nachmittags, jeden 
zweiten Donnerstag um 5 Uhr Nachmittags abgehen. Auf dieſer 
letzteren Linie wird nun auch Zante angelaufen werden. 

Am 5. Mai fand die Generalverſammlung des Oeſterreichiſch- 
ungariſchen Lloyd ſtatt. Den Vorſitz führte Baron Marco Morpurgo. 
Der vom commerciellen Director Baron Bruck vorgetragene Rechen⸗ 
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Ichaftsbericht weift nad), daß da8 Erträgnig vom Jahre 1879 geringer fei, 
ald jenes der früheren Jahre, mit Hinblid auf die Wiederkehr 
geordneter Zuftände auf der Balfanhalbinfel und den dadırd) cut: 
folfenen Separatdienft, ferner den Stilfftand des rufjifchen Getreide: 
Exportes, die Contumazmaßregeln gegen die Peſt, die Concurrenz 
Rußlands und der Türkei, dort, wo der Lloyd die größte Activität 
entwickelt und endlich den niedrigen Frachtſatz in den Häfen des 
Orients. Aber trotzdem iſt das Reſultat ein befriedigendes. Die Lloyd— 
flotte wurde durch die neuen Dampfer „Aglaja“, „Niobe“ und 
„Dange“ vergrößert; im Bau begriffen ſind „Clio“ und „Leda“, 
außerdem ſind die Vorarbeiten für andere drei große Dampfer beendigt. 
Abgeſchrieben wurden vom Arſenalswerth 200. 000 fl., vom Dampfer— 
wert) 1,069.600 fl. Am Kohleungebrauch wurden um 214.000 fl. 
Erſparungen erzielt. Die Bilanz weijt einen Nugen von 3,087.439 fi. 
ans. Nad) den vorgenommmenen Abjchreibungen verbleiben 1,939.111 fl. 
Die Anträge der Direction,, hievon cin? Dividende von 50 fl per 
Actie zu zahlen, für den Hefervefonds 300.000 fl. zu bejtimmten 
md auf neue Nechnung 395.611 fl zu übertragen wurden ange- 
nommen. Die Schulden der Sefeltichyaft wurden im Iahre 1879 um 
1,082.455 fi. vedicttt. 


Generalverfjammiung der Alficurazioni Generali. 
Abgehalten am 29. April. 

Die Allieurazioni Generali ijt befanntlid) die größte und mächtigjte 
Verſichernugs-Geſellſchaft Oeſterreichs, deren Syſtem der Vermögens— 
verwaltung laute Zeugenſchaft ablegt von dem Pflichtgefühle, welches 
die Männer beſeelt, in deren Händen die Geſchicke dieſer großen vaterläu— 
diſchen Geſellſchaft ruhen, welche ſich überall im Inlande wie im Anslande 
eines wohlverdienten Anſehens und Vertrauens erfreut, auf das ſie, 
vermöge ihrer glänzenden Finanzlage und ihres langjährigen ſegens— 
reichen Wirkens, das vollſte Anrecht hat. 

Die Bilanz-Ausweife für das Jahr 1870, womit das 48. Beſtand⸗ 
jahr der Gefellfhaft bei abermaliger jehr bedeutender Wermmehrung 
ihrer Neferven abjchliegt, enthalten wadyfolgende Hauptdaten aus 
den Refultaten de8 Geſchäftes. Für die Fenerverjicherung Wurde 
eine Prämienrejerve in der Höhe von 1,540.034 fl. 29 fr. und für 
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Transport 62.124 fi. 53 fr. gegen 1,538.310 fl. 62 fr., re 
fpeetive 57.199 fl. 53 fr., im Yahre 1878 zur Dedung der am 
13. December 1879 im Yanfen gewejenen Kisken zurücgeftellt. 
Die Neferve für Schwebend gebliebene Schäden beträgt 479.681 fl. 
89 fr. aus den Gleimentarzweigen. Die Prämienfcheine und bie in 
nachfolgenden Gehhäftsjahren ceinzuhebenden Prämien aus der teuer: 
brancdhe betragen 12,069.253 fl. 99 fr. gegen 11,715.212 fl. 
99 kr. am Sclufje des Yahres 1878, und wurden aus der bilanz- 
mäßigen Abrehnung gänzlih ausgefdieden. Die eferven der 
Yebeneverjicherungs-Abtheilung betragen 14,988.178 fl. 47 fr. gegen 
14,281.537 fl. 74 fr. im Jahre 1878 und bezichen fih auf 
59,530.316 fl. 56 Er. Eapitalien md auf 227.710 fl. 95 Fr. 
Renten in 57.741 Stüd Polizzen. Nah Ausscheidung der Leber» 
lebeneverficherungen ergibt jih eine Nejerve von 1884 Percent für 
das am JSahresichluffe im straft gebliebene Berjiherungs: Capital 
auf den Todesfall. Die Neferve für Schwebend gebliebene Schäden 
beträgt 165.276 fl. 47 fr. Die Oewinn-Neferve ift auf 1,712.679 5.39 fr. 
won 1,692.355 fl. 74 fr. im Norjahre geftiegen. Ferner  befteht 
unbefchadet der alljährlidy zu Yalten des Taufenden Sefchäftes bewerf- 
ftelligten Abfchreibungen von Verluften auf mmeindringliche Ausſtände 
ein abgejonderter, bisher nod) nicht in Anfprud) genommener Iteferve- 
fonds von 80.000 fi. für dubiofe Ausftände und 283.858 fl. 32 fr. 
an Neferve für Eursfhwanfungen der Werthpapiere. E8 haben fich 
im Jahre 1879 die Baar-Neferven um 978657 fl. 21 fr. vermehrt 
und betragen in Summma 18,671.875 fl. mit Ausschluß der Schaden: 
Referve von 644.958 fl. 36 fr. gegen 17,693.217 fl. 79 fr. mit 
Ausschluß der Schaden-Neferve von 615.109 fl. 42 fr. im Yahre 
13878. Die Ssfellfchaft verfügt ferner über ein Stammeapital von 
4,200.000 fl. und gewärtigt an jährlichen Prämien nebft Zinfen 
10,000.000 ft. aus fänmtlichen Zweigen. Durd im Jahre 1879 
bezahlten 6,017.089 fl. 46 fr. für 20.238 Schadenpoften erreicht 
die Summe der feit Beftehen der Gejellfchaft vergüteten Schäden 
die Höhe von 135,336.752 fl. 3 fr. Yant Belchluß der General: 
Verfammlung wurde die Dividende mit 170 Trance in Gold für 
jede Aetie bemeſſen. 


Herausgeher und verantwortlicher Redacteur Ant. Magner. 
Druck von Hugo Hofſſmann, Wien VII., VBreitegafle 4. 





Iuhalt: Defterreihs Heldenfchule. — Ungarns Poefie im 19. Jahrhunderte: 
— Das Szehenyi-Monument. — Das Beethovendenfmal in Bien. — Lißt' 8. 
„Chriſtus“. — Tivoli nnd die römifche Campagna. — riteratur. 


Deſterreichs Heldenſchule. 

Im verfloſſenen Monate hat die Wiener-Neuſtädter Militär⸗ 
Akademie, die erſte und vornehmſte militäriſche Schule Oeſterreichs, 
Maria Therefien’8 Pieblingsfchöpfung und die Haupt-Pflanzſtätte der. 
öſterreichiſchen Generalität, eine dreifache denkwürdige Feier begangen. 
Man beging am 23. Mai das 100jährige Jubiläum der genau vor 
einem Jahrhundert von Maria Thereſia geſpendeten und mit einem 
Fahnenband gezirten Akademiefahne, die Weihe einer neuen Fahne 
unter der Pathenſchaft Ihrer Maj. der Kaiſerin und die Enthüllung. 
des im Akademieparke errichteten Denkmals für die ſeit Beſtehen des 

Inſtitutes auf dem Felde der Ehre gebliebenen Zöglinge. Dieſes 
Denkmal iſt das vierte größere Denkmal, welches den Akademiepark 
ziert: das cerjte dem Afademiedirector FZM. Graf Kinsfy (errichtet 
1830), da& zweite ijt das befannte Therefiendenfmal, das dritte ift 
ein Oranit-Dbelisf, 1862 von danfbaren Schülern des chemaligen 
Afademie-Profeffors FZM. Baron Dittrich) errichtet. Das nenejte 
Denfmal erhebt ji im der herrlichen Alfee neben dem Turnplatz; es 
it von Prof. Weyr altarähnlic” erbaut; dev faiferliche Adler krönt 
das Mittelblatt, darımter erglänzt in Goldlettern der Spruch „Iren 
bi8 in den Zod", dann die Widmung: „Die ehemaligen Zöglinge 
der Meilitärafademie ihren vor dem Feinde gefallenen Kameraden”, 
zu beiden Seiten find auf je drei Beldern die Namen derjelben 
(jeit 1752 nadweisticd) 269 Dfficiere) verzeichnet. Die legten haben 
im Dccupationd: eldzuge den Heldentod gefunden. Circa 1600 che= 
malige Zöglinge haben zur Errichtung des Denkmals beigetragen ; 
über 700 chemalige Zöglinge betheiligten ſich an der Feier. 

Aus allen Sauen Defterreih8 waren die chemaligen Zöglinge zu 
dieſem Feſte zuſammengeſtrömt, Lieutenants und Generäle, Greiſe und 


Jünglinge feierten es einmüthig als Kinder derſelben akademiſchen 
1 


Zei U: 


Mutter, und die Gegenwart St. Maj. dc8 alferhöchjften Kriegsherrn 
war der Akademie ein Zeichen des befonderen Taiferlichen Wohl: 
wollens , wie e8 einft Maria Zherefia in jo reihem Maße ihren 
„Kindern” in Wiener-Nenftadt zollte. 

Aus allen Garnifonen der Monardie zogen gewefene Neuftädter 
in ihr militärisches Mutterhaus, wie fie zur Säcularfeier anno 1852 
und zur Enthüllung des pradtvollen Zherejiendenfimal® 1862 dort 
erfchienen waren. Sie und mande Neuftädter Cameraden, die des 
Lebens Geihie dem Waffenwverfe entzogen, Schaarten fid) nod) einmal 
um da8 alte Banıer, dem fie Alle einft gefolgt, als Zeugen der 
Weihe des neuen Paniers den alten Bund der Neuftädter Camerad- 
Ihaft erneuernd — e8 war cin großes VBerbrüderungsfeft zwifchen 
alten und jungen Sameraden, die fich wieder unter dem Dadje der 
lieben foldatiichen Heimat zufammengefunden Hatteır. 

E8 ijt begreiflid, daß man allenthalben in Defterreih-Ungarn 
dem TFeite in Wr. Neuftadt die wärmften Sympathien entgegenbracdhte, 
ift doch Dejterreih& Heer zur Stunde factifch und geſetzlich die ein— 
zige Staatsförperfchaft, die einzige Inftitution, weldhe außer der 
Krone die Neichseinheit repräfentirt, trägt und fürdert, ijt doch für 
das Gefühl, den Begriff der Neichseinheit da8 Heer gegenwärtig die 
einzige Schule, wie e8 denn and mit feinen Tugenden tief im Boden 
de® Landes wurzelt und verwachien ift mit der Öefchichte desfelben, 
wie mit der der Krone, 

In Oefterreih ift da® Heer immer eine bloße Function des 
Staatslebens gewefen, troßdem daß, namentlicd; während der Zürfen- 
friege oder während der Kriege von 1848 und 1849, das Schidjal 
des MNeiches Lediglich von der Anwendung der Gewalt abhing. 
Diefes Map in der Stellung der Executivgewalt ift umfo auf 
fallender, als fein Reich Europa’s, wenn man die ganze Gedichte 
überfchaut, fo viele und fo lange Kriege geführt hat, wie Defterreid). 
Aber die Harmonie der Orundgewalten des Staates ijt dadurch nie 
geftört, nie Defterreih dadurch zu sinem Militär oder gar zu 
einem Soldatenftaat gemacht worden. Nie hat ein öfterreichifcher 
Kaifer vergefien, daß er da8 Oberhaupt des Landes war, und hat 
fi) nur als Chef des Heeres gefühlt. 

Seit dem bdreißigjährigen Kriege, aus dem das ftehende Heer 
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Defterreich8 hervorging, hat diefes mit den Zürfen fünf Sriege 
geführt (1661— 1664, 1683 —1698, 1716—1718, 1737—1739, 
1788— 1791), die zufammen 26 Jahre dauerten. Mit Frankreich. 
führte Defterreich feitdem zwölf Kriege (1672—1676, 1688 —1697, 
1701—1714, 1733—1735, 1741—1748, 1792—17197, 1799 
bi8 1801, 1805, 1809, 1813—1814, 1815, 1859), die 
zufammen 51 Jahre dauerten; mit Stalien vier Kriege (1815, 
1848, 1859 und 1866), die zufammen 4 Dahre dauerten; mit 
Spanien vier Kriege (1701—1714, 1717—1725, 1733 —1738, 
1741 —1748), die zujammen 33 Jahre dauerten; mit Preußen 
fünf Kriege LLT40— 1742, 1744— 1745, 1756 — 1763, 1778— 1779, 
1866), die zujammmen 13 Jahre dauerten. Dazu fommt nod) der 
öfterreihifhe Succefliondfrieg mit Bayern und der Schelde-Krieg ; 
nur die Spanisch = franzöfifchen Kriege fallen theilweife zufammen 
sm laufenden Yahrhundert hat Defterreid eilf Kriege geführt 
(1801, 1805, 1809, 1813—1814, 1815 [Murat|, 1848—1849, 
1859, 1864, 1866, 1878). 

Diefe ungeheuere Kriegegefhichte hat, wie gejagt, die Stellung, 
da8 VBerhältuig des Heeres zum Staate und zum Throne im 
weientlichen nit verrüdt, ja nicht einmal die innere Umbildung 
de8 Heeres von feinem aus der Entwidlung ded Staates folgenden 
natürlichen Gange abgelenkt, während e8 Niemand verwundern dürfte, 
wenn fih die Staatsforge in den Zeiten jo wichtiger Kännpfe 
einfeitig der Kraft zugewendet Hätte, von welcher da Reich zur 
Durchführung jeiner Bolitif vorzugsweife Gebraud) machte, wodurd)- 
dann Wieder eine im Verhältniß zu dem Yortichritt der Ausbildung 
der anderen Organe des Staatslebend vafchere Entwicdlung der 
bezüglicyen Staatsfraft herbeigeführt fein würde. Ä 

Auch das Heer felbft Hat in Defterreih nie im Gefühle der: 
eigenen Bedeutung cine privilegirte Stellung in der ftaatlichen 
Sefelfchaft beanjprucdht, nie haben die Berufsfoldaten, die Officiere, 
fi) al® Safte über die übrigen Öcjellichaftsclaffen zu erheben gefucht. 

So bedeutend und unfaljend aud die Meformen find, welde die 
einzelnen Abjdpnitte im der Gefhichte des vfterreihifchen Heeres 
bezeichnen, immer fteht doc jede neue Periode auf den Schultern 


der alten und ijt ein Product derfelben. 
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Die meiften und wefentlihen Inftitutionen der Faiferlihen Armee 
fennzeichnet daher eine feltene Originalität; fie tragen einen fpecifi= 
hen Charakter; nie waren fie eine geiftlofe Nadhahmung ver 
Schablone fremder Heereseinrichtungen. 

Wie jih in dem Entwiclungsgange umd in der damit zuſammen— 
hängenden Botlitif Dejterreich8 nach Augen wie nad) Innen nirgend 
ein greller Sprung, cin abjolutes Abreigen des hiftorifchen Yadene 
findet, fo zeigt ih aud in dem Entwicklungsgange des öſter— 
veichifchen Heeres, des Hauptimittel® jener Politik, nirgends ein Bruch, 
weder in der Jorm nod im Wefen. rm Oegenfaß zu allen anderen 
Heeren des Continents iſt Defterreihe Heer geworden, nidt 
geichaffen. 


Ungarns Poche im 19. Sahrhundert. 
IV. 

Angezogen von der Pocfie der Steppen, fehrt Betöfi jtets unter 
die Menjchen zurück mit einem Schage von frifchen, faftigen Gedanfen 
und Fräftigen Worten. Sobald er fih in der Efarda niederlägt am 
tranlichen Herde, unter den Schäfern, ven Pferdewächtern umd den 
Bettlern, da lauft er ihren Abentenern md Erzählungen und macht 
fie in feinen Liedern zum Eigenthum des Bolfes. Wenn er in da8 
Dorf zurücfommt, findet er einen alten Gaftfreumd, der ihn feit 
langer Zeit Schon Fenut, der ihn jedesmal aufnimmt, wenn er zurüc- 
fehrt, einen würdigen Mean, hart geprüft durd) ein widriges Schid- 
fal; er bemüht fi, ihm zu tröften und Ansjicht auf freudigere Xage 
zu verheißen. „Ya, ja,” erwidert der Alte, „einit wird c8 mir beijer 
gehen, Schon ftehen meine Füße am ande des Grabes," — „da werfe 
ih mic ihm an die Bruft," fagt der Dichter, „meine Thränen fließen 
unaufhaltfam, demm diefer Greis ift mein Water! DO fegne ihn Gott 
taufentfältig.” Ein anderesmal gelangt er, als er die Puszta ver- 
läßt, an die Ufer der Theiß, er ift entzückt über die freundlichen 
Dörfer, über die cultivirten Sluren und befingt diefelben ebenfo, wie 
er die wilde Schönheit der Steppe gefhildert. Hier fanı die Scele, 
geftärft durd) den Eindruck der Einfamfeit, mit fenrigem Klange 
eine Freiheitshhimne anftimmen! — Sinn für die Natur, Liebe zur 
Vreiheit, Crrinerung an die Kinderzeit, Enthufiasinus der Zugend, 
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echt menſchliches freies Mitgefühl, alle dieſe Empfindungen ſind mit 
ſtaunenswerther Kunſt in den dem traulichen Vogel der Puszta ge— 
widmeten Strophen vereinigt. 

Der Storch. 

„Es gibt ſehr viele Vögel; dem Einen gefällt dieſer, dem Andern 
jener; den einen liebt man wegen ſeines Geſanges, den andern wegen 
ſeines reichen und bunten Federſchmucks; der Vogel, den ich mir er— 
wählt, kann nicht ſingen, er trägt ſich einfach, wie ich, halb ſchwarz, 
halb weiß gekleidet. 

Vor allen Thieren iſt der Storch mein Liebling, der Storch, der 
Sohn meines Landes, der treue Bewohner meiner ſchönen heimiſchen 
Steppen. O wie liebe ich ihn ſo ſehr, vielleicht ſchon, weil er mit 
mir aufgewachſen iſt. Als ich noch in der Wiege weinte, flog er 
ſchon über meinem Kopfe hinweg. 

Mit ihm verfloß meine Kindheit; frühzeitig ſchon gab er mir 
Stoff zu ernſtem Nachdenken. Des Abends, wenn meine Cameraden 
ihre Kühe nach dem Stalle zurücktrieben, ſaß ich im Hofe und be— 
trachtete die Storchneſter auf den Dächern; ſtill und vergnügten 
Blickes lauſchte ich den kleinen Störchen, wenn ſie ihre jungen Flügel 
verſuchten. 

Schon dachte ich nach über ſo Mancherlei. Wie oft, erinnere ich 
mich, bildete ſich die Frage in meinem Kopfe: Warum iſt denn 
der Menſch nicht mit Flügeln geboren? Die Füße tragen ihn zwar 
weit hinweg, aber nicht in die Lüfte, und was iſt's mit der Ferue? 
nach der Höhe des Himmels ſtrebte mein Sehnen! 

Die Höhe des Himmels! das war das Ziel meiner Träume. 
O wie beneidete ich die Sonne, über die Erde ſchien ſie ein herr— 
liches Strahlengewand zu breiten, aber ich wurde traurig, wenn 
ſie am Abend von blutigen Streifen bedeckt mit dem Tode rang. 
Ich ſagte zu mir: Iſt dies das Loos eines Jeden, der Licht und 
Leben verbreiten will? 

Der Herbt ijt für die winder eine föftlihe Jahreszeit, denn 
der Herbft gleicht einer Mutter, welde ihren Kindern einen Korb 
voller Früchte bietet. Aber ich, idy verwiinfche den Herbjt, wenn er 
and) Früchte verleiht, ich vufe ihm zu: Behalte deine Gaben, id) 
weiß, dag du mir dafür meine Störche entjührjt. Mit traurigem 
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Herzen ſehe ich die Störche meines Dorfes ſich in Maſſen ver— 
ſammeln für ihre weiten Wanderuugen, ſo wie ich meine Jugend 
betrachte, die ſchon dem Entweichen nahe iſt; meine Augen füllen 
ſich mit Thränen, wenn ſie ihren Flug beginnen! Die leeren 
Neſter auf den Dächern, welch trauriges Bild! Von Ahnungen fühle 
ich mich gedrückt, meine Zukunft ſah ich vor mir. 

Am Ende des Winters, wenn die Erde ſich von ihrer weißen 
Schueehülle befreit und ihren grünen mit Blumen durchwirkten 
Mantel umhängt, ſchmückt ſich auch meine Seele mit neuem, mit 
feſtlichem Gewande. Die Freude war wieder eingekehrt, und als 
ich noch klein war, eilte ich bis an das Ende von des Nachbars 
Haide, um den Störchen entgegen zu eilen. 

Wie aus dem Funken eine Flamme, ſo wird aus dem Knaben 
ein Jüngling; der Boden brennt mir unter den Füßen, ich 
ſchwinge mich auf's Roß und mit verhängtem Zügellauf durch— 
jage ich mit dem feurigen Renner die Puszta. Der Wind muß 
ſeine Kräfte verdoppeln, um mich einzuholen. 

Ich liebe die Puszta! Hier allein wohnt die Freiheit; meine 
Augen können ungehindert nach allen Seiten hin ſchweifen; nicht 
dunkle Felſen drohen uns entgegen, kein trübes Bild ſpiegelt ſich 
ab in der hüpfenden Welle des Baches, kein Brauſen der Waſſer— 
fälle klingt hier wie Kettengeklirr. 

Sage nur Niemand, daß die Puszta nicht ſchön ſei! Ihre 
Schönheit iſt unvergleichlich; aber wie ein junges keuſches Mädchen 
verhüllt ſie ſich hinter ihren Schleier, und wenn ſie dieſen Schleier 
lüftet, ſo geſchieht es allein vor guten Bekannten, vor treuen 
Freunden; dann aber erſcheint ſie wie eine Fee, eine Fee mit 
Flammenblicken. 

O, ich liebe die Puszta! Wie gern durchfliege ich auf meinem 
feurigen Roſſe ihre freien Räume, und da, wo der Menſch der 
Erde keinen Gewinn mehr ablockt, wo der einſamſte Ort der 
Steppen iſt, da ſteige ich vom Pferde, ſtrecke mich auf dem Raſen 
aus und lauſche dem Flüſtern der Luft. — Plötzlich am Rande 
des Moors bemerke ich meinen Freund, mein Storch iſt da. 

Bis hieher hat er mich geführt! Wir beide haben die Puszta 
nach allen Richtungen durchforſcht; er in die Gewäſſer der Sümpfe 
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tauchend, ih die Farbenfpiele in den wildelten Sträuchern bes 
trachtend. So habe ich mit ihm meine Kindheit, meine Jugend 
durchlebt, deshalb Liebe ih ihn, wenn er auch nicht zu fingen 
vermrg und feine Flügel auch nicht in lebhaften Karben glänzen. 

‚a, jest noch liebe ic) den Stord, und diefe treue und füße 
Sreundichaft ift das einzige Pfand aus der jchönen Zeit meiner 
‚ugendträume. a, jest noch, jedes Jahr, erwarte ih mit Uns 
geduld die Rückkehr der Störhe in das gaftfreundliche Dorf, und 
wenn fie ung im Herbjt verlaffen, jo wünſche ich ihnen eine 
glückliche Reife, wie meinem äfteften theuerften Freunde.” 

Segen das Ende de8 Jahres 1846 ging eine tiefe Umwandlung 
in dem Herzen de8 Dichters vor fih. Er war dem jungen Mädchen 
begegnet, welches feine Lebensgefährtin werden ſollte. Die vielen 
Liebeslieder, zu welchen Zulie Szendrey den Dichter begeifterte, find 
jicherlich die reinjten und glühendften, die er gedichtet hat. Während 
eines ganzen Yahres blieb Yuliens Bater, der zu dem ſchwankenden 
Charakter des jungen Dichters fein Vertrauen hHegte, unempfindlich 
gegen feine Bitten, aber die umerfchütterlide Xreue feiner Braut 
bejiegte alle Hinderniffe und im Monat September 1847 wurde er 
mit ihr feierlich vereinigt. Den Honigmond verlebten beide in 
Kolto bei den jungen Grafen Alex. Telefi, der aus einem Verehrer 
Petöft’8 einer feiner treuejten Freunde geworden war. Warum jagt 
man nur der „Honigmonat?" Während der ganzen Zeit, welche 
Petöfi mit jeiner Frau verlebte, find alle Tage von gleicher Zärt- 
lichfeit erfüllt gewefen. Er hat eine feiner Sammlungen mit dem 
Titel: „Tage des ehelichen Slüces" bezeichnet, und einige diefer 
Lieder, welche er gedichtet, tragen den ruhmvollen Tag ihres Todes. 
Die erjte Empfindung, welche er fchildert, ijt die Seligfeit dev Ruhe, 
der Heiterkeit und mit diefer die männliche Treue gegen fid) felbft. Bald 
ichildert er diefes Glück mit arglofer Fröhlichkeit, bald entlehnt er 
feine Bilder der duftigjten “Poefie. 

„Kin König bin ih, fagt er, feit ich verheiratet bin. Auf 
meinem Throne jiend gebe ich Audienz, ich übe Gerechtigkeit und 
jtrafe die Schuldigen. Tretet Alle heran! Wer bijt du, jchönee 
Kind? Ad, du bift e8, der ich fo oft vergeblich nachgeftellt und 
die mir immer entwifchte Du nennjt dih die Freude! Vet 
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halte ich dich feit, du wirft mir nicht mehr eutfonımen. Ach 
uchme did in meinen Pienjt als Gärtnerin und jeden Tag pflügft 
du mir mit deinen jeenfingern die Ichöniten firgduftenden Blumen. 
Und du? Du haft die Sorge für den Herd! Ich habe nicht Zeit, 
dein Gefhwägr anzuhören, und werde dir den Mund feſt verſchließen, 
wenn du nur profeische Dinge erzählen willft. Und du da Hinten, 
düfterer Sefelle? Rlich, id) erkenne dich wieder, wie oftmals, ſchwarzer 
Kummer, haben wir zujammen gerungen! Du haft mir tiefe 
Wunden gefchlagen, ic fchaudere jegt nod) davor! Ic habe 
indeR dich bezwungen, und Milde ziemt dem Sieger! Empfange 
Pardon fir deine Unthaten! Was ift dag fir ein Seräufc im 
Hofe? Was für em Pferd ftampft jo heftig? ft c8 das Nor 
de8 Dichters, welches unmwillig tt ob jeiner Unthätigkeit ? Geduld, 
- Geduld, mein Ro! bald eilen wir hinaus im die „Freiheit. 
Geduld nod) ein wenig, laß mich meine Mitrde als König no 
genießen.“ 

Ein anderesmal beſingt er die Unſterblichkeit der Seele; er 
dachte. noch nie daran in ſeinem ſtürmiſchen Leben, und wenn es 
ihn anwandelte, ihrer zu gedenken, erblickte ſein Geiſt nur Nebel— 
hilder, Dieſer moraliſche Umſchwung, der ſo plötzlich eintrat, iſt 
einer der charakteriſtiſchſten Züge in Petöfi's Poeſie. Kaum 24 Jahre 
alt und kaum noch der Säuger der ausgelaſſenſten Vvuſt, und jetzt 
auf eiumal unter dem Auge der Gattin, an der Wiege ſeines Erſt— 
geborenen, iſt ſeine Kraft geläutert, ohne geſchwächt zu ſein. Die 
Ruhe hat ſeine Kräfte vervielfältigt. Seine Leidenſchaften, noch 
nicht erloſchen, aber umgewandelt, erhalten eine immer edlere Richtung, 
Die großen Fragen, welche ſein Vaterland betreffen, die Reformen 
des ungariſchen Landtags im Jahre 1847, die patriotiſchen Beſtre— 
bungen von 1848, alle Bewegungen der nationalen Wiedergeburt 
Ungarns miſchen ſich in ſeine häuslichen Freuden. Das Gedicht „Mein 
Weib und mein Degen“ verkündet getreulich die Liebe zum häus— 
lichen Herde, wie zum großen Vaterlande. Während die Gattin in 
ſeinen Armen ruht, ſchleudert das Schwert des Dichters, müßig an 
der Wand hängend, zornige Blicke auf die zärtliche Gruppe: „Ei, 
mein alter Freund“, ruft ihm fröhlich der Dichter zu, „wirſt du eifer— 
ſüchtig auf meine Gattin? wahrhaftig, ſo kennſt Du ſie nicht. An 
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dem Tage, wo das Vaterland meines Armes bedarf, wird ſie es ſein, 
welche mir Deinen Stahl um die Hüften gürten und mich in den 
Kampf für die Freiheit treiben wird.“ Julie Szendrey verdiente 
dieſe Lohrede wirklich, denn von dem erſten Augenblicke an, als 
Petöfi von ihr geliebt wurde, war ihr Herz von ihrer Liebe und 
ihrer Begeiſterung für's Vaterland gänzlich erfüllt. Sein Brautgeſang 
war ein Kriegslied: 

„Ich träumte von blutigen Tagen, welche die Welt in Stücke 
zertrümmern und welche auf den Ruinen der alten Welt eine 
neue aufbauen werden. 

Ha, wenn die Kriegstrompete plötzlich erſchallte! wenn ich das 
Schlachtpanier hoch flattern ſähe, das Panier künftiger Siege, erſehnt 
mit allen Fibern meines Herzens. 

Hinauf auf meinen muthigen Nenner, hinein in den Kampf, 
id; breime vor Begierde, im Kreife von Helden meine Waffen 
einzuweihen. 

Und wenn das Schwert de8 Feindes meine Yrujt durchbohrt, 
jo weis id) doc) Jemand, der meine Wunde verbinden und heilen 
wird mit dem Balſam ſeiner Küſſe. 

Und wenn ich lebend in die Hände des Feindes falle, ſo wird 
doch Etwas durch meinen Kerker dringen; zwei liebliche Augen, 
ſtrahlenden Sternen gleich, werden meine Nacht erhellen. 

Und wenn mich der Tod ereilt, wenn ich ſterben muß auf dem 
Schaffot oder auf dem Schlachtfelde, ein Engel, ein Weib mit 
zerriſſenem Herzen wird mit ihren Thränen meinen Leichnam vom 
Blute reinigen.“ 

Obgleich noch im jugendlichen Alter ſtehend, ſo haben doch der 
Einfluß des eigeuen Herdes und die Bewegungen im Vaterlande 
ſeinem Talente dieſe edle Richtung verliehen, welche ſonſt erſt immer 
das Reſultat langer Jahre iſt. Alle ſeine Worte enthüllen eine eigen— 
thümliche Verſchmelzung von Kraft und Anmuth; nicht eine geſuchte 
Anmuth, ſondern eine Kraft, die ſie natürlich beſitzt. Wenn das 
Vaterland im Unglück ſchwebt, tröſtet ihn die Familie und er ſchafft 
liebliche Gemälde ſeines häuslichen Glückes, welche auch dem Volke 
der Maqyaren Troſt verleihen. Ein derartiges Gedicht nennt er „die 
Welt des Winters“. Wir befinden uns im Monat Januar des 
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Jahres 1848; der Winter iſt ein trauriger Gaſt in den weiten 
Steppen Ungarns, die Erde iſt kahl, elend, ähnlich den Zigeunern 
der Puszta. Glücklich aber das Haus, in dem eine Familie waltet, 
glücklich die kleinſte Hütte, wo Vater und Mutter, zwiſchen Groß— 
vater und Kindern, die Freunde und Nachbarn verſammeln und 
gleichſam einen patriarchaliſchen Kreis bilden, einen vertraulichen und 
heitern Kreis mitten in der Oede der winterlichen Welt. Eine 
ſolche Hütte führt uns der Dichter vor. Wie lieblich die gaſtfreie 
Stube! Wie fröhlich flackert das Feuer! Und welche brave Leute! 
Junge und Alte vereinigt bilden ein lebendes Bild der Humanität. 
— Der Dichter ſchafft hieraus durch die Wahrheit ſeiner Einzelnheiten 
und durch den Ton, in dem er ſpricht, ein wahres Originalwerk. 
Man fühlt die geheimen Gedanken ſeines Herzens. Freunde, ſcheint 
er zu ſagen, bleibet ſtark und froh; Winter bleibt es nicht für 
immer, ſeid bereit beim Erwachen der Natur. Ihr kleinen zerſtreuten 
Gruppen werdet einſt noch eine ganze Nation bilden. 

Dies ſo tief empfundene Familienglück hat in Petöfi's Herzen 
die Pflichten gegen das Vaterland nicht zum Schweigen gebracht; 
die Liebe zum Vaterland ließ ihn aber auch nie ſein Heiligthum, 
die Poeſie, vergeſſen; allein er will ſie einfach, männlich und würdig 
endlich den mächtigen Intereſſen, die erwachen, und den Kämpſen, 
die ſich vorbereiten. Seit der Wiedergeburt der nationalen Yiteratur 
find die Dichter zu Hunderten aufgetaucht und Gott weiß wieviel 
abgefchimartes Zeug droht, den Faum von feinen gefjeln berreiten 
jungen Keim wieder zu erftiden. Die falihe Bocfie war ihm ver» 
haßter al8 je in dem Augenblice, wo jo viele Fühne Hoffnungen 
fein Herz beftürnten. Er geißelt die Schwärmer und Zräumer mit 
fomifcher und beiender Satyre. 


Das Szechenyi-Mannument. 


Die ungariſche Nation hat am 23. Mai ihren größten Sohn, 
Stephan Szechenyi, gefeiert. Sein Denkmal wurde an dieſem Tage 
in Budapeſt enthüllt. 
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Szchenyi’8 Monument ift auf ceimem der Schönften Pläge der 
ungarischen Huauptitadt aufgeitellt md vingsumber jtcht eine Anzahl 
herrlicher, neu entftandener Paläfte. Das Denfmal ijt vis-A-vis der 
herrlichen Kettenbrüde placirt, und fo befindet fi) da®8 Standbild 
des edlen Patrioten inmitten jenes neuen Yudapeft, da8 hervorzurufen 
zum Theil fein Verdienft war. 


Stephan Szehenyi, der „größte Uugar”, wurde 1792 in Wien 
geboren. Er war ein Sohn des Grafen Franz Szechenyi und einer 
Gräfin Feftetice. Wie fein Pater widmete auch Stephan Szechenyi 
feine Dienfte dem PVaterlande. Er trat, noch fehr jung, in das une« 
garifche Infurrectionsheer und machte die Feldzüge gegen Napoleon 
chrenvoll mit. Zur Zeit de& Keichstages 1825 war er nod) Huparen: 
Jittmeilter in der Armee und erjt ein Jahr jpäter Tchied cr aus 
dem Mititärdienite. Szehenyi gehörte fon damals zu deu tüchtigjten 
und freifinnigjten Männern in Ungarı. Kaſſonyi jagt von ihm: 
„Szehenyi war nicht der Mann, um, wie e8 die meisten Magnaten 
thaten, miißig zu bleiben." Das Beijpiel feines Vaters, welcher da8 
National: Minfenm gegründet, dem er feine reichhaltige Bücherſammlung 
von mehreren tauſend Bänden und ſeine Numismatik ſchenkte, ſchwebte 
vor ſeinen Augen. Er bereiſte Italien, Deutſchland, Frankreich und 
England. Im letzteren Laude verweilte er etwas länger und kehrte 
zu Ende der Zwanziger-Jahre in ſeine Heimat zurück. Er hatte 
einen Plan gefaßt: Ungarn den Reformen der Civilſation anderer 
Culturſtaaten zugänglich zu machen und vor Allem den nationalen 
Wohlſtand des Landes zu heben. Ungarn hat die Veredlung der 
Pferdezucht nur Szechenyi zu verdanken. Er führte die Dampfſchiff— 
fahrt auf der Donau ein; er gründete das adelige Caſino und die 
ungariſche Akademie dankt auch zumeiſt ihm ihr Entſtehen. 


Das erſte literariſche Werk Szechenyi's erſchien im Jahre 1830. 
Es war „Der Credit“ betitelt und bekämpfte die Privilegien des 
Adels. Das Werk erregte ungeheures Aufſehen und wurde vom 
Volke jubelnd begrüßt. Dieſelbe warme Aufnahme fanden die nächſt— 
folgenden Schriften Szechenyi's „Analyſe und Licht!“ Im Jahre 
1834 gab er zur Gründung zahlreicher Leſevereine Anlaß und im 
ſelben Jahre war auch der Donau-Canal durch ſeine Bemühungen 
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fir Schiffe pajfirbar geworden. An der Theigregulirung und der 
Hebung der Mühleninduftrie hat Szechenyi mit feinen ganzen Kräften 
gewirkt. 1840 gründete er das Hlatt „Relet Nepe”, in weldem er 
Koſſuth, deſſen Richtung ihm nicht zufagte, befämpfte. Das Volt 
war aber auf der Seite Kofjuth’S, der mit feiner bejtrickenden 
Nednergabe die Herzen feiner Yandslente für jich gewann, während 
Szechenyi's jtaatsmrännischer Geift nur wenig Freunde gewinnen 
fonnte. Im Jahre 1848 nahm er troßdem cine Stellung neben 
Koffuth im Meinifterium an, doch nocd im felben Jahre bradjte ihn 
der Schmerz um das Scicfal feines Paterlandes zum Wahnfinn. 
Er ſtürzte ji) in die Donau, wide aber gerettet md in die Irren— 
anftalt nad) Döbling gebracht, wo er ji) altmälig erholte. Arm 
8. Aprit 1860 gab er ih in einem Anfalle von Mahnjinn jelbjt den 
Tod. Ungarn betranert in ihm einen großen Staatsmann, einen 
umjterblichen Reformator und einen treuen, aufopferungsfähigen 
Sohn. 

Das Mounment macht auf den erſten Anblick einen imponirenden 
Eindruck. Es zeigt auf 28 Fuß hohem polyedriſchen rothen Granit— 
ſockel die ſtehende 17 Fuß hohe Geſtalt des Grafen Stephan Szecheuyi 
mit der linken Hand am Säbelkorb, in der ausgeſtreckten Rechten 
eine Rolle haltend. Der Kopf, dem die Porträtähnlichkeit nicht fehlt, 
blickt ruhig vor ſich hin, in der Richtung des Stromlaufes. Das 
linke Bein ſchreitet vor, während auf dem rechten die Geſtalt ruht, 
die an einen Baumſtupf gelehnt, dort ihren Schwerpunkt findet. 
Eine pelzverbrämte Mente, die zurückgeworfen iſt und den rechten 
Arm ganz frei läßt, fällt rückwärts in Falten herab. An den vier 
vorſpringenden Sockeln ſind die Geſtalten Neptuns, Vulkans, der 
Minerva und der Ceres in coloſſalen Formen ausgeführt. An der 
Vorderſeite trägt das Denkmal die Inſchrift: „Grof Szechenyi 
Istvän“. Die untere Platte der Rückſeite trägt folgende Worte in 
©Soldlettern: „Emelte halas nemzete 1880." (Errichtet von der 
danfbaren Nation.) 

Die Geſtalt Szehemy’8 madht, aus der gehörigen Dijtanz be- 
trachtet, auf den ihr Entgegentretenden einen durchaus befriedigenden 
Eindruck. Der Kopf iſt ausdrucksvoll und die Haltung der ganzen 
Figur uatürlich und ungezwungen. 
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Die vier allegorifchen Figuren, welche die vorspringenden Eden 
des Sockels ſchmücken, ſollen die ſegensreiche Thätigkeit Szechenyi's 
darſtellen: Neptun: die Schiffahrt und Flußregulirung, Vulkan: die 
Eiſeninduſtrie, Minerva: die Wiſſenſchaft, und Ceres: die Land— 
wirthſchaft. Die Geſtalten ſind ſo angebracht, daß Neptun und Ceres 
die linke, Minerva und Vulkan die rechte Seite des Monumentes 
flankiren. 


— — — — — — 


Das Beethoven-Denkmal in Wien. 


Wien iſt um ein ſchönes Denkmal reicher. Die Entſtehungsgeſchichte 
des Beethoven Denkmals iſt im Kurzen folgende: Die erſte Anregung 
und zugleich die erſte materielle Grundlage zur Herſteilung des Denk— 
mals bot die in den Tagen vom 16. bis 20. December 1870 in 
Wien abgehaltene Säcularfeier der Geburt Beethoven's. Das damals 
veranſtaltete Concert brachte einen Reingewinn von 10.000 fl., welche 
den erſten Beitrag zum Beethovendenkmalfouds bildeten. Nun wurde 
ein eigenes Denkmal-Comité aus der Mitte der Direction des Muſik— 
vereins gewählt, das ſich durch Berufung von Fachmännern und 
künſtleriſchen Notabilitäten verſtärkte. Materiell wurde das Uuter— 
nehmen beſonders durch die drei Beſitzer der an den gewählten Platz 
grenzenden Häuſer gefördert, welche zuſammen 20.000 fi. beifteuerten. 
Das Comite, welches principiell beſchloß, keine Sammlungen zu ver— 
anſtalten, wendete ſich um Förderung des Unternehmens an Theater— 
intendanzen und Muſikgeſellſchaften des In- und Auslandes und 
fand überall ein thatkräftiges Entgegenkommen. Der Stadterweiterungs— 
fond überließ den Platz und gab noch den anſehnlichen Betrag von 
9000 fl., der Kaiſer ſpendete 1000 fl., die Commune gab 8800 fl., 
vißt gab zum Beſten des Fondes ein Concert, das nicht weniger 
als 12.000 fſ. eintrug. Nachdem der Fonds eine anſehnliche Höhe 
erreicht hatte, wurde der Concurs für die Entwerfung der Skizzen 
zum Denkmale ausgeſchrieben. Dieſelben waren im Arkadenhofe des 
Gewerbemuſeums ausgeſtellt und von den drei Entwürfen der Herren 
Benk, Wagner und Zumbuſch wurde der des letzteren zur Ausführung 
angenommen, jedoch nicht ohne daß einige weſentliche Aenderungen 
daran vorgenommen werden mußten. Im Laufe des Jahres 1878 er— 
folgte der Guß durch den Erzgießer Turbain. Zumbuſch ſtellte die 
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fertige Beethovenfigur auf der Weltausstellung in Paris aus, wo 
fie gerechte Anerkennung fand und ihr Schöpfer mit der gofdenen 
Medaille ausgezeichnet wurde, 

Beethoven it fißend dargeftellt, im diefer Beziehung erinnert dag 
Denfmal an jenes dee unjterblichen Yiederfängerssranz Schubert im Stadt: 
park. Der Sodel, der die Geftalt Becthoven’s trägt, Steht auf einem 
dreiftaffligen Unterbaue und it, gleich diefem, aus dunflen Zivoler 
Wearmor hergeftellt. Der Kopf Beethoven's iſt geiſtvoll charakteriſirt, 
mit faſt hiſtoriſcher Treue ſind die Züge des unſterblichen Meiſters 
der Töne dargeſtellt. Beethoven's Antlitz, von wirren Haaren um— 
geben, iſt etwas nach rechts, leicht nach abwärts gewendet und düſter— 
eruſt, die Hände ruhen derartig übereinander, daß die linke Hand 
ſich tief in den Rockärmel des rechten Armes eindrückt. Dadurch wird 
aber der Geſammteindruck nicht gehoben, denn es erhält der düſtere 
Ernſt im Antlitze hiedurch den Charakter der Verzweiflung. Man 
geht im Darſtellen des Ernſtes bei Beethoven ſtets zu weit, und 
will immer auch die letzten düſteren Vebensſchickſale des großen 
Mannes mit zum Andsdruck bringen; nach dieſem Principe könnte 
Heine nicht anders als Nervenleidender und Lenan als Geiſteskranker 
dargeſtellt werden. Sehr ſchön ſind die Figuren, welche den Sockel 
umgeben, auf der einen Seite der gefeſſelte Prometheus, auf der 
andern die krauzſpendende Victoria, beide überlebensgroß, dann die 
Genien, allerliebſte Kindergeſtalten voll Ebenmaß und Schönheit. 
Das ganze Denkmal macht einen überaus günſtigen Eindruck, und 
ich habe an demſelben nur Eines auszuſetzen — die Aufſtellung. 

Der Beethovenplatz iſt nach der Seite, wo die Wien fließt, offen, 
nach den drei anderen Seiten geſchloſſen, er bildet ſonach eine rieſige 
Niſche, und man hätte nun denken ſollen, das Beethovendenkmal werde 
ſo aufgeſtellt werden, daß die Façade der offenen Seite des Platzes 
zugewendet ſei. Das iſt aber nicht geſchehen, Beethoven wendet 
dieſer Seite den Rücken zu und blickt — nach der Seite, wo die 
Häuſer Derjenigen ſtehen, welche zuſammen 20.000 fl. geſpendet 
haben. Und da wird mir nun im Vertrauen mitgetheilt, daß 
dieſe Aufſtellung von den Spendern zur Bedingung gemacht 
worden und das Comité nur aus dieſem Grunde darauf eingegangen 
ſei. Ich kann nicht verbürgen, ob es ſich ſo verhält, wer aber das 


= IB, se 


Denfmal fieht, wird ummwillfürlih) die Frage aufwerfen, warum c8 
einer Büfte gleiche, die man mit dem Gefichte in die Nische Hineingeftelkt 
habe. Man führt allerdings verfchiedene Entfchuldigungsgründe an, 
die Fremden, welche da8 Denkmal auffudyen, würden von der Wing: 
ftraße kommen; da nur zwei Hänfer den Hintergrund abgegeben 
hätten, jo wäre die Zrenmumgslinie derjelben gerade in die Are dc8 
Denfmals gefallen; die Lothringerftrage auf der offenen Seite des 
Plages fei Feine Hauptverfehrsader u. |. w. Allee das jcheint 
man erft nachträglich heransgeflügelt zu haben, Furz, die Aufftellumg 
dc8 Denkmals entipriht äfthetifchen Brincipien nicht. Man hat and) 
gefühlt, dag man dem Denfmal einen Hintergrund geben muß und 
deßhalb eine Anlage gefchaffen, jo dar id) da® Denfmal von einer 
grünen Wand abheben wird. Aber wir haben feinen ewigen Sommer 
und feine immergrinen Bäume, das Yanb Fällt ab und dann fehlt 
der Hintergrumd. J. K. 


Fißt's „Chriſtus“. 

„Ehriftus, Oratorium nach Texten aus der heil. Schrift und der 
katholiſchen Liturgie“ heißt der Titel von Lißt's größtem kirchlichen 
Werke. „Oratorium“ ſtammt bekanntlich von dem oratorio (Betſaal) 
her, in dem im 16. und 17. Jahrh. in den heiligen Zeiten in Rom 
und anderswo die Azione sagra (heilige Handlung) aufgeführt oder 
auch nur theils im Coſtüm im ſogenanuten Collectenton recitirt, theils 
wirklich geſungen wurde. Mit der gleichzeitigen Eutſtehung der Oper 
nahm das Oratorium aber durch Vermittlung der italieniſchen Cantate 
allmälig deren ganze Art an und unterſchied ſich von derſelben nur 
dadurch, daß es eben nicht agirt, ſondern blos geſungen wurde und 
einen im Ganzen gehalteneren Ton hatte. So im Wechſel von 
Recitativ, Arie, Duetten, Terzetten und Chor ſtehen Händel's Oratorien 
vor uns wie Haydn's „Schöpfung“, und auch Mendelsſohn iſt hier 
im Princip nicht abgewichen, hat nur aus der ſpeciell proteſtantiſchen 
Kirchenmuſik den Choral hinzugefügt und die Recitation in ge— 
ſteigerem Maße von der Art der Oper entfernt. Ganz anders iſt 
Lißt verfahren. Er hat gar nicht einmal die Grundlage des Oratoriums 
genommen, die Gliederung des Stoffs in eine fingirte Handlung, 
die durch Erzählung vorgeführt und in ihren entſcheidenden Höhe— 
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punften durd) die Sprade der Mufil hervorgehoben uud gedeutet 
wird. Er hat im ©egentheil das Oratorium von jeder Erinnerung 
an deſſen Entftchung und die Verbindung mit der Oper getrennt 
und den heiligen Vorgang jozufagen einjad) jic) jelbft darstellen laſſen. 
E8 ift daher hier nicht ein Erzählen mit Worten, Jondern, wie fchon 
annähernd im Meeihiag, ein Erzählen mit Thaten, das heipt mit 
großen charakteriftiichen Bildern, wie jie eben in jolchen tief jeelifchen 
Dingen gerade die Zonfunjt zu geben vermag. Und nicht nur das 
Recitativ ift bier völlig ausgeschieden md da8 ganz Wenige, das 
überhaupt hier in Worten erzählt wird, jenen Kollectenton Wieder: 
gegeben, den jih die Fatholifche Kirche für ihre Yiturgie von Alters 
her geichaffen hat, fonden aud) Alles, was man Arie nennt, ijt bie 
anf einen einzigen nmangweichlichen Punkt ausgeichieden, und jelbit, 
wo Solo: oder Enjemblegefang erjcheint, it Feine Spur: von dem 
Jubjeetiven Wefen des Dramatischen, fondern durchans ruhiges Walten: 
lajfen der Sadıe. Im Ganzen it e8 aber ein Eyclus von Chor- 
bildern, die der innere Berlauf der Sade felbjt gliedert und zu- 
ſammenhält. "Die ganze ungeheuere Weltbegebenhett erzählt fid) hier 
eben einfady jelbft. Ursprünglich hatte der Komponift fich an Nückert 
wegen dejien Evangelienharmonien wenden wollen, nahın dann aber 
zunächit einzelne hoye Meomente, wie die Sceligpreifung und das 
Baterunfer, heraus, die Schon im den 1850er Jahren eutjtanden, und 
ſtellte dann in wachſender Erkenntniß der Beſonderheit, mit der 
hier künſtleriſch vorgegangen werden mußte, allmälig ſelbſt die ent— 
ſcheidenden Züge des Werdens und der Wirkung der Religion und 
Kirchhe nach der Vulgata und der katholiſchen Liturgie zuſammen. 
Ein „Oratorium“ im gewohnten Sinne iſt es alſo nicht, und der 
Componiſt hat den Namen wohl nur beibehalten, weil er mit Recht 
darin ein ganz allgemeines Genus der Muſik ſieht. Es iſt aber im 
Grunde mehr, und zwar eine ſehr energiſche und klare practiſche Her— 
ſtellung des eigentlichen Weſens der Sache im Gegenſatz zur Oper. 
Es iſt in der That jenes reine Epos, das ein Oratorinm im Unter— 
ſchiede von der dramatiſchen Muſik ſein ſoll, und zwar mit all' 
ſeinen von Goethe und Schiller feſtgeſtellten Vorzügen ruhig an— 
ſchaulicher Ausbreitung den Sache. Man ſieht innerlich die große 
weltbewegende That ſelbſt entſtehen und vorgehen, die einzelnen Acte 
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und Höhepunfte derjelben wandeln wie die Helden des Epos in 
jtillev einfaher Größe vor uns ab. Seder Schein ciner Action ijt 
vermieden und man erkennt, daß c8 Jich hier um eine Fünftlerifche 
Neuthat, um cin Prineip handelt, welches das ganze Genre in eine 
neue Bahır Tenft. Dies erkennt man Schon aus der Gruppirung des 
Stoffes. Die Gliederung des Cyclus teilt jich nicht hlos in den 
drei entjcheidenden Theilen, jondern ebenfo im ven einzelnen Stüden 
derjelben dar. E8 ıft eine innerliche und freie Arfhauung des Fird: 
lichen Inhaltes, die mit jeder vorhandenen Zradition bricht und 
den Gegenjtand aus jich jelbjt nen aufbaut. Mean glanbt fich daher, 
um jogleih den Charafter des Totaleindrnckes des Werfes zu be- 
bezeichnen, Jowie ev Jich Schon aus der textlichen &fieverung ergibt, 
in einer unfichtbaven Nirche zu befinden, die mit den reinen Mitteln 
einer Kımjt, welche fie obendrein jelbjt zum Ansdrud ihrer tiefften 
Diyfterien geichaffen hat, einen Bilderfhmud gejchenft erhalten hat, 
der den heiligen Glauben, dem fie dient, in jeiner ganzen Neinheit 
und Cinheit ensgemalt darjtellt, und fühlt alfo von vornherein, daß 
man c8 bier mit einem Künftler zu thum hat, der in dem Glauben, 
in dem er erzogen wurde, ebenfall® völlig zu Haufe ijt, daher aud) 
durhaus mit freiem Blicke Tchaltet und mit jicherer Hand fundamentirt 
und baut. Dies ift aljo jchen an und für fid) eine Erneuerung der 
Sadje, welche die allgemeine Aufnerkfamfeit auf das Werk zu lenfen 
geeignet iſt. Lißt hat fich bier dem Geifte feiner Kirche intim ge> 
nähert. Das Werf zerfällt im drei Hauptabſchnitte: J. Weihnachts— 
pratorium, II. Nach Ephania, III. Paſſion und Auferſtehung. Es 
ſpricht ſeine letzte Meinung von der Sache ſogleich als Motto mit 
Paulus' Worten an die Epheſer aus: „Wahrheit in Liebe wirkend, 
laſſet uns in allem wachſen an dem der das Haupt iſt, Chriſtus.“ 
Die inſtrnmentale Einleitung auf die mehrfach wiederkehrende und 
das Ganze auch rein muſikaliſch verbindende alte Intonation „Tönet ihr 
Himmel von oben“ gebaut, ſcheidet in einem gewiſſen asketiſchen Weſen zu— 
nächſt das Gemüth von dem bunten Gewohnheitstreiben der Welt 
aus und berxeitet durch kräftig einſchlagende Grundaccorde zur Auf— 
nahme einer neuen höheren Welt vor, die ſich zum Schluß durch 
in die Höhe entſchwebende Geigentremolationen ſelbſt ankündigt und 
unmittelbar in ein längeres „Paſtorale“ überführt, das, die alte 
2 


- 138 — 


Intonation verwendend, die Verkündigung des Engels bei den Hirten 
einleitet. Diefe felbft ift anfangs der einfache Coflectenton, dem 
reiner Chorgefang antwortet, worauf zunächſt vom Streichquartett. 
dann vom vollen Orcheiter begleitet, der Chor der himmlischen Heer: 
Ihaaren fein Gloria und Ereelfis in voller Breite und mächtigen 
Dreiflangfolgen ertönen läßt, bi8 der Schluß wieder das einfache 
Hirtendafein darjtellt, dem die Ahnung de& bedurften Heil® zuerjt ges 
fommen ift. 

Das dritte Bild ift die alte Hymme Stabat mater speciosa. 
die heilige Jungfrau an der Wiege ihres Sohnes, lento misterioso, 
ein jehejtinnmiger a capella Chor, den zuweilen in einfachen Nccorden 
die Orgel ıumterftügt und 5- oder Gftimmtiger Sologefang abwechjelnd 
unterbricht. Die Dichtung it von jener faft überfeligen Hingebungs- 
empfindung, wie fie jenes vanh egoiftifche Meittelalter erzeugte, fpeciell 
das Meyfterium der Meutterlicbe, von dem aus das Spätere Selbjt- 
opfer der Picbe erft völlig zu begreifen ift ımd im dem jich ja aud) 
überhanpt die weltgeftaltende Kraft alles Manneshandelng vorbereitet. 
Wie bei dem Hirtenbilde die Kindeseinfalt md Herzensreinheit, jo 
find Hier Unschuld und Imbrunft der Empfindung die Orundfarbe 
de8 Gewebes. Doc bei dem Inflammatus jteigt aud) die volfe Kraft 
empor, der jede gefunde Empfindung fähig if. Das ganze etivag 
lang ausgeführte Bild endet im einem tief erathmenden und hoch 
fih auffhwingenden Amen. Das Ate und Ste Bild find abermals 
rein inftrumentaler Natur. Das „Hirtenjpiel an der Krippe", bei 
dem Schr entiprechend die römischen Pifferari verwendet find, und 
der „Marfd) der heiligen drei Könige", die ganze dereinftige welt: 
liche Bradıt der Kirche vordeutend, wic fie den Sinnen durd) bloßen 
Klang und Rhythmus völlig vergegenwärtigt werden kann, während 
Sefang Hier nur ftörend an tieferliegende Bediürfniffe gemahnen würde. 
Beide Bilder find im al fresco-Style der modernen Ordefternmiil 
gehalten und fehr breit ausgeführt. Der folgende Theil Teitet mit den 
„Seligkeiten“ ein, die Umkehr des geſammten ethiſchen Bewußtſeins 
der Welt darſtellend, ein Barytonſolo in melodiſch-declamatoriſchem 
Tone, dem jedesmal ein ſechsſtimmiger Chor antwortet, als ſolle die 
Aufnahme ſolcher Wahrheit bei der Welt ſogleich thatſächlich bekräftigt 
werden. Grundlage iſt hier der objective Orgelklang, noch iſt die 
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Gemeinde gefchloffen. Ebenfo bei dem Paternofter, ein ruhig inniges 
Sprechen des Gebetes zwilchen VBorbeter und Gemeinde, dem befonders 
das breitere Schlugamen ein entiprechendes Picdeftal bereitet. Auhe 
und Winde find bei beiden Bildern der Grundton, an Mufif wird 
dabei nicht gedacht, aber die ©eftalten der Heiligen müffen daftehen 
und deutlich vedend eine Wahrheit verkünden, die Allen Hilft. 

Schr ausgejproden im Charafter ift Nr. 8 „die Gründung der 
Kirche”, von chernem Gewicht das Tu est Petrus, von Milde das 
„Simon Zohanmes, haft du mid Lieb?" Der materialiftiichen Welt 
jeder Art wird hier ein zweifellofer Glaube an ein ewige bejtchendes 
Höhere und deal, wie c8 aud) Namen haben möge, entgegengeftellt. 
Und daß es der Geift der Sade und wicht ihre vergängliche Hülfe 
ist, fagt der Charakter der Melodic, die fid) denn auch zulegt zum fraft- 
vollen Worbewußtjein de@ endlichen Sieges dieje® Geiftes der Viebe 
darftellt. Hier it auch wieder das volle Orcefter zu dem Doppel 
hor getreten, demm die Welt, die ganze Welt ift gemeint. „Das 
Wunder” heit das neunte Bild. „Die Stürme branfen um die Wette“ 
— aber gemeint it nit der Meeresfturm, fondern der Stimm der 
Begehrungen, dem Diejenigen ausgejegt find, die „Shwachen Slaubens 
find". Nicht das äußere Wunder, d. h. Aberglaube, Toll gefräftigt 
werden, jonderu der Glaube der Meenjchennatur an fich felbjt und 
ihre höhere Bejtimmung und Kraft. Daher das wirfli innerlich 
srtiedigende, wenn nad) den wüthenden Orchejtergebranfe auf Ehrifti 
MWort die „große Stille” eintritt, die Jinmvoll mit den Motiv der 
„Seligfeiten” eingeleitet wird, weil ja foldye innere Neinheit einzig 
dem Menfchen die moraliihe Gewalt über die wilden Mächte feinee 
Innern wie der Welt verleiht. Kin volles Bild der Volks- und 
Yebensbewegung ijt Ar. 10 „Der Einzug im Verufalem”, ein Vor: 
Spiel de8 Cinzugs der ewigen Wahrheitsiehre in die große weite 
Welt, veatiftifch gemalt wie Paul Veronefe, aber in dem Benedictud 
dc8 Mezzolopranfolos mit dem Ausdruck innerer Befriedigung umd 
Beleligung, wie fie eben das YImdividium empfindet md ansspricht. 
Dieler Chor correfpondirt dem Schluffe des 1. Theiles, Führt aber 
Glanz und Macht der Neligion und Kirche wieder mehr ins „öcale. 
— Der dritte Theil hat vier Bilder. Im ihm gipfelt natürlich das 
Ganze. Denn hier wird vor unferen Sinnen jener welthijtorijche 
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Seelenproceß und Leidenskampf der Paſſion durchgemacht, der der 
Welt und Menſchheit ein anderes Geſicht gegeben hat. Hier zeigt 
ſich auch, daß, wie es ja bei S. Bach ebenfalls iſt, den letztentſcheidenden 
allerfüllenden Sinn und Gehalt der Sache in der Muſik nur ſolche 
gewaltige Chorbilder geben können, in denen dieſe Kunſt ebenſo ihr 
kosmiſches wie ihr pſychologiſches Weſen zu enthüllen vermag. Das 
erſte der Bilder iſt der Gang nach Gethſemane, wo die eherne Noth— 
wendigkeit freier Entſchluß wird, und es iſt nur der Sache entſprechend, 
daß hier, aber auch hier allein durchaus wirklicher Sologeſang waltet. 
Dieſer Einzelne repräſentirt hier in ſeinem uns Alle umfaſſenden 
übermenſchlichen Entſchluß die Menſchheit, und ihr Mitleiden mit 
dieſer Seelentrauer hallt uns aus dem begleitenden Orcheſter wieder. 

Der Spanier Ribera malte in ſolchem tiefen Farbendunkel. Aber 
das Ouod tu (Wie du willſt) athmet in ſeinem tiefen Seelenfrieden 
ſchon all' den Segen, den dieſes höchſte aller menſchlichen Opfer, 
welche die Welt je geſehen hat, ihr auch bringen ſoll. Von einer 
wahrhaft erhabenen Objeetivität iſt es dann, daß die vLeidensgeſchichte 
ſelbſt uns wie aus einem Spiegel wiederlenchtet. Die tiefergreifende 
mittelalterliche Sequenz Stabat mater dolorosa iſt es, die hier 
den unerhörten Vorgang erzählt, und zwar wiederum mit ihrer ſelbſt— 
geſchaffenen Melodie. Was aber auf Grund der zahlreichen inneren 
Erregungen und „Geſichte“ ans dieſer einen vierzeiligen rhythmiſchen 
Choralweiſe aufgebant iſt, dieſe Architectonik findet ſich in ſolcher 
Macht und Fülle in keinem einzigen Kirchenwerke unſerer Zeit. 
Dieſes Stück hat faſt Dimenſionen wie das jüngſte Gericht in der 
Sixtina. Es iſt aber nicht etwa wie Bach's Riecſenchoralchöre 
gothiſch-polyphoner Natur, ſondern ebenfalls rein im harmoniſch— 
melodiſchen Style geſchrieben und nur durch motiviſch-thematiſche 
Arbeit auf Art der Renaiſſancekunſt in freiem Aufban aus den 
Motiven des im Text liegenden Stoffes, und zwar in wahrhaft zu 
bewundernder Steigerung und Symmetrie aufgebaut, in den Farben 
und der oft ergreifenden Charakteriſtik an P. P. Rubens erinnernd. 
Dieſer Satz allein würde unſeres Erachtens dem Werke die Dauer 
ſichern. Er beweiſt, daß nicht in einem der beiden Kirchenſtyle, ſei 
es der Paleſtrina's oder Bach's, die Compoſition für die Kirche und 
ihren Gehalt umfangen iſt, ſondern daß die allermodernſte und 
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vorgeſchrittenſte Kunſt hier deutlich zu ſagen vermag, was geſagt 
werden muß, und daß die geſteigerten Ausdrucksmittel unſerer Tage 
hier ſogar noch ganz neue Mittel des Ausdrucks für die Sache 
haben. Denn um nur Einen Punkt herauszuheben, das zweimal 
hervortretende Inflammatus mit Chor, Soloquartett, Orcheſter und 
Orgel hat in ſeiner einfachen Größe und einſchlagenden Macht 
etwas geradezu Ueberwältigendes, und dies umſomehr, als es 
ſelbſt nur die Töne des Hauptmotives des ganzen Stückes hat. 
Rührend klingt auf dieſe düſtere Welttragik das alte Oſterlied 
VO Ali et ftiliae von Knabenſtimmen mit Harmonium geſungen. 
Wie aus fernen Welten hatten zwar ſchon am Schluß des Stabat 
unerhört ausgedehute Dreiklangsfolgen das Heil der Welt verkündet. 
Aber Hier klingt es als wirklich gewonnenes Gut aus befreiter 
Menſchenbruſt hervor, und daß es gar den Kindern ſchon gehört, 
iſt uns doppelte Gewähr ſeines Beſtandes. Wie ein Sonnenſtrahl 
in eine Kirche fällt dieſer Chor in das Düſter der Paſſion. Das 
letzte Bild iſt denn auch der Gewißheit dieſes Beſitzes geweiht und 
ſtellt ſchlagkräftig ſicher den vollendeten Sieg des Chriſtenthums 
‚Christus vineit) dar, worauf ein kurzes Amen auf das verbin— 
dende Urmotiv Rorate coeli den Ring ſchließt. Es iſt ein 
Bildercyelus, wie ihn der inneren Anſchauung einzig die ſichere 
Erfaſſung der Sache geben und nur ein Künſtler malen konnte, 
der den ganzen Apparat unſerer Kunſt ſouverän beherrſcht. 


Tivoli und die römiſche Campagna. 

Moltke ſagt in ſeinen noch immer höchſt leſenswerthen „Reiſen 
in den Orient“ (vom Jahre 1835 bis 1839) über Bukareſt: 
„merkwürdig, eine Hauptſtadt von 100.000 Einwohnern, mit 
modernen Paläſten, eleganten Cafés u. ſ. w. und vor ihren Thoren 
Schmutz und Barbarei.“ Juſt dasſelbe trifft von der gegenwärtigen 
Reſidenz Italiens zu. Es iſt wirklich auffallend, welchen Contraſt 
die Roma intra et cxtra muros uns darbietet. Wohl fehlt auch 
der innern Stadt noch viel, ſehr viel, um ſich als modernen Welt— 
platz präſentiren zu können, und gleich die Umgebung des Bahn— 
hofes, die dem Reiſenden natürlich zuerſt in's Auge fällt, macht mit 
ihren Schutthaufen und Thermenreſten einen recht ernüchternden 
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Findruf und ftihht gewaltig ab gegen die Sanberfeit und Eleganz 
der meisten norditalienischen Städte, insbefondere eines Florenz ud 
Mailand. Doh findet ji, Jobald man cin wenig mehr ine 
Centrum de& Verkehrs, in die Segend de8 KEorjo gelangt, überall, 
and) im Rom, ein anſtändiges Pflaſter, ſäuberliche Straßen, hübſch 
gehaltene Plätze und, der Stolz der Stadt und ein Ueberbleibſel 
der alten Zeit, die faſt auf jedem derſelben errichtete köſtlichſte Fon— 
täne. Allmälig macht ſich auch, nicht immer freilich zu ſeinem Vor— 
theil, das Belecktſein von der ſpecifiſchen Cultur unſerer modernen 
Großſtädte darin geltend; faſt über Nacht ſind Tramway und Gas, 
find Schaufenfter und Wohnungsfajernen, jind internationale Hoteld 
u. dgl. in jenen Mauern entjtanden. Aber mm jege einmal deinen 
Fuß vor das Meihbild der Stadt, wild” cine Veränderung! Beim 
ersten Schritt zu irgend einen der vielen vömijchen Ihore hinaus 
und du haft Schmug und Zrünmmer und Trümmer uud Schmutz, 
höchjtens in der einzig möglidyen Abwechslung, das je nad) Jahres: 
zeit und Witterung das einemal ſtatt des Schmutzes Staub, und 
zwar Schuhtiefer Stand, da8® andremal aber wirklidier, echter und 
gerechter Kot) und das im micht geringerer Tiefe dich aufnimmt. 
Straßen, heißt dad, wa wir amter dent Namen verjtehen, 
gibt c8 vor Nom drangen Feine mehr; nit Ausnahme der einzigen 
Bia Appia, die aber ihr Dafein befanuntlidy den Alten verdankt und 
deren Pflafter neuerdings wieder auf etliche Meilen hin bloßgelegt 
und für das heutige Sejchlecht mugbar gemacht worden it, fomnten 
wir nur Karrenwege entdecken, cleude, zum heil tiefeingefchnittene 
Safjen, ohne Sraben, ohne Baum, ohne Fußſteig zur Seite, von 
einem Irottoir ganz zu gejhweigen, Wege, darin an oft bis zum 
Knöchel im Sunde verfanf, wenn man's nicht vorzog, von einem 
Hauderer anf diefen, wie fies felbjt nannten, „strade cattive* fc) 
rädern zu laffen. um hat ja freilich Alles in der Welt feine zwei 
Seiten und die Campagna di Noma, wie befanntlic) der weitelte 
Umkreis vor den Thoren der Weltjtadt genammt wird, fie wäre wohl 
fchwerlid) von jo vielen Neifenden, und zwar nicht vom Pocten umd 
Künftlern allein, jo hoc) gepriefen, fo tanfend- und aber taufendmal 
befingen, illuftrirt und abeontorfeit worden, wenn fie nicht wirkliche 
Neize entfaltete, und gewiß, ich bin der Yegte, der diefelben nicht 


u N 


in ihrer vollen Schönheit anerfennen, der fie ihr gar abfprechen 
oder bejtreiten wollte. stein Zweifel, e8 hat etwas umnfagbar Ans 
muthendes, etwas bei aller Melandjolie und Troftlofigfeit wieder friedlich 
Berjöhnendes, fo einen Zag lang die jtillen Steppen der Campagıra 
zu durchjtreifen oder auch nur einen Ylief über ihre Trümmer: 
jtätten jchweifen zu lafjen. Hier die meilenlangen, Halb zerfallenen 
Aquäducte, die nad) allen Seiten dem Gebirge entgegenführen, dort 
die gleihfall® trümmerhaft aufragenden einſamen Caſtelle und 
Thürme des Mittelalters, hier die träg Hinfchleichenden ZFlünchen 
und Bäche mit ihrem fdhmugigen Wajfer, die Ufer von Nöhricht 
umjäumt und dort wieder von Zeit zu Zeit infelgleidh auftauchend 
ein modernes einjanıcs Gehöfte, das gleichfalls wieder gar ruinenbaft 
dreinfchaut. Dann das Gepräge der Yandichaft felbjt: dieje unges 
heure wellige Vichtrift, von magerem Graje bejtanden, dann und 
wann von einem Difteljtrauc oder cinem Wacholder unterbrochen, 
auf den Anhöhen aud) wohl mit einem uralten fnorrigen eigen: 
oder Delbaum gekrönt, alles menhlihen Verkehrs, alles Yebens und 
Kegend fajt gänzlich beraubt, nur dag von Zeit zu Zeit einem cin 
Zrupp Ziegen oder Stiere begegnet, lestere von der prächtigen 
Race, wie jie eben nur die Campagna erzeugt, der Hirt in flodigem 
Schafpelz, feinen langen Stab unter der Achjel, träumerifch an eine 
Böſchung gelehnt, in nicht zu großer Ferne davon feine pittorcdfe 
Kohrhütte pyramidal in der Form eines alten Grabtumuflus auf: 
geführt, und weit in nebelgrauem Hintergrund die prächtigen gormen 
de8 Sabiner- und Albanergebirges mit ihrer umnbejchreiblicen Fär— 
bung, die ji in allen Stufen und Tinten aud) der Campagna 
jelbjt mitzutheilen scheint, das Alles zujannmengenommen gewährt 
nicht blos cin unvergepliches, jondern aud ein ti Wahrheit tief 
ergreifendes Bild. Trogden erlaube id) mir der Anjicht der meijten 
vombegeifterten Touriſten bezüglich dieſer Landſchaft und ihrer Un— 
entbehrlichkeit für die ewige Stadt in aller Beſcheidenheit zu wider— 
ſprechen. Es iſt ja freilich) umbejtreitbar, dag Nom, wenn c& jtatt 
der Sampagna eine wohlbebaute, veichbevölferte Yandjhaft um id) 
bejäße, ein total anderes Geficht trüige, ale wir e8 Derzeit gewohnt 
jind; ob das aber nicht auch und ebenſo ſchön, ja ob c& nit mod) 
ichöner wäre, wenn an der Stelle jener grauſigen Trümmerſtätte 


ur DU 


ein lachender Yujtgarten von Yeben und Yebensgenug ji ausdehnte, 
wies einjt zur Hömerszeit wirklich der Fall war, das jcheint mir 
doc die Frage. Ich mwenigitens fonnte mich niit dem Worte jenes 
Künstlers nicht vet bejvennden, der ebenſo bejtimmt als gelatjen 
bei einem Gefpräch über diefes Thema furzweg erklärte: wenn Nom 
feine Campagıra nicht hätte, dann müßte man evt eine Jolche Schaffen, 
denn ohne diefelbe wäre cs nicht?. um, dur diefe Campagna in 
ihrer breiteften Ansdehnung, durch diefe weltberühmte, einzige Yarde 
Schaft mit all’ ihrem Zauber, aber aud) alt’ ihrer Kinförmigfeit führte 
uns der Ausflug nad) Tivoli, den wir am 23. September vorigen 
Jahres, einem Schönen freundlichen Herbittag, zur Ausführung 
braten. 88 war nod frühe am Zage, ein helles Meorgenvoth 
färbte elen den öftlichen Himmel, als wir drei Weamı hoch mit 
einem biederen Hauderer, den wir Tags zuvor bejtellt hatten und 
der fich durchweg als eine ehrliche Haut erprobte, zur Porta San 
Yorenzo hinausfuhren ; die Stadt hinter mus lag im Rauch und 
Rebel gebettet, aber der großartige Sricdhof de8 modernen Non nit 
feinen Idhimmernden Mamordenfmalen umd der prächtigen Bajilifa 
des edlen Märtyrer Yanrentins zur Seite war bereit® von den 
erjten Strahlen der aufgehenden Sonne vergoldet. Noch weidete 
fi der Bid eine Weile an verschiedenen fer’8 clafjiichen, ſei's land— 
ſchaftlichen Gebilden; dort feſſelten Stücke eines einſtigen Rieſen— 
Aequäducts, hier das noch immer benützte antike Straßenpflaſter 
unſerer Via Tiburtina das Ange; jetzt, nachdem die Eiſenbahn über— 
ſchritten, gings an einer alten Puteolangrube vorbei und gleich darauf 
erſchien die enge Felſenſchlucht des Teverone, des einſtigen Anio, 
noch halb überſpannt von den Reſten einer einbogigen, römiſchen 
Brücke. Nach kurzer Zeit aber, noch iſt man keine halbe Stunde 
gefahren, und alle Herrlichkeit hat ein Ende. Durch eine weite, 
wellige Staubebene, die vulkaniſchen Tuffen ihre Bildung verdaukt 
und darin jetzt zur Herbſtzeit auch nicht ein grünendes Grädlein zu 
entdecken iſt, kein Bach, kein Garten, nicht einmal ein Beum oder 
Buſchwerk zur Seite, ſo geht es bei vier Stunden lang fort, Troſt— 
loſigkeit rcechts und Troſtloſigkeit linkts, ein echtes Campagnabild! 
Und ganz in Uebereinſtimmung damit ein faſt vollſtändiger Mangel 
an jedem Verkehr. Da lonnte es z. B. viertelſtundenlang auſtehen, 
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bi8 wir auch nur einen Menjchen erblickten, wie dem auf der 
ganzen 50 Kilom. weiten Stredfe von Nom bi8 Tivoli nur zweimal 
ung die Leute truppieile begegneten, Yandbewohner das cinemal, 
die auf Efeln und Meaukthieren ihre Srüchte zu Marfte brachten, 
und dann wieder Geflügelhändler, die ganze Heerden vor Lruthühnern 
nach der Stadt tricben, leßteres insbefondere ein origineller, faſt 
fonischer Anbliet. Sonft aber war von Yeben auf dicler Straße, 
wie gelagt, Tat gar nichts beimerfbar, ac) nicht Magen umd eiter, 
nit Ausnahme des träg hinſchleichenden Ommnibus, der täglich ein— 
bis zweimal die Strecke zurücklegt, und von Zeit zu Zeit ein ein— 
ſamer Wanderer, der aber gerade ſo langweilig drein ſah, wie ſeine 
Umgebung. Da ſchien's eine wahre Erquickung, weun einem jeweils 
die maleriſche Geſtalt eines römiſchen Hirten aufſtieß, wie er, auf 
ſeinen rieſigen Stecken gelehut, ſeine ſilberhaarigen Stiere mit ihren 
breitgeſchwungenen Hörnern oder auch nur ein paar muthwillige 
Ziegen bewachte. Eine wahre Oaſe in der Wüſte aber deuchte uns 
jeue Oſteria zu ſein, die ungefähr in der Mitte des Weges ſchon 
von fern durch das Eekläff ihrer, übrigens übelberüchtigten Cam— 
pagnahunde ſich anmeldete. Doch „der Menſch verſuche die Götter 
nicht“! Wehe dem Unglücklichen, der ſich in dieſe Löwenhöhle verirrt, 
in der Erwartung vielleicht, hier ein idylliſches Frühſtück in läud— 
licher Einſamkeit einnehmen zu können: die Wirthſchaft mitſanmit 
den 3—4 anderen ſie umgebenden Gebäuden gleicht von innen wie 
von außen mehr einer Ruine, denn einer mienſchlichen Wohnung. 
Ganz dem entſprechend ſind auch die Inſaſſen ſowohl als das, was 
ſie dem Gaſte vorzuſetzen vermögen. Zerlumpte Kinder, mit den 
Ferkeln um die Wette in den Pfützen ſich wälzend und den Fremden 
mit Gekreiſch einen Obolus abbettelnd, ſchmierige Wirthleute, 
ſchmierigen Käs oder ſtinkenden Schnaps präſentirend, kurz, das 
Ganze ein Bild grauenhafter Verlotterung, mehr geeignet, Beſucher ab— 
zuſchrecken als anzulocken — ſo iſt mir dieſe Knallhütte von Oſteria 
noch im Gedächtniß. 

Doch „Alles nimmt ein End' auf Erden“, auch die Campagna; 
nach circa einſtündigem Fahren von hier an gewinnt die Landſchaft auf 
einmal ein anderes Ausſehen; wir fühlen, daß wir dem Ziele nicht 
gar zu ferne mehr ſein können. IAn der That werden auch von Minute 
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zu Minnte die Umriffe der Sabinerberge deutliher. Da zeigen jid) 
linfs in bläulicher Kerne 2—3 tolirt ftchende elsföpfe, die glei) 
unferem Staufen oder Zollern etwa wie Schildwacen vor die Kette 
de8 Gebirges hinausgerüct find und auf ihrer Höhe jtattlihe Burgen, 
an ihren Seiten reizend angeflebte Städtchen oder Dörfer erkennen 
lajfen; zur echten dagegen weift unfer Noffelenfer auf einen licb- 
lichen grünumzogenen Hügel hin, der, ganz vom Bujchwerf bededt, 
einem laufhigen Haine nicht unähnlid jiegt — die Zrümmer der 
Billa Hadriana und vor uns endlich) gerade gen Dften gelegen, das 
muß Tivoli jein, mit jeinen viefigen Delbaummwäldern umd £öftlichen 
Hebengeländern, wenn aud) vom Städchen jelbit, anfer etlichen weigen 
Punkten, die durch das Yaubwerf jchimmmern und die Hänfer vorjtellen 
mögen, noch nicht viel zu jchen ift. Das macht denn die Brujt wieder 
Lichter, zumal aud) verjchiedene Gegenftände unmittelbar am Wege 
auf diefer degten Strede der Fahrt unſer Intereſſe in Anſpruch 
nehmen. So jind 5. 3. die vielgenannten Solfatarafeen (die Aquae 
albulae der Alten), deren Abflug nenerdings im einen gut gefertigten 
Canal dem nahen Anio zugeführt wird, wohl der Bejihtigung werth. 
Es ſind verichiedene, vom Wege etwa 1, Stunde abliegende, größere 
und Fleinere Lachen, deren Wajfer aber durd) die chemaligen vul: 
fanifhen Ablagerungen jo jehr mit Kalt und Schwefel getränft ift, 
daß alle Pflanzen und Steine darin mit diefem Sinter überfruftet 
und die Moospoljter am Ufer und in der Mitte wie ſchwimmende 
Inſeln oder auch wie ein verſteinerter Teppich erſcheinen; den furcht— 
baren Geſtank aber, den der Schwefelwaſſerſtoff verbreitet, bekommt 
man Schon von weiter Ferue und ebenſo ſtark aus jenem Abzugscanal 
in die Naſe, über den die Straße ſelber uns führt. Kein Wunder 
daher, daß die Alten von infernaliſchen Mächten träumten, die hier 
einſt ihr Spiel getrieben hätten, wie denn auch der Name „Tartarus— 
ſee“, den einer dieſer Tümpel führt, noch heute auf die Mythen von 
der Unterwelt hinweiſt. Doch hat der practiſche Blick des Römers 
ſchon damals auch dieſe unheimlichen Waſſer in den Dienſt der Menſchheit 
zu ziehen verſtanden durch Errichtung von Bädern, die auch zweifel— 
los mit größerem Comfort und zweckmäßiger ansgejtattet waren, als 
das unſcheinbare „Bädlein“, das ſich gegenwärtig hier aufgethan 
hat. Auch die gewaltigen Tuff- oder, wie man's in Italien heißt, 
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Travertin-Steinbrühe*) jind jehenewerth, die nicht weit von hier zu 
beiden Seiten des Weges ich befinden und, feit Menfchengedenfen 
Ihon ausgebeutet, wohl fat jämmtlihes Material zu den großen 
Prahtbauten der Weltjtadt geliefert haben. Von Zivoli an bi8 hie- 
her in die Gegend der Solfatarafeen Hat nämlich der Anio feit 
Heonen (die Ablagerungen reichen jedenfall® noch in die Tertiärzeit 
zurüc) eine folhe Menge de8 brauchbarjten Tuff- oder „Tauch“- 
jteing abgefegt, daR man noc manches Nom davon bauen fünnte, 
ohne eine Abnahme zu verfpüren. Der cheinifche geologische Procek 
dDiefer Niederichläge it übrigens auf Haar derjelbe, wie wir’s alle 
Tage auch bei uns an den aus Kalfgebirgen herabitrömenden Waffern 
beobachten fünnen; da8 Sabinergebirge, wie der ganze Apennin, darin 
die Tuellen de8 Anio liegen , ijt ja befanntlich wie unjere Alb ein 
reiner Kalfftod, der Yuras md Sreidezeit angehörig ; was nun Die 
Waſſer droben von Kalfbejtandtheilen auflöfen und mitführen, das 
jegen fie im Thal als Zuffgebilde wieder nieder. Daß aber jchon 
die Nömer diefen „Zravertin” al8 befonders brauchbaren Bauftein 
zu Shägen und zu handhaben verjtanden, zeigen ihre Aquäducte, zeigt 
das Kolojjeum, zeigen die fänmtlichen noch erhaltenen Duaderbauten, 
die im der Gegend von Kom ohne Ausnahme aus diejen Material 
aufgeführt find. oc jieht man am oben bezeichneter Stelle die 
Yöher und Schutthalden, denen cinjt die Quader eben des Coloſſeums 
entnommen wurden, Wie aud) die neneren, nicht viel Eleineren Brüche 
hiev aufgefucht werden fünnen,. die das Material zur Petersfird)e 
geliefert. Wie gejagt, diefe ganze Gegend zeigt fchon ein anderes, 
aumuthigeres Geſicht; auch der Teverone ſchleicht jetzt nicht mehr 
träge und ſchmuzig durch die Ebene, ſondern läßt luſtig ſein Waſſer 
über die von ihm ſelbſt aufgebauten Travertinfelſen hinab ſtrömen. 
Noch einmal überſchreiten wir den Fluß auf einer antiken Brücke, 
die denn auch mit ihrer ganzen Umgebung, mit den uralten Oliven 
und Steineichen davor und dem herrlich erhaltenen Rundgrab der 
gens Plautia dahinter einen wirklich maleriſchen Eindruck macht. 
Wir ſtehen hier am Anfang vom Ende des Wegs; noch wenige 
Minuten und wir biegen rechts ab zur Hadriansvilla, erklimmen 
dann von dort aus in einer halben Stunde die Mauern von Tibur 


*) Der alte lapis Tiburtinus d. h. Stein von Tibur, weil er hier ganz be— 
ſonders ſchon und am mächtigſten vorkommt. 
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und kehren ſchließlich über die modernere Villa d'Eſte auf dem alten 
Pfade wieder zur Hauptſtadt zurück. 

Damit ſind zugleich die Hauptſehenswürdigkeiten aus der Umge— 
bung von Tivoli bezeichnet, die ich nun im einzelnen noch etwas 
näher beſchreiben will. Die Billa Adriana, urſprünglich als ein 
Conglomerat aus den verſchiedenſten Gebäuden zuſammengeſetzt und 
ein Areal von mindeſtens einen Quadratkilometer Boden bedeckend, 
iſt heutzutag eine völlige Trümmerſtätte, die aber ähnlich den Kaiſer— 
paläſten in Rom, mit denen ſie überhaupt viel Verwandtes hat, 
in Folge gewaltiger Ausgrabungen jetzt eben vor unſeren Augen 
wieder eine Art Auferſtehung feiert. Was nämlich von den alten 
Fundamenten, Kellergewölben und Subſtruectionen noch erhalten war 
— und deſſen iſt ſehr viel —, das wird ſeit etlichen Jahren unter 
Pertung der tüchtigiten Archäologen auf Nojten des Staates wieder 
bloßgelegt, jo day zu Hoffen jteht, ca werde, wenn erjt einmal der 
ganze, imgeheuere Yan mac ſeinem Grundriß bekannt iſt, auch 
Yıcht im jo manches Kinzelne kommen, darüber feit jeher die 
wideriprechendften Anfichten jeitens der Gelehrten acherrfcht haben. 
Um dieſe Widersprüche md verwirrenden Deutungen  betreife ſo 
maucher Räume dieſes merkwürdigen Bauweſens, wie ſolche anch 
in den verſchiedenen der Tradition entſprungenen und von den 
Führern hergeleierten Namen ſich ausprägen, um dieſe Widerſprüche 
ſich zu erklären, muß man vor Allem an die Art der Entſtehung 
unſerer Villa ſich erinnern und an den Zweck, den Kaiſer Hadrian 
bei ihrem Bau im Auge hatte. Der Mann, unter den römiſchen 
Cäſaren der bedeutendſten einer, dazu von Haus aus ein leiden— 
ſchaftlicher Bau- und Kunſtliebhaber, hegte den originellen Gedanken, 
von den berühmteſten Denkmälen, die in ſeinen weiten Reichen 
zerſtreut lagen, wenigſten Copien ſich zu verſchaffen und womöglich 
auf einen Platz zu vereinigen. Hiezu eben erſah er ſich ſein 
hübſches Vandgut bei Tivoli aus, und hier alſo erſtanden uunter 
ſeiner Auweiſung die Nachbildungen der verſchiedenſten Bauwerke, 
die der Kaiſer auf den vielen Reiſen, welche er meiſt zu Fuß durch 
faſt ſämmtliche Provinzen des Reiches während ſeiner 20jährigen 
egierumgszeit (117—135 ın. Chr.) gemacht hatte, zu Geſichte 
belommen, und ymter denen ihm die griechischen md egyptifchen 
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am meisten gefallen Hatten. Mit riefigen leg und enormen 
Koſten wurden denn aus den cntlegenften Zheilen der Welt’ 
Driginalftüde zuiamnmengejchleppt, joweit Solche transportabel Schienen ; 
Ggypten Tieferte Sphinre md beliefen, Griechenland Qempels 
trophäen und Götterbilder; ſelbſt Perſien und Stleinafien wurden 
nach Schätzen durchwühlt, die gen Tivoli wanderten. Was aber 
neu an dieſem Platze gebaut ward, das mußte von kunſtverſtändigen 
Leitern genau nach den betreffenden Originalen hergeſtellt werden. 
So erhob ſich in dieſer Hadriansvilla, etwa ähnlich wie in den 
Parkanlagen unſerer Fürſten aus dem vorigen Jahrhundert oder 
auf unſeren modernen Weltausſtellungen, ein Potpourri der heterogen— 
ſten Gebilde; da ſtand ein egyptiſcher Tempel mit ſämmtlichem 
Zubehör, dort ein griechiſches und lateiniſches Theater, die Gelegen— 
heit boten, ſich je nach Belieben geſchwind nach Rom oder Athen 
zu verſetzen. Das Tempethal, durch welches der Peneus floß, das 
Idyll der Dichter und Romantiker jener Zeit, war bis ins Einzelne 
hier nachgebildet; deßgleichen ſah man einen Portikus mit Freseo— 
gemälden, der die Stoa Poikile von Athen vorſtellen mußte. 
Daß es daneben an den ſpecifiſchen Erforderniſſen eines Luſtſchloſſes 
im Geſchmack der damaligen Kaiſerzeit, daß es an Bädern und 
Galerien, an Rennbahn und Bibliothek, an Circus und Odeon in 
einem derartigen Parke nicht fehlen durfte, verſteht ſich von ſelbſt, 
und daß ſämmtliche Anlagen und Gemächer der Billa mit dem 
ausgeſuchteſten Luxus angelegt wurden, dafür bürgt wieder ſchon 
der Name Hadrian's, dieſes prachtliebenſten aller Cäſaren. Und 
fürſtlich muß in der That dieſe Villa in den Tagen ihres Glanzes 
geweſen ſein; ſind doch Dutzende der ſchönſten antiken Statuen, die 
heute die Galerien des Vatican zieren, auf dieſem Boden gefunden 
worden, hier, wo doch im Laufe der Jahrhunderte und unter dem 
Sturm der Barbaren eine, wie man hätte denken ſollen, mehr als 
gründliche Zerſtörung zum öfteren ſchon aufgeräumt hatte. Aber 
mehr als reich an Prachtdenkmälern der Kunſt, an Gemälden und 
Marmorbildern, an Schmuck- und Luxusgeräthen jeder Art müſſen 
dieſe Räume geweſen ſein, da ſie erſt kürzlich wieder als eine faſt 
unerſchöpfliche Fundgrube für Alterthümer ſich erwieſen haben, wie 
denn eben die gegenwärtige Ausgrabung ſelbſt in den Kellergeſchoſſen 
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eine Schönheit der Ornamentik und eine Friſche der Färbung 
wieder aufgedeckt hat, daß man ſich bei ihrem Anblick faſt nach 
Pompeji verſetzt fühlen möchte. Und doch ſind das alles nur dürftige 
Reſte der ehemaligen Herrlichkeit: dieſe ganze gewaltige Schöpfung 
Hadrian's iſt heute ein Trümmermeer, darin Vögel zwitſchern und 
Bächlein rieſeln, darüber Cypreſſen und Lorbeer gewachſen und im 
Gegenſatz zu dem andern Bau, den derſelbe Kaiſer gegründet und 
der noch gegenwärtig in ungebeugtem Trotz und von keinem Barbaren 
gebrochen in Rom aufragt, ich meine ſeinem berühmten Mauſoleum, 
der moles Hadriani und jetzigen Engelsburg, redet unſere Villa 
mit Flammenſchrift von der Eitelkeit alles unter der Sonne Befind— 
lichen, mahnt gewaltig und unwillkürlich an das „8Sie transit 
gloria mundi“. Und doch iſt es ſchön, einzig ſchön an dieſer 
Stätte, nicht ſowohl wegen deſſen, was etwa von Kunſtſachen noch 
vorhanden iſt, dies wird hier wie an ſo vielen Punkten Italiens 
ſtets mehr nur den Archäologen vom Fach intereſſiren, als vielmehr um 
der herrlichen Vage und um deß' willen, was die Natur aus dieſer 
Kaiſerſchöpfung gemacht hat. Auch der nüchternſte Menſch muß 
poetiſchen Gefühlen Raum geben, wenn er durch dieſe altehrwürdigen 
Ruinen ſchreitet, die Säulenſtümpfe von Ephen umrankt, die 
Mauerniſchen mit Frauenhaar überzogen, der Boden überall in das 
liebliche Roſa des Alpenveilchens gekleidet, und dann wieder zwiſchen 
den düſteren Cypreſſen, den melancholiſchen Oeclbäumen durch dieſe 
reizenden Aunsblicke, ſei's nach vorn über die Campagna, ſei's gegen 
hinten nach den grünen Sabinerbergen zu mit ihrem Glanzpunkt, 
dem Städtchen Tivoli, unmittelbar im Geſicht. Und 's iſt Zeit 
wahrlich, daß auch wir uns dieſes Städtchen endlich beſchauen. 
Ein Städtchen nenne ich es; denn obwohl Biſchofsſitz und eine 
Einwohnerſchaft von ca. 8000 Köpfen umſchließend, trägt es doch 
auf Schritt und Tritt ſo recht den Stempel des Landſtüdtiſchen, 
wie denn auch der Verkehr, den der Ort durch den täglichen 
Stellwagen mit Rom hat, ein faſt illuſoriſcher iſt. Kommt 
nun vollends ein Fremder ins Neſt, ſo iſt gleich das ganze liebe 
Publicum auf den Beinen, um ihm ſeine Dienſte anzubieten, gegen 
Baarzahlung natürlich; denn einen „Inglese“, und das iſt in 
Italien jeder Touriſt, muß man anſtändig ausziehen; das gehört 





hier zum Handwerf. Wirflih machten wir aud) durch ganz Italien, 
mit Ausnahme etwa der Umgegend von Neapel, nirgende fo fehr 
Befanntfchaft mit aufdringlihem Gefindel der Art, al® eben in 
Tivoli Wie Fleifhmüden im Hocjommer fallen hier die verfcie- 
denen Species diejes Gezüchte, Führer und Gicerone’s, Efelsburfchen 
und Orottenzeiger über did her, vom befradten Gafthofbefiger Die 
zum zerlumpteften Straßenjungen, natürlich nur auf das Eine erpicht, 
dir den Beutel zu Schröpfen. 

Mir Liegen zunäcdft die ganze Sippfchaft laufen und nahmen 
unfer Mittagebrod in dem gar nicht üblen vsriedenshotel des 
Städtchens cin (della pace), da und das freilid) fchöner gelegene 
der Sibylfa als unheimlich thener migrathen worden war. Während 
des Gfiens num erlebte ich eine gar drollige Gefchichte, die ih dem 
werthen VPejer nicht vorenthalten will. Wir liegen ums, foweit dies 
bei unferem miferablen Italienifcdy überhaupt möglic” war, mit der 
stellnerin in ein Sefpräh ein und beim Bi durd das Fenſter 
auf die vecht wie ein Zeppid) vor ms daliegende Campagna mit 
den Kuppelun ven Nom im nebligen Hintergrund meinte ich, die 
Hanptitadt an der Tiber fer doc etwas ander® ale ihr bucfliges 
Tivoli. „Sanz wohl,” erwiderte fofort entjchlojjen das Mädchen, 
„aber Zibur ift 240 Fahre älter al3 Nom”. Ich Ttaunte und zweifelte; 
woher Sollte dies Rind, das vielleicht Feine Schule befucht, das 
faum Lefen und Schreiben gelernt Hatte, diefe Gefhichtsfenntuig be: 
jisen ? Sie aber blieb dabei, und richtig, wie wir im Handbuch) 
nachjfchlugen, fanden wir zu unſerer Beihämung die Notiz, daß 
zibur Schon zu Nenead Zeiten von peloponnejiihen Einwanderern 
gegründet worden und lange Nom überlegen gewefen ſei. Db’8 mit 
den „240 YBahren” genan feine Nichtigkeit hatte, will ich) Hier nicht 
entjcheiden ; eh bien, „Itolz lieb id) den Spanier”, da8 gilt alfem nad) 
and) von den Tivolefen. un aber, nachdem wir den fnurrenden 
Magen befriedigt, galt unfer erjter Gang felbjtverftändlich dem welt 
berühmten Waſſerfällen des Anio und Feine Trage, fie find — in 
diefer Umgebung, den graziöfen Sibyllentenpel unmittelbar über der 
Schlucht, das malerifche Städtchen mit feinen Mauern und Thürnen 
dahinter, ringenm die vielen Hiftorifchen Namen, die fi) an cine 
ganze Reihe von Plägen Fnüpfen — einzig im ihrer Art. Es iſt 
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nicht blog die jchäumende Wafjernaffe oder die Höhe des Kalle, die. 
einem imponirt, wiewohl beide ftattlih genug jind der Hauptfall 
96 mi; mei, die ganze cigenthünich jüdliche Scenerie, . diejes 
Dliven= und VYorbeergebüich), das die ganze Schlucht mit feinem Grün 
itberipinnt, diefe Tempels und Villenrefte in unmittelbarer Umgebung, 
die don Horaz, Mäcenas und Turmetilind Naro erzählen und in echt 
modernem Gontraft daneben dicfe Eſelsjungen und Raritäten— 
ausfchreievr, das its, was den mnordiihen Pilger bei Ti— 
voli in eine aanz nee Melt zur dverfegen jcheint. Was der Wajjerfall 
Selbjt und ingbelondere jene Entitehung betrifft, Jo it der Norgang bier. 
offenbar ganz derjelbe gewejen, wie wis tm Fleinerem Meapjtab.. bei 
Dirgenden unferer Alpwaifer aud) haben, anı Fchönften vielleicht bei dem be: 
Fannten galte im Brühlthat bei Urach, mit welchem auch Jonft die Xeverone: 
cascaden mancherlei Achnlichkeit zeigen. Dev Bach hat nämlich hier wie 
dort im Laufe der Zeiten ſolche Tuffmaſſen abgeſetzt, daß er ſich ſelbſt 
die Barrière ſchuf, über die er jetzt brauſend hinabſtürzt und, ein. 
Cronos, der ſeine eigene Kinder verſchlingt, in Folge dieſes Falles. 
dann ein immer tieferes Bett in den weichen Tuffſtein ſich wieder 
einfraß, den er doch aus ſeinem Yeibe geboren. 

Die großartige künſtliche Erweiternng dieſes Canals, die Leo XII. 
mit enormen Koſten zum leichteren Abfluß des Waſſers, und num 
Ueberſchwemmungen vorzubeugen, hier am Anio herſtellen ließ, hat 
dem prächtigen Schanſpiel glücklicherweiſe nicht geſchadet; im Gegen— 
theil, die Schlucht und der Fall ſind dadurch nur zugänglicher und 
grandioſer geworden. Doch es muß geſchieden ſein. Wir eilen, 
heute wie damals, hinweg von dieſem wunderſamen Bilde, ſo ziemlich 
dem einzigen zugleich, das den Touriſten nach Tibur lockt, um ſchnell 
noch ein auderes in uns aufzunehmen mit der Beſichtigung der viel— 
gerühmten Villa d'Eſte, die nicht fern davon außerhalb der Mauern 
des Städtchens vor der Porto Romana liegt. Und kein Zweifel, 
auch ſie iſt es werth, beſucht und zweimal beſucht zu werden. Denn 
in der edelſten Renaiſſence aufgeführt, macht ſie auch heute noch 
trotz ihres ziemlich heruntergekommenen Ausſehens einen höchſt würdigen 
Findruck. Errichtet in der Mitte des 16. Jahrhundert von dem reichen 
Sardinal Ippolito d’Efte, dem Sohn der Yırevetia Borgia nnd damaligen 
Sebieter von Tivoli, amd zivar, errichtet grogentheils durch die Hände 


von QTürfenfelaoen, ift fie gegemvärtig im glüdfichen Befig des deutschen 
Gardinal® Hohenlohe, dem fie der Herzog, von Modena jchenfte. Der 
prachtvolle Rark fcheint freilich gleich dem Gebände nur mäßig ges 
pflegt; aber die Ausficht von der Zerrafje auf die unmittelbar 
unten liegenden Hadrianeburg md danı über die weite Kanıpagna 
bie zu den Thirimen von Kom, ja bei hellem Wetter bis zum 
fernen Gejtade des Meittelimeeres, jie ift diefelbe geblieben, wie fie 
Schon die Alten dereinft bewundernd genofjen. Und dies vor Alleın 
Diefe prächtige Jernficht, verbunden mit der reinen, balfamifchen Bergfuft, 
die Tivofi bietet, dies iſt der Grund, weghalb immer wieder der 
Nömer aus den jtanbigen Stragen feiner Hanptjtadt hieher pilgert 
fo heute, fo chedem! Auch wir haben den Ausflug niemals bereut, 
und Wer irgend cs machen fan, md vielleicht gleich uns nicht dazıı 
fommt, die noch Fehönere, aber auch weitere Zonr ins Albanergebirg aus— 
zuführen, der jollte Nom wicht verlaffen,, ohue wenigftens einen 
Bid im’8 alte Sabinerland geworfen zu haben. St auch der 
5—6ftündige Weg durch die öde Kampagna mehr al® evmüdend, 
umfo \wohler thut dann die Ginfehr in den Wein: und Oliven— 
hainen am Anton, und wenn heute befanntlih Fast jede größere 
Stadt ihr „Tivoli”" hat, wohin man „um cin Billiges” allfonntäglich 
zu fahren pflegt, Jo it 08 gar ein vergnüglich Bewußtfein, bei 
Bier oder Butterbrod den Stanmmgäften jayen zu fünnen: „Aber 
unſereins war auch ſchou im Urtivoli.“ 


Fiteratur. 


»Nord und Süd bringt diesmal zwei Novellen. Den Schluß 
ven Alfred Meißner's „Toni“ und „Die Kinder des Oſtens“ von 
Rudolf Fürſten zu Licchtenſtein. Letzgenaunter Autor iſt ein ſehr 
kunſtſinniger Herr, deſſen muſikaliſche Compoſitionen Auſſehen 
erregten. Wir haben hier eine novelliſtiſche Erſtlingsarbeit vor 
une, die ſich in ihrer Schilderung der öſtlichen, halbwilden Ver— 
hältniſſe durch eine Anſchaulichkeit und Kraſt der Stimmung 
anszeichnet, die eimigermapen an Petöfl’s geniale Bilder aus jenen 
Gegenden erinnert. Karl Stieler, der bayerische Dialectdichter, 
entwirft die poctifche WBerchreibung einer „NWinterreije an den 
Nönigsfer," Wilhelm Yübfe bringt eine Legeifterte Darftellumg der 
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pergamenifchen Funde, Kımo Kischer begimt cine Neibe von 
Artifeht über ©. €. Yelfing. Wen im Allgemeinen die Beziehung 
„Schönredner” als Tadel gilt, ſo muß ſie ansnahmseweiſe in ihrer Anwen— 
dung auf Kuno Fiſcher als höchſtes Lob verſtanden werden, Es verſteht 
in der That Niemand ſo ſchön zu reden, wie dieſer Heidelberger 
Profeſſor. Seine Geſchichte der neueren Philoſophie iſt ein Unicum, 
die man höchſtens mit gewiſſen Darſtellungen der Franzoſen ver— 
gleichen könnte, wenn dieſe ſich mit ſo ſchwierigen Dingen, als der 
Philoſophie Kant's, Fichte's und Schelling's beſchäftigten, was ſie 
indeſſen nur ſelten thun. Fiſcher verſteht es, die ſchwerſten Probleme 
und VLehrſätze ſo mnudgerecht zu machen, daß ſie anch der oberfläch— 
lichſte Leſer verſteht — ob er ſie freilich in ihrer ganzen Tiefe 
erfaſſen wird, iſt eine andere Frage. Auch der vorliegende Aufſatz 
zeichnet ſich durch Fiſcher'ſche Beredſamkeit aus. Es wird darin die 
reformatoriſche Bedeutung Leſſing's ſür die deutſche viteratur erörtert, 
würde jedoch zu weit führen, wenn ich Fiſcher's Ausſührungen mit 
einem Commentare begleiten wollte, nur eine ſehr ſchöne Definition, 
mit der er anhebt, möge zum Vortheil des Vefers hergeſetzt werden. 
Sie lautet: „Jedes reformatoriſche Werk iſt die Löſung einer Zeit— 
aufgabe, einer ſolchen, die den Gang der Dinge unterbricht, die 
Zeiten ſcheidet, die herlömmlichen und die ausgelanfenen Richtungen 
abſchließt, neue eröffnet und die vorhandenen Bildungsformen der— 
geſtalt umwandelt, daß, um es kurz und treffend zu ſagen, die 
Natur der Sache wie neugeboren aus der Natur des Menſchen 
hervortritt. 

*K. Bädeker's Paläſtina und Syrien, Leipzig, Karl Bädeker, 
1880, 2. Aufl. Handbuch für Reiſende heißt das vortreffliche Buch, 
das im Laufe von fünf Jahren ſeine 2., verbeſſerte und vermehrte 
Aufl. erlebt hat. Wäre das Buch blos ein Handbuch für Reiſende, 
welche das Buch kauſen würden, ſo müßten im Laufe der letzten 5 
Jahre ſehr viele Reiſende das heilige Land beſucht haben, die ſich 
der Solidität und der Wahrhaftigkeit des Buches als eines unent— 
behrlichen Führers bedient hätten. Das Buch iſt aber viel mehr 
als ſein Titel beſagt: es bietet in der 154 Seiten laugen Einleitung 
neben den practiſchen Vorbemerkungen über die Zweckmäßigkeit einer 
Reiſeeintheilung eine vollſtändige, genaueſtens präciſirte geographiſche 
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Weberficht über climatische,, geologische und botauiſche Verhältniſſe, 
über Öefchichte, Bevölkerung, Statiftif, den Islam, die arabische 
Sprache und Schließlich die Nunftgefchichte Syriens, neben einer An— 
gabe der wichtigiten Yıteratur über Jerufalent ud Paläftina. Der 
ſpecielle Theil des Reiſebuches gilt ebenſo als eine geographiſche 
Detailbeſchreibung, welche ein beſonderes freundliches Wort ſtets den 
deutſchen Anſiedlungen widmet. Jeriſalem und Umgebung iſt mit 
124 Seiten nicht unverhältnißmäßig bevorzugt, enthält aber auf 
dieſem Raume Alles, was topographiſch und geſchichtlich von Intereſſe 
iſt, ein nach photographiſchen Aufnahmen gezeichnetes Bild vom 
Oelberg aus orientirt Jeden über die heilige Stadt. 38 Reiſerouten 
geben nun ein vollſtändig getreues, auf unmittelbarer Anſchanung 
der dermaligen Verhältniſſe beruhendes Bild des ganzen Landes, daß 
demſelben füglich kein auderes Bild in der geſammten deutſchen, 
frauzöſiſchen und engliſchen Literatur an die Seite geſtellt werden 
fan. Ganz neu in der 2. Auflage ſind die Ronten auf dem Küſten— 
wege von Tarablus nach Lädikiye, die uns durch die berühmte Tabak— 
gegend führt zu den alten Stätten von Autiochia und Seleucia. 
Eine weitere Ronute zeigt uns Alexandrette und Merſina und den 
Weg nach Aleppo. Von gauz beſonderem Werthe aber iſt der Land— 
wege von Aleppo nach Damaseus, den Europäern bis jetzt nahezu 
unbekannt. — Die mit außerordentlicher Sorgfalt hergeſtellten Karten 
und Pläne ſind von Prof. Dr. Kiepert in Berlin gezeichnet, während 
der Verf. auch der 2. Aufl. Prof. Dr. Albert Socin iſt, zur Zeit 
Prof. der orieutal. Sprachen auf der Univerſität in Tübingen. 
*Reinhold Buchholz' Reiſen in Weſtafrika nach ſeiunen 
hinterlaſſenen Togebüchern und Briefen nebſt einen Lebensabriß des 
Verſtorbenen von C. Heinersdorff. Leipzig, Brockhaus, 1880. Es iſt 
ein ernſtes, mühevolles eutſagungsreiches Forſcherleben, das der deutſche 
Gelehrte der Wiſſenſchaft zu Lieb ſich in Weſtafrika auferlegt hat. 
Nicht mit dem Reichthum amerikaniſcher oder engliſcher Reiſender 
ausgeſtattet, denen es ſchließlich auch nicht darauf ankommt, durch 
die Diebereien und Betrügereien der Eingeborenen Hunderte und 
Tanuſende zu verlieren, ſondern mit mühſam vom Profeſſoreugehalt 
und Schriftſtellerhoönoraren erſpartem Reiſegeld, das aber zuſammen— 
gehalten werden muß, geht dieſer ſo früh verſtorbene, für ſeine Wiſſen— 
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Schaft Degeifterte Zeologe auf 3 Bahre unter den Nequator md bereit 
und durchwondert ſorſchend und ſammelnd das afrikaniſche Geſtade 
von der Goldküſte bis zur Ogowemündung. Er iſt ein ausdauernder 
Forſchungsreiſender. Bei der zweiten deutſchen Nordpolexpedition war 
er auch geweſen, hatte das allbekannte Schickſall der Hanſa getheilt 
und die 200tägige Reiſe auf der großen Eisſcholle mitgemacht, Hatte 
dabei alle ſeine koſtbaren Santmlungen von Polarthieren, ſeine wiſſen— 
ſchaftlichen Tagebücher und Zeichnungen verloren, und war mehr 
durch dieſen Unglücksfall als durch die Strapazen der Eisſchollenfahrt 
eine zeitlang auf der Eisſcholle trübſinnig geworden. Aber endlich 
doch glücklich heimgekehrt, hatte er ſich den Muth zu ſolchen groß— 
artigen Unternehmungen nicht rauben laſſen, ſondern ſich vorbereitet, 
geſpart und gerüſtet für eine baldige andere Reiſe, in ein Vand, wo 
allerdings keine Eisſchollen einem unter den Füßen ausecinanderzu— 
brechen pflegen, wo aber die Leiden des Forſchungsreiſenden zwar 
von anderer, aber nicht von geringerer Unannehmlichkeit und Gefähr— 
lichkeit ſind. Dafür wurde aber ſein Eifer auch vielfach und reichlich 
belohnt. Seltene Fiſche und Vögel, Schmetterlinge und auderes Ge— 
thier, das Entzücken des Zoologen, beſonders die intereſſauten Ter— 
miten und anderen Ameiſen umßten den weißen Fremdling, der in 
den Augen der Afrikaner nur for bird and snake zu leben ſchien, 
ſich ergeben und manche Flaſche Spiritus wurde aufgebraucht, um 
die ſeltenen afrikauiſchen Lebweſen möglichſt zu conſerviren, bis ſie 
die Muſcen von Berlin und Greiſswalde ſchmücken ſollten. In 
manchen Briefe ging aud, wohl eingewickelt, ein und das andere 
Samenforn einer afrifaniscen Pflanze nad Deutschland ab, und wie 
frente es den Reiſenden, Tpäter zu hören, diefe Samen jeien wicht 
nur glücklich, Jondern auch mod) triebfräftig angefommen und beginnen 
bereits, den heintatlichen botanischen Garten mit afrilanifchen Sewächjen 
zu beſiedeln. Unſer Reiſewerk wird Für botanifche und zoologiiche 
Fachgenoſſen von höchſtem Intereſſe ſin und von ihnen au 
ſeinem Orte gewürdigt werden. Aber es hat durchaus nicht nur dieſes 
Intereſſe, denn mit offenem Blicke und empfänglichem Sinne hat der 
Fachgelehrte Alles, was an vVand und Leuten, Sitten und Unſitten, 
an religiöſen Gebräuchen und abergläubiſchen Zeremonien, an ethno— 
graphiſchen Sonderbarkeiten und an den naiven Kindlichkeiten eines 


niedrig ſtehenden Votkes für den Mann allgemeiner Bildung, intereſſant 
iſt, beobachtet und in ſeine Tagebücher und Berichte aufgenommen. 
Farbenreich und friſch werden dieſe Eindrücke uns hier wiedergegeben. 
Wie ſeltſam iſt doch dieſe afrikaniſche Welt, die mit europäiſcher Cultur 
und Ziviliſation jn Berührung gebracht und doch noch jo wenig von ihr 
durchdrungen iſt, oft gerade das Schlimmſte vom Fremden ſich an— 
eignend, und daneben vielleicht das Schlimmſte der alten eigenen Zu— 
ſtände feſthaltend! Und dann doch wieder klare Zeugniſſe und ſtarke Be— 
weiſe ſür den Erfolg und die Wirlſamkeit der chriſtlichen Ziviliſation 
Mehrfach wird in dieſem Werke erzählt, wie der Reiſende auf dieſer und 
jener Miſſionsſtation gaſtfreundliche Auſnahme und hilfreiche Unter— 
ſtützung gefunden habe. Und Manches weiß er dann zu berichten von 
den geregelten und gebildeten Zuſtänden, die, ſo weit der Einfluß der 
Miſſien geht, ſich finden, wie ein Garten mitten in der Wildnuiß. 
Wann werden endlich die geringſchätzenden Urtheile aufhören oder 
abnehmen, welche gerade die Miſſionäre oft über ſich ergehen laſſen 
müſſen von Fanatikern der Wiſſenſchaft, während ſie doch vielfach 
die nützlichen und ſehr erwünſchten Pionniere für die Forſchungs— 
reiſenden ſind, denen dieſe Manches zu danken haben? Anſergötzlichen 
komiſchen Beobachtungen fehlte es nicht für unſern Reiſenden. Wie 
köſtlich iſt z. B. die Beſchreibnug der militäriſchen Kunſtſtücke, welche 
in einem kleinen Kriege, oder beſſer einer Reihe von kleinen Prügeleien 
und Ranbzügen, von zwei Dörfern gegeneinander geführt, zum Beſten 
gegeben werden. Einer der Helden machte ſich dem deutſchen Zu— 
ſchauer dadurch bemerklich, daß ſeine ganze Uniformirung buchſtäblich 
in nichts als — eiuer preußiſchen Pickelhaube beſtand, während er im 
Uebrigen nicht eine Faſer von Kleidung auf dem ſchwarzen Leibe 
hatte. Aehnlich gewählt war die Ausrüſtuug der Anderen, wie ſie der 
Zufall ihnen in die Hand gab, oder je nachdem der Reichthum des 
Kriegsherrn, des „Dorfkönigs“, es aufzubringen geſtattete. Der Heraus— 
geber, ein Geiſtlicher, hat mit dieſem cifewerfe dent früh verstorbenen 
Freund ein ſchönes Denkmal geſetzt, der Wiſſenſchaft einen Dienſt 
gethan und auch ſich ſelbſt ein gutes Zeugniß ausgeſtellt von 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe ſür cin ihm beruflich nicht nahe liegendes 
Gebiet. Eiue freundliche Beigabe bildet der kurze Lebensabriß des 
früh verſtorbenen Forſchers, welcher nur ſchmerzlich bedauern läßt, 
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day vie jo tüchtige, noch viel veriprechende Ntraft to früh ihrer Arbeit 
entriſſen wurde. 

*Practiſche Forſtwirthſchaft von Carl v. Fiſchbach, 
ſürſtliſch Hohenzoller'ſchem Oberforſtrath. Berlin, Julins Springer, 
1880. Ein kurzes Referat über das vorliegende Buch mcg vor den 
Leſern dieſes Blattes damit gerechtfertigt ſein, daß der Name ſeines 
Verfaſſers in der forſtlichen Welt einen guten Klang hat und daß über— 
dies dieſes neueſte Werk desſelben nicht ſpeciell für Forſtleute, ſondern 
für einen weiteren Leſerkreis beſtimmt iſt. Oberforſtrath Carl 
v. Fiſchbach iſt durch zahlreiche Aufſätze, die er in forſtlichen 
Zeitſchriften hat erſcheinen laſſen, allen Fachgenoſſen bekaunt; er hat 
außerdem ein Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft geſchrieben, welches im 
Jahre 1877 bereits die 3. Auf. erlebt hat. Wohl in Folge dieſer 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit iſt ihm kürzlich die Ehre zu Theil ge— 
worden, von der philoſophiſchen Facultät der Uinverſität Tübingen zum 
Doctor honoris causa ernannt zu werden. Was den Inhalt der 
„practiſchen Forſtwirthſchaft“ anbelangt, ſo unterſcheidet ſich derſelbe 
nicht weſentlich von demjenigen des „Lehrbuches der Forſtwiſſenſchaft“. 
Dagegen iſt die Auordnung des Stoffes cine durchaus andere. Das 
Buch umfaßt zwar das Geſammtgebiet der Forſtwirthſchaft, aber es 
bringt die einzelnen Materien nicht in ſyſtematiſcher Ordnung, Wie 
dies bei einem Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft ſein mußte, ſondern es 
verfolgt den Zweck, dem Leſer, der ſich über irgend eine forſtliche 
Frage, wie ſie die Wirthſchaft tagtäglich und unmittelbar bietet, 
unterrichten will, Allesß, was überhaupt mit dieſer Frage in Be— 
ziehung ſteht, an einem Orte vorzuführen. Der Verfaſſer hat nament— 
lich die Privatwaldbeſitzer im Auge, welche ſich, ohne eingehende Fach— 
ſtudien machen zu können, doch gern über die in ihren Waldungen 
vorkommenden und eventuell möglichen Beſtandsformen und Betriebs— 
arten möglichſt raſch und vollſtändig orientiren wollen. Dieſe ſollen 
das jeweils ſfür ihre Zwecke Nothwendige in Geſtalt einer Reihe von 
Einzelabyandlungen finden. In dieſem Sinne zerfällt das Buch in 
22 Abſchnitte, von denen ſich die erſten mit Fragen mehr allgemeiner 
Natur befaſſen. Hier werden z. B. beſprochen: der Nutzen des 
Waldes, Vegetationsgrenzen und Höhenlagen, der Boden, Geſammt— 
wirkung des Standortes u. ſ. w. Das eigentlich Charakteriſche des 
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Werkes müſſen wir aber in den folgenden Aojchnitten erblicen, in 
welchen wir ı. A. den SKiefernhochwald, Fichtens und Weißtannen— 
hochwald, Buchenhochwald, Niederwald, Wechſel des Wirthſchaſts— 
ſyſtemes, die Durchforſtungen abgehandelt finden. Der letzte Abſchnitt 
bringt das Wichtigſte aus der Forſtbenutzunug. Um aus der Fülle 
des Gebotenen ein Beiſpiel herauszugreifen, welches die ganze Tendenz 
des Buches veranſchaulicht, ſei der Abſchnitt gewählt, welcher dem 
Kieferuhochwald gewidmet iſt. Sicht ſich ein Grundbeſitzer vor. 
die Aufgabe geſtellt, eine Oedfläche zu Wald anzulegen und will zu 
dem Ende die anſpruchsloſe und dabei relativ ertragsreiche Kiefer 
wählen, ſo wird ihn der betreffende Abſchnitt des Fiſchbach'ſchen 
Buches hinſichtlich dieſer Holzart vollſtändig orientiren, und zwar — 
womit der bei der Abfaſſung des Werkes maßgebende Grundgedanke 
bezeichnet iſt — derart, daß es nicht erforderlich iſt, irgend einen andern 
Abſchnitt noch außer jenem zu Rathe zu ziehen. Nachdem zunächſt die 
forſtlichen Eigenſchaften der Kiefer, alſo beiſpielsweiſe ihr Verhalten 
gegen den Standort, ihr Entwicklungsgang im Einzelnen und im Be— 
ſtande, ihr Verhalten in der Miſchung mit anderen Holzarten ꝛc. he-. 
ſprochen ſind, folgt eine Darſtellung derjenigen Culturmethoden, welche 
ſich beim Anban dieſer Holzarten beſonders gut bewährt haben und 
darum jederzeit empſohlen werden können. Die Pflanzung gibt Ge— 
legenheit, die Erziehung der Pflänzlinge eingehend zu behandeln, ins— 
beſondere die für Anlage von Saat- und Pflanzkampen entſcheideuden 
Momente zu erörtern; die Beſchaffung des Samens, die Prüfung 
ſeiner Keimfähigkeit, die Ausſaat im Saatkamp, das Verſchulen der Pflänz— 
linge — alle dieſe Operationen ſind beſchrieben. Ueber die verſchiedenen 
Pflanzeuverbände, ebeuſo wie über das eigentliche Pflanzeugeſchäft, 
über die Beſtandsbegründung durch Saat und diejenige durch natür— 
liche Verfügung, ferner über den Schutz und die Pflege des herau— 
wachſenden Beſtands werden alle wünſchenswerthen Angaben gemacht, 
und zwar muß anerkannt werden, daß der Verfaſſer ſeinen Stoff im 
Großen und Ganzen recht glücklich umgrenzt hat. Wir möchten ihm 
namentlich die Beſchränkung auf das Nothwendige, in der Praxis 
wirklich Bewährte zum Lobe aurechnen. Mit ſeinen Erörterungen 
aus dem Gebiete des Waeldbaues leiſtet er der Claſſe von Leſern, für 
welche ſein Buch vornehmlich geſchrieben iſt, jedeufalls einen großen 
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Dienft. Denn wollte ein folder das gewünschte Wilfen aus einem 
iyjtematisch angeordneten Yehrbuche entnehmen, jo müßte ev ih in 
den verschiedenften Eapiteln Pflanzenerzicehung, Saat, Beftandspflege 
xc.) daejenige zujammenjuchen, was gerade für feine Zwecke paßt; 
und ob er als Nichtfachmann immer das Riichtige träfe, iſt minde— 
ſteus zweifelhaft. Das Werk erſtreckt ſich aber auch auf die forſtliche 
Betriebslehre. Obwohl nun cinzelne Theile der letzteren keinesfalls 
unberührt bleiben konnten (die Ertragstafeln ſind beiſpielsweiſe noth— 
wendig, um die Wahl dieſer oder jener Holzart, Betriebsart ꝛc. zu 
motiviren), ſo will es uns doch zweifelhaft erſcheinen, ob der Verfaſſer 
gut daran gethan hat, an den Schluß der Abſchnitte, in welchen die 
verſchiedenen Holzarten behandelt ſind, jeweils einzelne Theile der 
Betriebseinrichtung zu verweiſen Er konnte dieſelben, wollte er nicht 
aus dem Rahmen ſeincsés urſprünglichen Planues hinaustreten, einer— 
ſeits nicht erſchöpfend genug darſtellen, um einem Laien das volle 
Verſtändniß der betreffenden Materien zu vermitteln und anderer— 
ſeits iſt kein Grund erſichtlich, weßhalb letztere nicht im Zuſammen— 
hange abgehandelt, weßhalb z. B. nicht alle Methoden der Etatsbe— 
ſtimmung an einer Stelle vorgetragen worden ſind; denn ſür die 
Kiefer iſt z. B. die Carl Heyer'ſche Methode ebenſogut anwendbar wie 
für die Buche. Ueberdies können wir die Benierkung nicht unter— 
drücken, daß der Zucck, den Veſer über jede Frage und alle ihre 
Beziehungen gewiſſermaßen mit einem Schlage anfzuklären, inſofern 
doch nur theilweiſe erreicht iſt, als beſtimmte, mehreren Waldformen, 
Betriebearten 21. gemeinfame Dinge dody wm einmal befprochen 
werden fonmten, weil jich anderenfalts zahlreiche Wiederholungen er: 
geben Hätten. So findet fich beijpielsweife die Anlage eines Saat- 
Fanmpes nur bei der tiefer gelehrt, während fie doch für den Nichten- 
oder Eihenzüchter nicht minder wicheig ift. Trog diefer Ausftellungen 
und vbgleid) wir insbejondere auch mit mancher Einzelheit nicht ein: 
verſtanden ſind zu Nbjchnitt II, VIL und ANI Hätten wir nament— 
lich manchen Cimwand zu erheben), können wir das Küchbach'jche 
Werk allen Denen beſtens empfehlen, welcyen die Zeit fehlt, einge: 
hende, zuſammenhängende Stndien zu mache. 
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Griechenlands Recht. 


Die neuen Gebiete, welche durch die Berliner Conferenz Griechen— 
land zugeſprochen wurden, umfaſſen den ſüdlichen Theil von Epirus 
und ſo ziemlich das ganze Gebiet, welches man in der Regel als 
Theſſalien bezeichnet — ein Name, der, aus dem Alterthum herüber— 
genommen, keinem genau begrenzten Areal entſpricht. Die beiden 
genannten Länder ſind durch die gewaltige Pindusfette von einander 
geſchieden, ein von wilden Hochgipfeln ſtarrendes Gebirge, über 
welhes nur ein guter Uebergang, der faſt 1600 Meter hohe Paß 
von Mezzovo, eine für bedeutenderen Verkehr benützbare Verbindung 
herſtellt, und es wird daher begreiflich, welch' hoher Werth von grie— 
chiſcher wie von türkiſcher Seite auf den Beſitz dieſes überaus 
wichtigen Punktes gelegt wurde. 

Das Recht der Griechen auf Theſſalien und Epirus, don dem: 
jenigen, welches die gewaltthätige Eroberung ſchafft, abgeſehen, iſt 
verſchiedentlich zu beweiſen. Zunächſt vom Nationalitätenprincip aus. 
In dem ganzen türkiſchen Wilajet Jannina wohnen bis über den 
Olymp hinaus nur Griechen oder zur griecchiſch-oriental. Kirche 
gehörende Chriſten. Unter den letzteren befindet ſich allerdings der 
romaniſirte thrakiſche Stamm der Kutzo-Wlachen (Klein-Wallachen). 
welche in den Thälern und auf den Höhen des theſſaliſch-epiro— 
tiſchen Pindusgebirges als nomadiſirende Hirten hauſen. Doch iſt die 
Zahl derſelben gegenüber den eigentlichen Griechen eine verſchwindend 
kleine und fällt umſoweniger in's Gewicht, als ihre religiöſen und 
politiſchen Anſchauungen von denen der moraliſchen Herren des Landes 
nicht im mindeſten abweichen. An der Küſte von Epirus, der Inſel 
Korfu gegenüber, ſind zwiſchen der helleniſchen Bevölkerung auch 
Albaneſen oder Schkipetaren angeſiedelt, welche jedoch erſt jenſeits 

1 


— 9 — ⸗ 
⸗ 


des als neue Grenze in Ausſicht genommenen Kalamas in beträcht— 
licher Anzahl auftreten. Sie, die urſprünglichen Urbewohner von 
Nordepirus und dem ganzen ſüdlichen Makedonien, ſind, ſoweit ſie 
ſich nicht zur griechiſch-orientaliſchen Kirche bekennen, entweder als 
Mohamedauer oder als römiſche Katholiken, wenn auch nur politiſch, 
die Gegner des helleniſchen Elements. Eigeutliche Türken ſitzen 
einzig in der theſſaliſchen Tiefebene. Es ſind meiſtens tſcherkeſſiſche 
Anſiedler, welche, ſeitdem die Pforte gemerkt hat, daß Hellas auf 
Grund des Nationalitätenprincips Epirus und Theſſalien für ſich 
in Anſpruch nimmt, auf brutale Weiſe der griech. Bevölkerung von 
der Konſtantinopeler Regierung aufgedrängt worden ſind. Auch dieſe 
barbariſchen Horden befinden ſich indeſſen gegenüber dem helleniſchen 
Element in der Minderheit. Alles in Allem genommen, ſitzen in 
Epirus und Thefjalien °/; albanefifhe und eigemtliche Griechen und 
1, muhamedanifche und vömifch-fothol. Albanefen und muhamedaniſche 
ZTicherfeffen. Mit Necht hat der König von Sriehenland vor Kurzem 
hervorgehoben , dag die Albanefen eigentlich gar nicht den Griechen 
als nationales Element entgegengefegt werden Fönmen. Albanefischer 
Adkunft find meist aud) die riechen, welche in Attifa und Argolis 
wohnen. Sie haben jid) jedoch von Anfang an in den griedh. Staats: 
organisinud jo mwiderfpruchlos eingefügt, day man jchon jegt nur 
wenige Dörfer im Königreich findet, in welchen noch Albaneſiſch 
(Scyfypetarifh) gejproden wird: wie in Konftantinopel und am der 
mafedonifchen Küfte, wie in den jonifchen Städten und Yufelr, fo 
hat auh in Hellas griech. Sprade und Eultur das nichtgricdhifche 
Element völlig in fid) aufgefogen. Sp aud) in Epirus und Zheffalien 
Ucberali hat der hellenifche Stamm geiftig bereits alle anderen Stämmte 
„annectirt”. St doch der ricdhe der einzige, welcher in diefer 
Gegend ald Zräger von Eultur und Gefittung angefehen werden 
fann. Das beweist Schon das DBejtehen eines griech. Oymmafinms 
und einer größeren Anzahl von griech. Elementarfchulen in Yannina, 
welhe Stadt dadurd) der Mittelpunkt alles geiftigen Lebens diejer 
Provinzen geworden if. Das Vecht der Grichen auf Thefjalien 
und Epirus ift auch ein politisch begründetet. Ihr Staat, defjen 
Grenzen im Jahr 1830 von den Herren am grünen Zifche fejtgeftellt 
wurden, fan in feinem jegigen Beftande ftets nur ein Scheinleben 
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führen. Die großen Aderflächen in Sicilien und Unteritalien, welche 
dem Griechenland des Altertfums Kraft und ftetiges Gedeihen jicher- 
ten , fehlen dem heutigen Griechenland fat gänzlid). Attifa mit den 
beiden Kephiffus-Ebenen, Mfarnanien mit der :Thalebene des Aspro- 
potamos , eine fchmale Küftenflähe am Forinthifchen. Meeerbufen , die 
Eli’fhe, Spartanifche und argolifhe Ebene und einige anbaufähige 
Ländereien auf der Infel Euböu, das -ift Alles, was dem griechischen 
Bauer an aderbaufähigem Boden zu Gebote fteht. Im Uebrigen ift 
Hellas, wie im Altertum, ein nur zur Wein- und Korinthencultur 
geeignetes Land, Fein Wunder, wenn troß der jährlichen Production 
von mehr al ', Mill. Hectoliter eigenen Getreides nocd über 
1,200,000 Hectol. fremden Getreides eingeführt werden müffen. 
Unter folden Umständen werden auch die jährlichen Deficits in 
den Staatseinnahmen erflärlid: die fremde Cinfuhr in’8 Land über- 
trifft die Ausfuhr der heimischen Producte um mehr al8 57 Millionen 
Trance oder Dracdhmen. Diefes traurige Ergebniß Tann nicht etwa 
hauptfählid; der Unfähigkeit der griech. Regierung oder der Käfjigkeit 
der DBevölferung zur Laft gelegt werden, fondern ift die natürliche 
Folge der engen Örenzen, in weldhe das Land eingefeilt wurde, und 
derjenigen Wactoren, weldye von der Unabhängigfeitserflärung des 
Königreihes an auf feine Entwicklung hemmend und ftörend ein- 
wirkten. Meit einer nur zu Eriegeriichen Zweden verwandten Schuld 
von 64 Mill. Drachmen belajtet, durch die furhtbarften Rriegsgreuel 
verwüftet, ohne Hoffnung auf fogleich fliegende Cinnahmequellen, fo 
follte Hellad „auf Nuinen neues Leben“ anfachen. Wohl ift das 
den griech. Elemente in bewundernswürdiger Weife gelungen. Aus 
den 3 Mill. Morgen bebauten Xandes, welche fid) vor 1830 dort 
befanden, find 10 Mill. Morgen geworden. Die Zahl der Handels: 
Schiffe ift von 2269 mit 85.502 t Gehalt im Jahre 1833 auf 5017 
mit 239.640 t Gehalt im Yahre 1876 geftiegen. Chemals bradjte 
die Weincultur nur 5 Mill. Offa, jegt bringt fie 160 Mil. Im 
Jahre 1830 ergab die Eultur der Delbäume nur 300.000 Offa 
Dliven, jet ergibt fie deren 7, Mill. n. f. w. An den Griechen 
liegt e8 alfo nicht allein, wenn fie die hoch gefchraubten Erwartungen 
Europa’s nicht gänzlich erfüllt Haben. Den Fehler haben die europäischen 
Srogmächte jelbft begangen, indem fie dem jungen Königreiche von 
1* 
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Antung en die Alüigel bejchmitten, ibm Yuft md vor Nllem Nahrung 


raubten. In Derlin ıjt alfo früheres Unveht wieder gut gemacht 


worden. 


Ungarns Pochie im 19. Jahrhundert. 
V. 
Der Dichter der That, der Sänger der Sonne, läßt auch einmal 
den Mond ſprechen: 
Elegie des Mondes. 

„Warum bin ich der Mond? Was habe ich denn verbrochen, 
allmächtiger Gott, um elender noch zu ſein, als die niedrigſte 
Creatur? Viel lieber würde ich der legte deiner Diener auf der 
Erde, dieſem Ameifenhaufen, jein, al® die Königin der Naht an 
dem Gewölbe de8 Himmels; Tieber möchte ich, armer Teufel, da 
unten in Lumpen herumkriechen, als in meinem Silbergewande hier 
oben thronen; ja, ich ziehe da unten die räucherigen Dünſte der 
Schenken den Wohlgerüchen der Sternblumen vor. Habe ich nicht 
Recht, ewiger Richter? Alle Hunde und Dichter ſchreien über mich. 
— Die Schwachkopfe, die ſich in Verſen verſuchen, denen kein Herz 
in der Bruſt ſchlägt, ſondern die nur Ohren haben, bilden ſich ein, 
ich lanſche auf ihre Klagelieder und fühle für ſie gewaltige Sym— 
pathien. Ich bin blaß, das iſt wahr, aber ich bin nicht blaß vor 
Schmerz, ſondern vor Zorn, wenn ich dieſe winſelnden Thräuenſäcke 
in ſternhellen Nächten Verſe an mich richten höre, als wenn wir 
ſchon zuſammen die Heerden ausgetrieben hätten. Maunchmal, ich 
geſtehe es ein, kommt Einer, der nicht zu dieſer literariſchen Sorte 
gehört, ein wahrer Poet, ein feuriger Strahl, dem Hirne des Höchſten 
entſproſſen, und wenn ſein Lied ertönt, fühle ich mein Herz vor 
Freude erbeben und meinen Glanz ſtärker hervortreten; aber für 
einen Sänger dieſer Gattung, den ich gern anhöre, wenn er kommt, 
gibt es tanſend andere, die mir das Leben ſauer machen. Von 
dieſen Burſchen wächſt hinter jedem Strauche einer. Niemals 
tritt in der Ernte dieſer Gattung ein Mißwachs ein, niemals 
ſchwingt der Tod unter dieſen Schreihälſen ſeine hungrige Senſe. 
Alle Nächte muß ich mich vorbereiten, mein Todesurtheil zu ver— 
nehmen; o welche Qualen, jeden Augenblick beginnt dann das 


ar de 


Concert diefer Nachtenlen, das meine Ohren zerreißt. Halt! da 
ift Einer. Seht Jeine melanchohische Stellung, feht feine Arne 
jih bewegen, al® wenn er jie weit von fid) werfen wollte Warum 
diefe Sejticulation? Oauz einfach, weil er nichts zu umarmen hat. Er 
feufzt tief auf, wie ein Zigeuner, wenn er Schläge befommmt. 
Seine Bulfe Elopfen, fein Antlig wird finjter, immer finfterer: 
er Schreit, ev tobt, er fleht mich an, in das Zimmer feiner Ge— 
liebten zu Schauen und ihm zu erzählen, was fie treibt. Deine 
Geliebte, mein Aremmd, bratet ein großcd Stüf Sped aus; jetzt 
nähert fie ji dem Bratofen, fie holt geröftete Kartoffeln aus 
der Aſche Heraus und verbrennt ich tücdhtig die Yippen. Ach, 
welch weinerliche Orimafje fie jchneidet! Wahrhaft, ihre Figur 
tft der deinen wirdig. — Id) habe ja wohl alle deine Zweifel 
gehoben, geh nun, du Dummmfopf, md der Deufel röge did) 
holen.“ 

Soldye Gedichte uud viele andere noch flogen von Mund zu 
Mund durch ganz Ungarn. Tagtäglich beſtätigte ſich Michel Vörös— 
marty's Ausſpruch: Petöfi war der populärſte Dichter ſeiner Nation. 
Er war geliebt von den Uugebildeten und den Gelehrten, bekannt 
in den Dörfern wie in den Akademien, Dichter der Jugend durch 
ſeine Liebeslieder, den Männern werth durch den tiefen Ernſt ſeiner 
leisten Dichtungen; ev hat an den Erfolge des ungariſcheu Krieges 
gearbeitet, noch che diefer Krieg eigentlicd) begonnen, Yu dem Milo: 
ment, Wo die evolution ausbrach, öffnete jich feiner Zhatfraft eine 
neue Yaufbahı. Während die Politiker in den Verſammlungen ſich 
beviethen, während die Heerführer die Zruppen organijirten, hatte 
‘Petöft eine andere Aufgabe zu erfüllen, ev feierte den Kampf um 
die Unabhängigkeit, und feine begeifternden Strophen, einer magyari: 
hen Mearfeilleufe gleich, Thuren dem heldenmüthigen Bent nem 
Kriegerſchaaren. Solche Lieder gehören der Gejchichte au 

Im Monat Detober de8 Jahres 1848 trat Petöfi unter die Ge- 
fährten ein, welche jeinem Irfe gefolgt ware. Zum Gapitän. De& 
27. Honved-Regiments erwählt, nahm er an allen Schlachten Theil, 
welche im den Provinzen der unteren Donan gejchlagen wurden. 
Im Janmar 1849 vief ihn der General Dem, der die Armee in 
Galizien  befehligte, als Adjutant zu fi. Ben, einer feiner 
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Berehrer, Tiebte ihn wie feinen Sohn und Decorirte ihn wegen 
feiner Bravour eigenhändig auf vem Schledhtfelde. In den furzen Zwiſchen— 
paufen der Kämpfe dichtete er rührende Lieder an feinen Vater und 
feinen jüngftgeborenen Knaben. Wer ift diefer alte Bannerträger ? 
— Mein Vater, entgegnete der Dichter. — Geftern war er franf, 
hinfällig, gedrüdt von Alter und Sorgen fonnte er ji mühjam 
nur vom Bette nah dem Zifche fchleppen: jeitdem aber die 
Worte: da8 „Vaterland ift in Gefahr” an fein Ohr fchlugen, 
fand er feine frühere Kraft wieder und feine Krücden von jich fchleu- 
dernd, nahm cr die Fahne des Regimentes in ſeine Fauſt. Wenn 
der Dichter mit Thränen im Auge uns ſeinen durch Vaterlandsliebe 
verjüngten Vater vorführt, lehrt er uns erſt den wahren Charafter 
dieſes nationalen Kampfes und den Enthuſiasmus begreifen, der 
von den erſten Claſſen der Geſellſchaft bis herab in die niedrigſten 
Schichten ein ganzes Volk entflammte. Und welche Liebe, welche 
Verehrung fand der muthige Greis! „Bisher ſorgteſt du, mein 
Vater, daß ich dein Stolz ſei; von nun an aber biſt du mein 
Ruhm und meine Krone. Wenn ich dich wiederſehe nach dieſem 
Kampfe, werde ich mit dem Gefühl der tiefſten Ehrfurcht und 
Liebe deine Hände küſſen, die uns in dieſer Schlacht des Vater— 
landes heilige Standarte vorgetragen haben.“ Einige Monate darauf 
ſchenkte ihm ſeine Frau einen Sohn, er grüßte ihn mit lautem Freudeu— 
rauſche mitten im Gewühle des Feldes. Sicherlich waren dies aus 
den fruchtbarſten Quellen geſchöpfte Lieder. Die Poeſie bildete den 
inneren Kern ſeines Lebens, den moraliſchen Fortſchritt und die 
männliche Entwicklung aller ſeiner Eigenſchaften, wenn es ihm 
vergönnt geweſen wäre, ſein Werk zu vollenden und ſo heiß, ſo tief 
die reinſten Freuden des Familienkreiſes mit dem Enthuſiasmus des 
Bürgers zu vermälen. Dieſes gleichſam auf dem Schlachtfelde 
geborne Kind weihte er im Angeſichte ganz Ungarns und die 
Verſe, die er ihm widmete, hallen heute noch von tauſend Lippen 
wieder. 

Eine andere, ebenſo rührende Piece und eine der letzten, 
welche er gedichtet, iſt der Nachruf an die auf dem Schlachtfelde 
gebliebenen Waffenbrüder, als er einen poetiſchen Aufruf an den 
Frühling des Jahres 1849 erläßt: 
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„Sunger Frühling, Sohn des alten Winter, ftrahlender, wo bleibt du? 
Warum zögerjt du nod), deinen Thron zu bejteigen ? 

Eile, eile! deine Freunde fuchen dich in der verwüjteten Welt. 
Komm und breite unter dein blauen Himmel dein grünes Yaub- 
zelt aus. Ä 

Heile die Morgenröthe, die heitere Tochter dev Schöpfung, heile 
fie, ja, fie ijt franf. Sieh, wie fie jo bleih am Nande des 
Horizontes fchwebt. 

Sie wird aufs Nene die Auen fegnen, wenn du den blauen 
Himmel gejegnet haben wirft; dann wird fie ergießen reine 
Sreudenthränen, jtärfenden Thau für die Erde. 

Bringe mir aud deine Yerden mit, meine Yehrerinnen der 
Poesie, fie haben mir gelehrt die herrlichen Freiheitslieder, 
al8 ich nody ein Kind war. 

Und vergiß auch die Blumen nicht, bringe fo viel du nur Fannft 
und ftreue fie mit beiden Händen aut. 

Denn das Gebiet des Todes hat ich vergrößert in der fegten 

 Beit; die heiligen Dpfer der Freiheit, im Kampfe gefallen, 
liegen zerjtreut nach allen Seiten. 

In ihr feuchtes Grab find die Zodten gebettet ohne cin ZLud, 
wie ein Tuch über die Zodten jtreue deine Blumen mit vollen 
Händen.“ | 

Dean findet Feine Spur von Entmuthigung bei diefen Xodes- 

gedanken. Man weiß, daß der Didter umd Soldat Vertrauen in 
den Frühling fegen, den fie anrufen. Leider war c8 der legte Mai, 
den feine Lieder begrüßen follten. iner feiner heißeften Wünfche 
war, mit dem Degen in der Hand für jein Vaterland zu fallen. 
Schon im Jahre 1846 fehrieb er: „Ein Gedanfe alfein beunruhigt 
mid) : der Gedanke, daß ich in meinem Bette fterben fan, auf 
weichen Kiffen, matt wie eine Blume, deren Wurzel ein Wurm 
benagt dat D, mein Gott, füge mid) vor einem foldhen Zode ! 
Nenn dieses Volk, des Joches überdrüffig, fid) in den Kampf ftürzt, 
jo will ich mit ihm fterben. Wenn auch mein Herzblut auf dem 
Schladhtfelde dahinftrömt, wenn aud) mein Körper von den Huf 
ichlägen der Noffe zertreten wird, wenn ih nur Di8 zu dem 
Angenblide athınen fann, wo die Gerechtigkeit triumphirt. Dann 
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wird ınan meine Gebeine fanmeln, damit ih einen Plag finde bei 
dem feierlichen Tage, wo das Vaterland von feinen Söhnen unter 
Janften Zrauermelodien und mit fchwarzverhülften Fahnen alle feine 
für die Freiheit gefallenen Helden in em Grab zur Nuhe legt.“ 
Sott hat ihm diefe Bitte nur zur Hälfte gewährt: Petöfi ift 
gefallen in dem Kaınpfe feines Bolfes, aber der Tag war nod) 
nicht gefommen, an weldhem Ungarn, das freie unabhängige Ungarn, 
den heldenmüthigen Streitern für cine heilige Sade die legten und 
höchſten Ehren erweisen Fonnte. 

Auf die Mechjelfälle der Zukunft harrend, hat Ungarn auf fried: 
lihem Wege feine nationalen Nechtsanfprüche erreiht. Das crfte 
dieſer Rechte iſt jicherlich die geistige Wiedergeburt, weiche jeit einer 
Jteihe von 50 Jahren bei ihm jih zu. einer blühenden Yiteratur 
erhoben hat, deren Schlußjtein Sandor Petöfi wurde. Diejer ungeſtüme 
junge Mann, dejfen Yeben und Zod id) gefchildert, war der Sänger 
der Yiebe, de8 Vaterlandes, der Freiheit: einen Shrenplag hat er 
ji) errungen ımter den Meeifterfängern der Iyrifchen Poeſie im 
19. Yahrh., deun die Gefühle, die ev verherrlicht, Yind das Eigen: 
thum aller Nationen, aber in Ungarıı befop ders werden jeine Werke 
ein Heiligtum, wird ſein Andenken unſterblich ſein. Für ewige 
Zeiten hat er ſeinen Namen eingetragen in das Gedenkbuch einer 
großen Epoche. — Seine Schopfungen ſind die Krone einer lite— 
rariſchen Wiedergeburt, zu welcher die hervorragendſten Geiſter ſeines 
Vaterlandes mitgewirkt haben, die einen durch ihre eigenen Werke, 
die anderen durch ihre Theilnahme und ihre Unterſtützungen. Neben 
ihm und wie mit dem Wehen ſeines Wortes ſind andere Dichter 
aufgetreten; bevor ich denſelben ihren Rang zuerkenne, und ich 
werde dies bald verſuchen, kann ich behaupten, daß es eine große 
ungariſche Literatur gibt, und das iſt eine gewichtige Stütze bei 
Forderungen edler Art. Petöfi iſt keine iſolirte Erſcheinung. Die 
Völker aber ſind die Gründer ihrer Geſchicke und die Nationalitäten 
vertheidigen ſich weit ſicherr mit dem Geiſt als mit dem Schwerte. 


Schillererinnerungen vom Juni 1780. 
Am 13. Juni 1780 ſtarb in der Karlsſchule Chriſtof Anguſt von 
Hoven, der jüngere, 1761 geborene Sohn des Hauptmauns von 
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Hoven, nachdem Schiller mit der Mutter und dem ältern Bruder 
des Kranken ſich in ſeine Pflege getheilt hatte. Der junge Dichter 
ſang dem Freunde jene ſchwungvolle „Leichenphantaſie“ nach, welche 
ſeit 1812 in Schiller's Werke aufgenommen, nachdem ſie in der 
Anthologie auf das Jahr 1782 mit der Unterzeichnung g) gedrudt 
war, als das erſte von Schiller ſelbſtſtändig in den Druck gegebene 
Gediht (nur Haug Hatte zuvor im Schwäbischen Magazin drei 
Diehtungen des jungen SKartsfhülers veröffentlicht) unfere befondere 
Beachtung verdient. Es wırde nänlid) bald nad) Hovanr’d Hingang ans» 
gegeben: „Eine Veihenphantafie, 1780. Yu Mufif zu Haben beim 
Herausgeber.” Leider ijt diefer Drirf mit der wohl von EN. 
Zumjteeg herrührenden muſikaliſchen Compoſition bis jetzt noch nicht 
aufgefunden worden, wie wenigſtens Maltzahn 1875 klagte, als er 
im Reinwald'ſchen Briefwechſel deu am 19. Juni 1780 von Schiller 
an ſeine Schweſter Chriſtophine gerichteten Brief commentirte. Da 
dieſer und noch mehr ein von dem Karlsſchüler an den Vater Hoven 
gerichtetes Troſtſchreiben vom 15. Juni 1780 wohl den wenigſten 
Leſern dieſer Blätter gegenwärtig ſein werden, theilen wir als 
rührende Säcularerinnerung aus der Eutſtehungszeit der Räuber 
einige Auszüge mit. Der Jüngling ſchreibt an den ſchwer heimgeſuchten 
Vater des geliebten Freundes, nach einer Darlegung von Troſt— 
gründen, welche keinem angehenden Geiſtlichen beſſer gelingen würde: 
„Beſter Vater meines geliebten Freunds, das ſind nicht auswendig 
gelernte Gemeinſprüche, die ich ihnen hier vorlege, es iſt eigenes, 
wahres Gefühl meines Herzens, das ich aus einer traurigen Er— 
fahrung ſchöpfen mußte. Tauſendmal beneide ich ihren Sohn, wie 
er mit dem Tode rang, und ich wurde mein Leben mit eben der 
Ruhe hingegeben haben, mit welcher ich ſchlafen gehe. Ich bin noch 
nicht 21 Jahre alt, aber ich darf es Ihnen frei ſagen, die Welt hat feinen 
Reiz für mich mehr, ich freue mich nicht auf die Welt, und jener 
Tag meines Abſchieds aus der Akademie, der mir vor wenig Jahren 
ein freudenvoller Feſttag würde geweſen ſein, wird mir einmal kein 
frohes Lächeln abgewinnen können. Mit jedem Schritt, den ich au 
Jahren gewinne, verlier ich immer mehr von meiner Zufriedenheit; 
je mehr ich mich dem reiferen Alter nähere, deſto mehr wünſchte ich 
als Kind geſtorben zu ſein. Wäre mein Leben mein eigen, ſo würde 
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ih nad) dein Tod Ihres theuren Sohnes geizig fein, fo aber gehört 
es meiner Mutter und dreien ohne mich hilflofen Schwejtern, denn 
id bin der einzige Sohn und mein Water fängt au, graue Haare 
zu befommen. Könnte ih Ihnen in mir einen zweiten Sohn, fünnte 
ih Ihrem ältern Sohne einen Bruder fchenfen, fo wollt’ ich Stolz 
auf mich felbft fein. Aber c8 joll mchr au meinen Kräften, nimmer: 
mehr an meinem Willen fehlen. — An feine Schweiter Chriftophine 
aber, die Wertraute feiner Sorgen und Plane, fchreibt der jugendliche 
Schwärmer: „Stuttgart den 19. Yumi 1780: Du begreifjt, wie wenig 
ih Raum zu fchreiben Haben Eommte, da ich immer um des Ster- 
benden Bette al8 Mediciner fowohl al® auh und nod nıchr als 
cin theilmehmender Freund bejchäftigt war. OD meine Yicbe, mit 
ichmwerer Mühe Habe ich mic) aus Betradjtungen de8 Todes umd 
menschlichen Elends herausgearbeitet, denn es iſt etwas ſehr Trauriges, 
theure Schweſter, einen Jüngling voll Geiſt und Güte und Hoffnung 
dahinſterben ſehen, denn der verſtorbene theure und edle Jüngling 
war mir äußerſt intereſſant. Du kannteſt ihn zu Ludwigsburg als 
wild und leichtſinnig und roh, aber er bildete ſich in den 9 Jahren, 
die er in der Akademie zubrachte, auf die vortheilhafteſte Weiſe zu 
einem feinen, empfindungsvollen, zärtlichen und geiſtvollen Jüngling, 
wie wenig ſind. Und ich darf Dir ſagen, mit Freuden wäre ich für 
ihn geſtorben. Denn er war mir ſo lieb, und das Leben war und 
iſt mir eine Laſt geworden. O meine gute Schweſter, was Deiu 
emfindungsvolles Herz, was die zärtliche Mutter, was, ach was mein 
ehrwürdiger, mein beſter Vater, der ſo viel auf mich rechnet, mehr 
als ich ihm jemals leiſten werde — gelitten haben würde, wenn 
ich, der einzige Sohn und Bruder, an dieſer Stelle geweſen wäre, 
und doch, doch hätte es ja ſein können, kann es vielleicht noch ſein, daß 
ihr die Freude nicht mehr erlebt, mich aus der Akademie treten zu 
ſehen, daß ich — Siehſt Du, ich mag dies nicht ausſprechen, aber 
es kann ja ſein — Wer hier in die geheimen Bücher des Schickſals 
ſchauen könnte Mir wärs erwünſcht, zehntauſendmal erwünſcht. 
Ich freue mich nicht mehr auf die Welt, und ich gewinne Alles, 
wenn ich ſie vor der Zeit verlaſſen darf. Ich bitte Dich, Schweſter, 
wenn es geſchehen ſollte, ſo ſei klug und tröſte Dich und tröſte Deine 
Eltern. Ich habe dem Vater des verlorenen Edlen ſelbſt geſchrieben 
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und die Antwort darauf war mir fehr fchmeichelhaft ; ev wolle mid) 
für feinen zweiten Sohn halten, mein Freund, mein Pater fein. 
Schweiter, Du begreifjt’s, dies hat mid) fehr gerührt. Ich Habe das 
Slüf vor vielen Taufenden (da8 unverdiente Glüd), den befien 
Bater zu haben, und hier findet fich ein anderer auch vortrefflicher 
Mann, der mid) Sohn nennet. Ich habe viele Freunde in der Akademie, 
die mich fehr lieben. Ich habe Dich, meine Theure, und doch kann 
dies Alles Feine Heiterfeit von einiger Dauer in meine Seele vufen. 
Du weißt nicht, wie ich fo fehr im Innern verändert, zerftört bin. 
Auch jollft Du’s gewiß niemals erfahren, was die Kräfte meines Geiftes 
untergräbt. Leb’ wohl, meine Liebe, und mad) Dich recht Tuftig ale 
ein Yandinädchen. 8 ijt Div gefund und heitert Did) auf. . Diefen 
Brief läßt Du die lieben Eltern nicht lefen, Du weißt warum. — 
Ih hätte fie nicht gern traurig gemadt. Noch einmal, lebe wohl 
und fahre fort zu lieben Deiiten Bruder, der ji) glüdlich Ichäkt, 
fi) den Deinigen zu nennen. 3 € 8. Sdiller. 


Stillleben großer Gefdlediter. 


Am 7. Juni d. I. ftarb in Wien die im dreiundachtzigften Lebens— 
jahre jtchende Gräfin Johanna Efterhäzy. Sie war 1797 als Comteife 
Batthyanyı geboren, vermälte fid) 1818 dein Kämmerer Grafen Alois 
Efterhäzy aus der älteren Linie des Haufes Eschnef und verwitwete 
1868. ‚n den reihen Kranz des großen Haufes Efterhazy  Fann 
dev Tod eines einzelnen Mitgliedes Feine fühlbare Lücke reißen. 
Es iſt wie da8 Fallen eines einzelnen welfen Blatte8 von einen 
jahrhunderte alten Baume, der in allen Zweigen und Aeften blüht 
und grünt und noch immer neue Schöglinge anfest. Ein großes 
adeliges Haus ift durd taufend Fäden mit der nationalen Gefchichte 
verbunden, auf die e8 durd) hervorragende Mitglieder in verfchiedenen 
Epochen beftimmenden Einfluß genommen hat. Aber daneben  ift 
Naum für das Stillleben der Familie und cs gewährt Fetten 
geringen Reiz, den Contraft zwifchen der Hiftorifchen: Bedentung 
eines großen Gefchlehtes und dem Stillleben, da8 e8 zu Zeiten im 
Ganzen oder dodh in einzelnen feiner Aefte und Mitglieder führt, 
nachzugehen. Wo ein foldhes Haus hinaustritt in’s öffentliche Xeben, da 


merfen wir mm den geoßen hiſtoriſchen Zug; aber wir brauchen 
nur einzufchren im den stillen ZJauberbann der jamilie, un auf 
Yiebesromane umd Herzensconflicte, auf Namiliendramen md  beitere 
Senrebilder zu ftogen, wie im dem mächjtbeften bürgerlichen Haufe, 
das für die nationale Sccdichte ohne Bedeutung it. 

Und da ich die Bemerfungen an den Tod einced Meitglicdrd des 
Hanfes Efterhazy gefnüpft Habe, jo will ih aud zur Beleuchtung 
derſelben durch ein paar Beijpiele bei diejen illuſtren Geſchlechte 
bleiben. 

Friedrich Spielhagen, der einſt durch ſeinen Romau „Problematiſche 
Naturen“ mit einem Schlage bekannt gewordene Schrifſteller, hat 
ſoeben unter dem Titel „Quiſiſaua“ eine großere Novelle erſcheinen 
laſſen, deren Grundlage die Liebe eines älteren Mannes zu der 
Erkorenen ſeines Sohnes und ſeine Aufopferuug für das Glück der 
jungen Leute bildet. Ich kann natürlich nicht wiſſen, ob dem Ver— 
faſſer dabei ein ähnlicher Vorfall im Hauſe eſterhäzy vorgeſchwebt 
habe. Aber wirklich hat ſich vor nicht ganz hundert Jahren im 
Schoße dieſer Familie ein ſolch' dramatiſcher Conflict ereignet. Am 
15. September 1783 heiratete die Prinzeſſin Marie Liechteuſtein, 
die jüngſte Tochter des Fürſten Franz, den jungen Fürſten Nicolaus 
Eſterhäzy. Sie war fünfzehn, er achtzehn Jahre alt. Da die Mutter 
leidend war, mußte die Trauung im Zimmer vollzogen werden, und 
der Sardinal Batthyanyi jegnete die Drautlente nit jolder Schuellig: 
feit ein, dah den Verwandten vorfam, ev babe einige der geiftlichen 
sormeln überfprungen. Der junge Kinft ging gleid) nad) feuer 
Vermälung auf Reiſen und ließ jene Gemalin zurück. Sein Vater, 
der Fürſt Paul Anton, Witwer und 47 Jahre alt, faßte alsbald 
eine ſo unwiderſtehliche leidenſchaftliche Neigung zu ſeiner Schwieger— 
tochter, daß er auf Mittel jaun, die Ehe zu löſen und die junge 
Frau ſelbſt zu heiraten. Es kam zu einem großen Aergerniß in der 
Familie und es bedurfte des feſten, vereinten Auftretens des Groß— 
vaters Fürſt Nicolaus Eſterhäzy und der Fürſtin Liechtenſtein (der 
Mutter der jungen Frau), um den Plan zu hintertreiben und den 
Couflict zu löſen. Fürſt Paul fand ſpäter in einer anderen Heirat 
die Ruhe ſeines Herzens wieder. Er vermälte ſich mit einer 
Gräfin Hohenfeld und ſtarb 1794. Sein Sohn Nicolaus (geſtorben 


1833) ift derselbe, den Napoleon I. in den Striegejahren 1805 und 
1809 aus Feindichaft gegen Sefterreihh zum König von Ungarı 
machen wollte, derjelbe, der die berühmte Gemäldegalerie gründete 
und 1820 Haydn in Cifenftadt pompös beftatten lieg. 

tady Eifenftadt Führt ung ein zweiter Blick in das Stillleben 
eincd großen Gefchledhted. Die Reminiscenz Fönnte den Zitel Führen: 
„Ber Bildhauer als Schutgott junger Licbe." Der Firtt Moriz 
Riechtenftein, der Sohn der berühmten Freundin Staijer Vojeph IL, 
Eleonore Ficchtenftein, war bereits den Dreigig nahe und nod immer 
unbewerbt. Gr war bei den Krauen ungemein beliebt, länger ihn 
zu felien war feiner gelungen und cr Sprach e8 oft aus, daß er 
nur nad) feinem Herzen heiraten wolle. Im Sommer 1803 lernte 
der Fürft die Prinzeffin Yeopoldine Eſterhäzy fennen, ein junges 
ammuthiges, von idealem Hauc)e bejeeltes Mädchen. Sie fagte eine 
tiefe, jtille Neigung Fin ihn; aber Moriz ging im Winter 1803 
nad) Italien md schien noch im Derbjte 1804 nicht geneigt, Nic) 
dem Mädchen zu nähern Cr fand id) Tür eine Efterhazy zur arıı, 
auch hatten er umd fein Bruder Alois gejchworen, wur für einander 
zu leben. Die Hinderniffe lagen nur in der Sinnegart des Vieb- 
habers, denn die beiden Mütter wimschten die Verbindung. Kin 
eigenthünliches Ereignig bradjte die Neigung der jungen Yeute in Sup. 
Im Mai 1805 fam der berühmte italienische Bildhauer Antonio Canova 
nah Wien, um im der Nnguftinerfirche das ſeitdem ſo berühmt 
gewordene Denkmal der Ersherzogin Marie Chriftine aufzuftellen. 
Bei der Enthüllung des Monmumentes am 24. Juni, dem Todestage 
der Erzherzogin, war cin auzerlefener Kreis von Herren umd Frauen 
gegenwärtig, unter Ihnen Kirjt Meoriz YViechtenftern nit feiner 
Mutter und Brinzejlin Yeopoldine Efterhazy mit ihrer Mutter. Da 
sinjt Meoriz den Künftler von Nom aus fannte, führte er Canova 
bet jeiner Mentter ein; aud die Efterhazy lernten ihn kenuen und 
riefen ihn nach Eiſenſtadt. Im Juli fuhr Canova dahin, unter— 
richtete Prinzeſſin Leopopldine im Zeichnen und Malen und war von 
ihrer Liebe zur Kunſt und ihrer Anmuth ſo erfreut, daß er verſprach, 
ſie in einer Porträtſtatue zu verewigen. Anfangs Auguſt fanden 
ſich Moriz und Leopoldine bei Canova in Wien zuſammen. Der 
Krieg Oeſterreichs und Rußlands gegen Napoleon hatte begonnen, 
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Moriz mußte zur Armee, bewegten Herzens nahm er von feiner 
jungen Freundin Abjchied. Seine Testen Worte fenkten Hoffnung 
und Vertrauen in ihre Bruft und fie war nun jeiner jiher. Canova 
veijte im October von Wien fort, Fürjt Meoriz gerieth in franzöfifche 
Kriegs-Sefangenfchaft und fam crft Ende November wieder nad) 
Wien. Aber auc, bei diefem Wiederfehen der Geliebten fpracdh der 
Ihüchterne Mann dns entfcheidende Wort nicht und erft nad) dem 
Feldzuge verlobte er fid) mit ihr. Die Hochzeit ward nad Oftern, 
am 13. April 1806, in Kifenjtadt gefeiert. Er war dreißig, fie 
achtzehn Jahre alt; Beide Liebten ji innig und waren für ein- 
ander gefchaffen. Die unruhige politifhe Yaye vig den Yürften die 
ersten Jahre häufig aus den Arınen feiner Frau. Gleid im Früh- 
jahre 1807, als fie ihn einen Knaben fchenfte, mußte er zur Armee 
nad) Böhmen. Al8 er fi) bei dem Krzherzoge Carl beflagte, daß 
er fo „heruinzigennern" müfjfe, antwortete ihm diefer fühl: „Das 
wird nod) lange daB Schieffal der Armee fein 

Canova aber hielt Wort. Er arbeitete die Porträtjtatue feiner 
jungen Freundin. Diefelbe ftcht nod) heute im PBarfe zu Eifenjtadt an der: 
jelben Stelle, wo Yeopoldine öfter gezeichnet und ihre Blidde fehnend 
in die Yerne gerichtet hatte. Der hölzerne Tempel, welcher die 
Statue umfchliegt, zeigt Schon Spuren de8 Berfalles, and) der 
Mofaifboden it brödelig geworden, aber dic Statue, cin Meeifter: 
werk ihres Schöpfers, ift wohlerhalten. Ganova jtellte die junge 
Fürftin dar, wie fie zeichnet und über etwas nadhjinnt. Die Figur 
ift etwas über Lebensgröße, die ganze Geftalt trägt den Charafter 
der aufblühenden Yungfräulichfeit, die Compojition ijt harmonifd) 
und einfah. Das Schöne Werk ward durd einen Kupferjtich vepro- 
ducirt, deffen Sufchriit: „Anch’ io son pittore* (Muh id bin 
Maler) auf das Malertalent der Fürftin anfpielte. 

Moriz und Leopoldine Famen nocd oft nad Eifenftadt und fren- 
ten ficd) immer des Werkes dcs Meeilters, durch den fi) ihre Scelen 
gefunden. — — 

Wenn man alte Yahrgänge 868 „Hof und Staatsſchematismus 
für da8 Kaifertfum Defterreih" anffhlägt, trifft man vom Anfange 
unferes Jahrhunderts bi8 1837 unter den PBalaftdamen der jeweili- 
gen Kaiferin an der Spige der „Känmerer- Witwen” ohne Ausnahme: 


„Srau Gräfin von Felete, geborne Gräfin Efterhäzy“. Der Hof- 
und Staatsfchematismus ift, wie alle VBublicationen folcher Art, fehr 
einfilbig und troden, und ſchlägt interefjante und unintereffante Per« 
fönlichfeiten über einen und denfelben Leiften — fie gelten ihm nur 
jo weit, als fie einen Titel haben. Alles Andere kümmert ihn nicht: 
So wird e8 aud Keiner der mit einer einzigen Zeile abgeihanen 
„Brau Gräfin von Felete, gebornen Gräfin Efterhäzy" aus dem 
Schematismus anjehen, was für ein mer/winrdiges Stüd adhtzchntes 
Jahrhundert fie war. Ihr PVater war der 1711 geborene umd 
1764 geftorbene Graf Nicolaus Efterhäzy, der al8 Faiferlicher Ge- 
fandter in Kopenhagen, Warfhan, Madrid und Petersburg fungirte 
und troß dc8 Mdeleftolzes, den man ihm nadjlagte, 1744 in War: 
Schau die XLochter eines Kaufmannes, Anna Chrift, heiratete. Freilich 
war diefelbe ungeheuer reih — fie befam 200.000 Gulden Mitgife 
— und der Fürft Sohann Theodor Pubomirsfi hatte fie adoptirt. 
Aue diefer Ehe ftemmten Comtejje Maria Yofepha, geboren 1745, 
und Graf Yohann, geboren 1747. Die Gräfin Maria Yofepha 
heiratete 1769 den Kämmerer Grafen Franz von Fefete- Galäntha, 
verwitwete frih und erreichte ein ungewöhnlid) hohes Alters. Die 
Wiener Gefellfihaft der Dreifiger-Iahre unferes Sahrhunderts Fonnte 
ihr ihr Alter nicht mehr nachredhnen, fie wußte aud fonft fat nichts 
von der alten Dame, die wie ein vom Tode vergeffenes Stüd 
Altertfum dahinlebt. Sie behielt bi8 an ihr Ende ihre geijtige 
Regſamkeit und hielt unverbrüchlicd feft an ihren Lieblingspajlio- 
en. Diejelben fchmedten ganz nad) dem adzehnten Jahrhundert 
und nad) der Glanzzeit des Hofes Maria Therefia’S, tm welche der 
Gräfin Ingend gefallen war. Wie die große Kaiferin die Pafjıon, 
zwifchen adeligen Paaren Heiraten zu jtiften, gehabt und die Hof 
gefelifchaft zu ihrer Unterhaltung das edle "Hombrefpiel cultivirt 
hatte, fo ging aud die alte Gräfin Fekete auf das Verheiraten 
und das Hombrefpielen ane. Sie hielt ein eigenes Verzeihnig 
von jungen Herren und heiratsfähigen Cornteffen; fie reihte da nad) 
ihrer Idee die Paare auf dem Papiere, wie im Cotillon, zutammen 
und war ärgerlich über jede Störung, die ihre Lifte erlitt. Einer 
böfen Fee gleich, trieb fie fi) auf ihrem Krücenftod dur die 
Salons, war fehr empfindlich, wenn fie nicht überall, felbit auf 
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Bälle, geladen wurde und machte jeden Abend feit umdenfbaren 
Zeiten ihre Partie Adonmbre, zu der jid) die Kingeladenen in -ein 
Bud) eintragen und Wochen vorher verpflichten mupten, am bejtimm- 
ten Zage mit ihr zu fpielen. Sie bezahlte dabei immer nur mit 
kleinen Papierftreifen, auf denen fie die Vertujtfumme mit einem 
galgenartigen latenifhen F verzeichnete. So fihildert dieje Urahne 
uns der Freiherr v. Andlaw, der lange Zeit badifher Gejandter in 
Wien gewejen war, aus perfönlicher Kenntmg in feinem 1862 
erſchienenen Tagebuche. Dieſe merkwürdige Frau iſt ein lebendes 
Beiſpiel des Satzes, daß der Geiſt eines Jahrhunderts, nachdem er 
aus den Inſtitutionen und der Geſellſchaft chen lange verbannt tft, 
noch in einzelnen Individuen nachlebt und nachzuckt und erſt mit 
den letzten von ihnen ſitückweiſe abſtirbt. Von 1745 bis 1837, 
nahezu hundert Jahre, lebte dieſe Frau; ganze große Epochen, wie 
die des großen Friedrich, die der franzöſiſchen Revolution, der Zeit 
Napoleon's, der Reſtauration und Juli-Monarchie, fallen innerhalb 
dieſes kleinen Einzelſtilllebens, das, mubekümmert um den großen Zug 
der Geſchichte, von dem in der Jugend erhaltenen Eindrucke erfüllt war. 
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L. J. Die alte Bergftadt Ydria in Stra feierte am 22. Jumi, 
cin bedentfames, jeltenes Jubiläum.  Denev ind cs nämlich gerade 
dreihundert Jahre, daß Erzherzog Carl, Regent von Inneröſterreich, 
d. i. von Steiermark, Kärnten und Krain, das im Jahre 1490 
entdeckte Queckſilberbergwert Idria von Innerkrain für das Hofärar 
käuflich ervarb. Der Tag, an welchem der Kauf perfect wurde, iſt 
nicht der, au welchem die Bergſtadt die Erinnerung an dieſes Ereigniß 
feiert, ſondern man wählte den St. Achatiustag, weil auf dieſen 
Tag das Andenken an die Auffindung des Ouckkſilbers fällt und 
derſelbe ohnedies im Jahre feſtlich begangen wird. Den Jubiläums— 
feſtlichkeiten beizuwohnen, iſt uns nicht vergönnt, aber im Geiſte 
einen kleinen Ausflug in das romantiſche Thal der Idriza zu unter— 
nehmen, können wir ſchon wagen, zumal uns die Erinnerung an ein 
ſolches Achatiusfeſt iu Idria lebhaft zur Seite ſteht. 
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Zouriften gewöhnlichen Schlages, welche fommerüber nad) den in 
Mode ftehenden Gegenden ausfchwärmen, pflegen Innerfrain nicht 
zum Sielpunfte ihrer Reifen zu wählen, c& gilt ihnen nit für 
intereffant genug. Höchftens dag fie der Adel&berger Grotte einen 
Befuch madjen, wenn eben der Weg fie vorüber führt. Auch der 
Karit Hat feine Schönheiten, man muß fie nur zu finden wiffen: 
vom Eifenbahncoupe aus fieht man fie nidt. Bei der Yahnftation 
Loitfch tritt Schon der Charakter diefes für umwirthlicd) und öde geltenden 
Gebirgslandes hervor, und die nad) Ydria über die Einfattelung bei 
Sodovitih führende Straße durchfchneidet anfänglich eine Gegend, 
die nicht® weniger ale anmuthig it. Bald aber ändert id) die 
Scenerie, die Straße fenkt fi in Serpentinen in das Salathal hinab 
und der Weg wird ganz romantifcd. 

Die alte Bergftadt Idria Liegt in einem tiefen, von dem Flüßchen 
Idriza durchſtrömten Bergfeffel, 1053 Fuß über dem adriatifchen 
Meere. Steile, über 3000 Fur hohe Berge ftchen ringsum ; nur 
in nordweftlicher Richtung, gegen Görz Hin, ift das DBeden offen, 
dahin richtet auch die Ydriza ihren Lauf. Ydria zählt gegen: 5000 
Einwohner und hat etwa 400 Häufer, die zum Theil in dichter 
Gruppirung inmitten des Thalfejjel® gebaut find, theils einzeln an 
den Bergwänden Fleben. Der Bau der Häufer gleicht dem aller 
flowenischen Städte, eine gewiffe Sauberfeit zeichnet fie aus, und 
da falt vor jedem Haufe fi ein Gärtchen befindet, jo macht das 
Ganze einen angenehmen, jogar malerishen Eindrud. Auf der 
weitlichen Seite, einen Hügel frönend, jteht das die Stadt beherrichende 
Schloß Gewerfenegg ; e8 bildet ein unvegelmäßiges Viered! mit zwei 
Stocdwerfen, einem Hofe in der Mitte und Thürmen an drei Seiten. 
I demfelben befinden jich die Kanzleien der Bergwerfs-Vorjtehung 
und de8 Bezirfsamted, jo wie die Magazine zur Aufbewahrung 
des Oucckſilbers und Zinnobers. Auf einem freien Plage in der 
Mitte der Stadt liegt die im italienischen Style gebaute Pfarrlirche 
Das Theater, in welden Dilettantenvorjtellungen ftattfinden und 
die Knappen und Bergarbeiter ihre freie Zeit im angenehmer Weife 
zu genießen fuchen,, befindet ji inmitten des Marktes. Kinen 
hübfchen Ueberblid der Stadt gewährt der hochgelegene Calva- 
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Idria iſt, nächſt Almaden in Spanien, das bedeutendſte Queck— 
ſilberbergwerk in Europa. Die julifchen Alpen, von denen der Karft 
eine Terrafie bildet, umd aud deren öftlid) fi) abzweigende Kette, 
die Karawanfen, fcheinen überhaupt cine Pagerjtätte diejes flüffigen 
Metalls zu fein, denn an mehreren Stellen, jo bei St. Ana auf 
dem Loibl und nächſt dem Wocheinerfee, wird Quedjilber gewonnen, 
wenn aud nur im geringer Menge. Sogar vom Yaibadher Schlogberg 
vermuthet man, dak er quedjilberhaltiges Gejtein habe, weil da8 
an feinem Auße hervorquellende Waffer auf die Dauer jhädlich für 
die Zähne if. Dak das durch Dedfilber haltende Erdjchichten 
 sidernde Wafjer eine nmachtheilige Wirkung übt, wird aud) von den 
Bewohnern Ydrias behauptet, md erjt im vorigen „Jahre ılt auf 
Berlangen cine gemischte Commmiffion nach Idria entſendet worden, 
um das Waffer zu umterfuchen md zu ermitteln, weldien Einfluß 
die Dämpfe der Koftöfen auf den ejumdheitszuitand der Bewohner 
üben. 

Die Auffindung des Duedfilberlagers zu dria gefchah nad) des 
berühmten Chronifenfchreiber Balvaljor’s Erzählung im Sahre 1497 ; 
allein e8 ijt urfundlich erwielen, daß der Zeitpunkt dev Entderfung 
in das Jahr 1490 fällt. Der Entdeder war ein Dauer, welder 
ein Hozgefäß umter eine Uuelle ftellte, um c& jid) verdichten zu Taffeır. 
Als er wieder nadhjja), fand er glänzende Zropfen auf dem Boden 
ded Gefäße. Er trug fie zu einem Goldfchmied in Yad ımd ver: 
richt Später den Sumdort au einen Landsknecht Namens Andre 
Perger, vulgo Canzian Anderlein, der im Jahre 1500 die erite 
Sewerffchaft gründete, feine erworbenen Gerchtfame aber an eine 
zweite Sewerfichaft abtrat, die 1504 zu arbeiten begann, jedod) bald 
an Deangel von Betricbsmitteln Franfte, fo daß cin Aufjtand der 
Knappen zu befürchten war. Am 2. Juni 1508 ftieh man endlid) 
auf das reihe Erzlager in der Tiefe. Jubelnd verließen die Knappen 
den Schacht. Die Frau des Gewerken:Iuhabers, Kuttler aus Salz 
burg, in der Meinung, der gefürchtete iunappenaufjtand fei wirklich 
ausgebrochen, warf zur Beihwichtigen ihr leßtes Gefchmeide, eine 
goldene Leibfette, aus dem Henfter unter die Leute; al8 fie aber die 
Urſache des Lärms vernahm, gelobte ſie eine kirchliche Dankfeier zu 
ſtiften, die, wie ſchon bemerkt, jetzt noch alljährlich am Tage Achatius, 
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22. Juni, mit einer Proceſſion begangen wird. Jetzt iſt das ganze 
Bergwerk in den Händen des Staates, da die einzelnen Gewerkſchaften, 
welche entſtanden, ſich nicht halten konnten. 


Den Haupteingang in das Ouckckſilberberqwerk bildet der Antoni— 
ſtollen inmitten der Stadt, vor welchem ſich eine geräumige Anfahrt— 
ſtube befindet, welche 1074 Fuß über dem Meere liegt. Der ganze 
Grubenbau hatte vor etlichen Jahren eine Ausdehnung von 4800 
Fuß Länge, 1800 Fuß Breite und 870 Fuß Tiefe. Fünf Schachte 
führen in das Innere, das in zwölf Felder (horizontale Gänge) ge— 
theilt iſt. Der tiefſte Schacht iſt der Thereſienſchacht. Was dem 
Beſucher auffält, das iſt die außerordentliche Sauberkeit des Baues, 
man wandelt in den verſchiedenen Gängen wie in den Corridoren 
eines Gebändes. Was den Aufenthalt in der Tiefe verleidet, iſt 
. die außerordentlich hohe Zemperatur, die 26—28° R. beträgt. 


Die Erzlagerftätte bildet eine umregelmäßige Maffe, in welde 
eine große Taube, d. i. nichterzhaltige Schicht, eingefeilt evfcheint. 
Dar Hangende befteht aus Dolomiten, Sanpdfteinen und Chonfchiefer; 
in legerem fommt Schon das gediegene Metall, das Sungfernquecfilber, 
vor, weßhalb er aud Silberfchiefer genannt wird. Nlan baut den- 
felben jedody) nicht: ab, weil er weniger ergiebig ift, al& die tiefer 
liegenden Erze (Schwefelquedjilber, natürlicher Jinnober), weldje nach der 
Farbe und Dichtigleit in Stahlerz, Ziegelerz, Korallenerz, Branderz 
zc. gefchieden werden. Das Branderz heilt jet Ydrialin; c8 ver- 
wittert jehr Schnell und tjt darum leicht entzündlich, weßhalb man 
e8 fir die Urfache der vorgefommenen Grubenbrände hält. “Der 
gröpte Orubenbrand war im Jahre 1803, eim zweiter im Jahre 
1846, bei weldhen dreizehn SKuappen das Leben verloren. Ein 
anderer großer Unglücsfall hat im „Jahre 1532 da8 Bergwerf ge: 
troffen; 08 ftürzte nähmlich ein Theil der fogenannten Zeufe ein, 
weil die nad Gewinn gierigen Arbeiter viele Schläge getrieben hatten, 
ohne die Gänge gehörig zu päben Mean Devedhnete damals die 
Dpfer diefe8 Leichtiinns auf 50 bis 70. Im Jahre 1832 fand 
man noch) Sebeine und Werkzeuge der VBerunglücten. Der Ort, wo 
das Unglüd gefhah, wird jetzt „Todtenteufe“ genannt. 

Das gediegene, ſogenanute Jungfernqueckfilber wird gleich in der 
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Grube in Lederbeutel geſammelt. Das Erz wird mit Spitzhämmern 
ausgehauen und durch die Schachte zu Tage gefördert. Nachdem es 
das Scheidhaus paſſirt hat, kommt es in die Stampf- und Poch— 
werke, von da in die Schlemmhäuſer, endlich in die Brennöfen. 
Anfänglich benützte man eiſerne Retorten zum Brennen; da dieſe 
aber zu bald Schadhaft wurden und außerdem viel Quedfilber dabei 
verloren ging, fo wendete man im Jahre 1750 die verticalen, jo: 
genannten Spanischen Defen an, eine Erfindung des Don Alfonfo 
Buftamente in Almaden. Im Jahre 1787 wurden, da auch diefe 
Spanischen Defen nicht entfprachen, verticale Defen mit Naudfanımern, 
in denen fid) das flüchtige Duedjilber verdichtete, eingeführt, die 
jet nod) unter dem Namen „alte Brennhütten” zum Brennen des 
groben Zeugs im Gchrauh find. Im Yahre 1842 wurden neue 
Brennhütten gebaut, verticale Defen mit geneigten, durd) berab-. 
rieſelndes Waſſer ftets Fühl erhaltenen eifernen Nöhren , in denen 
der Quedfilberdampf jic, niederfchlägt. Das gewonnene Metall wird 
in 2ederbeuteln zu 50 Pfund verfendet. Intereffant ift es, einen 
der eifernen Keffel voll des flüffigen Metalls zu jehen, wie ein foldher 
ji) auch anf der Wiener Weltausftellung befand. entnergewichte 
und eiferne Bomben fhwimmen wie leihte Stücdchen Holz in der 
weißglänzenden Ftüffigfeit, und cs ift nicht möglid), mit der Hand 
auf den Grund dc8 nur etwa anderthalb Fuß tiefen Kefjels zu gelangen. 
Neben den Brennhütten Leftcht eine Zinnobervermillon- und Qued- 
filbermohr-Fabri. Eine Sublimat: und Präcipitatfabrit hat man 
wieder eingehen lafjen. ‚m den legten Dahren find einige wefentliche 
Verbefferung in dem BVBerfahren, das Qucckſilber zu gewinnen, ein: 
geführt worden, und aud) die Yabrication von Qneefjilberpräparaten 
hat eine Erweiterung erfahren. Cänmtliche Hüttenverfe bilden einen eigenen 
mit einer Maner umgebenen Compler, der 1000 Schritte nördlid) 
von den Gruben an der Yoriza liegt. Im Durchſchnitt kann man 
die jährliche Erzeugung an Metall und Präparaten auf 2800 Etr. 
Duedfilder und 1000 Etr. Zinnober und VBermillon veranchlagen. 
Das Meinerträgnig wird auf durchichnittli 200.000 Gulden 
geſchätzt. — 

Die Zahl der Grubenarbeiter beläuft ſich in der Regel auf 500 
bis 600, die Schicht- oder Arbeisdauer beträgt 8 Stunden des Tages, 
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wobei conıpagnieweije abgewechjelt wird, AS die Gruben nod) nicht 
fo gut eingerichtet waren, fonnte c8 ein Arbeiter nicht länger als 6 
Stunden in der Tiefe aushalten. Die Arbeiter erhalten neben dem 
Geldlohn noch Proviant zu feftgefetttem niederen Preife. 

Die Bewohner Zdrias find fat durdhgängig Slovenen, doch haben 
ih aud zeitweilig Deutihe in größerer Anzahl unter ihnen nieder> 
gelajfen. Die allgemeine Volks- und Umgangesprade ift die flovenische, 
nur die Beamten fprehen untereinander deutfch, doc) verftehen aud' 
die wmeiten Bergleute in Yolge de8 Schulunterrichts die deutfche 
Sprade. Die auf den Bergbau bezüglichen YBenennungen und Kunjt- 
ausdrücde jind größtentheil® dem Deutfchen entlehnt und flovenijirt 
worden ; jo heißt Gefellitube „Selstev“, Brennhütte „prenuta“, 
Wafhhaus „vasarija“ u. j. w. Die Idrianer find von gutmüthigem 
und gejelligen Charakter, fleißig und veimlih, ihre Wohnungen 
find, wie fon oben erwähnt, von feltener Nettigfeit. Al® Bergmann 
ift der Jdrianer, nah dem Urtheile von Facdhmännern, ganz vor: 
züglic), gefchieft und amjtellig, Der größte Fefttag, der in Ydric 
begangen wird, ift der Tag der Entdedung des Erzlagere, der Achatius—⸗ 
tag, da fchmickt fi) die ganze Stadt mit Laub und Guirlanden, 
an der Procefiion betheiligt fi) die ganze Bevölkerung, Nachmittags 
gibt e8 eine allgemeine Yeluftigung auf der Montangutswieje Semla, 
eine Art Volfsfeft, Abends wird im Theater gejpielt, gewöhnlich 
von Beainten, und ein Feuerwerk bildet den Schluß. Heuer wird 
die Zeitfeier großartiger fein al® je, das ganze Land Krain wird 
fic), wie verlautet, daran betheiligen. 


Das Dherammerganer Paffionsfpiel. 


Aus dem Oberammergau im Juni. Das Pafjionsspiel erfreute 
fich im Mittelalter aligemeiner Verbreitung; war c& dod) dazu be— 
rufen, die antife Tragödie zu verdrängen und an ihre Stelle 
geiftfihe Schaufpiele zu fegen Diefe führten mit Liturgiichem 
oder der Liturgie verwandtem Texte, wfprünglidh lateinifd) , |päter 
in der Randesfprache, anfangs nur Geiftliche, Mönche und Klofter 
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brüder auf; erjt Später wurden Yaien zugezogen oder vollführten fie 
die ganze Darjtellung allein. Während die fonjt allerorten gehaltenen 
Pafjionsfpiele, die infolge Vermengung mit weltlich-dramatiichen 
Epifoden der Gegenwart von ihrer mrfprünglichen Grundbedentung 
wejentlich verloren, allınälig eingegangen oder durch das moderne 
Drama verdrängt ımd Schließlich jogar, gerade in Bayern, jtaatlic) 
verboten wurden, hat jih dag DOberammergauer Bajjionsfpiel bis 
auf den heutigen Tag erhalten. E8 entjtund durd) ein im Jahre 
1633 zur Abwendung dev Pet abgelegtes Gelübde. 1634 wınrde cö 
eritinal® aufgeführt ıumd von 1680 am jedes zchute Jahr in rumder 
Zahl begangen, doc) e8 folge die Schilderung über feine gegenwär— 
tige Abwicklung. — Der Text rührt von einem chemaligen Mönche in 
Ettal, Othmar Weis, und ift ergänzt vom geiftlichen Nath Daifen- 
berger, die Mufif hat ald Componiften den chemaligen Dberammıer: 
aauer Lehrer Nous Dedler. Das Theater it das altdeutiche, das 
Publicum ijt in 7 Pläge vertheilt; die beiden letzten ſind unter 
freiem Himmel, ebenfo die Worbühne, von welcher zwei Hallen in 
die Straßen von Yerufalen Hineinführen, während zwifchen denfelben 
die Mittelbühne ſteht; die Meufik befindet jid) umter der Norbühne 
und ift dem ZJufchauer nad) Waguerfchenm Borbild unfichtbar. Punkt 
8 Uhr beginnt die Vorftelung und c& möge nunmehr erjtlich die 
Abwicklung derfelben nad) ihrer Zeit: umd Neihenfolge und hierauf 
die Thätigfeit der einzelnen Darfteller und des Chors geſchildert 
werden. ‚mn wirdiger MWeife Degimmt der Chor mit Prolog und 
Sefang. 8 ‚folgt das lebende Bild: Nertreibung aus dem Para- 
diefe, ganz im biblifcher Art, diefem reiht ſich an: die Kreuzesverehrung, 
indem Kinder in Fmicender und betender Stellung um cin hohes, 
leeres Kreuz gruppirt find, während andere ungefehen einen Gefang 
aufführen. Der Einzug Ehriftt in Yerufalem bringt den Darfteller 
de8 Heilands zum erftenmale auf die Bühne, Sein Segen, Sigen 
auf einer Efelin, das Hoſiannarufen des Volkes ſtimmt vollkommen 
mit der ſonſtigen bibliſchen Darſtellung. Der Eintritt in den Tem— 
pel und die Vertreibung der Wechsler, ſowie die nachherige Auf— 
hetzung ſeitens der Prieſter werden als äußerſt lebhafte Maſſen— 
volksſeenen durchgeführt. Die Anſchläge des hohen Raths werden 
durch das Vorbild des Beſchluſſes der Söhne Jacobs, Joſef zu 
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verfaufen , cimgeleitet. In lang währender Sißung fommt das 
Synodorium zum Beihlug, wie Jefus in ihre Gewalt zu bringen 
jei; der Haß der verjagten Krämer wird mit Meifterfchaft gegen 
ihn ausgenugt, doch wird hiebei zu viel in die Länge gezogen. Ein 
äußert gelungenes Borbild ift vermöge feiner Iunigfeit der Abjchied 
des jungen Zobias von feinen Eltern; das weitere: die um ihren 
Bräutigam Flagende Braut feffelt Hauptjächli durd) die Pracht der 
Sojtüne. Der Abfchied in Bethania, der hiedurd) vorgebildet wurde, 
rührt in hohem Orade und ift das Geberdenpicl dabei zu loben. 
Ehrijtug geht nun jeinen legten Gang nach Serujalem, was das Bild: 
König Affuerus verjtögt die Vafthi und erhebt die Ster, amdeutet. 
Kine neue bedeutende Kolle in der „Judaggejtalt eröffnet nun ihr 
Wirfen. Seine materiellen Sorgen, fein Entichlug, ji vom Meister 
zu trennen, der Kampf des guten Geijtes mit dem böfen, der Sieg 
dc8 Teßteren erfordern eine gediegene, dramatische Gabe, die aud) 
derfelbe voll zum Ausdruck bringt. Zwei Vorbilder des hl. Abend: 
mals: das Mana und die Traube aus Kanaan werden dur 
große Volfsmaffen, welche ausgezeichnet gruppirt find, fehr gut 
gezeigt. Die Abendmalsfcene geht wiürde- und weihevoll vor .jid, 
Die Demuth bei der Fußwafdhung, de8 Petrus anfängliche Weigerung, 
die Einfegiung de8 Abendmal® und die Darreihung desjelben durd) 
den Erlöfer, der Kummer desjelben wegen des bevorftehenden Der- 
vath8 durch Einen aus feiner Mitte, dc8 Petrus Treuegelöbnig und 
gegentheilige Borherfagung für ihn, Alles erinnert lebhaft an den 
Text d08 Evangeliums fowohl, als aud) an die Darftellunge: 
gabe unferer Meifter in der Malerei. Und wie Dbenimmmt jih Judas! 
wie hajtig verfchlingt er den Biffen, trinft ev den Keld), der Dämon 
jpriht aus ihm; mim follte feine Haltung weniger auffallend jein. 
Seinen Berrath verfinnbildliht nun der Verkauf Bojefs durd) feine 
Brider, eine ganz ovientalifhe Scene; auf dem Yupe folgt die 
Sarantic vor dem hohen Nath, für 30 Silberlinge den Berhapgten 
heute no) in deljen Gewalt zu bringen. Yehus am Delberg wird 
vorgebildet durd) den im Schweiße feines Augefichtes die Erde bebau- 
enden Adam; hiebei jollten der gleichalterigen Kinder nicht fo viele 
das Bild ausihmücen. Des Yudas Nerrath jtellt vor: Der Heer: 
führer Yoab, den Aınafa während cines Freundjchajtsfufjes cerdolchend- 
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Die nun ſich entwickelnde Oelbergſcene ſtimmt die Seele zu tiefer 
Wehmuth; ebenſo tief iſt die Entrüſtung bei des Judas Verrath 
und des Herrn Gefangennahme. Das Bild des Propheten Michäas 
vor König Achab beſchimpft, ſtellt Jeſus vor Annas vor. Dieſer 
läßt ſeinen tiefwurzelnden Haß und gereiften Entſchluß nur zu ſehr 
erkennen. Das weitere Verhör vor Kaiphas wird durch die Bilder 
der unſchuldigen Verurtheilung des Nabob vermittelſt falſcher Zeugen 
und der Beſchimpfung von Job durch ſein Weib und ſeine Freunde 
vorgeſtellt. Während der Vernehmung erfüllt ſich an Petrus das 
Vorhergeſagte; durch die Hahnenſchreie wird er darauf aufmerkſam 
gemacht und gibt nun ſeiner Reue über den begangenen Fehler durch 
aufrichtigen Schmerz Ausdruck. Die Frucht der That des Judas 
reift nun; wie beim Brudermörder Kain, der ſein Vorbild iſt, erwacht 
in ihm das Gewiſſen; er geräth in Verzweiflung und hängt ſich an 
einen Baum. Im Vorbild wird Daniel verurtheilt, in die Löwen— 
grube geworfen zu werden, während Jeſus vor Pilatus erſcheint. 
Pilatus richtet in militäriſcher Uniform, zeigt den Juden ſeine 
Geriugſchätzung und ſich ſelbſt als Philoſophen und ſucht ſich des 
Spruchs durch Ueberlieferung an Herodes zu entziehen. Samſon, 
von den Philiſtern verhöhnt, iſt das Vorbild von Jeſus vor Herodes, 
deſſen klägliche Rolle ſehr gut dargeſtellt wird. Es folgen nun die auf— 
regenden Scenen der Geißelung und Dornenkrönung, denen die 
Vorbilder: dem Vater Jacob wird Joſef's blutbefleckter Rock über- 
bracht, und: der zum Opfer beſtimmte Widder, im Dornengebüſch 
verwickelt, vorangehen. Der Einſtimmung des Pilatus in das von 
der Menge geforderte Urtheil gehen voran die Bilder: Joſef wird 
als Landesvater dem Volke vorgeſtellt, ein großartiges Bild, und 
die Looſung über die zwei Böcke. Der Kreuzweg wird vorgebildet durch 
den das Opferholz traͤgenden Iſaak, durch die eherne Schlange und 
den Aufblick an dieſelbe. Bei letzteren beiden Bildern wird den 
Kindern in der Maſſenſcene Großes zugemuthet; ſie leiſten es aber 
mit erſtaunlicher Präciſion. Die Kreuztragung, die Begegnung 
Chriſti mit den weineuden Frauen, mit Verouika, mit ſeiner Mutter, 
das Niederfallen unter der Laſt des Kreuzes, ſind ſehr überwältigend; 
es ſtört nur das etwas einfältige Benehmen des Simon von Cyrene, 
der unit Marktweibsausrüſtung einherkommt und das Kreuz allein 
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trägt, anjtatt c8 nur tragen zu helfen. Beins mit den Schädhern 
am Kreuze ift jelbftredend eine derjenigen Darftellungen, deren Aue: 
führung mit größter Spannung entgegengefehen wird. Zuvor erfcheint 
der Chor in Trauergewändern. Bei Deffnung des Borhangs hän- 
gen die beiden Schächer bereits, an ihr Kreuz angebunden, während 
Chriftus eben aufgerichtet wird. Sein blaffes Hanpt neigt fi auf 
die rechte Seite und man fönnte ihn fchon für todt halten, würde 
er nicht die befennten Worte fprechen. Der Donner nad) feinem 
eingetretenen Tode läßt eine befjere Mafchine erwiünfcht fein. Der 
Yanzfnecht fticht in die linke, anftatt in die rechte Seite, was fünftig 
richtig gegeben werden fönnte. Das Beinbrechen bei den Schädhern erregt 
mehr Heiterfeit durd) das auffallende Klopfen, al8 ernfte Stimmung, 
während ihre Abnahme fehr gut vollzogen wird. Rod mehr ift dies 
bei der von Chriftus zu fagen. Das Einlegen dc8 Leidhnans in den 
Schooß von Maria wird nicht ganz fo vollzogen wie wir die mater 
dolorosa zu fchauen pflegen. Dagegen befriedigen im Allgemeinen die 
Auferstehung, durd) Yonas im Heufifh und den Durdjzug des Volfes 
Ifrael durch vothe Meer vorgeftellt, ebenfo der Triumph Ehrijti, womit 
da8 Spiel nad) genau Sftündiger Dauer, die Baufe ungerechnet, zu Ende 
it. Die Schußgeifter, der Chor, aus 9 männlichen und 9 weib— 
lihen Mitgliedern beftehend und nach dem Beilpiel des althelfenifchen 
Theaters gelungen eingefügt, tragen duch Vortrag und Gejang, 
worin fie ich vorbereitend , cerflärend, beis und mißfällig,, oft jehr 
pathetifch, ausdrüden, wejentlicd zum elingen des Ganzen bei; das 
Kommen de8 Chors und das Gehen, das Bor» und Yurüdtreteu 
wird äußerft wirdevoll infcenirt. Er birgt einzelne fehr gute Sänger 
und Sängerinnen in fi. Ueber die einzelnen Darfteller mag Fol: 
gendes angeführt werden: Chriftus wird von Zofef Mair mit unftreis 
tiger Künftlerichaft gegeben ; der Vortrag ift wohltönend, hell und 
deittlic), die Mimik weihevolf , die Geftalt biblifh, wenn auch fein 
Haar umd Bart weniger fhwarz fein dürften. Maria hat eine zu 
unvernehliche und umdentliche Stimme; ide Geberdenfpiel geht au, 
dody war hier die Wahl der Perfon feine glückliche. Johannes zeigt 
etwas zu jehr erfünftelte Sentimentalität, geht jedoch ganz gut an. 
Petrus ift cin Altmeifter und fi) bewußt, feine Rolle jo zu fpielen, 
wie jic c8 erfordert. Judas fpielt perfect, nur mitunter mit etwas 


Eifecthafcherei. Kaiphas, Annas, Pilatus und Herodes bringen das, 
was ihre Rolle zu bieten — ganz gut an. Maria Magdalena hat 
ganz ordentlich gefallen. Der Chorführer leiſtete Vormittags in der 
deutlichen Ausſprache das Beſte, Nachmittags fiel ſeine Stimme 
etwas. Im Allgemeinen iſt an der Ausſprache, beſonders bei den 
weniger wichtigen Rollen, auszuſetzen, daß dieſelbe zu ſpecifiſch ober— 
bayriſch klingt und namentlich am Schluß der Rede zu ſehr be— 
\dhleunigt wird, obwohl die Darjteller von Chriſtus, Kaiphas, Pilatus 
hiemit am Wenigſten betroffen jind. Die Vorbilder werden mit 
größter Präcijion und mit ungemeiner Nachheit ta der Abwechsluug 
ver Situation gegeben. Sie find wohl das Gelungenjte am Ganzen 
und geben Zeugnig davon, dal das ganze Spiel in der Bevöfferung 
wurzelt vom Sinde bis zum reife. — Soll mod Einiges zum 
Practifchen des Befudy8 angefügt werden, jo wird vorab der Rath 
ertheilt, Billet und Quartier, und Rs am beſten durch Berichtigung 
des Preifed des erjteren (I Yog. S Mart, 116, III 5; J Platz 4, 
ll. 3, 1li. 2, IV. 1 Matt) a Poſtanweiſungskarte und 
Randbemerkung auf dem Abſchnit bei irgend einem Bürger von 
Oberammergau vorauszubeſtellen, bei Ankunft in Oberammergau 
ſich das Billet geben und die Wohnung anweiſen zu laſſen. Die 
Vorausbeſtellung ſollte mindeſtens 8 Tage zuvor geſchehen, wenn 
ſich der Botreffende nicht auf das Nachſpiel, wobei die Darſteller 
ermüdet ſein müſſen, vertröſten will. Durchaus unrichtig iſt, daß 
Vorausbeſtellungen nicht mehr angenommen werden, nur wird keine 
beſondere Antwort ertheilt, auch werden keine Billete nach Auswärts 
verſandt, was zur Steuerung gegen den Billetſchacher ganz vernünftig 
iſt. Das Ideale an der ſchönen Sache verliert ziemlich durch die 
reale, materielle Seite. Wohnung und Lebensmittel ſind in Ober— 
ammergan ziemlich geſalzen, ſo daß baldige Abreiſe ſehr anzurathen 
iſt. Der Wein iſt fehr mittelmäßig, beffer das Bier. 1 Zimmer mit 
2 Leichten Betten, 1Tifh und > Stühlen, jo eng al® möglich, ve: 
lich allerdings, fojtete auf 2 Tage 10 Mar! Die Kutfcher in 
Murnau, Dberammergan oder ımterwegs jind etwas thener, Lajfen 
aber mit fi Handeln. Mindejtens um 7 Uhr follte in das Theater 
eingetreten werden, da der fpäter Eintretende die bejjeren Pläge 
bereit® befet Findet, Aumeldungen und Worausbezahlungen künnen 
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beifpiel8weife gerichtet werden an: ©. Lang jcel. Erben; Iofef Mair 
Bildſchnitzer; Johannes Zwink, desgl.; Jakob Helt, desgl.; Gregor 
Yacdıner, desgl.; Zohann Diemer, Privatier ; Johann Rutz, Bäcker⸗ 
meilter; Stermwirthfchaft u. |. w. 


Die Reichsbefeſtigung. 


Nicht nur in den militäriſchen Fachblättern wird ſeit einiger Zeit 
über die Nothwendigkeit und die Entbehrlichkeit einer fortificatoriſchen 
Sicherung der Monarchie geſchritten, ſondern es wird dieſes Thema 
aud) von anderen Blättern vielfach erörtert, ja e8 wird von gewilfer 
Seite die Sache fo hingeftellt, als fei die Anlage von Feftungen 
an allen Reichsgrenzen eine befchlofiene Sache und aud) das alte 
Schreefgefpenft, die Befeftigung der Neihshauptftadt, wurde al® eine 
in nächjter Zeit zu erwartende „Ihat der Neactionspartei” verkündet. 

Saft fünnte man behaupten, daß ein großer Theil des übrigen 
Kuropa von einem wahren Yeltungsbaufieber ergriffen fei. Was 
Deutjchland in den letten zchn Jahren zum Befeftigung feiner Wefts 
und DOftgrenzen, jowie der Küfte gethan hat, ift bekannt. Doch 
auch Yrankreih hat — und zwar mit einer gewilfen Heimlichfeit — 
ebenfalls auf diefem Gebiete Niefiges geleiftet, und die xvuffifchen 
Seltungsanlagen wären befanntlicd) beinahe die Urfacdhe des Zwiftee 
zwifhen Kußland und Deutfchland geworden. Dtalien hat nit nur 
die Pläße in Oberitalien verftärkt und einige neue Feſtungsbauten 
im Angriff genommen, fondern and in aller Stille die ewige Roma 
in eine formidable Feltung umzuwandeln begonnen. Selbjt "die 
beiden neutralen Staaten, Belgien und Holland, obgleich ohnedem 
um Berhältnig zu ihrer Größe mehr als irgend cin anderer led 
der Erde mit den Scöpfungen Naubans, Cöhorne und Freitags 
bedeckt, haben mit nur ihre Örenzen, fondern auch die bedeutendften 
Städte im Innern mit einem viefigen Geldaufwande durch Befeſti— 
gungen gedet und juchen diejelben immer mehr zu verjtärfen und 
zu erweitern. Im den neugefchaffenen DBalcanftaaten denkt Fein 
Neenfh) an die wirkliche Ausführing der vertragsinäßig bedungenen 
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Schleifung der alten türkiſchen Feſtungen, wohl aber an die Ver— 
ſtärkung verſchiedener „beſonders wichtiger“ Punkte Und nun beginnt 
auch die durch ihre Neutralität und noch mehr durch ihre Gebirge geſchützte 
Schweiz allen Ernſtes „an eine ausgiebige fortificatoriſche Sicherung 
des Landes“ zu denken. 

Es wäre ſomit kein Wunder, wenn auch in Oeſterreich von den 
maßgebenden militäriſchen Kreiſen die gleiche Idee erfaßt und auf die Aus— 
führung einer Reichsbefeſtigung hingearbeitet worden wäre. Den— 
jenigen, welche in dem Baue etlicher kleiner Paßſperren und Block— 
häuſer an der Südgrenze Tirols den Beginn der Verwirklichung 
dieſer Idee ſehen wollen, möge dieſe Freude geſtattet werden. That— 
ſächlich aber liegt die Sache ganz anders, da man gerade in den 
maßgebenden militäriſchen Kreiſen Oeſterreichs ganz entgegengeſetzte 
Anſchauungen hegt. 

Es war gewiß einer der treffendſten Ausſprüche des genialen 
Kaiſers Joſef II., als er bei dem Anblicke der Feſtung Karlsburg 
ſich äußerte, daß es ſehr Schade ſei, daß man das Ding da nicht 
auf Räder ſetzen könne, um es dorthin zu führen, wo es beſſer zu 
gebrauchen wäre. Dieſer Uebelſtand gilt bei einem großen Theile 
der beſtehenden Feſtungen aller Staaten und nur wenige Plätze ſind 
an Punkten, deren unbedingte ſtrategiſche Wichtigkeit nicht zu bezweifeln iſt, 
angelegt. Und ſelbſt bei dieſen Plätzen geſchieht es, wie die Kriegs— 
geſchichte lehrt, nur zu oft, daß ſie im Bedarfsfalle ihrem Zwecke. 
nicht entſprechen. Man fühlte in ſo manchem Kriege den Mangel 
einer Feſtung auf einem beſtimmten Punkte und beeilte ſich nach 
dem Frieden, dieſem Mangel abzuhelfen. Doch durch ein halbes 
Jahrhundert und länger blieb die neue Feſtung in Unthätigkeit, 
weil eben auf dieſer Seite kein Krieg geführt wurde. Und als 
es endlich auch da zum Kampfe kam, zeigte ſich der mit ſo vielem 
Aufwande erbaute Platz antiquirt und konnte den an ſeine Leiſtungs— 
fähigkeit geſtellten Anforderungen nur halb entſprechen. Man denke 
nur an die böhmiſchen Feſtungen und an den dreifachen Feſtungs— 
gürtel an der franzöſiſchen Weſtgrenze! Wohl haben die neueren 
Ingenieure den Feſtungen zweiten und dritten Ranges das Ver— 
dammungsurtheil geſprochen und ſich nur für die Erhaltung und 
Nenerbauung fogenannter Sperrforts und großer Waffenpläge aus? 
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gesprochen. Doch haben aud) die Lebteren feit dem Falle von Met 
und Straßburg ihren Nimbus eingebüßt. (And) Olmüt hätte, wäre 
die öfterreichifche Armce nicht nod) vechtzeitig nad) Pregburg abgeriickt, 
leicht eine ähnliche Rolle wie Mep fpielen fünnen!) Dagegen haben 
gerade im legten Drientkriege fogenannte paffagere und felbjt gan; 
einfache flüchtige, alfo veine Feldbefeftigungen dem Gegner einen 
längeren und erfolgreicheren Widerftand zu leiften vermocdt, als c8 
in früherer Zeit von mancher Yeltung erjten Ranges gerühint wer- 
den Fomite. Plevna, der Schipfapaß, die öfterreichifchen Schüten- 
gräben bei Doboj find fprechende Beweife. Die Befeftigungen diefer 
Art Haben’ vor den größeren älteren Feftungen mancde Bortheile 
vorane. Sie fünnen zu der Zeit und an dem Orte, wanı und wo 
nıan ihrer bedarf, angelegt werden und bieten ungleich mehr- Gelegen- 
heit zur Verwendung größerer Streitmaffen, an denen e8 in den 
Kriegen der Settzeit nicht leicht fehlen Fann. Sowie die Arieg- 
führung im Großen und im Detail eine beweglichere geworden ift 
und die höchftmöglichfte Ausnügung der Feuerwaffen‘ anftrebt, fo 


muß auch die Fortification, wie man c8 gerade in Defterreich früher 


al® an manden anderen Orten richtig erfannt hat, ihres ftarren 


Charafters entkleidet, dem Bedarfe des Augenblides angepapt und 


fir die ausgedehntefte Verwendung der Handfeuerwaffen hergerichtet 
werden. Und diefes wird int umfo höherem Grade gejchehen müſſen, 
je befchränfter der Staat in feinen financiellen Mitteln ift. .Aus- 
nahmen, mämlid folche Punkte, welde im permanenten Style 
erbaut und daher Schon im Frieden angciegt werden müfjen, wird 
c8 natürlid) immer geben und diefelben Fünnen, eben weil ihre. Jahl 
cine geringe ift, mit den verfügbaren Geldinitteln um dejto widerſtands⸗ 
fähiger erbaut und von Fall zu Fall den Fortſchritten der Technik 
entſprechend umgeſtaltet werden. 

Ganz anders verhält es ſich dagegen mit den fortificatsriſchen 
Vorbereitungen der verſchiedenen Kriegsſchauplätze“, die mit wirklich 
ausgeführten Befeſtigungen durchaus nicht zu verwechſeln ſind und 
eigentlich Vorſtudien der eventuellen Befeſtigung der Kriegsſchau— 
plätze genaunt werden könnten. Dieſe Vorarbeiten und Vorſtudien 
ſind jetzt wichtiger als in frührer Zeit und ſie bilden gewiſſermaſſen 
den ergänzenden Theil des Mobiliſirungsplanes der ganzen Armee. 


— 30 — 


So gut als im Frieden kanm ein Viertel des geſammten Kriegs— 
ſtandes der Armee präſent iſt, jedoch für die möglichſt raſche Mobili— 
ſirung dieſes Kriegsſtandes und für die Beiſchaffung der vollſtän— 
digen Ausrüſtung desſelben vorgeſorgt werden muß, ebenſo gut kann 
es in Bezug der Befeſtigung der Grenzen und der wichtigſten 
Punkte im Innern des Reiches gehalten werden. Die Feſtungen 
brauchen darum nicht ſchon während des Friedens erbaut und mit 
großem Aufwande erhalten zu werden, ſondern es wird genügen, 


wenn die zu befeſtigenden Punkte und Linien — die ſchon vorhin 
erwähnten beſonderen Fälle ausgenommen — ſorgfältig ermittelt 


werden, der Plan der dann auszuführenden Werke in's Detail aus— 
gearbeitet und das dafür erforderliche Werkzeug, Material und 
Abeitsperſonal aufbewahrt, ſichergeſtellt und beſtimmt wird. Der 
Erlaß eines Bauverbotes und etwa einige unbedeutende Vorarbeiten 
werden dann genügen, um den anſtandsloſen Beginn des Baues im 
erforderlichen Momente zu ſichern. Wenn dann ein Krieg „in Sicht“ 
gelangt, ſo wird gleichzeitig mit dem Erlaß der Mobiliſirungsordre 
oder auch noch früher der Bau an den bezeichneten Stellen in 
Angriff genommen und Dank der verfügbaren Menſchenmaſſen 
und der während der Friedensübungen erlangten Uebung der Trup— 
pen in derartigen Arbeiten binnen wenigen Wochen in einer ſolchen 
Stärke vollendet werden können, daß der dadurch erlangte Schutz 
gewiß jenem, welchen eine ſeit langer Zeit beſtehende und eben deß— 
halb mehr oder minder antiquirte Feſtung gewährt, gleichgeſtellt zu 
werden vermag, während der etwaige Verluſt einer derartigen 
Befeſtigung wenigſtens hinſichtlich ſeines materiellen Werthes nicht 
jenem einer wirklichen Feſtung gleicht. Auch die Befeſtigung der 
Hauptſtädte wird auf dieſe Weiſe bewirkt werden können. 

Freilich werden die dann aufgewendeten Summen ſehr bedeutend 
ſein, aber doch hinter den Koſten der Erbauung und Erhaltung per— 
manenter Feſtungen zurückſtehen. Und redlich möge bedacht werden, 
daß gerade im Kriege jede Sparſamkeit ſich ſchließlich als unheil— 
bringende Verſchwendung erweiſt. D. 


Das Geld ein Krankheitsvermittler. 
Bon Dr. med. Otto Müller in Braunfchtveig. 

Die Wege, auf welden der Giftjtoff bei Epidemien wie bei 
Einzelerfranfungen von Individium zu Individium, aus der Hütte 
in den Ralaft gelangt, bleiben oft dunkel. Der Möglichkeiten find 
ja viele. Ich beabfichtige Hier nicht, die ganze Zahl der Kommmumi« 
cationsmittel der civififirten Welt einer Prüfung zu unterwerfen, 
Sondern ich will nur eines Kranfheitsvermittlers gedenfen, dem mei: 
ner Anficht nad) bisher zu wenig Aufmerffamfeit gefchenft wurde. 
Nah dem Ausbrudhe einer Epidemie ift man mit Net bemüht, 
durch Vernichtung der Effecten der Kranken, Reinigung, Deeinfection 
eine Weiterverfchleppung zu verhüten. Nur Eins wandert unbehin- 
dert aus den Kranfenzimmern zu den Gefunden. Das Geld ift c$, 
c8 verliert nie den Werth, fo oft c8 aud) den Befiger wechfelt, 
Seldjtüke und Kaffenicheine fallen nie der Vernichtung anheim. 
Hier hört die Prüfung auf, ob c8 bis dahin einem Gefunden oder 
Kranken gehörte. 

Zumädft tritt die Frage entgegen: Sit das Geld int Stande, 
anftedende Kranfheitsftoffe zu vermitteln ? Beim Papiergeld, das aus 
organisher Malle dargeftellt wird, erleidet e8 feinen Zweifel. Die 
glatte Oberfläche de8 Metallgeldes wird alferdings wohl weniger im 
Stande fein, Kranfkheitsgift länger zu conferviren. Dod wie lange 
erhält fi) diefe Eigenschaft? Silber und Gold werden, wie dies 
cine Betradhtung mit der Yupe zeigt, jehr vafd) abgegriffen und mit 
Schnustheilen bedeckt. Bei den Fleineren Münzforten, die jtärfer 
eurfiren, treten diefe Veränderungen bald cm. Der Arzt veinigt 
und desinficirt feine ohnedic® janbern und blanfen Inftrumente vor 
der FKleinjten Operation nodhmals, um fie nicht zu Zrägern eines 
denfbarerweife daran Haftenden Kranfheitsgiftes zu machen. It das 
Geld, welches nie gereinigt wird, weniger fähig, eine Uebertragung 
zu vermitteln ? Die Hand, welche jocben mit Soldftüden in Contact 
war, berührt oft im den mächjten Minuten die Schleimhaut der 
Yippen oder der Nafe. 

Das Geld fommt gerade häufig in die Hände der Kranken, befon: 
ders ift dies bei Kindern dev Fall. Nermere Leute, welche nicht in 
der Page find, Kindern Spielzeug Faufen zu können, geben ihnen 
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ſehr gewöhnlich Geld zum Spielen. Es iſt mir ſehr häufig begegnet, 
daß die Kleinen Tage lang mit denſelben ſchon klebigen Stücken 
in ihren Bettchen ſpielten. Wie oft wird eine bittere Arznei erſt 
durch einige Pfennige oder Groſchen verſüßt, ſchmackhaft gemacht. 
Nach überſtandener Krankheit werden die Krankenzimmer vorſichtig 
desinficirt, die Wäſche in kochendem Waſſer gereinigt, der Patient 
gebadet, damit ſeine Berührung den Angehörigen nicht ſchade. Das 
klingende Spielzeug geht unbeachtet ſeine weiteren Wege im allgemei— 
nen Verkehr. Bei den erwachſenen Kranken liegt der Fall nahezu 
ähnlich. Sie trennen ſich häufig nicht vom Gelde, welches entweder 
auf dem Betttiſche oder gar in einem Beutelchen unter dem feuchten 
Kopfkiſſen des Beſitzers ruht, bis es in die Hände des Nachfolgers 
gelangt. 

Leider iſt man wohl in den ſeltenſten Fällen im Stande, die 
Wanderung der einzelnen Stücke von Perſon zu Perſon zu verſfolgen. 
Es iſt daher ſchwer, den Beweis zu führen, daß dieſelben im einzel— 
nen Falle einen Kranheitsſtoff vermittelten 

Dies wird uns nicht hindern, aus dem Geſagten einige practiſche 
Folgerungen zu ziehen: Man gebrauche das Geld nur zu den 
Zwecken, welchen es dienen ſoll. Es iſt eine ſchlechte Gewohnheit 
dasſelbe unverſchloſſen in den Taſchen mit ſich zu tragen und 
dadurch den Schmutz Anderer am eigenen Körper zu reinigen. 

Ebenſo ungehörig iſt es, Comoden und Schränke zur Aufbewahrung 
des Geldes zu benutzen, in denen gleichzeitig Wäſche oder Eßwaaren 
liegen. 

Vor Allem vermeide man es, Kindern das Geld zum Spielen zu 
geben. Es iſt eine bekannte Gewohnheit der Kleinen, Gegenſtände 
aller Art in den Mund zu nehmen. Die zarten Schleimhäute der 
Kinder find viel empfänglicher als die der Erwachſenen. Mund—⸗ 
fäule, Bildung von Schwämmchen und Diphteritis ſind beſonders 
Krankheiten des Kinderalters, die ſich häufig auf ſolche Gelegenheits— 
urſachen zurückführen laſſen. 

Vor nicht langer Zeit erkrankte ein Knabe an Diphteritis, welcher 
am Tage zuvor Seifenblaſen aus einer alten ſchmutzigen Tonpfeife 
producirt hatte. Es bildeten ſich die Häute genau an den Stellen 
des Mundes zuerſt, welche mit der Pfeifenſpitze in Berührung 
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geweſen waren. — Die Gefahr des Verſchluckens von Münzen, in 
manchen Fällen mit tödtlichem Ausgange, verdient ebenfalls erwähnt 
zu werden. 

Beſonders empfehlenswerth erſcheint es mir, auf die allgemeinen 
Reinigkeitsregeln ſpeciell mit Berückſichtigung des Geſagten hinzu— 
weiſen. Ein häufiges Waſchen der Hände bei Kindern und Erwach— 
ſenen, auch bei ſolchen, deren Geſchäft ein ſogenanntes reinliches 
iſt, wird am beſten im Stande ſein, die Gefahren zu nehen 
welche der nothwendige Geldverkehr mit ſich bringt. 


Köln — Straßburg — Ulm. 


Nicht auf die drei altberühmten Städte am Rhein und an der 
Donau überhaupt wollen wir mit dieſer Ueberſchrift zu reden kommen, 
ſondern ſpeciell auf die künſtleriſch und national ſo hochbedeutſamen 
Kleinodien, welche ſie in ihren Mauern bergen, ihre Dome und 
deren Vollendung. Der Kölner Dom kommt bekanntlich im Laufe 
dieſes Jahres zu ſeiner Vollendung, an welcher ſeit 40 Jahren mit 
größtem Eifer und Geſchick gearbeitet worden iſt. Dieſe Thatſache 
hat einen preußiſchen Architekten, den Bauinſpector Schuſter in Zoh— 
demik bei Berlin, veranlagt, die Anfmerkſamkeit zunächſt ſeiner 
Fachgenoſſen auf das Münſter in Straßburg zu richten, in der 
Ueberzeugung, daß als ein Kirchenbau von ähnlicher nationaler 
Bedeutung mit dem Kölner Dome nur das wiedergewonnene Kleinod 
des Oberrheins, das Münſter zu Straßburg, rivaliſiren könne, daß 
mithin nach der Kathedrale von Köln diejenige zu Straßburg in 
gemeinſamer Anſtrengung des deutſchen Volkes zur Vollendung 
geführt werden ſollte. In dieſem Sinne hat Schuſter, welcher das 
Werk Erwin's mit begeiſterter Hingebung und Verehrung ſeit Jahren 
zum Gegenſtand ſeines Specialſtudiums gemacht hat und mit faft 
Shwärmerischer Treue an dem Gedanken feiner Vollendung hängt, 
fi) wie fchon früher an den Berliner Architeften-Derein, jo nun 
aud) an den württembergifchen Verein für Baufunde gewendet mit dem 
Erjuhen, feinen Plan in geneigte Erwägung zu ziehen und die 
geeigneten Schritte zu Ausführung desjelben zu thun. Infolge dejjen 
hat OBR. Egle dem Vereine in feiner VBerfammlung vom 8. Mai 
über diefe Aigelegenheit ausführlich referirt. Dabei hat .er die ganz 
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eigenthümlichen Schwierigkeiten hervorgehoben, welche einer Vollen— 
dung des Straßburger Münſters bei ſeinem nicht nach einheitlichem 
Plan zu Stande gekommenen Baue, namentlich der Thurmfront, 
(von Erwin iſt bekanntlich gar kein vollſtändiger Plan vorhanden) 
entgegenſtehen, und ſchließlich beantragt, gleich dem Berliner Verein 
das Anſuchen Schuſter's abzulehnen und darauf hinzuweiſen, daß die 
Initiative zu einem Ausbau des Straßburger Münſters von den— 
jenigen Kreiſen ausgehen müſſe, welche dem Bau von Geburt am 
nächſten ſtehen, von der Bevölkerung Straßburgs und des Elſaßes. 
Zugleich hat der Referent ſeinen Vortrag dazu benützt, um auf ein 
Thema überzugehen, um: derwilfen wir über diefe Verhandlung des 
Bauvdereins hier berichten, weil e8 uns Mürttemberger in hohem 
Grade angeht und intereffirt. Er hat nämlid — und wir fommen 
damit auf den dritten Xheil unferer Ueberichrift, Ulm — auf einen 
Artikel aufmerffam gemaht, welcher in der in Berlin erjcheineden 
deutfhen Bauzeitung vom 28. April d. J. zu fefen ift. Hier 
befpricht der Herausgeber gleihfall® den Wlan Schuiter’® und den 
ahlehnenden Beichlug des Berliner Architekten» Vereines und fährt 
danı Fort, der Vorschlag, daR die deutfche Nation, nachdem fie mit 
Aufbietung gemeinfamer Madıt da8 ftolzefte Werk ımferer Väter, 
den Kölner Dom, zur Vollendung geführt hat, diefe Kraft num einem 
andern Denfmal der Vorzeit widmen möge, brauche derhalb nicht 
nnbeachtet zu verhallen; man möge diefen glüdlichen VBorfchlag ver: 
wirklichen, indem man ftatt de8 Straßburger Münfters zumächit 
einen andern Hiefenbau des Mittelalters zum egenftand einee 
foldhyen Nationalumternehmens wähle; welches Denkmal hiebei vor 
allen anderen in Frage fornmen würde, Fönne faum irgend welchem 
Sweifel unterliegen: „es ift das Meünfter zu Ulm, dejjen Vollendung 
wir hiemit dem deutjchen Wolfe an’8 Herz legen wollen, diejes 
großartige Werk der Enfinger und Böblinger, der vollendete Aus— 
druck der Fülle und Kraft deutichen Lebens auf der Höhe feiner 
mittelalterlihen Entwidlung, ein Kleinod erjten Nanges ım Scage 
unferer deutichen Baudenkmale, und neben jenen beiden anderen Kathe: 
dralen und den romanischen Domen zu Mainz und Speyer eines der 
gewaltigiten Kirchenbauwerfe, die in unferenm Baterlende je geihaffen 
worden find." Hieran aufnüpfend, ımterzog mun der Neferent den 
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Ausbau de8 Ulmer Mlünftere einer ausführlichen Beipredhung und 
(egte dar, die Verhältnijfe Liegen hier ganz anders al8 in Straßburg, 
äußerft günftig, fofern hier da8 lebendigfte Intereffe für diefen Aus- 
bau vorhanden fei und feit 34 Yahren mit den Mitteln der Stadt und 
dc8 Landes daran gearbeitet werde, fo daß, neben dem Ausbau des 
Strebeiyftens zc. die Vollendung der beiden 86 m hohen Chor: 
thürme hener zu Stande fomme, aber freilid) noch der unıfaffendfte 
und jchwierigite Theil, der Aufbau des auf 150 m Höhe projectirten 
aber nur Halb ausgeführten Hauptthurmes vüdjtändig fe. Ein 
günftiger Umjtand fei auch das, daR der urjprüngliche vollftändige 
Plan diefe® Thurmes von der Hand des Münfterbaumeijters Mathäus 
Böblinger aus dem Jahre 1494 noch vorhanden jei. (Wir umjerer- 
jeit® fügen als weiteren günftigen Umjtand aud) das nocd Hinzu, 
daß, wie auch in dem angeführten Artikel der dentfchen YBauzeitung 
hergehoben- ift, zu Ausführung diche® Plans ausgezeichnete, ihrer 
Aufgabe voll gewachfene Kräfte, der Münfterbaumeifter Schen und 
der Münfterbeiratt: OYR. Egle, an der Spike der Arbeiten ftehen.)- 
Andererfeits hob Referent aud) die Schwierigkeiten hervor, mit: 
welchen der fragliche Ausbau allerdings zu vecdhnen Habe. Diefelben 
feien aud in öffentlihen Blättern befprochen und fo dargeftelft 
worden, als ob jie cinen Ausbau fraglid, wo nicht gar unmöglich 
machen. Dabei fei namentlih auch auf ein von ihm 'erjtattetes 
Gutachten hHingewiefen worden. Seine diedfallfigen Ausführungen 
feien aber unrichtig aufgefaßt oder unvichtig dargejtellt worden, Er 
habe die Schwierigkeiten allerdings Feincswegs: verfannt, noch ver— 
hehlt, aber auch feineswegs für fo groß erflärt, daß fie einen Grund 
zu derartigen Befürchtungen abgeben fünnten. Die Fundamente 
feten freilich theiliweife zu Schwach, um eine weitere Lajt tragen zu 
fünnen, fie fünmen aber dur Erbreiterung ihrer Grundlage genügend: 
verftärkt werden. Mie und im weldhem Umpfange dies zu gejchehen 
habe, da werden die gegenwärtig im Gange befindlichen, forgfältigen 
Unterfuchungen und Berechnungen ergeben. Sobald diefe Nerjtärkung 
der Fundamente ausgeführt fei, fünne der Ausbau de8 Thurmes. 
innerhalb fünf Jahren vollendet werden, die Koften biefür werden 
ich) etwa auf 1 Million Mark belaufen. Auch fie aufzubringen dürfe 
wicht zu Schwer genommen. werden; das bisher fchon. in Köln 
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und in Ulm bewährte Mittel einer Votterie werde au) ferner feine 
Dienste nicht verfagen. Die Lotterie für den Kölner Donbau werde 
mit Vollendung de8 Baues in diefem Jahre aufhören, dann werde 
es wohl möglid fein, die Genehmigung zu Ausdehnung der, bisher 
auf Württemberg und Bayern befhränften Lotterie für den Ilmer 
Münfterbau über ganz Deutfchland zn bewirken. Nun habe feither 
die Kölner Lotterie jährlid) etwa 70.000 Thlr., d. h. 210.000 Mart 
ertragen, wenn dies auch für eine Fünftige Ulmer Lotterie angenome 
men werden dürfe, jo Fönne durch fie die erforderliche Baufumme 
in den 5 Baujahren aufgebradt werden. Nachhaltiges und allge: 
meines Intereffe für den Bau zu erweden,, würde gewiß wicht 
ſchwerfallen. Hiemit Schliegen wir unfern Bericht, welcher durch die 
hier mitgetheilten Ausführungen einer jo bewährten Autorität die vielfach) 
laut gewordenen Befürdtungen zu zerftreuen geeignet jein dürfte, 
und eignen uns nur nod) den Wunfd) des angeführten Artikels der 
Deutihen Bauzeitung an: „Möge man unfere Anregung, namentlich 
aud) von Seiten der Preffe, in freundliche Erwägung ziehen utd ihr. 
möglichit räftige Unterftügung zu Theil werden lafjeu.“ 
Die Menfchenopfer im Deenpations-Feldyuge. 

Bor einigen Wochen haben die großen Sournale eingehende Be: 
Iprechungen über das Schlußheft der amtlichen Decupationsgefchichte 
gebradjt. Die politifche und die militärifche Seite der officiellen 
Darftellung wurde nad allen NHichtungen erörtert, aber Ein Capitel 
lich man umbeadhtet: das rein menſchliche. Umd dod) enthält das 
Generalsjtabswerf am Schlyife eine Beilage, die zwar nur trodene Ziffern 
aufweift, aber nichtsdeftoweniger Zehntaufende von Augen in nmferem 
Paterlande feucht gemacht Hat. CS ift dic® die endgültig abgejchlofjene 
tabellarifche Zufanimenftellung unferer Sefammtverlufte an Menfchen 
während de8 Dccupations-Feldzuges. Wir entnehmen diefer umfangreichen 
Sufammenftellung folgende Daten von allgemeinem Iutereffe. 

Das cıjte Blut flog am 3. Auguft 1878 bei dem lecberfalle von 
Maglaj, wo wir 2 DOfficiere, 43 Manı einbüßten; die legten Ver: 
Iufte an Menfchen dativen von dem zweitägigen Gefechte bei Pect, 
6. und 7. October, da8 unferen Zruppen 9 Officiere, 252 Mann. 
gefoftet; An ,diefen Zeitramm vom 3. Anguft bi8 7. Detober belaufen 
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fih dic Gefammtverlufte unferer Armee auf 178 DOfficiere, 5020 
Mann. Darımter find todt: 44 Dfficiere, 902 Munn ; verwundet: 
131 Dfficiere, 3849 Mann; vermigt — mas in dein Rampfe mit 
den Bosnien, Herzegovzen und Arnauten wohl gleichbedeutend ijt 
mit „maffacrivt” — 3 Dfficiere, 269 Mann. Berüdfichtigt man, 
daß viele der „Berwundeten” nachträglih ihren Bleffuren erlegen, 
oder für ihr ganzes Leben zu Krüppeln geworden jind, daß ferner 
tn diefeit DVerluftliften die vielen Hunderte, ja vielleicht aud) Tau: 
jende nicht erjcheinen, welche durch Feldftrapazen dahingerafft oder 
zeitlebens zu Siechlingen geworden find, fo läßt ji) nicht verfennen, 
daß uns die Occupation ſchwere Opfer gekoſtet hat. 

Als die blutigſte Affaire des ganzen Feldzuges erſcheint das un— 
glückliche, von General Zach geleitete Gefecht bei Bihaë (Zegar) 
am 7. September, wo wir 21 Officiere, 533 Mann verloren. Un— 
mittelbar an dasſelbe ſchließen ſich das ſiegreiche Treffen bei Senko— 
vie-Bandin (Odziak) am 21. September mit einem Verluſte von 
12 Officieren, 466 Mann; ferner die Einnahme von Serajevo am 
19. Auguſt mit einem Verluſte von 10 Officieren, 363 Mann, 
und die dreitägigen Gefechte bei Kljus am 6., 7. und 8. September, 
wo wir 12 Offieiere und 301 Mann eingebüßt. 

Das ſind nur unſere Opfer an Menſchen; wie viel haben erſt 
die Inſurgenten verloren, die nicht ſo genau Buch geführt über jeden 
einzelnen Mann wie wir?! 


Fiteratur. 


* Aus meiner Jugendzeit. Erinnerungen von Dr. Heinrich) 
Hansjafob. Heidelberg , Georg Weit, 1880. Der Fatholifche Pfarrer 
von Hagnau, Mitglied der badischen Abg.-Kanımer, hat in diefem 
Bude feiner Sehnfuht nad) der in der Heimat verlebten Kinderzeit 
vollen Ausdrud gegeben. As Sohn eines Bäders in Haslad) , im 
Kinzigthal, geboren, geht ihm aud heute nod) nichts über das idyl- 
liſche Glück, das er im Vaterhauſe, wo ihm der Bäderjunge Scpp 
Geſchichten erzählte, oder bei der Großmutter und der „Lenebas“, 
bei alten Freunden und jungen Kameraden, in Feld und Wald 
genoß. Mit warmer Innigkeit, mit Liebe und Humor ſind dieſe 
originalen Figuren der Heimat, die „Biremadel“, der „Gänsjockele“, 
der „Aliſe“ wid wie ſie alle hießen, beſchrieben, und dabei wird 
eine Menge von Bubenſtreichen mitgetheilt, auch nicht derhehlt, daß 


es zu Daufe mandinal noch andere Streiche gegeben hat, bei deuen 
der Ffleine Dansjafob cine ziemlich paljive Nolle zu Tpielen hatte. 
Die ungemeime Srifche, mit der diefe Sugenderinnerungen und flein- 
ftädtiichen Geihichten dargeftellt find, das treffende Urtheil über 
Perjonen md Zuftände, an das fi) mitunter Seitenhiebe auf umnfere 
moderne Bildung und Ueberbildung anreihen, machen da8 Bud zu 
einer augenchmen Lectüre. Das er unter folhen Verhältnifjen nicht 
gern das Paterhaus verlieh, nicht gern nach Sreiburg in cine „beifere. 
Schule" ging, von Offenburg bis Freiburg im Stehwagen fahrend, 
und das cr mac einem halben Yahr, als er mit Schlechten Zeugniſſen 
augsgejtattet zum ersten Mal in die „Yaganz” fan, jeinen Eltern 
erklärte, feiner Yebtag daheim bleiben zu wollen, ijt begreiflid. Be: 
fonders anzichend jind die Scenen ans deu Ienolutionsjahren 1548 
und 1849 befchrieben: der Aranzofenlärm vom 25. März, die Be: 
geifterung der Haslacher für Heder, die fich im Tragen von Herder: 
hüten mit Hahnenfedern, in Katenmufifen für Neactionäre u. ). Ww. 
Yuft machte. Um die Heeferhüte mit Federn zu ſchmücken, wurde 
anf die Schweife aller Hähne im Städtchen Yagd gemacht. „Kein 
Hahn Frähte mehr im diefer patriotifchen Zeit, weil jeder trauerte 
nm feinen Schönften fhmud. Al gar wir Buben Hederhüte und 
Kofarden annahmen, wurden felbjt die Henmen nicht mehr verfchont, 
um hinreichende Material zu erhalten.” Die allgemeine Krankheit 
nriß in Haslach neun SZchntel der Cinwohnerichaft fort, und der 
Heine Hansjafob wurde Freiheitemanm mit Peib und Seele. Die 
vorgefchrittensten Republikaner der Stadt, welche zugleih am wenig- 
ften Berigthum hatten, machten bereits Theihlungsprojecte, um das 
Schlagwort „Sleichheit" zur Wahrheit zu machen. Einzelne Weiber 
fprachen von der Guillotine und fehlugen vor, jedem Feinde de& 
Vaterlandes auf einem Strohfchneideftuhl den Hals abzufhneiden. 
88 wurde cine Proferiptionelifte entworfen, auf welcher obenan der 
Bädermeifter Hansjafob, der Water d08 Nerfaffers, ftand, welder 
„die ganze Gef Shichte ganz richtig cine Advocatenfomödic* nanıte. 
„Hätte das badiſche Miniſterium Bekk gegenüber dem Heckerputſch 
und der Sturmgeſchichte ſo viel Energie gezeigt, Wie der un 
Bäckermeiſter von Haslach, ſo wäre namenloſes Elend dem Lande 
erſpart worden. Allaͤn Bekt war eben ein liberaler und deßhalb hu— 
maner Mann, der vor „Bürgerblut“ zurückſchreckte, wie unſere heu— 
tigen Lideralen vor der Prügelſtrafe und dem Kopfabſchneiden.“ Die 
Anknunft der Preußen machte dieſem Spectakel ein Ende und auch 
der kleine Hansjakob mußte ſeinen Heckerhut und ſeine Hahnenfeder 
bei Seite thun. 

* Die Mordpolarreiſen Adolf erie N ordenſkjöld' 8 1858 bi8 
1875" Hus dem Englischen mit 44 Holzfchmitten und 4 Karten. 


Leipzig, Brodhaus 1880. Kaum ift die Kunde von der Hücfehr 
der berühmten Vega-Erpedition verhallt, faum find’ die Berichte über 
die zu Chren der glüdlichen Entdeder veranstalteten Feltlicjfeiten 
zu Ende, jo tritt hier jchon ein fchönee Werf zu Zage, das ung über 
den rajch in die Neihe der europäiscdy berühmten Männer vorgerücten 
Nordenftjöld, fein bisheriges Leben und feine fämmtlichen Reiſen in 
anzichender Weife unterrichtet. E8 ift allerdings noch nicht die aus- 
führliche Befchreibung der Entdefung von 1879, die wir wohl aud) 
von Nordenffjöld hoffen dürfen, ähnlich wie Weypredht und Payer 
u. A. ihre Neifen bejchrieben haben. Dazu ift ed noch nicht Zeit, 
aber doc enthält ein großer Theil diefes Werfes eine vorerjt völlig 
genügende und befriedigende Schilderung diefer legten Reife. Das 
Bud ift eine Ueberfegung und im legten Theil Erweiterung und 
Ueberarbeitung des engliihen: aretic voyages of A. E. Norden- 
skiöld von Alerander Yeslie. Zuerjt Steht eine intereflante Lebend- 
jfizzge Nordenffjöld’s, Tanıı werden die von ihm gemadten früheren 
Polarreifen, die Borübungen feiner legten fo wohlgelungenen, gefchildert. 
N. wurde 1832 in Finnland al® Sohn eines Naturforfchers geboren 
nnd von früh auf für die Wifjenfchaft des Waters bejtimmt und er- 
zogen. Bolitiihe VBerhältniffe trieben den überaus felbftjtändigen 
Charafter aus der Heimat fort und Schweden, das dem halben 
Flüchtling Amt und Anftellung bot, wurde ihm zur zweiten Heimat. 
Seit 1858 finden wir den unternehmenden Borfcher auf Reifen in 
die Polarmeere und Polarländer. Miferfolge dämpften feine Be— 
geifterung nicht, jede Neife bringt ihm uene reiche Erfahrung und 
tieferes, Sicheres Berftändnig. Freilich gehört zu folchen Volarfahrten 
auch ein Mäcenad, wie W. ihn in der Perfon des reihen Hr. DO. 
Difjon zu befigen das Glück hatte, der meiftens die Hauptkoſten, 
bejtritt. Aber aud) die Schwedische Negierung und Voltoͤvertretumg 
ſehen in Nordenſkjöld's Beſtrebungen eine Ehrenſache, an die ſie in der 
nobelſten und liberalſten Weiſe herantreten. Im Einzelnen bietet 
die Schilderung dieſer früheren Reiſen mit ihren Abenteuern, Ent— 
täuſchungen, Geduldsproben und Glücksfällen vieles Intereſſante in 
reicher Abwechslung Es jei aber in Stürze nur Einiges über die 
Heife der Vega gefagt. Im einer von W. ausgearbeiteten Denkjchrift 
führte der Entdedfer feine Vermuthungen und Wahrfcheinlichkeits- 
rechnungen über die Verhältuiife de8 zu durdhfahrenden Meeres und 
‚feine Hoffnungen für das Sclingen des Merfes in eingehender wijjen- 
Ihaftliher Darjtellung vor; er hoffte, daR c8 gelingen werde, die 
ganze Fahrt in einer Heife (was bisher nod) nie gelungen war) zu 
vollenden; er hoffte davon einen auperordentlien practifchen Werth 
für den Handel mit Nordfibiven,, ebenfo reiche Förderung für die 
Wiffenfhaft auf allerlei Gebieten. Das Legtere würde, in jedem, 
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Falle, auch wenn der practiſche Nutzen geringer ſich herausſtellen ſollte 
oder das Unternehmen nicht vollſtändig gelänge, der ungeheure theoretiſche 
Gewinn ſein, aber inſofern auch wieder practiſch, als die dadurch 
zu erzielende Förderung der ſo überaus practiſchen Wiſſenſchaft, der 
Meteorologie nämlich, wenigſtens in der Zukunft hochwichtig werden 
müſſe u. ſ. w. Die Koſten der Expedition werden auf 400.000 Mark 
veranſchlagt, von denen Hr. O. Dikſon allein 240. 000 Mark übernimmt; 
mit großen Summen betheiligen ſich auch der König von Schweden 
und ein anderer Freund der Polarforſchung, Sibiriakow. Am 4. Juli 
1878 verließ die Vega (anfangs von 2 anderen Schiffen begleitet, 
welde Ergänzungen der VBorräthe mitzuführen hatten) Gothenburg; 
19. Auguft war Cap Ticheljusfin erreiht, die Nordfpige der alten 
Welt, welche vor Nordenffjöld zum erften= und leßtenmal (foweit 
bekannt) im Mai 1742 von Mtenfchen betreten worden. Am 27. Sept. 
jedoch, ganz nahe an der Beringsitraße (nur 115 Seemeilen von der 
Mündung derfelben in das ftille Meer) und nicht jchr entfernt vom 
Ufer dee Continents ereilte ganz umvermuthet vafch die bisher fo 
glüdli) gewejene Pega das leidige aber gewöhnliche Schidjal der 
Polarfahrer. 294 Tage, bi8 zum 18. Juli 1879, dauerte die Ge: 
fangenfchaft des eingefrorenen Schiffes. Doch ſorgten die Tſchuktſchen 
mit ihrer naiden VBerwinderumg über die feltene Erfcheinung eines 
folhen Schiffes und mit allen ihren merfioitrdigen Yebensgewohnheiten 
für Unterhaltung der duldenden Entdecker, die aud ihre Mufe zu 
tchuktiichen Spraditudien und zu allerhand intereffanten Beobadhtungen 
verwendeten. Dabei erjventen fie ih Danf einer vernünftigen Diät 
nnd vortrefflidher Ausrüftung der beiten Gefundheit (ein intereffauter 
ärztlicher Bericht ijt im Anhang beigefügt) und fo waren diefe Tage 
der Gefangenschaft nicht fo ſchlimm. Endlich brachte der Hochjfommer 
die Erlöfung. Schon 2 Zuge nad) ihrer Befreiung aus dem Eije 
(am 20. Yuli 1879) war die Djtipige Aliens erreiht. Wie von 
da an die Heimreife über Japan und Eeylon md Neapel ein Lriumph- 
zug wurde umd welche reudenfefte den Heimkehrenden verauſtaltet 
wurden,. ift aus der ZLagesprefje in lebhafter Erinnerung. Schweden 
aber darf mit echt jtolz fein auf viefe gelungene „wordöftliche 
Durhfahrt” feines berühmten Sohnes, der dadurd) nicht nur ein 
altes wifjenichaftliches Problem gelöst, jondern aud, eine wichtige 
practiiche Frage einer zufumftsvollen Beantwortung entgegenführt bat. 
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Bilderaus China. 
Bon E. Grafen Andrajiv. 


Als unfer Dampfboot in den Kanton einlief, befamen wir die 
Stadt felbft mod nicht zu Gerichte, weil diejelbe dur) die unzähligen 
Maiten, Wimpel und Segel völlig verdedt ijt; überdies wird Die 
Ausfiht auch durch die hinejischen Zonfs verjperrt, welche ungefähr 
die Höhe von zweiftödigen Häuferu erreichen. Sie liegen genz ruhig 
in zwei Neihen vor Anfer, darum gewahrt auc) der Neifende hier 
fein anderes Leben ald da8 Treiben der Bootsleute, welche der Schiffs: 
manushaft Nahrungsmittel und allerlei Krämerwaaren zuführen. 

Als wir das fefte Yand betraten, funden wir den Fleinen Kaum 
vor dem Hafen mit der Menge, welche dort theils ihre Waaren feil: 
bot, theil® in anderer Weife befhäftigt war, völlig überfluthet; cs 
war wirklich jchwer, ji mit Hilfe der Ellenbogen und FYänfte durch 
die Maſſe Bahn zu brechen ud c8 fojtete cine Portion Schweiß, um 
endlid; bis zum amerikanischen Conjulatsgebäude vorzudringen. In 
Kanton hat jede handeltreibende Nation ihr cigencs Confulatsgebäude, 
auf weldhem fie ihre Wlagge aufftedt; mad) diefen Flaggen oder 
Emblemen pflegt der Chineje die betreffende Nation zu benennen. 
E8 finden fi) hier Kaufleute von faft jeder Nation der Welt; am 
zahlreichften jind natürlid) die Engländer und Amerikaner vertieten; 
außerdem jieht man nod Sranzofen, Holländer, Portugiefen, Spanier, 
Dünen, Schweden, Perfer, Birmanen, Malaien, Codindhinaten :c., 
ja id traf fogar einige Ecdyweizer, welche ihren in bedeutender 
Menge. hierher zum Berfauf bradıten. 

Der von den Europäern bewohnte Theil Kantons bejteht außer 
dem Kleinen Marktplage nod) ans zwei größeren und einer Fleinen 
Straße. Die Hauptftrage ijt nicht mehr al8 zwei Klafter, die übri- 


gen höchitens eine Klafter breit; man fann ji) alfo dad Gedränge 
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vorstellen, wenn man bedenft, day der Ehinefe ſeine Sejhchäfte a’ 
tiebften im Freien abmadht, abgejehen davon, dag an einem Orte, 
wo die Speculanten der halden Welt zufammentreffen, [hon au und 
für jih ein Gedränge entftchen mug. Der Fremde weiß im der 
That oft nit, wo er ji) Hindrüden joll, während die Schaar der 
Vajtträger an ihm vorüberzieht. Der Träger fchleppt feine: Laften, 
an Barmbusjtöcde gehängt, daher, und wenn er nur für der eine Ende 
einer Bambuejtange etwas zu tragen befommt, jo hängt er an das 
andere Ende, um das Gleihgewicht herzuftellen , Eijen oder Blei, 
und watfchelt jo mit feiner oft dritthalb Gentner wiegeuden Yalt bie 
an ſeinen Beſtimmungsort. Ganz auf diejelbe Weife werden aud) 
allerlei Maaren, Dbjt, Oemüje und Gcbäd herumgetragen ; jeder der 
Verkäufer fchreit im einem anderen Tone, das er da ſei und daß 
‚Jeder, dem c8 beliebt, von jeiner ausgezeichneten Waare faufen fürnie. 
Selbjt die Barbiere rufen in den Straßen, dub fie Yedermanuı zu 
Dienjten jtchen, man möge nur befehlen. 

gür den Emopäer tft, fo lange er id nicht daran gewöhnt hat, 
dDiefes Schreien und Toben, diefe Nohheit, mit welcher der gemeine 
Shinefe, wenn er eine Laft trägt, ihın den Weg vertritt vder ihn bei 
Seite jtöpt, wirflih unerträglid. Namentlich jeßt, wo cine jo all 
gemeine Oereiztheit herifcht, mug der Sremde ehr vorjichtig fein und 
das rohe Benchmen des Volkes ruhig erdulden Was den Tumult 
noc) erhöht, jind die zahllofen Bettler, die an den Thüren der Kauf: 
(äden fo lange herumpanfen, bis jie ein Almofen befommen, da man 
fie nicht verjagen darf, oder an den Eingängen der Strapen ftehen, 
fitsen, Liegen, während jeder irgend ein langweiliges Sprüd)lein vor jid) 
herſchreit, oder ein ſchauderhaft verſtümmeltes Inſtrument maltraitirt, wie 
dies zur Marktzeit in Ungarn auf der Miſchkolzer Brücke zu geſchehen 
pflegt, um die Aufmerkſamkeit der Vorübergehenden anf ſich zu leu— 
ken. Und wenn man eine ſolche Straße durchſchritten hat, findet man 
am andern Ende wieder ganze Gruppen armer, halbverhungerter Leute, 
in Lumpen gehüllte und verkümmerte Männer, Weiber und Kinder, 
ſo daß der Fremde vor dieſem Anblicke unwillkürlich zurückbebt. 

Am Eunde einer jeden ſolchen Straße, welche nach der eigentlichen 
Stadt führt, befindet ſich ein Thor, deſſen Schwelle kein Europäer 
überſchreiten darf; darum ſteht gewöhnlich an einem ſolchen Thoxre 
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ein Wadtpojten, irgend cin mijerabler Soldat Sr. himmlischen 
Majeftät mit einem Bündel Lunten an der Seite und mil dem 
Serehre in der Hand. Seinetwegen fan jeder Europäer bequem 
hineingehen, denn die Gewehre find fo eingerichtet, dal, bis der 
Soldat dn8 Pulver auf die Pfanne fehüttet, Fener jchlägt , zuerit 
feine Lunte und dann da8 Pulver anzündet, der Fremde längjt über 
alle Berge if. E8 ift fonderbar, daß diefe für fo intelligent ver: 
Ihrieene Nation fich noch fajt gar nicht mit den envopäiichen Schup: 
warfen vertraut gemadt hat, wo dod) Se. himmlische Maj.ftät 
genügend Gelegenheit hatte, an den von den Engländern als Geichenf 
erhaltenen Gewehren fid) von der Nichtsnutigfeit der eigenen zu 
überzeugen. Vielleicht ift dieje blinde Halsftarrigfeit al National: 
jtolz oder al8 unverbrüchliches Anflammern an das Althergebvadhte 
auszulegen, fonft fünnten die Chinefen ji) unmöglid) nod) bis vor 
Kurzem, ftatt der europäifchen Gewehre, ihrer Quntenflinten bedienen. 

Nach einem mit den Engländern gejchlofjenen Bertraye follten die 
Thore von Kanton den Europäern geöffnet werden. Al nun die died- 
fällige Aufforderung an die Hinefishen Mandarinen ging, antwor: 
teten diefe mit gleisneriicher Höflichkeit: die Thore jeien geöffuet, die Herren 
Europäer mögen nur hineingehen, aber was dann das über den An— 
blif der renden wüthende Volk thun werde, dafür könne die DBe- 
hörde nicht gut ftehen. E8& verfteht fi) von felbft, dag nad einer 
felhen Auseinanderfegung Niemand hineinzugehen wagte, umjomehr, 
da das Tolf aud) nod) durch Maueranſchläge gehekt wurde, es 
möge ja nicht dulden, daß die Barbaren dur ihren Eintritt die 
heilige Stadt entweihten. ’Diejfes Eleine BBeifpiel beweist, wie Ichön 
die Eugen Engländer von den fo unbeholfen fcheinenden Chincjen 
angeführt wurden. 

Uebrigens find diefe Thore infofern ein Bortheil, al8 fie das Ein 
fangen de8 auf frischer That ertappten Diebes erleichtern, dem 
jobald ein Lärm entiteht, werden alle Thore gejperrt, und der un: 
glüdliche Verfolgte wird vom Bolfe graufam erfchlagen. | 

Nahden ih die Strafen durchwandert hatte, wozu cin halber 
Tag mehr als genug ift, befuchte ich am folgenden Tage einen chine: 
fischen Kaufladen, um mir einige Kleinigkeiten al8 Andenken einzu- 


kaufen. Die hinejiichen Kaufläden haben feine Auslagefäften, dic 
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ibrigens in den engen Strafen aud) gar keinen Naum hätten; c® 
it außen bIo8 der Name de Kaufmanns in einheimiicher und 
engliiher Spradhe angejchrichen. Beim Eintritte kommt ‚Einem der 
Kaufmann oder fein erfter Commis, der englisch verfteht, ‚Freundlid; 
entgegen, führt den Käufer weiter in’8 Jınerc des Yadens, zeigt ihm 
dort die ringeum lagernde Waare und läht ihn dann allein, um be= 
quem und ruhig auswählen zu fünnen. Während diefer Zeit wird 
jedody jede feiner Bewegungen von einer Menge überaus fcharfjich. 
tiger Augen beobadhtet und auf den Wunfd) des Käufers ift der 
Kaufmann fogleid) bei der Hand, um bezüglicd feiner Waaren die 
gewinjchten Aufichlüffe zu geben oder zu jagen, was eine oder dic 
andere fofte. Im jedem etwas größeren derartigen Ocihäfte ijt Allee. 
zu hefommen, was durd) inländischen Gewerbefleig erzeugt wird. 
Voran ſtehen oder hängen gewöhnlich die wohlfeileren Waaren in 
hübjchen Schränfen, meist Kinderfpielzeng, worauf der erfinderifche: 
Shineje jo viel Kunjtfleig verwendet, day derlei Gegenjtände bei un 
unter Glas al8 feltene Gegenftände gezeigt werden, während ie hier 
inberaus wohlfeile Bagatellen find; dahın gehören 3. B. ihre Karris, 
faturen aus Papier-Mads, ganze Gruppen von Puppen, weldhe voll: 
jtändige Scenen darjtellen, und tanfend und aber taujen andere Klei- 
nigfeiten, welche den Fremden, wenn er gleich in Europa genug, 
chinejische Yappalicn zu fehen Gelegenheit hatte, dennoch durch den. 
Heiz Ser Neuheit überrafchen. Unter Anderen werden hier Spinnen 
aus Thon mit jeinen Drahtfüpen verfertigt, weldye, an einem Oumunie. 
faden herabhängend, von Jedermanm für lebendige gehalten werden; 
diefe Heinen Meeifterwerfe find hier ungemein wohlfeil, ebenfo dic 
Kopf, Augen und Zungen Dewegenden Automaten, welche überdies 
and) noc) ausgezeichnet Jchön jind. | 

Ueberhaupt wüffen wir, wenn wir die Waaren in einem jolchen 
Kaufladen aud mir flüchtig überbliden, offen gejtchen, dal das chi: 
nefische Volk in feinen Manufactuven den europäischen Yndujtriellen 
weit überlegen it. Bejonders find ihre Drechslerarbeiten die fpres 
henditen Zeugen einer unendlidien Geduld, — wahrhaft ummad): 
ahımlid. Bon ihren Schachjfiguren ift jede einzeln ein Mleijter: 
ftüd, au ihren Dofen find die Hant-Nelief-Schnigarbeiten überaus 
fein und veim, ‚Ihre aus Ahinozeroshorn gefertigten Becher find. 
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gleichfalls en reliet gearbeitet und ihre unbeſchreiblich ſchönen bei— 
nernen Fächer bekunden ungemein geſchickte Hände. Am merkwür—⸗ 
digſten iſt aber jene aus einem einzigen Stück gedrechſelte beinerne 
Kugel, in welcher ſich 10 bis 16 kleinere Kugeln drehen, von denen 
jede einzeln an der Oberfläche mit anderen Verzierungen verſehen iſt. 
Die Eugländer glaubten anfangs, die Kugel ſei zuſammegekittet, ich 
ſelbſt verſuchte ſie aufzulöſen, fand aber, daß ſie wirklich aus einem 
Stücke ſei. Auf der Londoner Welt-Juduſtrie-Ausſtellung ſah man 
wohl einen Verſuch, dieſes Problem zu löſen, aber er fiel ſehr unge— 
ſchickt aus, denn eine Kugel ſtand von der andern ungefähr einen 
Viertelzoll weit ab, während die chineſiſchen beinahe aneinander— 
ſtoßen. Jede ſolche Kugel muß auf der Drehbank ca. 6000 Mal 
gedreht werden und koſtet, obwohl ſie die Arbeit von einem halben 
Jahre iſt, doch nicht mehr als 25—30 fl. C.“M. An den chineſi— 
ſchen Vorhängen werden dieſe Kugeln ſtatt den Quaſten verwendet. 

Die Geſchicklichkeit der Chineſen in Steinmetzarbeiten iſt allgemein 
bekannt. Aus Schmergel und hartem Kieſelſtein formen ſie die 
ſchönſten Figuren; man kann ſich denken, welche ungeheuere Geduld 
hierzu erforderlich iſt. 

Wer kennt überdies nicht ihren ausgezeichnet ſchönen und guten 
vVack? Ihre hübſch eingetheilten, mit unzähligen Schubläden ver— 
ſehenen Möbel ſind hier zu Lande noch viel glänzender als in Europa, 
wo ihnen der Transport zu See ſchadet. Noch viel werthvoller iſt 
jedoch der japauiſche Lack. Dieſer Lack wird ebenſo gewonnen, wie 
der Gummi, nämlich von der aus Bäumen ausgeſchwitzten Feuchtig— 
keit. Unter ihren Möbeln ſind beſonders jene Divans erwähnens— 
werth, aus welchen, wenn es nothwendig wird, ein mit Fußſchemeln 
verſehener Tiſch hervorſpringt, ſo daß die anf dem Divan Sitzenden 
auf dieſem Tiſche zugleich bequem ihren Thee trinken oder ſpielen 
können. Und alle dieſe Möbel ſind überaus wohlfeil; nur wenn 
ſie nach Europa gebracht werden, kommen ſie ungeheuer theuer zu 
ſtehen. 

Unter ihren Seidengeweben iſt der chineſiſche Crep am bemerkens— 
wertheſten, den die europäiſche Weberei, ſowohl hinſichtlich der Qua— 
lität ihres Stoffes, wie der Farbenpracht bisher nicht zu erreichen 
vermochte. Dieſe Stoffe ſind in ſehr hübſche Papierchatoullen ge— 
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padt und auf Verlangen de8 Käufers werden ihm dicjelben vom an 
bis zum leßten mit aller Bereitwilligfeit vorgewiefen. Ä 

Bon Gold: und Silberarbeiten befunden namentlich die aus ge: 
triebenent Silber einen hohen Grad der Vollendung; befonders hübfch 
jind aud) ihre Bifitefartenhalter, welche in jedem größeren Kaufladen 
zıı haben find; and verfertigen fie fehr feine Drahtbracelets aus 
edlen Metallen, deren Schloß einfacher ijt und doch beffer hält, als 
das der europäiſchen, da ein folche® DBracelet fiherlih nicht Teicht 
vom Arme fällt. Bhre gavirten Silberarbeiten find fo wohlfeil, da 
jie fie eigentlih nur den Meetallwerth bezahlen lafjen; ich kaufte mir 
einen joldhen Becher um 30 NAupien (A 20 Sgr.), und al8 ih ihn 
zu Haufe Schägen lieg überzeugte ich mich, daß, ganz abgejehen von 
der Sacon, das Silber allein jo viel werth fei. 

In einem folhen Univerjalgewölbe befommt man aud) chinefische 
Kleider zu Kaufen, welche weniger für den Gebraud), fondern ale 
Seltenheit für die Europäer beftimmt find, damit fie zu Haufe etwas 
zu zeigen haben. ‚mn demjelben Laden wurden aud) Broncefpiegel 
verfauft, welche die Seftalt der Hineinblidenden fehr genau und rein, 
die Jarbe aber hingegen gar nicht wiedergeben; darum kommen aud) 
immermehr die europäifcdhen Glasfpiegel in die Mode, während im 
Innern des Landes noch immer jene in Sebraud find. 

Nachdem ih die Waaren dc8 Kaufladens befichtigt Hatte, was 
mindejtens anderthalb Stunden dauerte, war die Menge derjenigen, 
die ih mir zum Anfaufe vormerfte, derart angewadjen, dag ich zu 
ihrem Zransporte beinahe ein Fleinee Schiff nöthig gehabt hätte; ich 
munte daher mun unter diefen wieder cine Auswahl treffen und damı 
erjt begannen die eigentlichen Unterhandlungen mit dem Kaufmanı. Das 
war aber auch das Schwicrigfte an der ganzen Sade, denn der hinefifche 
Kaufmann bietet felbft dem Eingeborenen feine Waare immer um 
den doppelten Preis, vom Ausländer aber möchte er fie fich gern dreis 
fad) oder, wenn diefer nicht felber Kaufmann ift, gern vierfach be— 
zahlen Laffen. Mit Hilfe feiner Nechenmafchine, welde denen in 
unferen Stleimfinderbewahranjtalten ähnlich ift, ſummirt er ſchneller 
als jeder Europäer. Id wagte natürlich nicht, dem VYefiger eines: 
fo reihen Kanfladens den vierten Theil des verlangten Betrages zu 
bieten, fondern bot ihm die Hälfte Der gute Mann jagte etwad 


a ge 


von feftgeferten Preifen, ich aber entgegnete ihn, „die Feute, die mid) 
nad) feinen Yaden gewielen, hätten miv gejagt, id) brauchte ihn 
ducchgehends nun den vierten Theil der verlangten Summe zu bieten.“ 
Diefe meine Aufrichtigfeit mochte ihn etwas überrafht haben, er 
hüttelte den Kopf, weigerte ji) wohl nod) ein wenig, aber ich fah 
and den Meienen feiner Commig, daß fie Schon bereit jtanden md 
nur auf einen Wink ihres Herrn warteten, der ihnen fagen follte: 
zu, padt die anegewählten Waaren zufammen Daher ließ ich id) 
and) zu. feinem höheren Gebote herbei. 

Während die Handlungediener mit dem Zujammenpaden befhäftigt 
waren, fchrieb mir der Herr die Nehnung jchr jchnell und vein mit 
einem Binfel, der gewöhnlid) in Tufche getaucht wird. Die Handlungs: 
diener waren vecht fchinucde Burfche, denn fie werden aud) hier nad) 
Sefiht und Wudj8 gewählt. Yeder von Ihnen trug einen Fchönen, 
langen Zopf, der in China den umentbehrlichen Beitandtheil einer 
anftändigen Toilette bildet, und der Chinefe würde miht um die Welt 
bei einem Europäer eintreten, ohne vorher feinen Zopf in Ordnung ge: 
bracht zu haben. Weldye Wichtigkeit diefeom Anhängfel beigelegt wird, 
geht Schon daraus hervor, da5 man in China die Bevölferung icht 
nad) Köpfen, jondern nad) Zöpfen zählt. 

Nadydem der Kaufmann Alles geordnet hatte, überreichte ev mir 
die übliche Draufgabe, welcdye jich ftet8 nah dem Merthe der ge 
fauften Waaren richtet und felbjt dann nicht wegbleiben darf, wenn 
etwa nm zwei Srofchen SZimdhölzchen gekauft werden, obwohl jie 
dann aud) nicht viel mehr werth ijt, als bei uns eine Priſe Schnupf— 
tabaf. LWebrigens findet man felbft noch im Hinausgehen eine Menge 
interefjanter md neuer Segenjtände und Fünnte wohl ganze Tage mit 
Betrachtung eines foldhen Ladens zubringen. Yon Hier ließ ich mic) 
in cin Gewölbe führen, wo Zifchlerwaaren verfauft wınden, da ic) 
eine Kifte aus Kampherholz brauchte, welche für die Neife jehr bequem 
it, imden fie dic Motten abhält. Id munte mindejtens 8 Stück 
faufen, da fie einzeln nicht verkauft werden. Die Ehinefen, welche 
in jeder Beziehung den Fremden gern betrügen, machen aud in Bezug 
auf diefen Artikel Feine Ausnahme: fie verfertigen nämlid) Kijten aus 
anderem Holze, lafen fie mit Zerpentin ein umd verkaufen fie an 
Denjenigen, der jih durd den Geruch irreführen läpt, Jür Kiften aus 
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Kampherholz. Im demfelben Laden fah ich aucd fehr hübfche Särge, 
von denen jeder aus cinem Stük gezimmert ift. Auf pomphafte, 
Veihenbegängniffe wird hier überhanpt jehr vicl gehalten; ein hine- 
fiicher Friedhof gewährt durd) die Meenge präctiger Meonumtente 
wenigftens von ferne einen fehr hübfchen Anblid. Webrigens bleiben 
die Yeihname in diejen, ans einem einzigen Banınjtanme ausgehöhlten 
Särgen gewöhnlid) fehr lange unverfehrt, da jie durch den Deckel 
luftdicht verschloffen werden. 

sn einem andern Yaden wiederum ja ich Broncegupwerfe, deren 
Sollfommmenheit von den umfrigen aud nicht im entfernteten erreicht 
wird. Was für Meodelle hierzu verwendet werden, Forte ic) wicht 
erfahren. Veberaus prädtig ijt das mit vollem Necht weltberühmte 
hinefifhe VPorcellan. Mean sicht bier weit fchönere Stüde daran 
gefertigt, al8 in Europa. Die jchönften würde man vergebens in 
Kaufläden fuchen, da ich diefelben meijt im Befige reicher Privatleute 
befinden. Die vielen Helieffiguren, die Lebhaftigfeit des Colorits 
an den großen Gefäßen wird vielleicht für alle Zeiten unnahahnlid) 
bleiben. So beifpicllos wohlfeil daher aud) alles übrige Porcellan 
ist, fo yind doch die Breife diefer vorzüglicheren Stüde äufßerft hod), 
weshalb auch nur wenige davon nad) Europa kommen. Ein Kauf: 
mann zeigte mir zwei Schalen von folcher Dünne, wie fie nicht einmal 
aus Glas geblajen werden fönnen. 

Seit die Engländer den Ehinefen die Borcellanfabrication abgelernt 
haben, Tann China freilidy nicht mehr viel nad) Europa fdhicden, aber 
Perfien und Amerifa find nocd) üummer feine Abnehmer, und dennod) 
hat das englifche Vorcellan vor dem dhinefiihen in Bezug auf feine 
Dmalität fiher nit, in Bezug auf ihre Wohffeilheit Faum einen 
Vorzug. Webrigene ift c8 umjtreitbar, daß heutzutage aud) in 
China nicht mehr fo ausgezeichnetes Porcellan erzeugt wird, wie ches 
dem, denn damals Lie man den zur Porcellanbereitung ausgegrabenen 
Thon gewöhnlich fo fange verwittern, dag er im der Hegel erjt von 
den Enfeln verarbeitet wurde; felbjt der verarbeitete Thon wurde nod) 
fange getroduet umd danı erit gebrannt. Seit einiger Zeit aber, 
feit jih die Nachfrage nad) dem dinefischen Porcellan fo bedeutend 
jteigerte, Fonnte nicht einmal für den lanfenden Bedarf genug Thon 
gegraben werden, welder jchon binnen einigen Wochen al8 Borcellan 
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in den Handel fommt. Die Chinefen felbjt erkennen den Unterfchied 
zwischen den beutigen und ehemaligen Yabricaten nur zu gut umd 
die Ietteren find dort weit gejuchter al8 in Europa, ja e8 Fönnte 
jogar Jemand, wenn ev von hier auf das alte Porcellan nad China 
zurücdführen. würde, dort jedenfall ein fehr gutes Gefhäft madeı. 
Bei dem Porcellanhändler fah ich aud) jene zwedmäßigen Wafchbeden, 
deren Boden aus Kupfer, der Reif aber aus Email und mit un- 
zähligen Figuren geziert ift, deren Narbe jtetS unverändert bleibt. 

E83 gibt in Kanton mehrere Gewölbe, wo nur religiöje Oegenftände 
verfauft werden, 3. B. Heine Gögen aus Wadhs, Genien aus Er; 
oder Stein u. |. mw., meiftens aber Fceuerwerfsgegenitände, Raketen, 
Schmwärner, Nauhwerf, Papierlampen und alferler Combuftibilien. 
E8 werden viclleigt in der ganzen Welt nicht jo viele Fcueriwerfs- 
gegenftände verfchiwendet wie in China. Mit jedem Nenmmonde findet 
cin großes Feuerwerf ftatt, und wie man jagt Joll e8 den Europäern 
bie jett noch nicht gelungen fein, die auf dem Wafler ſchwimmenden 
Feuerthierchen der Chineſen nachzuahmen. Selbſt ein Familienfeſt kann 
in China nicht ohne Feuerwerk abgehen. Auf ihren Schiffen ſelbſt 
werden Raketen und Schwärmer losgelaſſen, daß Alles kracht. Ich 
beſichtigte auch eine Apotheke, wo man, wie es ſcheint, mit den Arznei— 
flaſchen am meiſten Luxus treibt, da dieſe aus Europa kommen. 
Uebrigens mag es hier ſchauderhaft allöopathiſch zugehen; ſo läßt ſich 
wenigſtens aus der Manipulation jenes bezopften Herrn ſchließen, 
der mit einer auf die Naſe gezwickten Brille bei förmlichen Scheffeln 
voll Arzneitrank ſtand und darin mit einer Schaufel herumrührte. 
In der Medicin ſcheint man hier noch ſehr weit zurück zu ſein, 
darum werden auch die europäiſchen Aerzte hier mit offenen Armen 
empfangen, beſonders ſeitdem ſie einige Augenkranke glücklich geheilt 
haben. 

Da ich dem Gerüchte keinen Glauben ſchenken wollte, ſuchte ich 
ſelbſt einen jenr Orte auf, wo Hunde und Katzen als Eßwaaren 
verkauft wurden, und wirklich ſah ich nicht weit von dem Conſulats— 
gebäute einen Chineſen, der in einem Taubenkorbe fünf bis ſechs kleine 
Hunde feilbot. Der Größe nach iſt dieſe Hundegattung unſeren 
Schooßhunden, im Uebrigen aber dem Fuchſe ähnlich, nur daß der 
Schweif nach aufwärts gekrümmt iſt. Wenn Zunge und Gaumen 
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Ihwarz find, müfjen diefe Hunde befondere Delicateflen fein, weil 
jie dann von den vornehmen Chinefen fehr gut bezahlt werden. Ratte 
und Kagen fah ich nicht zum Verkauf ansgeboten, aber ich hörte, dag aud) 
dieſe beiden Thiere bei der ärmeren Claſſe ſehr geſuchte Leckerbiſſen 
ſind. Für den Nachmittag ſchlug mein amerikaniſcher Freund eine 
Waſſerfahrt vor, um mir zugleich zu zeigen, wie eine chineſiſche Jonk 
von innen ausſehe. Das Schiff gehörte einem parziſchen Kaufmann, 
der es blos deßhalb hielt, weil in Cochinchina nur chineſiſche Jonks 
mauthfrei landen dürfen. Vor dem Conſulatsgebände beſtiegen wir 
den Kahn, aber wir vermochten kanm vorwärts zu kommen und uns 
durch die Gaſſen, welche von den Schiffen gebildet werden, durch— 
zuwinden, ſo groß war die Anzahl der kleinen Boote, welche von hier 
aus Thee und andere Waare nach den vor Vampa liegenden euro— 
päiſchen Segelſchiffen transportiren. Etwas weiter unten ſtanden die 
Jonks und auf der Hinfahrt begegneten wir auch einem Blumenſchiffe. 

Das berühmte Blumenſchiff iſt ein wahrer ſchwimmender Garten, 
oder vielmehr ein kleiner Palaſt, welcher zu irgend einer Feſtlichkeit 
mit den koſtbarſten Blumen geſchmückt wird. Die Farbe iſt meiſtens 
dunkelgrün, hie und da mit Gold durchbrochen. Hinter den Fenſter— 
vorhängen ſtecken geputzte Freudenmädchen ihre niedlichen Köpfe hervor, 
flüſtern untereinander, ſchlagen dann wieder ein lautes Gelächter auf, 
um die Aufmerkſamkeit der Vorübergehenden auf ſich zu lenken, und 
winken frohlockend bald Dieſem, bald Jenem zu, ſie zu beſuchen. Hier 
verſammeln ſich auch die ausſchweifendſten jungen Leute der Stadt, 
um Opium zu rauchen und bei jenen Blumenfeen ihr Vergnügen 
zu finden. Dem Europäer wäre der Beſuch ſolcher Orte durchaus 
nicht anzurathen, er köunte leicht in aller Stille bei Seite geſchafft 
werden. 

Vom Kahne aus betrachtet, iſt die chineſiſche Jonk eiu ſo ungeheures 
Fahrzeug, daß ich mir im erſten Augenblick gar uicht erklären konnte, 
wie wir eigentlich auf dasſelbe kommen ſollten; an den beiden Enden 
erreicht es die Höhe eines zweiſtöckigen Hauſes. Die durch die Fahrten 
noch nicht abgenutzten, ſind von glänzend rother Farbe, vorn ſind 
zwei ungeheure Augen angewalt, um die böſen Geiſter zu verſcheuchen, 
vielleicht auch, um den Seeräubern Schrecken einzujagen. Wir ſtiegen 
an dem ſtumpfen Schnabel des Schiffes zum Verdeck hinan, welches 
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ziemlich geräumig ift, aber Feine Aneficht bietet, weil e8 vings von 
hohen Mauern umgeben ift, an welden Schilde ımd Speere der 
Mannfchaft, jo wie jene coloffalen Gewehre hängen, welche man nur 
mit Mühe aufzuheben vermag. Hinten befindet fi) die ziemlic) hohe 
Zribune des Steuermannes, von welcher derfelb: eine fehr weite Aus— 
fiht genicht, das Steucrruder jelbjt ift jehr fang und wird an einem 
Stride Hin und her gezogen; übrigens fann man vom Steuer aus 
in das Schiff Hineinfchen, md von hier aus erfcheint das Innere 
desjclben ganz hohl. Wie kann man mım mit jo shwacen Vorrichtungen 
bis Iava fahren umd den Seeftürmen trogen? Die Antwort 
darauf läßt fich wirklich jchwer finden. Uebrigens fahren diefe Schiffe 
in der Negel auch nur mit dem Winde, denn ihre grogen Binfen: 
jegel eignen fih zu Feiner andern Yahrt, da namentlich auch der 
Maftbaum fehr niedrig iſt. Im der Mitte des Schiffes befindet fi) 
die fchr elegant meublirte Kajüte, fo wie der Sammelplaß für die 
vornehiniten Sciffspaflagiere; im diefem Gemache befindet jid) aud) 
jenes, überaus in Ehren gehaltene Iuftrument, auf dejien Erfindung 
die Chinefen jich viel einbilden und deffen Gebraud), nad) der Be— 
hanptung einiger Gelehrten, die Europäer in den arabifchen Häfen 
von ihnen gelernt Haben follen. Wie dem immer fei, fo viel ift doc) 
gewiß, day der chinefische Compaß ji) bi8 zur Stunde nody immer 
fozufagen in der Kindheit befindet, umd c8 Scheint nur die Verehrung, 
die man für denfelben hegt, Yortichritte gemadt zu haben, demm er 
jteht gerade vor dem Bilde der Hundertarmigen Göttin und de8 Schuß: 
gottes, von allerlei abenteuerlichen chinejischen -Charafteren umgeben. 
Hier opjert das Schiffspolf mit wohlriehenden Weihraucd, und fann 
Tag für Tag feinen Talisınan bewundern. Der Boden dc8 Schiffes 
ist flach) und bejtcht aus feſt aneinandergefügten glatten Brettern, 
oberhalb desfelben befindet jid), fozufagen, ein zweiter Boden, der 
in Kleinere, vom Wafler undurddringbare Fächer abgetheilt ijt. Wenn 
and) eined diefer Fächer cin Yeek befommt, fo daß Wafler hineimdringt, 
fo it dod) no) nicht das ganze Schiff gerährdet. E8 würde wohl 
auch für die Europäer von VBortheil fein, diefe Art der Schiffsbaukunſt 
fi) anzueignen, wenn dadınd) das Auf- und Abladen nicht gar fo 
Schr erfchwert würde. Die Kriegsichiffe jind blos in 3 jolche Fächer 
getheitt, man faun aljo aud) in diejen das etwa eingejtrönte Waſſer 
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foliven, und das-Schiff wird in dem Augenblide wieder flott, als 
das Wajjer in dem betreffenden Fache ausgepumpt iit. . 


Als ich auf dem Verdede ftand, fah ich, wie ein Matrofe feinem 
Kamaraden den Kopf rafirte; das dreiedige Meffer ift fo lang umd 
die, das c8 nöthigenfallis auch zum Hädjelfchneiden verwendet werden 
fünnte; übrigens weiß ich wirffid) nicht, wie ein enropäifcher Barbier 
oder rijenr fich diefer Schwicrigen Aufgabe entledigt Haben würde, 
denn der Meatrofe rafirte das borftenartig emporjtehende Haar ganz 
trocken bis auf die Haut ab. Unſere Barbiere würden den armen 
Teufel dabei gewis halb gefchunden haben. Erſt bei der Abfahrt 
bemerkte ich, day ji unter den Anfern der Sonf aud) hölzerne De- 
finden, welche an dien, um die Walzen gewundenen Striden am 
Schnabel des Schiffes hingen. 


Air wären dur die von den Schiffen gebildeten Gafjen gern 
noc) - weiter gerudert, aber ein Paar Chinefen jtiegen mit ihrem 
Boote fo derb an das imferige, während andere une jo unverfhämt 
den Weg vertraten, dag wir immer mit dem Stocde drohen mußten, 
nm fie ein wenig im Zaume zu halten; wr janden c8 daher ge 
vathener , wieder im die Nähe des Confulatsgebändes zurüdzujfahren, 
wo Zucht und Drdimumg jtrenger achandhabt werden. 


Auf allen Booten, denen wir Dbegegneten, wide Ihee getrunken. 
Diejes Getränk Scheint den chinefischen Volfe faft fo unentbehrtid) zu 
fein, wie dem umjerigen das Brod; cs wird früh umd |pät von 
Armen md Keichen getrundlen; die erfteren befommen gewöhnlich den 
bereits einmal abgebrühten Thee, während die Allerärinjten den De: 
reits gänzlich unbrauchbaren zuſammentragen und dann mit Stumpf 
und Stiel verzehren. Uebrigens bereiten die Chineſen ihren Thee 
nicht ſo, wie wir, ſondern ſie haben ein durchlöchertes ſilbernes Ei, 
welches ſie mit Theeblättern voll ſtopfen und dann in ſiedendes 
Waſſer tauchen; ſo kann der Thee dann noch leicht ein zweites Mal 
benutzt werden, was die vornehmeren Claſſen natürlich nicht zu thun 
pflegen. Die Chineſen trinken ihren Thee durchgehends ohne Zucker, 
miſchen aber als Gaumenreiz ſtark riechende Blätter und Blumen 
darunter. Wer nun einen etwas verwöhnten Geſchmack hat, trinkt 
nur ganz reinen und wo möglich alten Thee, deun auch der Thee 


it, gleich dem Zabaf, dejto beifer, je länger er liegt. Man fan 
auch in der That feinem vornehmen Chinejen eine größere Gefälligfeit 
erweilen, al8 wenn man ihm ous Europa wieder zurückgekommenen 
Shee fchenft; .c8 geht daraus hervor, day die Seefahrt dem Thee 
nicht fchadet, fondern ihn nur beifev macht. Uebrigens leınt man es 
in China begreifen, wie Jchwer der edte Thee zu erkennen iftz die 
Farbe desjelben und die fleinen Blätter yind mr von unbedeutender 
Nichtigkeit, größere Kaufleute Halten jich eigene Berfofter, welche den 
Thee Fauen müjjen, um zu emtfcheiven , ob er gut Sei oder nicht. 
Die Berfofter werden vom Käufer jehr gut bezahlt, freilidy gar oft 
auch vom Werfäufer. 

Der Thee ift alfo jenes jtarf gefuchte Product, jener Yurusartifel, 
der die Kaufleute von allen Eden und Enden der Welt hierherlodt ; 
um feinetwillen evdulden fie den rohen Spott, mitunter aud) tödtliche 
Beleidigungen von Sciten der alles Fremde haſſenden Chineſen. 
Weld’ ungeheure Duantitäten mag China afljährli) von dieſem 
Thee verfaufen! Die Engländer führen etwa 30 Millionen Pfund 
and, die Nuffen 20, ordamerifa 6—10, die Holländer 3, Die 
Franzoſen, ſeit fie jich weis machen liegen, day der Thee ein Fräftiges 
Mittel gegen die Cholera jei, ungefähr 2 Millionen. Bei diefer 
Ausfuhr gewinnt China jährlich gegen 40 Millionen Gulden EM. 
und mindeften® eben fo viel an Jeinen übrigen Maaren, nämlid an 
voher Scide, Cochenille, Rhabarber, Kampher, Yad, Porzellan und 
einer Unzahl namenlofer Kleinigkeiten. Der Exrporthandel Chinas ijt 
fomit ein ungeheuer ergiebiger und es fünnte ji) jene beträchtliche 
Summe als Gewinn bei Seite legen, wenn c8 fein Optimum gäbe. 
Die Bilanz neigte ich aucd wirftic) immer zum Vortheile Chinag, 
jo lange diejer für das Yand verderbliche Artikel wicht in den Der: 
fehr fam. England war cinzig und allein auf diefe Weife im Stande, 
das commmercielle Öleihgewicht wieder herzuftellen, denn nad) einer 
während eines Kriegsjahres im Rarlamente abgegebenen Erklärung 
gewinnt c8 don China an Opium jährlid” 5 Millionen Pfund Ster- 
ling. Im Bahbre 1853 confumirte das himmlische Reich von dieſem 
Artikel 35 —40.000 Kiſten und dieſes ungeheure Quantum wird 
größtentheils aus Oſtindien eingeführt. Rußland tauſcht für den Thee 
Kürſchnerarbeiten und ausgearbeitete Felle ein, Amerika aber Cotone, 


se. A 2 


die c8 dm größerer Menge und zu wohlfeileren Rreifen einführt, al® 
jie die Engländer zu liefern im Stande find. 

Dbwohl nun jede Nation bereits eimen joldhen Zaufchartifel ge- 
funden hat, bleibt doc eine Menge Silber aus dem Deccident in 
China oder vielmehr in der Umgebung von Kanton, denn weiter 
hinein ift wenig oder gar nidhts davon zu fehen. Yeder Kaufmann 
in Kanton, oder überhaupt in China, dev mit weitländiihen Kauf: 
leuten in BVBerfehr tritt, ftempelt fogleich die empfangenen Dollars, 
jo viel auch fein mögen, und wem fie gleid) nur für einen Augen: 
bie in feinen Händen bleiben. E8 folle Niemand jagen können, 
heist c8 dann, dag er von ihm falfches Geld befommen habe, aber 
das ıjt nur ein eitler Yorwand, eine leere Ausflucht, die eigentliche 
Abfidht ijt die, das auf diefe Weife entjtellte Geld im Lande zu be- 
halten. E83 nu noch bemerkt werden, daß bier, jo wie überall in Indien, 
die europätichen Handelgfeute ihre Artifel nur im Orofen, und zwar 
im Berfteigerungswege faufen und verfaufen, das Detailgefchäft über- 
laffen fie den Inländern. 

Die Lage Kantons ift für den Thechandel nicht die allergünitigfte, 
denn °8 wird durd ein hohes‘ Gebirge von dem Erzeugungeorte ge: 
trennt und der Thee muß von da auf den Schultern herbeigefchleppt 
werden. Eben defhalb zieht fih aud der Handel immer mehr gegen 
den nad) dem Krige eröffneten Hafen bei Schandhaj hin, und feit 
mehreren Sahren find bereits viele der europäiihen Schiffe hier ein- 
gelaufen, wo fid) alle Verhältuiffe günftiger geftalten, da das Bolf 
zuvorfonmmmender ift und freudig jede Oelegenheit ergreift, zu wohlfeilerem 
Opium zu fommen, woran c8 früher Mangel litt. Die Ausdehnung 
von Kanton muß eine ungeheuer große fein, da die Bevölkerung, die 
auf dem Flufje in Schiffen wohnenden Tanfas mit eingerechnet, auf 
eine Million gefhägt wird; die Zahl diefer Tanfas foll fi auf 
80,000 belaufen. Sie bilden eine fo völlig abgejonderte Kajte, daf 
fie nur unter einander Ehen eingehen und auf dem Yeftlande Feine 
Güter befigen dürfen oder vielmehr fünnen, die Stadt wird, Wie 
man dicd von hohen Punkten aus fehen fan, von einer vieredigen 
Mauer umfchloffen. Uebrigens Tonnte feit dem legten Kriege, mit- 
hin feit mehreren Jahren, nur ein einziger Europäer das Innere von 
China jehen, und doc) gibt e8 Einige, die fich durd) längeren Aufenthalt 
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vollig acclimatiſirt haben, die Sprache der Eingeborenen gut und 
fließend ſprechen und mit all' ihren Sitten und Gebräuchen derart 
vertraut ſind, daß ſie Jeder für geborene Chineſen halten würde, 
nur der Eingeborene nicht, der in dieſer Bezichung eine ſehr feine 
Naſe hat und den Fremden ſelbſt unter der täuſchendſten Maske 
herauskennt. Dem eben erwähnten Europäer ward es auch nur 
dadurch möglich, das Land zu bereiſen, daß er ſich Krücken an die 
Füße band und als Bettler von Ort zu Ort wanderte, da er wohl 
wußte, daß der Chineſe den Bettler nie unbarmherzig von ſich jagt. 
Ein mit den Verhältniſſen des Landes völlig unbekannter Fremder 


— dürfte ſich nicht um die Welt hineinwagen, und es würde ihm dies 


auch gar nicht zu rathen ſein, denn er hätte für den Fall, daß er 
entdeckt würde, wenig Gutes zu hoffen. Das Volk haßt und ver— 
achtet den Fremden iuſtinetmäßig und die klugen Mandarinen mehren 
dieſe Aufregung fortwährend. Ueberdies zielen auch alle Maßregelu 
dahin, die Fremden von dem Junern des Landes und die Ein— 
geborenen von der Berührung mit denſelben ſo viel als möglich 
fern zu halten. 

Ich ſprach darüber mit vielen aufgeklärten Engländern, welche im 
Lande wohnen und daher die Verhältniſſe genau kennen, aber alle 
verſicherten einſimmig, daß es für den Fremden ungemein ſchwierig 
ja unmöglich ſei, weiter hinein in das Innere des Landes zu gelan— 
gen, ſelbſt wenn er dem ſonſt ſo vergötterten Stande der Aerzte angehöre. 

Die Engländer ſagten, ſie hätten bereits alles Mögliche aufgeboten, 
aber alle ihre Bemühungen wären an der unabläſſig wachſamen 
Aufmerkſamkeit der Mandarinen geſcheitert. Sie verſuchten, denſelben 
durch gütliches Zureden, durch Beſtechungen beizukommen, aber Alles 
vergebens; ſo ſeien ſie endlich zu der Ueberzeugnng gelaugt, daß es, 
ſo lange die Familie Mandſchu auf dem Throne ſitze, außer der 
gewaltſamen Eroberung keinen andern Weg gebe, um zu dieſem 
iſolirten, verſchrohen gebildeten Volke zu gelangen, deſſen ſeit Jahr- 
hunderten unveränderte JInſtitutionen und Gebräuche mit der Den— 
kungsweiſe der Europäer im graſſeſten Widerſpruche ſtehen. Da ich 
ſo nach den an Ort und Stelle geſammelten Erfahrungen von der 
eigentlichen Sachlage unterrichtet war, konnte ich mich nicht genug wun— 
dern, als ich in meiner Heimat die Aufforderung las, zur Erziehung 
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der dur) Meiffionäre geretteten chinefüchen Kinder beizujteuern, um 
diefe für das Chriftenthum zu gewinnen. Ic erlaube mir hierüber 
einige Bemerkungen. E8 ift wohl wahr, dag die hinejische Negierung 
der -Ansfegung der Säuglinge an gewijfen, hierzu beftimmten Orten 
durch die Finger fieht, aber aud) nur dur die Finger fieht. Sie 
thut dies jedoch bLo8 darum, weil c8 wirflid”) Mütter geben Fan 
welche, felbft bei dem bejten Willen, ihre Kinder zu ernähren nicht 
im Stande jind. Lebrigens pflegt die Chinefin ihr Kind mit derz, 
jelben innigen Liebe und Zärtlichkeit und ijt ebenjo bereitwillig, 
für dasfelbe jedes Opfer zu brimgen, wie die allerhrijtlihjte Euro- 
püerin. Lebt doch felbjt in dem uuvernünftigen Thiere diefer. Trieb, 
wie follte er im Menfchen vermigt werden? Das Unglüd, ausgefekt 
zu werden, trifft daher überhaupt nur wenige Kleine Kinder, die ohne- 
hin vom Elend ganz verfümmert und fozufagen halb todt jind, 
und anuch dann trennt ſich die Mutter nur unter heigen Thränen 
und mit herzzerreißendem Wehklagen von ihrem theuren Kinde. Kna— 
ben kann ſoſch ein Uunglück nie widerfahren, ſondern nur Mädchen. 
Aber das Mitgefühl und die Menſchlichkeit der Bewohner hat auch 
dafür bereits geſorgt, denn es wurde in Kanton ein Findelhaus er— 
richtet, wo jede ſolche unglückliche Mutter ihr Kind unterbringen 
kann. 

Nach einiger Zeit muß übrigens dieſe traurige Sitte von felbſt 
aufhören, weil der Ueberfluß der Bevölkerung nad) den benachbarten 
Inſeln einen Abzug findet, wo ſich mehr als hinreichende Mittel 
zum Unterhalte darbieten. Sumatra, Borneo, Java ſind bereits von— 
dieſer Race überfluthet und von Jahr zu Jahr ſiedeln ſich daſelbſt 
immer mehr Chineſen an, ja in neueſter Zeit wandern dieſe Armen, 
um ſich ihren Unterhalt zu verſchaffen, ſogar bis nach Amerika. 

Im Ganzen hielt ich mich in Kanton vier Tage lang auf und 
hegab mich dann wieder nach Hong-Konk. Vor der Abreiſe wurde 
ich noch von einem chineſiſchen Kaufmanne zu Tiſch geladen, bei 
welchem, ganz nach europäiſcher Sitte, erſt in ſpäter Nachmittags— 
ſtunde geſpeiſt wurde. Kaufladen und Magazin befanden ſich zu 
ebener Erde, die Wohuung des Kaufmanns aber im erſten Stocke 
des Hauſes. Aus einem großen Empfangſaale gelangte man rechts 
in den Speiſeſaal und von da nach einem kleinen Gemache. Von 
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Möbeln war mr wenig zu Jchenz Alles in Allen einige Etageres, 
cin paar Eleine Zijche und auf diefen etwas Porzellan Gejdhirr. 


Der Haudherr empfing und auf's reundlichite und äußerte feine 
Freude darüber, day wir ihn mit unferem Bejuche bechrten. Ueber- 
haupt ijt der vornehmere, gebildete Chinejfe jtet3 übertrieben höflich 
und trägt bei jeder Gelegenheit wahrhaft feine Meauieren zur Schau, 
während das gemeine Volk eben fo extrem grob und ungefchliffen ift. 
Jener weidt dein Sremden auf der Strage jtets volljtändig aus, diefer 
nie, weil er jeden Europäer — oder rothhaarigen Barbaren, wie er 
fih ausdrücdt — wie ein tief unter ihn jtehendes Wejen betrachtet. 
— Der bejjer erzogene Ehinefe ift alfo, wie gejagt, in feinem Haufe 
vecht herzlid und zuvorfommend; auc; unjer Kaufmann hatte ung 
zu Picbe mehrere Gäfte geladen. Zuerſt wurden mw envopäifche 
Speijen aufgetragen, dan Famen die hinefiichen, darımter dic als 
Leckerbiſſen gerühmten Schwalbenneſter, welche als Gaumenreiz— 
mittel verzehrt werden. Aus Neugierde koſtete ich davon, fand aber, 
daß ver Allem das Salz fehlte, um Apetit zu erregen. Cine andere 
Speiſe beſtand aus den verſchiedenſten Fleiſchgattungen; ich ließ ſie 
unberührt, um nicht zufällig einen Katzen- oder Hundsrücken zu er— 
wiſchen. Auch chineſiſches Backwerk war in Menge vorhanden, aber 
man ſchmeckt aus jedem Stücke den ekelhaft ſüßen Reisſchleim her— 
aus. Im Eſſen iſt der Chineſe ſehr gewandt; es gewährt eine wahre 
Unterhaltung, namentlich dem gemeinen Manne zuznſehen, wie ge— 
ſchickt er mit ſeinen beiden Stäbchen die Reiskörner an den Mund 
führt; wir Anderen würden das unſer Leben lang nicht zu erlernen 
im Stande ſein. 


Nach Tiſche zeigte uns der Kaufmann eine Kunſtſeltenheit, ein jo 
hübſches, kunſtvolles Werk, daß ich mich augenblicklich entſchloß, dasſelbe 
anzukaufen. Der Eigenthümer ſträubte ſich wohl eine Zeit lang, es 
herzugeben, aber da ich ihm einen lohuenden Preis bot, ließ er ſich 
endlich erweichen. Es war ein Bild aus emaillirtem, getriebenen 
Golde und ſtellte einen ackernden Landmann dar; die Fignren traten 
ſo hoch und fein hervor, als ob das ganze ein Reliefguß wäre. Ein 
neuer Beweis, wie weit es die Chineſen in dieſem Zweige der Kunſt 
gebracht haben; ich ſür meinen Theil habe noch nie ein ſo vollendetes 
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Runftiwerk gejchen und glaube überhaupt nicht, daß Europa nod) ein 
jolches aufzuweisen hat. 
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Ein Ulebelſtand der deutſchen Armee. 


Von einem deutſchen Officier. 


Niemand in Deutſchland ſpricht und ſchreibt gerne über den qua— 

litativen Zuſtand der Armee. Dieſelbe gilt ſeit 1870 in allen ihren 
inneren Verhältniſſen als durchaus muſtergiltig, als in jeder Bezie— 
hung vollkommen und darum über jede Kritik erhaben, gleichſam als 
völlig undiscutirbar. Dieſe Meinung wird ſogar von der geſammten 
Preſſe des Auslandes acceptirt. Im Inlande kommt noch dazu, 
daß überhaupt alle internen Augelegenheiten des Heeres als ein ge— 
wiſſes noli me tangere betrachtet werden, deren Kritik ſchon deß— 
wegen ängſtlich vermieden wird, weil ſie die Ehrfurcht vor der Aller— 
höchſten Perſon des Kaiſers, in welcher der deutſche Militarismus 
gewiſſermaßen verkörpert iſt, verletzeu würde. Zu dieſer Scheu tritt 
in Deutſchland und beſonders in Preußen ein gewiſſer Ekel vor den 
parlamentariſchen und journaliſtiſchen Militär-Docenten, deren doctri— 
näre Ignoranz in den Jahren 1866 und 1870 dem Volke, das ſie 
in der Conflictsperiode auf ihrer Seite hatten, ad oculos demon— 
ſtrirt wurde. So begibt ſich die liberale Preſſe nicht wieder auf ein 
Feld, auf dem ſie keine Lorbeeren geerntet, während die conſeryative 
Preſſe, weil nicht immer ſelbſtſtändig und unabhängig, in der Be— 
räucherung der beſtehenden Zuſtände und im friſchen Aufputzen des 
eingeheimſten Ruhmes ſich gefällt. Gilt doch jedes neue Lob über 
die Vortrefflichkeit der Armee zugleich als eine perſönliche Huldigung 
für den oberſten Kriegsherrn. 
Auch wir können uns der Anerkennung der Vorrtrefflichkeit der 
Armee nur anſchließen, inſofern von dem Zuſtande die Rede iſt, den 
ſie 1866 und 1870 einnahm. Dabei entſteht jedoch die Frage, ob 
denn dieſer heute, faſt zeyn Jahre nach dem Frankfurter Frieden, noch 
der nämliche iſt wie damals, und gerade dieſe Frage lohnt wohl eine 
eingehende Beſprechung. 

Es iſt eine von der Gecſchichte beſtätigte Erfahrung, daß lange 
Friedensjahre für eine ſiegesgewohnte Armee oftmals verhängnißvoller 
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wirrden, al8 für eine gefchlagene und desorganifirte, Die Gründe 
davon liegen auf der Hand. Legtere muß die Friedensjahre benügen 
zum eorganifiren, zum Aufbau, zum Cntwideln des Materiale 
jowohl wie des frigeriichen Geiſtes, kurz ſie vereinigt in ſich alle 
Bedingungen des Wachsthums und Strebens, alſo gerade die Merk— 
male, welche die ſiegreiche Armee beim Beginn ihrer erfolgreichen 
Laufbahn kennzeichneten. Dieſe hat den Erfolg der einmal vorhan— 
denen Organiſation für ſich und wie auch immer ſie ſich durch die 
Thätigkeit, dieſe Organiſation den jüngeren Mitgliedern mitzutheilen 
und unter den älteren zu erhalten, hervorthun mag — nichtsdeſto— 
weniger entſteht eine gewiſſe Stagnation, ſie bezieht die Wiuterquartiere in 
Capua unud ruht auf ihren Lorbeeren. Dieſes Erhalten eines einmal 
vorhandenen Zuſtandes iſt aber nicht entfernt zu vergleichen mit dem 
Werden, dem Schaffen, den Ausbilden einer im Entſtehen begriffenen. 
mit, aller Lebensgewalt ſich entfaltenden und alle inneren Kräfte 
entwickelnden Organiſation. 

Was machte denn die preußiſche Armee im Jahre 1866 un— 
beſiegbar? 

Alle Anerkennung den Leiſtungen des großen Strategen; alle An— 
erkennung dem gewaltigen Einfluße, den die in einer energiſchen, 
eiſerner Haud vereinigte Stauts- und Kriegsleitung auf den Gang 
der Ereigniſſe ausüben mußte; alle Auerkennung den techniſchen Fort— 
ſchriten in der Ausrüſtung der Infanterie; alle Anerkennung der 
Bravour und guten Ansbildung der Maunſchaften! Der wahre 
Grund der Unbeſiegbarkeit der einzelnen Truppenkörper lag jedoch 
mehr in dem Umſtande, daß die mittleren und höheren Führerſtellen durch— 
weg ven verhältuißmäßig jungen Officieren beſetzt waren, die neben 
ihrem Beſitze von Kenntniſſen nad Fähigkeiten noch in der ganzen 
Blüthe ihrer geiſtigen Elaſticität und Thatkraft ſtanden. Schon vor 
der Reorganiſation zu Anfang der Scchziger-Jahre war man nad) 
und nach mit einer rückſichtsloſen Purification des Officiers-Corps 
vorgegangen. Nicht nur halbinvalide und unſähige Officiere wurden, 
gleichviel in welchem Grade, verabſchiedet, ſondern auch ſouſt gut 
accreditirte Dfficiere, die lange in derſelben Charge verblieben und 
dur) die Einförmigfeit des geiſttödtenden Gamaſchendienſtes noth— 
wendig ſtumpf gewerden waren, wurden im Avancement maſſenhaft 
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iibergangen und jo moralifch zur Einreihung ihres Abjchiedsgefuches 
gezwungen. 

Yun Fan die KReorganifation, die Bildung der neuen NRegimenter. 
Die Hoffnung vieler Yandwehr-Dfficiere, bei diefer Sclegenheit in 
der Linie angeftellt zu werden, ging nicht in Erfüllung. Dean hatte 
genug Berufs-Dfficieree Da gab c8 bald junge Compagnie- und 
Escadrons:Chefs, junge Regiments-Commandenre und fpäter aud) junge 
Brigade-Generale. E8 herifchte ein Geift, ein Streben in der Arınce, 
das im gewiflen Beziehungen mit dem in der von Sarıot gefchaffenen 
Revolutions-Armee, dem Keime der napolconifchen, verglichen werden 
fann. Wenn aud) im erieden, war doch Deder von einem bevor: 
jtchenden Kriege überzeugt. As Prinz Friedrich Karl im 
Jahre 1860 das Commando der dritten Divifion in Stettin über: 
nahın, äußerte er in einer Auſprache an das Officiers-Corps: „Ich 
betradhte Stettin nur als evite Etappe eines baldigen weiteren Vor: 
marjches im Feindesland“ Kin großes Gewicht wurde auf die gei- 
tige Ausbildung der Dfficiere gelegt, fo dar auch auf diefem elde 
cin reger Wetteifer entjtand. Die Anmeldungen zur Kriege:Afadeinte 
Fonnten, obgleich zur Aufnahme ein ziemlich Ttreuges Cramen zur 
Bedingung gemadht war, faum zur Hälfte berückjichtigt werden. 
Selbjt bei jungen Dfficieren war das Studium der Kriegswiiien: 
haften allgemein. Kurz, c8 hervfchte in der Armee ein Treiben und 
Hegen wie mie zuvor. 

Man fan jagen, daß die preußiiche Armee im Sahre 1566 auf 
dem Gırlminationspunfte ihrer Ausbildung ftand. Durd) die vielen 
sriedengübungen hatten die jungen Führer ſich mit der nenen 
Zaftif vertraut gemad)t, die hauptfählicd im Agiren mit gemifchten 
Waffen, in geſchickter Benützung des Terrains und in gegenſeitiger 
Unterſtützung der operirenden Corps auch ohne vorher gegebene Dis— 
poſitionen ihren Schwerpunkt fand. So kam es auch für den Führer 
kleinerer ſelbſtſtärdiger Abtheilungen daranf an, bei der Action die 
Idee des Führers des Gauzen zu verſtehen und bei jeder ſich dar— 
bietenden Gelegenheit nach beſtem Wiſſen ſpontan einzugreifen. Natürlich 
darf hier dem kühnen Entſchluß das drückende Gefühl der Verant— 
wortung nicht lähmend in den Weg treten. Um dieſe Bedingungen 
zu erfüllen waren eben Führer in den ſelbſtſtändigen Stellen erforderlich, 


die im der ganzen Vollfraft ihres Mannesalters jtanden, denen das 
Streben nad) vorwärts in Fleid) und Blut überoegangen war und die 
bei fühnen, nad) cigenenem Erimefjen unternommenen Actionen nid,t 
vor der dabei zu tragenden DBerantwortlichfeit zurückfchredten. Man 
darf behaupten, daß 1866 fein geiftig oder förperfich halbinvalider 
Dificier mit ind Feld z0g, und aud bei den wenigen älteren aus 
dem ancien regime mit übernommenen Dfficieren wirkte die Streb- 
jamfeit der jüngeren Mechrheit aufteefend und vig fie mit fort zu eigener 
Thatkraft. 

Dieſer gegenſeitige Wetteifer war im Jahre 1866 umſo noth— 
wendiger, als die Armee einem ebenbürtigen Gegner gegenüberſtand. 
Sowohl am Main wie in Böhmen hatten ſie meiſtens gegen die 
Ueberzahl der Gegner wie mit Schwierigkeiten der verſchiedenſten Art 
zu fänpfen. In Sahre 1870/71 dagegen war ſie faſt überall in 
der großen Ueberzahl und führte den Kampf gegen eine Armee, die, 
moraliſch desorganiſirt, ohne Disciplin, ohne einheitliche Führung, 
überhaupt nur halb fertig in den Kriegsſtand verſetzt war. Sie führte 
den Kampf gegen ein Land, das einer Zerſetzung entgegentrieb und 
bereits die erſten Anzeichen des Bürgerkrieges gegeben hatte. Umſo 
evidenter tritt die Vortrefflichkeit der preußiſchen Armee in den ſchwierigſten 
Situationen im Jahre 1866 hervor. Der Hauptgrund hievon bleibt 
aber in der Tüchtigkeit und Fähigkeit der thatkräftigen jungen Führer und 
in dem Umſtande zu ſuchen, daß alle die hemmenden, die all' zu be— 
dächtigen und unentſchloſſenen Elemente entfernt waren. Das Jahr 
1870 vervollſtändigte den Ruhm der Armee, welche damals noch alle 
den Sieg ſichernden Bedingungen wie im Jahre 1866 in ſich trug. 

Sind nun dieſe Bedingungen bei der deutſchen Armee auch heute 
noch wie 1866 und 1870 vorhanden? 

Wenn wir als Hauptfactor der Vorausſetzungen, mit denen gerechnet 
werden darf, die Beſetzung der höheren Führerſtellen mit durchweg 
thatkräftigen, vollſtändig felddienſttüchtigen Officieren anerkennen, ſo 
müſſen wir eingeſtehen, daß wir jene Frage nicht unbedingt bejahen 
können. Zwar war in den erſten Friedensjahren das Avancement 
in den Officiers-Corps flott und rege geblieben. Beſonders bei der 
Infanterie, die in allen Chargen ungeheure Verluſte erlitten hatte, 
wurden durch die nothwendigen Neubefegungen der erledigten Stellen 
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junge Elemente in höhere Ehargen befördert. Ber der Artillerie hielt 
die tete Umwandlung und Berbejjerung der Technik der Waffe das: 
jelbe organifatorische Streben wie vor den Feldzügen wach. Auch 
bei der Eavallerie fehlte c8 nicht an Avancement, da in Folge der 
jtrapaziöjen Seldzüge einzelne invalid gewordene DOffieiere freiwillig 
in den Ruheſtand traten, Aber bald Ttocte das Noancement in allen 
Truppengattungen, ganz befonders aber bei der Kavallerie. 

Ein Grund hiefür ijt vor allen Dingen darin zu Jehen, daß man 
den Penjionsfond wicht üermäßig belajten wollte Hatte dod) Schon 
der Reichſtag den Normalſatz für Officiers-Penſionen von den ver: 
langten *2N,0 des Einkommens für vollendete zehnjährige Dienſtzeit 
und für jedes Jolgende Dienftjahr nod; "/,, mehr auf ?%, „, veipective 
"so herabgefegt. Durdy diefen miedrigen Penjionsjfag erfcheint es mm 
allerdings als cine große Härte, einen verdienten Dfftcier, der jür 
das Vaterland gelämpft und geblutet hat, jonjt jedoch nod) vürtig und 
[räftig und gewiß zu manchem bürgerlichen Berufe volljtändig geeignet 
it, me den Anforderungen, welche Mars an die Bünger, die er 
begünftigen will, ftellt, nicht völlig mehr zu entiprechen vermag, durd) 
die Nerabichtiedung in foctales Elend zu verstoßen. 

Diefe Härte auszuüben, füllt dem Staifer, der feine Armee im 
Herzen trägt und die Werdienfte allev Glieder derjelben wohl zu 
wirdigen weis, ganz befonders Schwer. Der Kaifer hat den Grund: 
jog, den er an jeiner eigenen Perfon bethätiet, der Jeder mit Auf 
bietung aller feiner Kräfte, fo lange c8 ihm diefe irgendwie gestatten, 
dem DBaterlande dienen mu). ES wird ihm mamentlicd) ungeheuer 
Schwer, cin höheres Mitglied feiner geliebten Armee — und jede® 
derſelben iſt im bekaunt md perjönlich wert) — aus diefer fcheiden 
zu schen. Können wir doc jelbjt aus den Zeitungen erfahren, wie 
viel Mühe c8 den höheren Führer, die ich jelbjt als dienjtunfäbig 
erfannten, zu foften pflegt, Dis fie den erbetenen Abjchied erhalten. 
Der Kaifer will feinen der bewährten Generale, die unter ihm ſo 
oft Porbeeren erworben umd deren Wiederjcehen bei den altyährlichen 
Revuen ihm ſtets große rende macht, im den Nuhejtand treten Lafjen. 
Ebenſo widerſtrebt es ihm, die in den mittleren und unteren Ehargen 
stehenden Dfficiere, deren Beleitigung, ftreng genommen, das Iiterefie 
des Dienſtes erfordert, ohne Weiteres durch Verabjchiedung in eine 


ojt peinliche Yage zu verjegen. in Furzer Aufichub, cin längeres 
Schenlajjen in ihrer augenblilidhen Stellung wird nur zu gerne in 
Anwendung gebradht, namentlid) da man Dben weiß, dag vorläufig 
troß der hie und da wicderfchrenden „Kriegein-Sicht"-Artikel fein 
Wölfen den Friedenshorizont trübt. 

Diefer humanen Anfdhauung des Staifers wird in jeder Vezichung 
Vorſchub gethan durch den Chef des Militär-Cabinets. In Preußen 
gehört dieſe Charge zu den einflußreichſten und wichtigſten Stellungen 
in der Armee. Der Chef des Militär-Cabinets führt in allen An— 
gelegenheiten, welche die Perſonal-Veränderungen der Armee betreffen, 
das Wort. Nur in Folge ſeines perſonlichen Vortrages beim Kaiſer 
werden die Cabinets-Ordres erlaſſen, ſowie die Avancements und 
Verabſchiedungen vollzogen. Von ihm allein — ſo iſt die Meinung 
in der Armee — hängt das Wohl und Wehe jedes einzelnen Officiers 
ab. Kein Wunder daher, daß der mit dieſer Stellung Betraute in 
Kreiſen unzufriedener Officiere, wie auch weit darüber hinaus, viel— 
fachen Anfeindungen und Verdächtigungen ausgeſetzt war. Hatten 
ſolche doch ſeinerzeit dem damaligen Cabinets-Chef, Feldmarſchall 
v. Manteuffel, das bekannte Duell mit dem Abgeordneten Tweſten zu— 
gezogen. Doch noch niemals, ſeit dieſe Stellung beſteht, war ſie in 
ſo feſter, ſo einflußreicher, ſo dictatoriſcher Hand, wie der des jetzigen 
Chefs des Militär-Cabinets, General-Lieutenants v. Albedyll. Niemals 
wohl auch wurde eine ſo geeiguete Perſönlichkeit zu dieſer Stelle be— 
rufen und kaum wird ſich eine zweite, dem ähnliche jemals finden. 
Zwar im practiſchen Dienſte iſt Albedyll, abgeſehen von den erſten 
Dienſtjahren als Recruten-Officier mud Führer eines Remonte-Com— 
mandos, niemals thätig geweſen, ebenſowenig hat er in höherer Stellung 
jemals als Führer eines Truppen-Corps weder im Kriege noch im 
Frieden excellirt. Seine ganze militäriſche Thätigkeit beſchränkte ſich 
faſt auenahmslos auf den Adjutantendienſt. Aber ein Gedächtniß 
ſteht ihm zu Gebote, das Jeder, der nicht ſelbſt Proben daron ge— 
ſehen, für unglaublich hält. Sämmitliche Rangliſten der preußiſchen 
Armee ſeit dem Jahre 1806 kennt er auswendig. Dabei kennt er 
die Perſonalien jedes Officiers, der länger als zwei Jahre im Dienſte 
ſich befindet, bis in die kleinſten Details. Seine ihm angeborene 
unbeſtrittene Rechtſchaffenheit und Unparteilichkeit — ſoweit letztere 
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nit feinem Ante möglid und vereinbar ijt — ceriwerben ihm bei 
ſeinenn ſchlichten und zutraulichen Weſen ſtets das raſche Vertrauen 
ſeiner Kameraden und Vorgeſetzten. Auch ſeine Feinde können ihm 
nicht den Vorwurf machen, daß er in ſeiner Stellung hervorragend 
Nepotismus getrieben habe, wenn er auch, was indeſſen nur ſeinem 
kameradſchaftlichen Gefühle Ehre macht, ſich für ſeine ſpeciellen Regiments— 
Kameraden ſtets beſonders zu intereſſiren pflegt. 

Was iſt nun natürlicher, als daß eine ſolche Perſönlichkeit, deren 
ſcharfer, im langjährigen Adjutantendienſte geſchulter Verſtand ſelbſt 
die leiſen Wünſche ſeines unmittelbaren Vorgeſetzten erkennt und 
dieſen in ſeinem täglichen Vortrage Rechnung trägt? Eine gewiſſe 
Gutmüthigkeit iſt der Grundzug im Weſen des Generals, und ihm 
wird es gewiß ſchwer, dem Kaiſer durch wiederholtes Dräugen zu 
Verabſchiedungen wehe zu thun. Zu alledem ſteht der Chef des 
Cabinets auf dem Gipfel ſeiner Wünſche. Er weiß, daß er für eine 
höhere Stellung nicht geſchaffen iſt, und würde ſich nur ungern 
bequemen, eine ſolche anzunehmen. Seine ſämmtlichen Altersgenoſſen 
in der Armee, die er perſönlich kennt, mit denen er befreundet iſt 
und für die er Intereſſe hat, ſind in höhere Stelluugen pouſſirt und 
wünſchen ſie möglichſt lange inuezuhalten. Bei einem rapiden Avan— 
cement würde unfehlbar ſo Mancher übergangen und zum Abſchiede 
gezwungen werden — alles Gründe, die zum möglichſt langen Still: 
ſtande hindrängen und den Grundſatz vergeſſen machen, daß kleine 
Urſachen oft große Wirkungen haben. 

Doch mögen die Gründe liegen, wie ſie wollen, das Factum ſteht 
jcht, das das Nvancement in der Armee ins Stoden gerathen ift, 
und mit ihm hat das rege geiftige Streben in den DOfficiers:Corps 
einen bedenflichen Stiltftand erfahren. Bon den invalid gewordenen 
Koryphäcn aus dem Kriege erhält jeder nur nad) langem energifchen 
Bitten den erfchnten Iinhejtand. Aber and) unter den Stabeofficieren, 
bei der Eavallerie Hauptfächlich, figurirt jo manch Einer in der Nang: 
Lifte, der [hon längft gejtrichen wäre, wenn die ‚FOIeIpIEN von 1866 
noch heute für. die Arnıce maßgebend wären. 

E8 würde zu weit führen, analoge Fälle aus der Geichichte des 
riegswefens de8 Nähern zu erörtern. Zur Erhärtung, unferer Bes 
ſürchtungen genügt einfach der Hinweis auf die Urfachen der Miederz 


lagen, von denen im Jahre 1806 die Armee Friedrich's des Großen 
betroffen wurde. Nun, wir wollen und nicht einem übertricbeuen 
Pelfimisnms Hingeben , doc) möchte ein Seitenblid auf die franzöfi- 
She Arınee der Gegenwart nicht überflüjlig jein. Bei diefer werden 
ganz die entgegengejegten Principien befolgt; diefelben PBrineipien, 
welche in Preußen bei der Kteorganifation in Anwendung Famcır, 
die in Deutfchland die unbejiegbare Armee gefchaffen haben umd 
welche jest vollftändig aufgegeben zur fein jcheinen. Caveat Moltke! 


Die Benedictiner in Amerika, im Brient nnd in 
Anltralien. 


AB die Eultur in Europa definitiv Derejtigt, das Chriſtenthum 
überall gejichert und die Abteien der Benedietiner zu ruhigen, be 
haglichen Wohnfigen geworden wareır, jtellten die Mönche des hl. 
Benedict, ebenfo wie die anderen fog. alten Ovden, die BPrämonftratenfer, 
Giftercienfer u. j. w., die Miffionsthätigkeit ein; die Bettelorden und 
die neuen religiöſen Geuoſſenſchaften, die Jeſniten, die Redemptoriſten 
u. A. übernahmen es, Altkatholiken und Heiden der Kirche zu gewinnen. 

Erſt in unſerem Jahrhundert etwachte dieſer Zweig der Ordens— 
thätigkeit wieder. Einige Mönche der 1820 neubegründeten Abtei 
Metten in Niederbaiern waren es, welche den Plan erfaßten, in 
Nordamerika eine große Benedictinermiſfion zu errichten. Am 25. Juli 
1846 ging P. Bonifaz Wimmer, ein thatkräftiger, ſeinem Orden 
durch und durch ergebener Mönch, mit wenigen Genoſſen, einem 
Hörer der Theologie und acht Jünglingen, von deuen drei noch Hu— 
manitätsſtudien betrieben, die auderen im Ackerbau und Gewerbe 
unterrichtet waren, von München nach Amerika ab. Biſchof O' Conuor 
von Pittsburg übergab ihm die Pfarre Sct. Vincenz in Pennſyl— 
vanien mit deutſchen und britiſch redenden Pfarrkindern und 300 Joch 
fruchtbarem Boden. Sct. Vincenz wurde bald darauf vom Papſte 
zum Kloſter erhoben, in welchem die ſtrenge Disciplin der Abtei 
Metten Platz griff. Alle Horen wurden gewiſſenhaft gehalten und 
dabei gearbeitet mit jenem Fleiße, mit dem die Bencdictiner des 
Mittelalters aus wilden öden Stätten wahre Paradieſe geſchaffen 
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haben. As aus Baier frischer Zuzug eingetroffen war, begamı man 
mit dem Bauc des menen, großen Kfojters. Die Möndje felbjt waren 
Architekten, Maurer, Steinmege,; Mälder wurden audgerodet, in 
fruchtbare Acker verwandelt, von den Yaienbrüdern bebaut und dadurd) 
der Pebensunterhalt gewonnen; die lerifer aber umterrichteten die 
Jugend umd bereiteten die zahlreichen jungen Yeute, die mm aus 
Baiern und anderen Öegenden Europas herbeijtrönten, zum Mönd)s- 
berufe vor. Das Schaffen und Treiben der alten Benedictiner hatte 
ih im der menen Melt erneut. Wieder Jah man die „Tchivarzen 
Mönche” zimmern md bauen, lchren und befehren, Chriftenthun und 
Sıltur zugleich in ferne Yandftriche tragen Wo chemals nur eine 
Kirche mitten im Walde ftand mit wenigen Fleinen Sebänden, erhob 
ſich die große Abtei Sct. Vincenz, eines der größten Benedictiner— 
ſtifte der Welt, welches 500 Perſonen Unterkunft gewährt, und bald 
entſtanden nene Priorate und Abteien, Töchterinſtitutejvon Set. Vincenz. 
Die baieriſche Benedictinercongregation und vor Allem deren Wieder— 
begründer und Protector König Ludwig J—, bethätigten ihr Intereſſe 
an den amerikaniſch-ba'eriſchen Benedictinern durch reichliche Unter— 
ſtützung in pecuniärer und anderer Hinſicht. Als das Kloſter St. 
Vincenz im Jahre 1855 bereits auf 20 Prieſter, 14 Cleriker, 10 No— 
vizen, 13 Ordensalumnen und 102 Laienbrüder angewachſen war, 
erhob Papſt Pius IX. die Niederlaſſung zu einer Abtei, den Gründer 
der amerikaniſchen Benedietinermiſſion aber, P. Bonifaz Wimmer, 
zum erſten Abt und Präſes der ſogenannten amerikaniſch-caſineſiſchen 
Benedictiner-Congregation. Aus dem Kloſter St. Vincenz iſt in 
kaum 34 Jahren eine der gößten Congregationen des Ordens geworden. 
Zu ihr gehören 3 Abteien, 12 Priorate (darunter ein ſelbſtſtändiges, 
1871 von irländiſchen Mönchen gegründetes), 33 Expoſituren, 42 Sta— 
tionen, 6 Collegien oder höhere Schuſen und mehr als 530 Mönche. 
Die Congregation iſt über 18 Staaten, 15 Diöceſen und 3 apoſt. 
Vicariate verbreitet, hat 40.000 Scelen zu paſtoriren und 4000 
Kinder zu unterrichten. Die Abtei St. Vincenz allein zählt 83 Prieſter, 
6 Diacone, 13 Subdiacone, 20 Cleriker, 7 Novizen, 120 Laienbrüder 
und 124 Ordens-Scholaſtiker. 

Von der umfaſſenden culturellen Thätigkeit der amerikaniſchen 
Beuedictiner wird der Leſer einen Begriff erhalten durch einen Ein— 
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blief in die Drganifation der Abter St. Bincenz. Auper dem ftrengen 
Drdeneleben, wie c8 die Prager mn an den Benronern zu Cmans 
fennen lernen, verwalten die Mönche von St. Vincenz die Sceljorge 
in zahlreichen Stationen ; weite, öde Streeen durdwandert der Scel: 
jorger, um feine Rfarrfinder zu pajtoriren, md mod) weiter wandert 
er, um den Olauben an feinen Gott zu verbreiten. Die große Schaar 
der Yaienbrüder ift dem Xolfe Lehrmeifter in allen Gewerben ;_ fie 
lehren es pflügen, ſäen und ernten, im Priorate St. Yofepb im 
Covington (Centucky) bebauen neun Laienbrüder einen nahe gelegenen 
Weinberg, der zur Erinnerung an die Erzabtei des Ordens „Monte 
Caſino“ genaunt wird. In der Expoſitur St. Bencdict in Skida— 
way, Island, welche mit 1 Prieſter, 1 Cleriker und 3 Laienbrüdern 
beſetzt iſt, leiten ie Möͤnche eine Ackerbau- und Gewerbeſchule namentlich 
für die Neger, welche auch recht zahlreich von den Lehren und prac— 
tiſchen Unterweiſungen der Benedictiner profitiren und gratis verpflegt 
werden. Aber auch für den höheren geiſtigen Unterricht ſorgen die 
deutſchen Mönche in der umfaſſendſten Weiſe. Die Abtei St. Vincenz 
iſt der Centralpunkt eines großartigen Schulweſens. Die Capitularen 
der Abtei leiten eine „kirchliche Lehranſtalt“, die das theologiſche und 
philoſophiſche Studium umfaßt und in fünf Jahren abſolvirt 
wird, eine ſogenannte „claſſiſche Schule“ und eine „Commercial- oder 
Handelsſchule.“ Die theologiſche Lehranſtalt wird nicht allein von 
Ordensclerikern, ſondern auch von Candidaten für den Weltprieſterſtand 
beſucht; auch die Abtei St. Ludwig hat ein ſolches Studium. Claſſiſche 
und commercielle Schulen finden ſich auch in dem v. St. Vincenz 
abhängigen Priorate St. Maria in Newarf, in der Abtei St. Yırdiwig 
sub lacu und in der Abter St. Benediet in Atdhijon. Die Schul: 
einrichtung ift in alfen diejen Stlöftern eine einheitliche, vom Congres 
gatione-Präjes, P. Bonifaz Wimmer, feftgefegte. Der „elaffifche” Cure 
bezweckt, den Hörern die lateiniſche, griedifche und englische Sprache, 
philoſophiſche, phyſikaliſche und mathematiſche Kenntniſſe in ſechs Claſſen 
beizubringen. Der „commercielle Curs“ dagegen ſoil den jungen 
Leuten die Erlangung einer vollkommenen kaufmänniſchen und geſchäft— 
lichen Ausbildung ermöglichen. Für beide Curſe, den claſſiſchen und 
den commerciellen, exiſtirt noch cine Art Elementar- oder Vorbereitungs— 
ſchule, die den Frequentanten die nöthige Vorbildung gewährt. Der 
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Staat hat die Benedictiner-Inſtitute als öffentlich anerkannt, mit den 
Rechten und Privilegien ähnlicher amerikaniſcher Inſtitute und zugleich 
zur Verleihung akademiſcher Grade und Würden ermächtigt. Man 
kann in den Kloſterſchulen den Grad eines Baccalaureus der ſchönen 
Künſte erhalten, wenn man eine Prüfung in der Philoſophie, Phyſik, 
Aſtronomie und Chemie, im Latein, Griechiſchen, Deutſchen, Franzöſichen 
und in der Mathematik beſteht und einen ſchriftlichen Aufſatz zur Zu— 
friedenheit verfaßt. Studirt ein Baccalaureus weiter die höheren Zweige 
der Philoſophie und Naturlehre, ſo kann er Magiſter werden. Stu: 
dirende des commerciellen Curſus können den Titel eines „Buchhalters“ 
erwerben. Für die Studirenden beſtehen im Colleg wiſſenſchaftliche, 
literariſche, religiöſſe, muſikaliſche Vereine, eine Debatte-Geſellſchaft, 
die ſich in öffentlichen Discuſſionen übt, ein dramatiſcher Verein älterer 
Studirenden, der im Inſtitute entſprechende Theaterſtücke aufführt u. ſ. w., 
ja ſogar Burſchenſchaften (Cornet-Band). 

Beſonderer Pflege erfreut ſich in Amerika wie in allen Benedictiner— 
ſtätten die Muſikt. Die Mönche eultiviren nicht allein die religiöſe, 
ſondern auch die weltlich-claſſiſche und ſelbſt die heitere Muſik. Unter 
ihren Studenten gibt es Vereiue zur Pflege des alten Gregorianiſchen 
Chorals, ein St. Bencdiets-Orcheſter pflegt die claſſiſche Muſik und 
Strauß String Quartette verſchaffen auch den heiteren Weiſen der 
opéra comique und des Walzers Eingang in die Räume des Kloſter— 
college. Wir haben einen Katalog ded St. Bincenz College vom 
borigen Jahre vor ung, der die interefjanten Programme der feierlichen 
Schlugprüfung vom Yumi 1879 enthält. Die Feier wurde mit der 
Jubel-Duverture von & M. v. Meber, ausgeführt von dem St. 
Benedict8-Orchefter, eröffnet. Auperdem finden wir im Programme 
eine Polonaife (Flöten-Solo) von Walfer, ein Potponri aus „Meartha" 
fir Violine, „Iniprovifationen”, Walzer von Gungl, wieder exeentirt 
vom Benedietiner- Orcefter, die „Aufforderung zum Tanze“ von 
EM. dv. Weber für zwei Pianos, deutfche, englifhe und lateinische 
Heden und Gedichte. Die Bırichenfchaft „Kornet and Need Band“ 
führte eine große Phantajie über den „Nropheten”, eine Duverture 
v. Broofs md einen Marfd) auf und begleitete einen von Studenten 
und Benedictiner-Scholaflifern gefungenen Chor. Zwifcden den ein: 
zelnen Abtheilungen des Concert® wurde die feierliche Prämienver- 
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theilung vorgenommen. — Im St. Benedict#Colleg zu Atchifon 
führten die älteren Studirenden cin Drama „Major Zohn Andre” 
anf, das den Benedictiner P. Leo Haid zum Berfaller hat. 

Dag diefe Auftalten vorzüglid gedeihen, beweist ihr zahlreicher 
DBefudh. Das St. NincenzLolleg, dem Abt Wimmer jelbjt als 
Präjident vorjteht, war 1879 von 337 Studenten, vefp. Zöglingen, 
befegt, zumeist eingeborenen Amerikanern. Eine dein alten Benedietinere 
Didensleben entnommene Einridtung der amerikanischen Mönche be: 
jtcht in der Aufnahme von Drdens: Alunmen oder Schofaftifern, d. I). 
Knaben und Jünglingen, die bei ihrer Aufnahme das Drdenskleid 
erhalten und für ihren monaftischen Beruf vorbereitet werden, Di8 
fie zur Aufnahme in’S8 Noviziat gelangen. Die Abtei St. Vincenz 


zählt allein 124 folcher Drvens-Alumnen Die weltlichen Zöglinge 


stehen dagegen natürlid) auper allem Zufanmenhange mit dem Drden 
als jolchen; fie verehren im den Mönchen blos ihre Erzieher umd 
tehrer. Im $. 1876 haben die Benedictiner von St. Bincenz aber: 
mals eine neue Schule, eine jog. „Dohjchule" im Nange unferer 
Real- oder Bürgerfchulen bei der Exrpofituv zu St. Maria Aur., 
Gaſton County, errichtet. So jind die dentfshen Meönche des hl. 
Benedict zu wahren Männern der Wiffenfchaft und Bildung in Nord- 
amerifa geworden. Stereffant ift, dag wir unter den amerifanifchen 
Bencdietinern aud mehreren Mönchen begegnen, deren Heimat Böhmen 
ijt. Wir finden im Katalog einen P. Wenzel Kocärnif aus Kutten- 
berg, Pfarrer zu St. Wenzel in Omaha City in Nebraefa, einen P. Nepo- 
mufSäger, cbenjall8 aus Kuttenberg, welch’ legterer al8 Director und 
Profeffor der Mufif im St. BincenzColleg fungirt, einen P. Sig: 
fried Klima aus Waſſerſuppen, Caplan in St. Mary, Bennfylvanien, 
einen Novizen Fr. Udalrich Simeth aus Neuhof in Böhmen, alle 
Vier Angehörige der Abtei St. Vincenz; die Abtei St. Ludwig „sub 
lacu“ zählt drei Böhmen: den P. Norbert Hofbauer aus Baum— 
garten, Subprior, Profeſſor und Stiftsſecretär; den Cleriker Fr. 


Cäcil Schwarzmayer aus Waſſerſuppen und den Novizen Fr. Urban“ 


Fiſcher aus Stirchlowa. 

Dem Beiſpiele der baieriſchen Benedictiner folgend, haben übrigens 
noch audere „ſchwarze Mönche“, Conveuntualen der berühmten ſchwei— 
zeriſchen Abtei Einſiedeln, die neue Welt als Miſſionäre und Pion— 


niere der Bildung aufgefuht. Sie gründeten 1854 in Spencer 
County im Staate:Iudiana eine Colomie, die mm bereits zur ftatt- 
lichen Abtei ımter dem Titel des heil. Meinvrad, des Gründers don 
Sinjiedeln, emporgeblüht ift. Auch hier bejtcht, wie in den Klöſtern 
der baierijchen Benedictiner eine Erzichungsanftalt, da8 St. Mainrades 
colfeg mit theologischen, clajjiichen und commerciellen Cure, Vereinen 
u. ſ. w. 

Der erſte Abt von St. Meinrad, P. Martin Marty, wurde im 
vorigen Jahre vom Papſte zum Biſchof von Tiberias i. p. i und 
apoſtol. Vicar des Territoriums von Dacotah ernannt, in Rom prä— 
coniſirt und am J. Februar dieſes Jahres in der Abtei St. Meinrad 
conſecrirt, wobei der „Patriarch“ der nordamerikaniſchen Benedictiner, 
Bonifaz Wimmer, die Feſtrede hielt, Biſchof Rupert Seidenbuſch O. 
8. B. und der Abt von St. Benedict in Atchiſon, Innocenz Wolf, 
aſſiſtirten. Zim Abt von St. Meinrad wurde an Stelle Marty's 
P. Fintan Mundwiler gewählt. Anch dieſe Abtei hat bereits Co— 
lonien gegründet, deren eine, das Priorat Conception im Staate 
Miſſonri, heuer zur Abtei erhoben werden ſoll; die jüngſte Filiale 
iſt das Priorat St. Benediet in Arkanſas. Im Territorium Dacotah 
wirken die ſchweizeriſchen Benedictiner als Miſſionäre unter den wilden 
Sioux-Indianern und die Zeit ſoll nicht mehr fern ſein, da ſich auch 
unter dieſen Stämmen ein Benedictinerkloſter erhebt. 

In Centralamerika beſtehen zwei Abteien in der Republik Neu— 
Granada, in Südamerika eine ehemals blühende „braſilianiſche Be— 
nedictinercougregation“, mit 5 Abteien und 4 Prioraten, denen jedoch 
ſeit 1854 von der Regierung die Aufnahme von Novizen unterſagt 
iſt. Die Abtei in Rio de Janeiro unterhält ein Colleginm der Phi— 
loſophie und freien Künſte mit etwa 600 Zöglingen. 

Nicht allein der Männerorden des heil. Beuedict aber hat in den 
letzten Jahrzehnten ſich ein ansgebreitetes Terrain in Amerika erobert, 
auch die Nonnen des Ordens ſind in wenigen Jahren in der neuen 
Welt zu hohem Anſehen gelangt. Wieder war es die haieriſche Con— 
gregation, welche die Frauenklöſter St. Benedicti in Nordamerika 
einbürgerte. Im Jahre 1852 gründete der Abt von St. Vincenz, 
P. Wimmer, den erſten Nonnenconvent St. Joſeph in St. Mary, 
Elk County, Pennſylvanien, in den drei Schweſtern aus dem baieriſchen 


En: 0 ge 


Sonvent St. Walburga in Eichjtädt einzogen. Dieſe kleine klöſterliche 
Gemeinschaft ift bis heute zu einer anfehnlidhen Kongregation ans 
gewachfen mit 16 felbftitändigen und 29 Dependenz-Häufern und 
‚gegen 500 Chor-, Laien- und Noviz.Schweftern. Nur ein Convent, 
der zu Yerdinand tm Indiana, verdanft jeine Gründung den jchwei- 
zeriihen Benedictinern von St. Meinvad, ein anderer, der zu Con— 
ception in Nodaway, der jüngfte Convent, ift von Schweizerischen 
Nonnen aus Nicdenbad im Canton Unterwalden 1878 gegründet 
worden; die übrigen 14. Haupthäufer aber find jänmtlid Züchter: 
inftitirte dc8 erjten Benedictinerinnenconvents St. Yofeph. Die Nonnen 
[eben der Drdensregel gemäß den cbete und der Arbeit; fie halten 
in ihren von Priorinnen geleiteten Klöftern die vorgefchricbenen 
Chorgebete ab, verrichten alle Hausarbeiten und leiten überdics 7 höhere 
Mädchenſchulen (select schools) mit 115 Zöglingen, act Afadenien 
niit 220: Zöglingen und 45 Pfarrfchulen mit 6025 Schülerinnen, 
Die amerifanifchen Benedietiner, in denen der Ordensgeijt nd das Ge: 
fühl der Jufammengehörigfeit außerordentlich vege ift, Fünmen al& eiıte der 
thätigften Congregationen de8 Ordens bezeichnet werden. Bon Arme: 
rifa gingen im neuefter Zeit die meisten befruchtenden Anregungen 
dc8 Ordenebewußfeins ang; in der Abtei und Druckerei St. Vincenz 
erichien 1869 der Oeneralfatalog de8 Ordens, der in diefen Tagen 
zum Bubiläunmmsfefte in neuer Auflage erfchten. Der Abt von St. 
Vincenz gab bekanntlich deu erſten Impuls zur Feier des heurigen 


Jubiläums; die amerikaniſch-caſineſiſche Congregation iſt das ver- 


jüngte Monte Caſino der Beuedictiner geworden. 

Früher als in Amerika waren Benedictiner als Miſſionäre und 
Culturträger im Orient thätig. Ein Zweig des Benedictiner-Ordeus 
aber iſt es vor Allen, deſſen Bernf ganz und gar auf die Thätig— 
keit im Orient gerichtet iſt — die armeniſche Mechitariſtencongre— 
gation. In den Straßen Wiens ſieht man ſie oft, dieſe armeniſchen 
Mönche, die jüngeren in einem Ordeuskleide, das von dem der älte— 
ren verſchieden iſt; man kennt auch die große Buchdruckerei und das 
Kloſter der Mechitariſten, ohne daß ſich aber die meiſten Laien einen 
Begriff von den eigentlichen Weſen dieſes intereſſanten Zweiges der 
Benedictinerfamilie machen. Stifter der Congregation war ein ar— 
weniſcher Prieſter, Namens Mechitar, d. h. „der Tröſter“ (geb. in 
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Sivas in Kleinafien 1676), der e8 ich zu feinem Lebensziele mud)te, 
die feit dem Eoncile von Calcedon (451 nm. Chr.) von der römischen 
Kirche abgefallene Majorität feiner Nation zur Kirche zurückzuführen. 
Medjitar stiftete zunäcdhjt in Konftantinopel, danı, al® er bon den 
Ihisimatischzarmenichen Patriarchen dort verfolgt wurde, in Modon 
anf der Halbinfel Morca (damals vencetianifh) eine armeniſch-katho— 
ifche Erziehnngsanftalt, deren Leiter er felbjt wurde, Er mit meh: 
reren GSefinnunasgenoffen nahmen die Regel des h. Benedict an und 
wurde der erjte Abt der Klofters zu Modon AS 1715 der Krieg 
zwifchen Venedig und der Zürfer ausbradh, oh Meditar mit 11 
Meönchen nach) Venedig, wo er als Erjaß für das zerjtörte Klofter 
Meodon die sufel St. Yazaro zum Baue eines neuen Klofters an 
gerwiefen erhielt. Hier begann erft die eigentliche Ihätigfeit Meditar’e; 
er gab belehrende und erbauliche armenische Bücher heran, entjen- 
dete im verfchiedene Gegenden des Orients Mifjionäre, und nad) 
feinem 1749 erfolgten ode winrde in jenem Sinne fortgearbeitet. 
1773 kamen 21 Mönde unter P. Adcodat Babif von Venedig nad) 
Zrieft ud gründeten mit Zuftimmung der Kaiferin Maria Thereſia, 
die alle Mitglieder der Kongregation al8 öÖfterreichifche Uiterthanen 
mit dem Nechte der Ausübung ihres Nitus und der Sceljorge erklärte, 
ein neues Klofter md eine nene von Venedig mabhängige Congres 
gation. 
(Schluß folgt,) 


Ungarns Porfe im 19. Jahrhunderte. 
VI. 


Unter Diejenigen, welche der patriotiſchen Tradition am treueſten 
geblieben ſind, gehört in erſter Riihe Janos Garay. Sein Leben 
war thätig und anſpruchslos; es weiſt nicht eine der Epiſoden auf, 
welche der Lebensbeſchreibung Petöfi's den Charakter eines Romans 
oder eines Drama's verleihen, es iſt vielmehr das Leben eines Ge— 
lehrten, eines Dichters, der durch ſeine Schriften den Unterhalt ſür 
ſeine arme Familie erwirbt und der Unter Trübſal und Leiden nie 
auch nur einen einzigen Tag die Schmerzen und die Hoffnungen 
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jeines Vaterlandes vergigt. ara wınde 1812: zu. Szefjzard: von 
katholischen Eltern geboren. Nachdem er feine. erjten Studien "auf .dem 
Gymnafium zu Fünfficchen gemacht Hatte, .befuchte er die Univerfität 
Peit und:bald darauf trat cr, Ffauım 21 Jahre alt, in die Neihen 
der Gelehrten ein, wo er fih aufs glänzendfte feine Sporen verdiente. 
Bon 1833 bi8 1836 ließ Garay fein jugendliche Feuer in den 
Spalten des „Erzählers” (Regelö) leuchten. Gleichzeitig befchäftigte 
er ji mit der Dichtfunft. Sein erjtes poetifches Werk, ein Helden- 
gedicht im neun Gcfängen, „Ezatar", erfchien i834. 8 war eine 
lebendige Schilderung der erften Zeiten Ungarns; feit feinem erjten 
Auftreten Tiebte c8 der junge Dichter, die großen Erinnerungen feines 
Stammes heranfzubefhwören und aus der fernjten Vergangenheit 
Ermuthigung für die Zukunft zu Schöpfer. Im folgenden Sahre 
Ichrieb er ein Drama, „das Wort de8 Propheten”, weldes 1828 zu 
Dfen aufgeführt wurde. Andere Dramen, die er in diefer erjten 
Periode jchrieb und deren Stoffe ebenfall8 der tragischen Seichichte 
feines Heimatelandes entlegnt waren, „Arbocz”, „Helene Orfzägh”, 
„ver legte Khan", „Efifabeth Bäthori", wurden in fiterarifchen San- 
melwerfen veröffentlicht. Im Sahre 1838 ging er auf einige Zeit 
von der Poefie zum politischen Preffe über, um in Prepburg die Mit: 
theilungen über die Pandtagsverhandlungen zu redigiren; aber fein 
ſchriftſtelleriſcher uf war bereite fejt Degründet und al8 er im 
nächjten Zahre nad) Peft zurücfihrte, wide er fofort zum Mitgliede 
der beiden bedentendften Literarifchen Oefellfchaften feines Landes, der 
ungarischen Afademie und der Kisfaludy-Gefellfchaft, ernanıt.. Es 
fchfte jedoch immer noc viel daran, daß Garay jest fchon feine 
beften Producte gefchaffen Hätte, wenn fein erjtes Gedicht und feine 
dramatifchen Werfe einen feurigen Geiſt und ein äußerſt fügſames 
Talent kundgaben, ſo ſand ſich doch bei ihm mehr Leichtigkeit als 
Kraft, die Worte, welche ſich in das Gedächtniß des Volkes einprägten, 
waren von ihm noch nicht geſprochen worden. Die im Jahre 1843 
veröffentlichte Sammlung ſeiner „Lyriſchen Gedichte“ ſtellte ihn end— 
lid) ein für alle Mal unter die Meeifter. Man fand hier ficher- weder 
die gelehrte Form Bördemarty’s, nody die Kühnheit, den Ungeftüm 
Petöfi's, der ih in dem nämlidhen Moment mit fo unerwarteten 
Erfolg Fundgab; e& war cin einfacher aber Fräftiger Oedanfengang, 
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eine nüchterne, aber jtet8 unverwandt anf das gejtedte Ziel zuſteuernde 
Phantajie. Garay glänzte vorzugsweife in der hiftoriichen Ballade, 
er verſtand es vortrefflich, die verklungene Tradition aufzuerwecken, 
unbekannte Dramen, vergeſſene Tragödien wieder aufzuſuchen und ſie 
in kleine, außerordeutlich ausdrucksvolle Scenen zuſammenzudrängen. 
Der vortreffliche Künſtler ſchlug Gedenkmünzen von Bronze und 
Gold, die von Hand zu Hand gehend vom Edelmann zum Pächter, 
vom Pächter zum Hirten der Puſzta wanderten und im ganzen 
Volke Erinnerungen an den Ruhm oder Gedanken der Rache ver— 


breiteten. 
Eine dieſer Denkmünzen trägt das Bildniß Almos', des Vaters 


Arpad's. Beim Blättern in Erzählungen aus dem Mittelalter fand 
Joh. Garay zum öfteren die Geſchichte dieſes großen Häuptlings, 
durch welchen die Magyaren nach Europa geführt wurden. Die drei 
Chroniſten, welche uns ſo viele wunderbare Legenden über die Urge— 
ſchichte der Ungarn aufbewahrt haben, im elften Jihrhundert der 
Secretär des Königs Bela, im zwölften der Biſchof Chartuicius und 
im dreizehnten Simon Kera, erzählen ein Langes und Breites von 
dem alten Almos, welcher die Erbſchaft Attila's an den Uiern der 
Theiß zurückforderte. Man fühlt beim Leſen der Verſe Garay's, 
daß er dieſe ehrwürdigen Urkunden zum Leitſaden genommen und 
ihre gehtimnißvolle Poeſie errathen hat. Ein Hauch aus alter Zeit 
zieht vor dem Auge des Dichters vorüber. Er ficht feine Norfahren 
wieder aufleben, nicht fo, wie fie zweifeleohne waren, fondern jo, 
wie fie eine Jahrhunderte lange Tradition im dem chriftlichen nud 
vitterlichen Geiste der Magyaren umgeftaltet hat. Ein Geſcſchichts— 
Forscher unferer Tage, Amede Thierry, hat in der Revue des deux 
mondes (1852 und 1855) mit tüchtiger Kenntniß alle Legenden 
zufammmengeftellt, die ich um den Namen Attila gruppiren, und alle 
Umwandlungen aufgezählt, welchen der Volksgeiſt dieſe ſchreckliche 
Perſönlichkeit unterworfen hat; der König der Hunnen iſt für ſeine 
Urenkel nicht jener Barbar, welcher die Welt in Schrecken ſetzte, 
ſondern ein Heros, ein Gottgeſandter, der Kämpfer der Vorſehung, 
und als tauſend Jahre nach ihm Matthias Corvinus die Chriſtenheit 
zu einem Kreuzzuge gegen die Türken anrief, nannte er ſich ſtolz 
den „neuen Attila“. Dieſe Tradition iſt in den Verſen Garay's 


treulich feſtgehalten; Thierry hätte hier die Betätigung für die 
Thatſachen finden können, deren Zuſammenhang er ſo vortrefflich 
nachgewieſen hat. Wie edel und groß ſind die alten Magyaren des 
Dichters! Mit welcher Ehrfurcht wird durch ſie das Andenken an 
Attila wachgerufen. Wenn ſie unter der Führung des Almos au— 
langen aus dem Lande der Scythen und von der Höhe der Karpa— 
then die reichen Ebenen erblicken, wo ihr großer Ahn regierte, die 
prächtigen Flüſſe, die Wieſen, die koſtbaren Geſteine, das ganze Land 
glänzend wie ein Diamant im Sonuenſchein, möchte man ſie für 
das Volk Gottes halten, das ſich anſchickt, Kanagan zu betreten. 
Garay ſelbſt hat an dieſen Vergleich gedacht und ſein Gedicht „der 
Moſes Ungarns“ überſchrieben. Es iſt epiſche Großartigkeit in dieſer 
Schilderuug. In dem Augenblide, wo Almos mit ſeinem Volke die 
Thäler der Theiß betreten will, fühlt er, daß ſeine Aufgabe beendigt 
ift. Seinen Sohne Arpad liegt c8 ob, mit Gottes und des Schwertes 
Hilfe das Werk zu vollenden, junge, kräftige Männer müſſen das 
Königreich Ungarn begründen; den Greis laſſet heimkehren in das 
Land, wo er geboren ward, Almos wird nach dem Morgenlande 
ziehen, um dort zu ſterben. „Sei edel, mein Sohn,“ ſagt der alte 
Auführer zu ſeinem Erben, „ſei groß und weiſe. Das Volk iſt wie 
weiches Wachs in der Hand deſſen, der es regiert; wehe dem Manue, 
der berufen iſt, den bildſamen Stoff zu formen, wenn er daraus nur 
ein eitles Bildwerk zu ſeinem Vergnügen macht!“ Der Dichter 
fagt nicht, was Arpad aus dem Volke gemacht hat, wenn man ihn 
aber unter den Segenswüuſchen des Almos von der Höhe der Karpathen 
herabſteigen ſieht, ſo ahnt man ſchou die Tage des Ruhmes, welche 
dieſem ritterlichen Stamme glänzen werden. Während die Magyaren 
in der Ebeue kämpfen, „ſteht der Greis auf dem Gipfel; mit zum 
Himmel erhobenen Händen fleht er Gottes Segen herab auf ſein 
Volk. Man ſieht ſein langes weißes Haar im Winde flattern, in 
Verzückung hingeriſſen ſchaut er das Ungarland der Zukunft.“ 
Nicht allein tröſtliche Bilder, ſondern auch tragiſche Begenheiten 
entlehnt Joh. Garay der alten Geſchichte ſeines Vaterlandes. Der 
letzte Chroniſt des Mittelalters, Meiſter Johann Thwroczi, der unter 
Matthias Corvinns lebte, führt Lieder an, die zu feiner Zeit zu 
Ehren Stephan Konth's aus dem Hauſe Hedervar gedichtet und ge— 
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jungen wurden. Bat cimer von diejen im DWergejfenheit gerathenen 
Sejängen den Dichter de8 neunzehnten Bahrhunderts begeijtert? Der 
ungarische Text erwähnt nichts darüber und die Ueberſetzung Kert— 
beny’3 gibt Feine Andeutungen in diefer Beziehung. Die VBergleihung 
ijt deshalb nicht minder merfwirdig; mag Oaray fid) an alten Ge: 
dichten oder Chroniken begeijtern, immer bleibt er feiner Abficht ge= 
treu, indem ev die Heldenfiguren de8 magyarifchen Adels im Wolfe 
wieder lebendig werden läßt. 


Volkswirthſchaftliches. 

" Riunione Adriatica di Sieurtä in Triejft. In 
der Seneralvafanmilung, welde am 21. dv. M. in Trieft unter 
dem Vorſitze des General-Directors, Herrn Alcxander Ritter von 
Daniuos, ſtattgefunden hat, wurde der 41. Rechnungsabſchluß für 
das vergangene Jahr den Actionären vorgelegt. Dieſer Rechnungs— 
abſchluß umfaßt blos die Elementar-Verſichernngen, da die Lebens— 
verſicheringen nur von drei zu drei Jahren bilanzirt werden. Im 
einleitenden Theile des Geſchäftsberichtes werden die im Jahre 1879 
erzielten Reſultate als recht günſtige bezeichnet und wird darauf 
hingewieſen, daß die Geſellſchaft Dank ihrer Popularität und dem 
Credite, den ſie genießt, ſowie in Folge der eifrigen Thätigkeit ihrer 
Organe auch im verfloſſenen Jahre den Umfang ihrer Operationen 
wieder zu erweitern vermochte, obſchon die allgemeine Geſchäftslage 
ſich noch nicht gebeſſert hat und die Concurrenz eine maßloſe iſt. 
Der Rechnungsabſchluß enthält nunmehr blos die thatſächlich reali— 
ſirten CComptaut-) Ergebniſſe und ſind alle Poſten, welche auf in 
ſpäteren Jahren fällig werdende Prämien Bezug haben, aus der 
Haupt-Buchhaltung ausgeſchieden. Die in den verſchiedenen Elementar— 
Brauchen: Feuer, Hagel (und Transport) im Jahre 1879 abge— 
ſchloſſenen Verſicherungen erreichten die Höhe von rund 990 Mil— 
lionen Gulden an verſicherten Werthen, während an Prämien 
fl. 5,936.084°84 in Baarem vereinnahmt wurden. Die im Jahre 
1879 bezahlten Schäden Haben fl. 4,001.879°59 betragen und im 
Sanzen wurden feit dem Beltande der Sefellfchaft fl. 90,390.911'42 
fir Schäden vergütet, Die für die Feuer: und Zransport-Verficherungen 
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zurückgelegten Prämien-Reſerven beziffern ſich (nach Abzug der auf 
die Nücverjicerungen) auf fl. 1,442.315°50 in Baarem, und wird 
beſonders hervorgehoben, daß die Fener-Prämien-Neferve frei von 
jeder Belajtung ijt, indem aud) fänmtlicdhe Provisionen in den Aus: 
gaben erfcheinen, umd das fie über 50 Percent der fir Nechnung der 
Gefellfchaft verbliebenen Prämien beträgt — ein Percentjaß, wie 
ihn die Öefellfchaft früher nicht erreicht hatte und wie man ihm nur 
bei Sehr wenigen Gefelffchaften begegnet. Lie Specialreferve für 
Hagelverfiherungen wurde unberührt gelaffen und mit dem vollen 
Betrage von fl. 300.000 wieder vorgetragen, obwohl das Hagel» 
gefhäft im Yahre 1879 einen fl. 100.000 überfteigenden Berluft 
gebradyt hat. Aus der Eursjteigerung der Werthpapiere ergab jid) 
ei Gewinn ven fl. 43.455°86, davon wurden aber nur fl. 3.455°S6 
in den Bahresgewinn einbezogen, während fl. 40.000 zur Bildung 
einer Reſerve für Cinefdhwanfungen verwendet wurden. Hiebei find 
die der Pebeneverficdherungs:Section gehörenden Werthpapiere nicht 
in Betracht gefommen. Die Summe der Gefammmtreferven, zuzliglid) 
derjenigen der Yebensbrandhe, beträgt fl. 6,819.998°85. Außerdem 
befigt die Scfellfchaft cin Rortefenilfe (in den kommenden Jahren 
fällig werdende Prämien) im Betrage von fl. 9,437.578°35. Nach 
Zurüdtellung der verfchiedenen Heferven und Beftreitung aller Aus- 
lagen vefultivt aus der ganzen Gebahrung, mit Ausnahme der 
Vebensbrande, worüber erft Ende 1881 wieder Nehnung gelegt 
wird, ein Oewinmm von fl. 176.749 67. Hievon wurde unter Abzug 
des 2Opercentigen Antheils für den Gewinnft-Mtefervefond, der Tau: 
tieme für die Sefellichafteverwaltung, danıı de8 Beitrages für die 
Spar: und Berforgungscajje der Öcfeltifchaftbeamten (legtere bejigt jet 
einBermögen von fl. 130.048°90 die Beriheilung einer Divirende von fl.36 
per Aetie befchlojfen, welche mit dem 26. Inlinl. 3, zur Auszahlung 
fonmt. Aus dem Status der Activen und Bafjiven (mit Ausjchlug der 
Yebensverfiherungs: Section) treten nachfolgendende Hauptpojten be: 
jondere hervor: Activa: fl. 1,980.000 aushaftende Einzahlung auf 
die Actien, fl. 104.829°41 Bafienbejtäunde, fl. 732.789°80 bei der 
öjterreichifchen Ereditanftalt, bei Sparcafjeu md verschiedenen Banfiers 
eingelegte Gelder, fl. 575.511°85 Medjfel- Portefeuille, fl. 1,298.461 
Gifecten, fl. 580.000 Realitäten in riet, fe 34.928 Darlchen auf 
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Werthpapiere, fl. 33.233°69 Hypothefardartchen, fl. 971.093°38 Saldi 
Jämmtlicher General: und Hauptagenturen, fl. 164.592'49 Guthaben 
bei verschiedenen VBerficherungs-Gefelffchaften. — Pafiva : fl. 3,30 ».000- 
Actencapital, fl. 399.014°35 Gewinnft-Itefervefonde, fl. 1,442.315°50 
PBrämienreferve in Baaren der Feuer: und Transport-Verficherungen 
für eigene Nechmung, fl. 300.000 Special-Prämien-Ieferve der Hagel- 
verjicherungen, fl. 40.000 Xeferve für Eursfdwanfungen, fl. 215.490 
Scaden-Neferve, fl. 282.267°16 Saldi zu Öunften verfchiedsuer Ge: 
jellfchaften. Der Vermögensftand der Lebens= VBerficherungs - Section 
zeigt folgende Bolten: fl. 267.000 Realitäten in Trieft, fl. 2,388.000 
Kealitäten in Wien, Brünmm, Budapeft, Mailand und Bencdig, 
fl. 1,345.138 Effecten (laut Specification), fl. 24.676 Hypothekar— 
Darlehen, fl. 604.115 Boridüfje auf Polizzen, fl. 68.349'64 Vor« 
Ihüffe gegen Handpfand, fl. 200.000. Erlag bei der öfterreichi- 
hen Ereditanftalt ; zufammen fl. 5,258.178°64. Waddem die Ge- 
neral-Berfammlung von den verschiedenen Vorlagen und den Berich- 
ten der Direction und der Reviſoren, in denen die bedeutenden Re— 
ferven, wie überhanpt die günftige Yage der Sefellfchaft betont wer: 
den, mit Iebhafter Bejriedigung Kenmtnig genommen, wurde der 
Direction das Abfolntorinm erteilt. I den hierauf vorgenommenen 
Wahlen wırde Herr Baron von Yutteroth zum Directiong-Mitglicde 
wiedergewählt, während der bisherige evifor: Stellvertreter, Herr 
Scorg Afenduli, an Stelle des verftorbenen Herrn Adolf Schwad): 
hofer zum Pevifor, Herr Emil Graf Alberti de Poja zum Lu: 
Stellvertreter neu gewählt wurden. 

"RE priv Azienda Ajficenratrice in Xrieft. Sechſter 
Rechnungs-Abſchluß der Lebensverſicherungs-Abtheilung über die Ge— 
ſchäfts-Periode vom 1. Januar 1877 bis 31. December 1879. Ein— 
nahme: Vortrag vom 1. Jannar 1879: Prämien-Reſerve und Ge— 
winnſt-Reſerve der Kategorie: Verſicherungen auf Ableben mit Ge— 
winn-Antheil fl. I,849. 653. 77 fr., 4), Zinſen darauf fl. 73.986°15 Fr., 
Prämien-Einnahme vom 1. Januar 1877 bis 31. December 1879: 
für Verſicherungen anf Ableben, mit Gewinn-Antheil und auf Erleben 
ff. 1,014.927.33 Fr., für Renten und Unfell-VBerficherungen fl.54.885 
28 fr., Gefanmt:Einnahme fl. 2,905.45253 fr. — Ausgabe: Für 
bezahlte Werbindlichfeiten fl. 574.967°54 fr, für fdwebende Schäden 
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rejervirt fl. 45.000, für Nücfäufe und Rückverſicherungs-Prämien 
fl. 52.167°24 fr., für Provifionen und Spefen fl. 264.167°60 fr. 
Prämien-Neferven und Prämien-Überträge: Für Verficherungen auf 
Ableben, mit Gewiun-Antheil auf Erleben und auf Ab» und Erleben 
ff. 1,790.957°33 £r., für Renten= und Unfall- Berficherungen fl. 115.684 
91 Fr. Gewinnjt-Aeferve inclufive 4%, Zinfen der Kategorie: Ver: 
fiherungen aufAbleben mit Gewinn-Antheil fl. 49.090°36 fr., Summa 
fl. 2,892.034°98 fr., Überfchuß fl. 101.417°55 fr. Dazu: Überfchuf 
der Verwaltungs-Gebühren aus der Aotheilung: Wechfelfeitige Ueber— 
febens-Senofjenfchaften f(. 9.989558 fr, Öewinnfl. 111.407°13 fr. — 
Scheundfünfzigfte Schlug- Bilanz über die Gefhäjte im Jahre 1879. 
GCinnahne: PBrämien-Referven abzüglicd) aller Koften aus der 55. 
Schlupbilanz übertragen: für Feuer: und Zransportverjicherungen 
ft. 795.194°55 fr., Schaden-Neferven aus der 5öten Schlug-Bilanz 
übertragen : für Schwebende Feuer: und Traneportfchäden fl. 75.000., 
Prämien-Cinnahme für abgefchlofjene 151.539 BVerträge auf: 
fl. 897,523.9380 Feuer-, Transport- und Hagelverſicherungen 
fl. 2,682.27750 kr., Erträgniſſe der Capital-Anlagen nad) Abzug der 
auf die Lebensverſicherungs-Abtheilung entfallenden Zinſen per 
fl. 223. 996;15 fr., fl. 41. 71080 kr. Gewinn aus der Zijährigen 
Lebensverſicherungs-Operation laut anderſeitiger Bilanzfl. 111.407 13kr. 
Sefammt:-Cimahıe 3,705.589°98 fr. Ausgabe: Schäden 
im Jahre 1879 abzüglid) des Antheiles der Nückverficherer: für 
euere, Transport und Hagelverficherungen 1,951.104°29 fr., Nüd: 
derfiherungen abzüglich der Niftormi und Koften: für Feuer, Trans: 
port und Hagelverficherungen fl. 572.600 57 fr., Prämien-Neferven 
fir am 31. December 1879 nod laufende: fl. 521,317.295. — 
Feuer- md Zraneportverficherungen fl. 565.223 SS fr., Neferve für 
am 31. December 1879 nody Fchwebende: Feuer: und Transportſchäden 
fl. 65.000, Provifionen, Mäklergebühren und Acquijitions-Unfojten ; 
für Feuer-, Transport- und Hagelverſicherungen fl. 590 22341 fr., 
Directions-Emolumente lant S. 30 der Statuten fl. 6.000. — Ge⸗ 
haltzahlungen an die Beamten im Central- und in den Filial-Bureaux 
fl. 88.090 16 kr., Poſt- und Reiſeſpeſen, Miethe, Einkommenſteuer, 
Abfchreibungen auf dubiöfe Conti fl. 247.097 91 fr., fl. 341.188°07 kr. 
Summa fl. 3,885.345°:2 fr. Qerluft aus den Gefdäften des Jahres 
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1879 fl. 179.755°24 fr, dem Refervefond, welcher am 1. Juli 1879 
beftand aus fl 195.419°04 fr., kommt Hinzufügen: Gewinn auf laut 
GSejeliichaftevertrag S. VI. in ejerve gehaltene. Action ex 1878 
fl. 7.404, fo das Sid) defien Betrag ftellt auf fl. 202 823.04 fr 
Bemögeus:-Stand, dargelegt und nachgewiesen bei der General: 
verfanmmlung der Actionäre nach Vorſchrift des 8. 224 des a. 9. 
G. B. (Activen): In Schuldverſchreibuugen von 3.383 Actien, wo— 
vanf fl. 300.— baar cerlegt a fl. 700.— jede fl. 2,368.100— fr., 
in Wechjeln auf verjchiedenen Plägen des Irre und Auslandes und 
Schuldurfunden fl 1,642.444°78 Er., in Mealitäten in Trieſt 
fl. 1,719.300,, in Venedig fl. 503.000, in Wien fl. 223.000, in 
Bıdapelt fl. 590.000, Suma fl. 35,035.300, in Hypothefar- Darlehen 
ji. 10,850, in Staat und anderen WertheTapieren laut Specis 
fication fl. 934.222°11 fr., in Darlchen auf Yebene- und Genofjen: 
Ihafte-Polizzen fl. 400.55915 Fr., in Baarihaft in Xrieft und in 
den Caſſen der Nepräjentanzen fl. 125.060, in Baar-Saldi. bei 
diederfen Eredit-Inftituten und VBerjicherungs-Anftalten des In= und 
Auelandes FÜ 392.268°64 fr., in Ymventarftüden, als: Möbeln, 
feuerficheren Eajfen, Yand- md Seekarten, Plänen, Schildern bei der 
Sentrale und bei den Nepräfentanzen im Ine amd Auslande fl. 65.250, 
in Debitoren für verfchiedene Zitel fl. 386.116°42 fr., in Saldo 
aus den Rechnungen mit ſämmtlichen Filialen der Anſtalt im In— 
und Auslande fl. 980.800°60 fr., Summa fl. 10,340.97170. Paj- 
fiven: An Actien-Capital, beftchend in 4.000 Actien & fl. 1.000.— jede, 
wovon jedody 617 Actien eingezogen find, fonut 3.383 Actien emittirt 
per fl. 3.383.000, an Prämien Ieferve: für Yeuerverficherungen 
(da8 Portefenille Fünftiger Prämien-Maten beträgt fl. 1,012.000.) 
ft. 562.781, für Zransportverjicherungen 2.447°88 fr., an Neferve 
für jhwebende Schäden in der generverficherung fl. 52.000, Zraneport- 
derficherung fl. 13.000, Yebeneverjicherung fl. 45 000 — fl. 110.000; 
an anf die gefellfchaftlichen Nealitäten aushaftenden Hypothefurfhulden 
fl. 343.116°65 fr., an efervefond der Pebens-Verjicherungs-Ab- 
tyeilung fl. 5,909.558'37 fr., an Directions-Emoluntente fl. 6.000, 
an Gewinne und Derluft = Konto fl. 23.06780 Fr.., Summa 
fl. 10,340.971°70 fr. 


Seransgeber und verantwortlicher Nedactenr Ant. Magırer. 
Druft von Hugo Nojfman, Wien, VIEL, Breitegaiſe 4. 
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"19. Jahrhunderte. — Zur Erinnerung aiı Tegetthoff. — Die Benedictiner im 
Amerifa. — Hochwaſſer. — Ein fürftliher Sommerfiz. — Die Kalifengräber 
bei Kairo. Mittheilungen an die „Defterr.-ungar. Revue” von Mar Eyth. — 
Dev Petroleumbrand in Titusville. — Literatur. — BVolkswirthichaftliches. 


3um fünfigften Geburtsfelle des Kaiſers. 


Anı 18. Auguft feierte Kaifer Iranz Sofeph den fünfzigften Jahres- 
tag jeiner Geburt. Die fünfzigfte Wiederkehr eines Tages gilt- im 
eben von  Privatmännern überali al8 Anlag zur Begehung von 
seftlichkeiten,; Fein Wumder, daß fie, im Leben des Herrichers auf- 
tretend, die Bevölkerung beider Staaten der Monarchie einig gefunden 
hat in dem Gedanken, den Geburtstag St. Majeftät mit bejonderem 
Slanze oder doch verftärkten Rundgebungen der Loyalität zu begehen. 
MWie verfchiedenartig der Ausdruck der Empfindungen ift, welde an 
diefen Tage die Herzen überall in Defterreih-Ungarn bewegten, jo 
jind dodh die Empfindungen diefelben in allen Gauen md diefelben, 
welche fie au jeden Geburtstage unferes Kaiferd. gemwejen jind. Yeur 
die Ziffer madht den Unterjchied. Die Hingabe an das Herridherhaug 
ift zu allen Zeiten das Gemeinfame — leider zuweilen das einzige 
Semeinfame — der Nationen und Nationalitäten Dejterreich » Un« 
garııd gemwejen. Sie ift heuer nicht ftärfer, als in früheren Jahren, 
da ie unmöglich gefteigert werden fonnte, und fie ijt nicht Ihmwächer, 
weil sie unerjchütterlid ift. Nur ihre DBerfündigung war an dem 
Jubeltage naddrücdlicher, als fie an früheren Geburtstagen gewejen ift. 

Die Gefhichte der Regierung des Kaifers Franz Zofeph it die 
Sefchichte der Negeneration des öfterreichifch-ungariihen Staates. Was 
kann treffender den Contraft zwischen dem mächtigen, einigen und 
gedeihlichen Defterreich von heute und dem gebrochenen, Jchwankenden 
und halbzerftücelten Staate von einer Generation vorher hervor: 
heben, als die Rüderinnerung an den einzelnen Umfjtand, daß in 
1848 die Habeburgifhe Monardie fi. an die Hilfe des ruffiidhen 
Schwerted gegen eine innere Revolution fchiniegen mußte, während 
heute Defterreih im der vorderjten Neihe der confervativen Mächte 
Europas in der Zügelung des vuffischen Ehrgeizes fteht!... Oeſter— 
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reich ift im Gegenfage zu den anderen continentalen Großmächten 
Europas vorherrfhend ein Product der Zeit, eines natürlichen Werde: 
proceſſes. 

Es iſt ein langſames, aber ſtetiges Wachſen, was den heutigen Coloß 
des Donaureiches erzeugt hat. Immer iſt die neue Generation auf 
die Schultern der alten geſtiegen; nie im Laufe einer tauſendjährigen 
Geſchichte hat das Reich mit ſeiner Vergangenheit gebrochen. Ver— 
gleiht man das Defterreidd von heute mit dem Defterreih von einit, 
fo Scheint allerdings ein neuer Yan vor ung zu jtehen. Aber alle Ver: 
änderungen in ihm find doc) nie durd) Neubau von Grund aus, fondern 
nur durd allmäligces Austauschen und Einfügen neuer Steine entjtanden. 
Schwere Stürme haben das Kaiferreich erfchüttert, c8 hat längere und 
blutigere Kämpfe um feine Sicherheit, ja um fein Dafein geführt, ale 
itgend ein anderer Staat Europas, gewaltige Schläge haben c8 dabei 
getroffen, aber e8 ijt höchjtens davon gebeugt, nie dadurd) gebrochen 
worden, nie fand c& fi in eine Kataftrophe verwickelt, welche e8 
zufammenftürzen mad)te. 

Das im Großen und Allgemeinen ftetige Wachfen Oejterreichs ift 
zum Theil aus der Natürlichkeit dev Befigerweiterumgen hervorgegangen; 
aber die Sicherheit, mit der c8 gefchehen, entipringt dod) efentlich mit 
daraus, daß Defterreihs Politik ftrebte, fich nie in Widerfpruch mit den 
Ncchtsbegriffen der Zeit zu feßen, jondern ftreng am hiftoriichen Nedjt, 
an dem Nedt der Verträge fejthielt. 

Das unbedingte Feithalten am biftorifchen echte Fan wegen der 
relativen Starrheit desjelben zu großen Spannungen führen, und da Schließ- 
(ich ftet8 das natürliche Recht zur Herrschaft gelangt, in Kataftrophen vers 
wiceln. Bi8 zu diefem Auperften hat aber die öfterreichifche Volitif cs felten 
fommen laffen, fondern hat meift gefucht, auf den Wege de& Ver- 
trags durd) Zuftimmung der Berheiligten felbft den Forderungen der 
Zeit gerecht zu werden und fo eine legale Basis für die aufgegebene 
alte zu gewinnen. Diefes Fefthalten an den Verträgen fichert jeden: 
fall8 gegen willfürlich heranfbeichworene Gefahren, weil dadurd) die 
Aggreffive ausgefchloffen ift, die Politif den Charakter der Verthei: 
digung erhält. 

Diefe Erfcheinung zeigt jid) auffallenderweife nicht blos nad) Außen, 
ſondern auch nach Innen. Auch die innere Politif Defterreihe hält 
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ſichtlich am KRecdhtsprincip feit. Die Zeit hat Nefornen in der Or- 
ganifation de8 Landes nothwendig gemadt und herbeigeführt; viele 
find oft unter Sturm und Drang geboren ; aber eine vadicale Ver- 
änderung im eigentlichen Wefen Defterreichs ift jtet® vermieden worden, 
obwohl die mamentlih früher jo geringe Harmonie in der inmeren 
Drganifation Angefichts der äußeren Gefahr wohl in feinen Yande 
mehr zu einer gewaltfamen Befeitigung ganz werthlofer, aber aujer- 
ordentlich nachtheiliger Unterfchiede in der Organiation der einzelnen 
Provinzen aufgefordert hat. Wie fi) ein Zheil de8 Neiches in legaler 
Weife zum andern fügte, jo blieben aud) die Inftitutionen jedes 
einzelmen Iheiles meist im legaler Berechtigung, bis fie im fic) jelbjt 
sufammenbradjen ; mochten fie fich noch jo Schlecht mit den Einrichtungen 
in den übrigen Theilen de& Meiches vertragen. Jr anderen Kändern, 
auch Jolcyen, die micht wie Defterreid) in den Siriegen gegen die Türkei 
und Sranfreid) mehr für fremde als eigene Interejfen Fechten mugten, 
jchen wir, um eine Fräftigere Action de8 Ganzen zu erzielen, welche Folge 
einheitlicher hHarmonifcher Drganifation ift, Fchonmmgslos die Cigen- 
heit der einzelnen Yandeetheile befeitigen, mochte fie auch Hiftorifc) 
noch fo berechtigt fein. Die mit einheitlicher Organifation verbundenen 
Bortheile laſſen dann freilich meiſt raſch die illegale, unmoraliſche 
Weiſe vergeſſen, auf welche ſie erreicht wurden. 


In Oeſterreich verzichtete die höchſte Gewalt, ſelbſt wenn ſie zum 
Kampfe gegen feindſelige, den Beſtand der Geſammtheit bedrohende 
Tendenzen gezwungen, die Träger dieſer Sondergelüſte beſiegt hatte, 
freiwillig auf die Ausnützung des Sieges und ſtellte die alte zu Boden 
geworfene Organiſation wenigſtens in modificirter Weiſe wieder her. 
Namentlich offenbart ſich dies in der Haltuug gegen Ungarn, das 
man mit vollem Recht als eine mit deutſchem Blut den Türken 
wieder abgenommene Beute betrachten kann. Die Kraft der Magyaren 
war ſeit der Schlacht von Mohacz gebrochen und ſie dem Halbmond 
verfallen. 


Kaiſer Franz Joſef beſaß das Recht und die Macht, den Dua— 
lismus in der Geſammtorganiſation Oeſterreichs zu beſeitigen; er hat 
die ſchon überwundene Disharmonie aus freiem Willen wieder her— 
geſtellt und damit einen Bruch in der inneren Entwicklung Oeſter— 
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reichs und das vollſtändige Verlaſſen des Bodens des hiſtoriſchen 
Rechts zu Gunſten der Zweckmäßigkeit vermieden. 

Die Regierungszeit eines Herrſchers iſt eine kurze Zeitſpanne im 
Leben der Völker, aber die Regentſchaft unſeres Monarchen bleibt 
als die Periode, in welcher die freiheitliche Neugeſtaltung des Reiches 
angebahnt wurde, denkwürdig für die ferne Zukunft. Wohl iſt dies 
große Werk noch nicht in allen Theilen vollendet, aber es iſt weit 
genug vorgeſchriten, um die Annahme zu widerlegen, als ob dieſes 
völkerreiche Staatengefüge nur durch den freiheitsfeindlichen Bann 
einer abſolutiſtiſchen Gewolt zuſammengehalten werden könne. Wohl 
walten mit beträchtlichem Ungeſtüm die nationalen und politischen 
Gegenfäge, aber man darf mit Sicherheit hoffen, daß c8 gelingen 
werde, ihren Widerjtreit zum Wohle des Ganzen in ruhigere Bahnen 
zu leiten. 

Den Raifer allein gehört der 18. Augujt, dem gütigen, ritterli: 
chen Monarchen, der in ftrenger Erfüllung der fchwerjten Pflichten 
den Bürgern des Neiches als glänzendes Mujter voranleudhtet. Ihm 
gegenüber, der body über dern Getriebe der Parteien jteyt, vereinigen 
ji) die nationalen und politischen Heereshaufen zu einer einzigen 
faijertreuen Partei. 


Angarns Poche im 19. Jahrhundert. 
VII. 

Man höre das Gedicht „Konth von Hedervar“; jene großartigen 
Scenen, welche die Rhapſoden des fünfzehnten Jahrhunderts an der 
Tafel des Königs Matthias Corvinus ſangen, gehören jetzt, Dank 
Joh. Garay, zu den im Volke bekannten Liedern. Es handelt ſich 
um Konth und ſeine Gefährten, um die Vertheidiger Ungarns gegen 
die Türken, die ebenſo kühn auch die Volksfreiheiten verfochten, und 
die, vom König Sigismund, dem Kaiſer von Deutſchland, zum Tode 
verurtheilt, diefem an feinem Hofe vorm Sterben nod unerfchroden 
entgegentratent. 

Kouth von Dedervar. 


„Dreißig Ritter reiten nach Ofen, fie gehen freiwillig zum Tode. 
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Der als der Erſte voranreitet unter den dreißig edlen Genoſſen, das 
iſt Konth, der gewaltige Held. 

Die dreißig Ritter, die dreißig Helden ſind im Herzen dem Vater— 
lande treu ergeben, aber der Berräther Vaidafi hat ſie als Rebellen 
angeklagt. 

Zu Ofen, vor dem zornglühenden König ſtehen ſie da, hoch auf— 
gerichtet und unerſchrocken. Welch' männliche Kraft in ihrem 
ſtählernen Arm, welch' edler Zorn in ihren Blicken! 

Auf ſeinem Throne ſitzend ruft ihnen der König mit ſtolz er— 
grimmter Stimme zu: Nieder auf die Kniee vor mir, nieder auf die 
Kniee in den Steub, ihr trotzigen Rebellen. 

Und die ſtrenge Miene harmonirt mit den Worten. Die Dreißig 
fehen einander an, an der Spitze der dreißig edlen Genoſſen war 
Konth, der gewaltige Held. 

„Nein, Herr König!“ rief er aus und ſeine Stimme dröhnte wie 
der Donner und er ſchüttelte ſein granes Haupt; ſo ſchüttelt der 
Sturm die Bäume des Waldes, ſo wiederhallt ſein Toſen in den 
Zweigen. 

„Nein Herr, beim Himmel, das wird nie geſchehen. Du allein 
biſt ein Rebell, deine Thaten allein haben wie ein Fluch den Frieden 
aus dieſem Lande verſcheucht. 

Sein Blut, ſein Leben, Alles hat dieſes Volk für deinen Thron 
geopfert. Gott weiß, warum du unſere Treue nie anders als durch 
ſtolze Verachtung und Haß vergolten haſt. 

Dieſe Arme werden uns die Unabhängigkeit unſeres Vaterlandes 
zurückgeben; wo nicht, dann wollen wir kämpfend fallen, getreu ver— 
bunden bis in die Arme des Todes. 

Tyrann, der du uns ſtets mit Füßen getreten, der du niemals unſere 
Rechte geachtet haſt, du wirſt nicht erleben, daß dieſe tapfere Schaar 
und ihr Anführer, Konth von Hedervar, ſich vor dir beugen.“ 

So ſprach er kühn und zornig; mußte auch ſein Kopf unter dem 
Beile fallen, der furchtlofe Konth mit dem Herzen von Stahl beugte 
ih nicht al®8 Sclave. 

Der König erwiderte zornentbrannt — umd der Zorn cince 
Könige ijft mächtig: „Du beleidigft die höchjte Mlajeltät,, dein Tod 
ſoll ſchrecklich fein. 
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3a, Schreftid foll dein Tod fein, elender Hebel, der felbjt hier 
die Stimme de8 Anfruhrs zu Führen wagt!” Während cr Tprad), 
erhob fich Hinter ihm die riejige Gejtalt eines Henkers. 

Das Rolf erbleichte, der Held bleibt unerfchüttert, unerjchüttert 
ſind auh die dreißig Ritter und die Blicke Sigismunds fliegen 
prüfend über die Menge und ſuchen ihre geheimſten Gedanken zu 
erforſchen. 

„Ich halte Leben und Tod in meinen Händen. Hört ihr, Rebellen? 
Verſteht ihr mich? Wer niederkniet, den: kann das Leben noch lächeln.“ 
Die Ritterſchaar blieb unerſchütterlich. 

„So ſterbt denn Alle zuſammen,“ rief der König aus, „ihr ſeid dem 
Henker verfallen. Sterbt Alle, und mit euch mag, wenn es ſein 
muß, eine Million Menſchen umkommen.“ 

Die dreißig Ritter ſteigen mit kühn entſchloſſenem Schritt auf's 
Schaffot. Von der übermäßigen Arbeit mit dem wuchtigen Beile 
ermattet der mordgeübte Mann. 

Kein Klageton läßt ſich auf dem grauſigen Richtplatze vernehmen, 
fein Weheruf ertönt; nur den zitternden Lippen des Bolkes ent— 
ringt ſich ein erſtickter Seufzer. 

Wer iſt als der Letzte übrig geblieben von den Dreißigen? Wer 
iſt's, wer iſt der Maun, der vor Ungeoutd brennt, ſich aufzuopfern 
wie ſeine Gefährten und ihren ruhmvollen Tod zu theilen? 

Wie die rieſige Eiche, der Schmuck hundertjähriger dichter Wälder, 
furchtlos ihren Wipfel — hebt denn ſelbſt das Beil mit ſeiner 
blitzenden Schneide wagt ſich nur zitternd heran. — 

So erwartet der Held, die mächtige Eiche, mit Hoheit den tödt— 
lichen Streich. Furchtlos ſteht er da und ſchaut, dem Henker in's 
Geſicht. Das iſt Konth, der Ritter mit dem Herzen von Stahl. 

„Wiſſet, ihr Völker, nicht ein verworfener Miſſethäter erſcheint vor 
euch auf dieſem Schaffot; ein Mann, ein treuer Kämpfer für das 
Recht ſoll unter Henkershand verbluten. 

Ein Schelm läſtert Gott, um ſein knechtiſch gemeines Leben zu 
retten. Den Helden erlöſt der Tod von ſchmachvollen Feſſeln und 
gibt ihm eine immergrüne Lorbeerkrone. 

Mein Tod und der meiner Gefährten iſt ein blutiges Opfer, 
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eine Quelle von Segen für das Vaterland und eine Quelle von 
öluh und Gewiffensbifjen für Sigismund.“ 

So fprad der Held und der Henker vollbradyte fein Werk. Die 
Sonne verdunfelte jih, die Natur Hüllte fid in einen Schleier . 
Sp fielen die dreißig Nitter und Konth, der Held mit den Herzen 
von Stahl. 

Kein SKlageton läßt fih auf dem Nichtplage vernehmen, Fein 
Vcheruf ertönt; nur dem erzürnten Munde des Volfes entfährt ein 
Murren des Aufruhre. _ 

„Höre ce, König Sigismund, despotiicher König!" und der 
Tyranıı erjtarrt todtenbleih vor Schred, „das Urtheil, dad du ge- 
fällt, war wider Recht und Geredhtigfeit. Von nun an bit du ein 
Sefangener in deinem eigenen Weich.” 

Diefe Zeilen geben ein Greignii wieder, welches dem Anfang 
de8 15. Yahrhunderts angehört, fünnte man aber darin nicht aud) 
eine Anfpielung auf die Epifoden der Gefchichte der Neuzeit erblicen ? 

Sewig mußte der Gefang von dem Fühnen Konth von Hederver 
die Ungarıı des fünfzehnten Jahrhunderts erfchüttern und jie hörten 
mit Wohlgefallen zu, wenn er vom cinem Wandernden Sänger unter 
Begleitung der Bocza im Speifefaale am Hofe d°8 Matthias Corvinue 
angejtimmt wurde; das Ungarn ded Königs Sigismund war wieder 
zu Ehren gekommen durd) das Lugarn des Königs Matthias, die 
Prophezeiungen des Volkes hatten jidy erfüllt, die frci gewordenen 
Magyaren hatten cin mächtiges, verchrtes Dberhaupt. Man gefällt 
jih im der Annahme, dag jenes epiihe Oedidt von Kont) umd 
feinen dreißig Oenoffen vor Deatthias Corvinns gefungen wurde, als 
er zu Wien im Palafte Sigiemunds regierte. Der tapfere König 
konnte voll Stolz lächeln, wenn er das Ungarn, weldes er geichaffen, 
mit jenem verglid,, das der Held von Hedervar auf fo tragifche 
Weife mit feinem Nuhın erfüllt hatte. 


Bur Erinnerung an Tegetthoff. 

Arm 19. Buli 1880 waren e8 vierzehn Jahre feit der Seefdjladht von 
Yılla, der Admiral, der damals die öfterreihische Flotte führte, hat 
c8 wohl verdient, day feine Landsleute fid) immer wieder feiner 
erinmern, feinen früher od jtet® aufs neue beklagen. Der Xriumph 
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von Yilfa war, menn aud politiih unmittelbar unfruchtbar , dod) 
ein Zroft in jchwerjter Zeit. E8 drängt ich ums aber, da wir des 
Tages von Lila gedenken, eine Pfliht gegen Tegetthoff's Manen 
auf. Der todte Admiral hat uns zwei Fojtbare Vermächtniife hinter: 
laffen: den Ruhm unferer Flagge, die Sicherheit unferer Küfte. Wir 
müffen jenen fledenlos erhalten, diefe nach wie vor fügen ge 
gen etwaige Feinde, Xegetthoff hat fie feinerzeit gefichert, wir haben 
jeitdem fchwere Opfer gebradht, um ihr ein Hinterlond zu Schaffen, 
denn da8 eich bedarf derfelben zum nationalöfonomischen Athen, 
wie cin Körper der Lungen. Wir müjfen alfo die Herrichaft über 
unfer Seegebiet intact bewahren um jeden Preis. Nun, was haben 
wir in diefer Erfenntnig, im Gedanken an Tegetthoff hinfichtlich der 
Kriegsvorbereitung zur Sec gethan? Nichts Erheblidhes ; — gar 
nicht8,, was verdiente, mit den Kortichritten, welche unfere heutigen 
Freunde und dereinftigen Gegner von Lifja feitdvem gemadjt haben, 
in Vergleich gezogen zu werden. 

Sewiß, heute Icben wir im tiefften Srieden mit unferen füdlichen 
Nachbarn, trotz der Irredenta, deren Geſchrei aflgemad) verſtummt 
iſt. Aber wir haben ja keineswegs blos an Italien zu denken, mit 
dem wir heute die freundlichſten Beziehungen unterhalten, andere 
maritime Gegner könuen uns erſtehen. Man erinnere ſich doch, wie 
ſchroff in den letzten Jahren, und vielleicht nicht blos in den letzten 
Jahren, Eugland und Oeſterreich einander gegenübergeſtanden ſind, 
und man denke an die Nothwendigkeit einer maritimen Machtentfaltung 
im Oſten, die ſich jeden Augenblick ergeben kann. Schon vor hundert— 
undfünfzig Jahren hatte Montesquieu den Satz formulirt: „Zur See 
iſt nicht mehr — wie einſt — die Zahl der Kämpfer, ſondern die 
Kunſt entſcheidend.“ Als die Kriegsſchiffe noch nicht viel mehr denn 
Kähne waren, ſchlugen ſich ganze Armeen auf denſelben. 130,000 
Römer rangen mit Schwertern, Enterhaken und Rudern, von Regulns 
und Manlius geführt, den Karthagern die Seeherrſchaft ab. Je größer 
ſeitdem die Schiffe wurden, umſo geringer mußte die Zahl derjenigen 
ſein, welche in dieſelbe Schlachtlinie gebracht werden konnten. Die 
Erfindung des Pulvers und diejenige der Dampfer haben dieſes Ver— 
hältnig nur noch ftärfer accentuirt, und die moderne Verbefferung 
de8 Gehhütmweiens fowie die Panzerung der Schiffe gab den Kampf 
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auf den Wellen vollſtändig in die Hand der Marine⸗Ingenieure. 
Schon im amerikaniſchen Bürgerkriege ſahen wir ein einziges Thurm— 
ſchiff ganzen Geſchwadern trotzen, und ob auch alle Seemächte, bis 
auf die kleinſte herab, den neuen Impulſen folgten, ſo war doch das 
„meerbeherrſchende Britannien“ den Concurrenten faſt immer, in der 
Panzerſtärke ſowohl wie in der Mächtigkeit der Beſtückung mindeſtens 
eines einzigen Fahrzeuges, voraus. In dem engliſchen „Inflexible“ 
ſchien endlich die Schiffstechnik ſammt der Geſchütz⸗Fabrication auf 
dem Höhepunkt angelangt zu ſein; da machte die Kühnheit der Con— 
ception einiger italieniſcher See-Officiere ſowie der italieniſchen Tech— 
niker Brin und Mattei einen ſo gewaltigen Schritt nach vorwärts, 
daß ſelbſt das ſtolze Albion in die zweite Reihe zurückgedrängt er— 
ſcheint. 

Vier Schiffe wurden auf den italieniſchen Kriegswerften erbaut, 
nur vier; aber jedes einzelne derſelben iſt von ſo coloſſalen Dimen— 
ſionen in Panzerung und Beſtückung, daß es — geſchickt geführt — 
den Kampf mit einer ganzen Flotte, ſelbſt einer engliſchen, und mit 
berechtigter Ausſicht auf Erfolg, aufnehmen könnte. Man halte das 
für keine Uebertreibung. Jene vier Schiffe ſind zwei Paare von 
Zwillingsſchiffen, „Italia“ und „Lepanto“, noch größer als „Dan— 
dolo“ und „Duilio“. Faſſen wir nun die beiden kleineren, die heute 
ſchon vollkommen kampfbereit in der Bucht von Spezzia vor Anker 
liegen, in's Auge. Es ſind Thurmſchiffe mit einem Panzer von 22 
engliſchen Zoll Stahl; kein Schiff der Welt, keine Küſtenbatterie be— 
ſitzt eine Kanone, welche dieſen Panzer durchzuſchlagen vermöchte; 
hingegen führen die italieniſchen Zwillingsſchiffe Geſchütze, welche 
auch die mächtigſten heute auf See ſchwimmenden Panzer zerſtören 
müßten, denn deren Projectile find volle 2009 Pfund ſchwer und 
haben eine Anfangsgefhwindigfeit von 1700 Fuß in der Secunde. 
Ein gegnerifches Schlahtfhiff Fan ihnen alfo nur durch den Sporn, 
da® „Nanımen” gefährlich werden; aber mit der ungeheuren effectiven 
Kraft von 7700 Pferden laufen die Italiener 153 Knoten in der 
Stunde, faft um eine ganze Seemeile mehr als der „Iuflexible“ , das 
beite der englischen Panzerichiffe; jie können aljo leichter und vafcher 
mandvriren al® diefer, und überdies ift die Tragweite ihrer Gejchüge, 
weiche fajt anderthalb deutiche Meilen erreicht, fo groß, daß bei ge= 


Ihieten Ranonieren feindtihe Schiffe vernichtet jein fünnen, che die 
italienischen Zerjtörungs- Majchinen mod; felbjt im die Kegion der 
Gefahr gelangen. Sie fünnen die Gefahr bei ihrer Schnelligfeit aber 
auch ganz vermeiden, während jie jedes andere Schlahtichiff zu über- 
holen vermögen; ein einziger guter Treffer mit dein 2000 Pfund 
Ichweren Gefchoffe wird in der Negel Hinveihen, um aud) das ftolzefte 
jet auf den Wogen Shwimmende Schiff zu vernichten. Gedecft durdy 
unverwundhare Panzer, kann die Bemannung der italieniſchen 
Schiffe mit aller Kaltblütigkeit arbeiten; eigentlich braucht die 
Mannſchaft nur die Thätigkeit der hydrauliſchen Apparate zu regeln, 
welche die Geſchützbedienung beſorgen und welche zu dem Vollkom— 
menſten gehören, was je in dieſer Richtung hervorgebracht wurde. 
Eine Idee von der verblüffenden Mächtigkeit dieſer hydrauliſchen 
Mechanismen erhält man durch die Thatſache, daß die beiden auf 
jedem der Zwillingsſchiffe befindlichen Thürme, deren jeder einzelne 
eine Million und vierhunderttauſend Pfunde wiegt, gleichzeitig mit 
ſolcher Ruhe und Leichtigkeit um ihre Vertical Achſen gedreht werden 
können, daß die innerhalb der Thürme befindlichen Leute die Drehung 
kaum wahrnehmen. Allerdings iſt eines der vier, je zweihunderttauſend 
Pfund wiegenden, in England bei Armſtrong gegoſſenen Rieſenge— 
ſchütze des „Duilio“ beim Erproben zugrundegegangen und mußte 
ausgewechſelt werden; allein hierauf darf man keinen leichtſinnigen 
Schluß auf die Unbrauchbarkeit des 45 Centimeter-Kalibers ziehen. 
Die Conſtructeure ſind nur um eine Erfahrung reicher, allerdings 
um cine koſtſpielige, denn eine ſolche Kanone repräſentirt den Werth 
von einer halben Million Lire. Jedes der Zwillingsſchiffe aber koſtet 
armirt mehr als zehn Millionen Gulden. Solchen Luxus der Kriegs— 
vorbereitung zur See würden wir Oeſterreicher uns wohl nicht er— 
lauben können, auch wenn unſer Tegetthoff noch lebte, obſchon die 
Namen der neuen italieniſchen Schiffe in unſeren Ohren eigenthüm— 
lich klingen müſſen: „Duilio“, der erſte Beſieger der karthagiſchen 
Flotte, und „Dandolo“, der blinde Eroberer Konſtantinopels, aber 
auch Trieſts und Dalmatiens. Nun ſind wir weit eutfernt davon, 
dem heutigen Italien ſolche Eroberungsgelüſte zu imputiren; ſo lange 
die Herren Cairoli und Depretis am Ruder ſind, dürfen wir ung 
der guten Abſichten Italiens verſichert halten. Aber es können an— 
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dere Männer und mit ihuen andere Zeiten fonmten, und dann haben 
wir nicht allein auf Italien Nücjicht zu uehmen Die Wahrjcheins 
lichkeit, dag wir eine andere Oropmadht uns ale Feind gegenüber: 
Sehen, ift zum mindeften ebenjo groß, wie die Chancen, mit Ytalien 
in Krieg zu gerathen. Aber gleichviel — wir, dürfen feinem mari- 
timen Fortjchritt den Großmächten gegenüber gleichgiltig hleiben, denn 
unjere Pofition im Oſten wird unter Umſtänden eine maritime 
Machtentfaltung erheiſchen. In einer Zeit, in der „Flotten-Demon— 
ſtrationen“ auf der Tagesordnuug der Diplomatie ſtehen, dürfen wir 
unſere maritimen Aufgaben nicht allzu vollſtändig vergeſſen. 


Die Benedictiner in Amerika, im Vrient und in 
Auſtralien. 


(Schluß.) 

Jede der beiden Congregationen, die von San Lazaro und von 
Trieſt, hatte von nun an ihren eigenen Generalabt, der zugleich ſtets 
Erzbiſchoſsrang bekleidet. Die Mechitariſten florirten in Trieſt, aus— 
geſtattet mit beſonderen Privilegien für die armeniſche Nation, bis 
ſie die Kriegszeiten zu Anfang dieſes Jahrhunderts abermals zwangen, 
auszuwandern. Die Franzoſen hatten ihr Trieſter Haus total ausge— 
plündert; nun fanden ſie gaſtfreundliche Aufnahme in Wien. Kaiſer 
Franz J. geſtattete auf die Bitte des Generalabts und Erzbiſchofs 
Adeodat Babik, daß die armeniſchen Patres das Capuecinerkloſter St. 
Ulrich in Wien käuflich an ſich brachten und ſich dort niederließen. 
Die ihnen von Maria Thereſia ertheilten Privilegien beſtätigte der 
Kaiſer vollinhaltlich und unterſtützte die Congregation ſo eifrig, daß 
ein hochgeſtellter Herr einſt zum Secretär der Congregation äußerte: 
„Danket Gott, der Kaiſer Franz iſt blos Kaiſer für Euch geworden!" 
In Wien erziehen die Mechitariſten armeniſche Jünglinge aus dem 
fernen Oriente zu guten öſterreichiſchen Staatsbürgern und zu auf— 
opfernden Miſſionären; ſenden ſie dahin, wohin ſie vom pädpſtlichen 
Stuhle begehrt werden; ſie haben ein ſelbſt geſammeltes reiches Her— 
barium der armeniſchen Flora, eine werthvolle Bibliothek, Münzen— 
ſammlung und ein phyſicaliſches Cabinet; ſie beſitzen das Recht, in 
ihrer eigenen Buchdruckerei Bücher herauszugeben und zu verbreiten. 
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Dieje mit mehreren Schneillprejjen arbeitende Druderei ftellt Werfe 
in beinahe allen Spraden des Drients md. Dccident® her. Auf die 
Armenier Afiene und Europas wirken die Mechitariften, anfer dur 
Miffioner, durch die in armenifcher Sprache von ihnen verfaßten oder aus 
anderen Sprachen Aberjegten Werfe und durd) Erziehungsinftitute, vejp. 
Schulen in Ländern mit armenijcher Bevölkerung. Die Batres zeichnen 
jid) meijt durd) Selehrfamfeit aus; unter den circa 46 Priejtern der 
Wiener Provinz befinden circa 31 Doctoren der Theologie. Diefe 
Provinz oder Kongregation hat Scminarien und Collegien in Ron: 
ftantinopel, wo jich die Fathofischen Armenier feit der Wicdereinjegung 
de8 Batriarchen Hafjun frei entfalten fünnen, in Smyrna, in Trieft, 
wo fie in ihrem fchönen Klofter ein E & Symmafium leiten. Su 
Konftantinopel werden ausmahmsweife aucd andere als armenijche 
Jünglünge aufgenommen; die Schüler Iernen Lateinisch, Armenifcd) 
(die alte und neue Sprade), Franzöfish, Italienisch, Dentih, Tür— 
kiſch, Griechiſch und alle gewöhnlichen Gymnaſialgegenſtände; in Kon— 
ſtantinopel und Aidyn (Ginzechiſſar) beſtehen auch niedere Schulen. 
Stationen der Mechitariſten aus der Wiener Congregation, welcher 
Generalabt Dr. Jacob Boſaghi, Erzbiſchof v. Cäfarca i. p. i. vor: 
ſteht, ſind in Iſpahan (Perſien), Bukureſcht und Neuſatz (Bacſer 
Comitat). Die Congregation hat in weniger als einem halben Jahr— 
hundert mehr als 350 Jünglinge erzogen, ſie iſt durch ihre poly— 
glotte Buchdruckerei, ihren reichen Buchhandel und ihre Bücherver— 
breitung ein wichtiges Bindeglied zwiſchen Orient und Ocendent ge— 
worden; in erſterem überdies eine mächtige Sympathiewerberin für 
Oeſterreich, in deſſen Hauptſtadt ſie ihre Reſidenz hat und deſſen Re— 
genten ſtets ihre warmen Förderer waren. Die venetianiſche Congre— 
gation, an deren Spitze der Generalabt Dr. Georg Hurmuz, Erz— 
biſchof v. Siunnia i. p. i. ſteht, wirkt in änlichem Sinne. Sie hat 
eine ſtarke Miſſion in Konſtantinopel, eine Abtei in Karaſſu-Bazar 
in der Krim (gegründet 1820), ein Kloſter in der Eliſabethſtadt (Sie— 
benbürgen) für die ſiebenbürgiſchen Armenier, ein Collegium in 
Paris (gear. in Padua 1834, überſetzt nach Paris), ein Hoſpiz in 
Rom, welchem Erzbiſchof Dr. Eduard Hurmus vorſteht, außerdem Miſ—⸗ 
ſionsſtationen in Smyrna, Trapezunt, Erzerum, Tiflis mit Schulen 
für armeniſche Kinder. Im Kloſter auf der Juſel San Lazaro bei 
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Venedig befindet ſich ebenfalls eine Druckerei für armeniſche Bücher 
und eine thätige Mönchsgemeinde. 

Die Mechitariſten-Miſſion iſt die hervorragendſte That von Bene— 
dictinern im Oriente. 

Im „ſchwarzen Continente“, Afrika, finden wir eine permanente 
Miflionsjtation der Benedictiner von Subiaco in Port Farina in 
Nordafrika. 

In größerem Maßſtabe und mit einem an die amerikaniſch-caſineſiſche 
Congregation erinnernden Erfolge ſind die ſchwarzen Mönche St. Bene— 
dicti in Weſt-Auſtralien als Miſſionäre und Culturträger aufgetreten. 
Zwei Mönche der im Jahre 1835 bei der großen ſpaniſchen Kloſter— 
aufhebung aufgelöſten berühmten Abtei St. Martin de Compoſtella 
in Galicien, die Patres Rudeſindus Salvado und Joſeph Serra, ſtellten 
ſich 1845 dem Papſte Gregor XVI. als Miſſionäre für eine von ihm 
zu beſtimmende ferne Gegend der Erde zur Dispoſition. Es wurde 
ihnen die weſtauſtraliſche, größtentheils noch unerforſchte Wildniß als 
Actionsterrain angewieſen. Im Februar 1846 zogen die ſpaniſchen 
Benedictiner von Perth aus nach dem Schwanenfluße (Swan River), 
einem Gebiete, das ein iriſcher Capitän als geeignet zum Ausgangs— 
punkte einer Miſſion geſchildert hatte. Von der Beſitzung dieſes Ir— 
länders aus zogen die Miſſionäre, die zwei Patres, der Laienbruder 
Fr. Leander und ein Katechiſt, durch ein weites unbekanntes Land; 
verlaſſen von ihren Fuhrleuten und Führern, drangen ſie immer weiter 
vor, im Freien hielten ſie, bedroht von den Wurfſpießen der Einge— 
borenen, die Meſſe und die vorgeſchriebenen Horen und machten ſich 
endlich durch Bewirthung mit ſüßen Brodkuchen die Eingeborenen zu 
Freunden. Um die Sprache der Wilden zu lernen, durchzogen die 
Mönche mit ihnen die Wälder, trugen Kinder auf dem Rücken, ſchleppten 
Holz zur Feuerung herbei, machten ſich als Medicinmänner mit einigen 
Elementarkenntniſſen in der Arzneikunde nützlich. Regenwürmer und 
Eidechſen, die den Mönchen als Delicateſſen angeboten wurden, mußten 
ſie, um ihre Gaſtfreunde nicht zu beleidigen, mit möglichſt unbefan— 
gener Miene verſpeiſen, und waren glücklich, wenn es ihnen gelang, 
ein Opoſſum oder Känguruh zu erlegen und durch deſſen bluttriefendes 
Fleiſch ſich neue Kraft zu geben. Weiße Kakadus wurden erlegt, um 
Fleiſchbrühe zu erlangen; bei den erſten Jagden wäre es aber den 


zu. ci 


Miijfionären leicht paftirt, das ihnen cine Schaar wüthender Vögel 
mit Schnabel und Krallen den Garaus gemacht hätte Das Negen- 
würmer nad Eidechjen Feine nahrhafte Roft und von Shmurigen Wilden 
vorgefautes Fleisch Fein Veeferbifien fei, lernten die Mönche inder bald 
einjehen; c8 drohte ihnen allgemeine Entkräftung und P. Salvado 
veifte deshalb nah Perth zurüc, um feiner Million wenigstens einige 
nene Hilfsmittel zuzuführen. As Bildhot Brady von Perth von 
feinen Drangjalen hörte, wollte ev die Benedictiner augenblicklich 
zurückrufen und die Weillion auflallen, ebenfo, wie Ion früher die 
Arglicaner, Meethodiften, Herrnhuter u. j. w. der Neihe nad) jeden 
Verſuch, in Weftauftralien Wilde zu befehren, defunitiv aufgegeben 
hatten. Aber P. Salvado protejtirte. Sein Plan war, mm nad) 
dem im der alten Melt bewährten Benedietinerbrauche vorzugehen, d. h. 
cin Klöfterchen zu Dane, md mm diefes herum allmälig die Kinder 
der Wildmig zu Jammeln. Am biefür die Mittel aufzubringen, gab 
P. Salvado — als PBianovirtuofe in Berth ein Concert. Der Son- 
verneur fteilte ihm den Saal des Gerichtshofes zur Berfügung, Augli- 
caner, Methodijten, Iuden unterjtüßten jein Concert, und P. Salvado, 
der im feiner von den eifeftrapazen zerfesten Benedictinerkutte, mit 
zerriffenen Schuhen, verwildertem Barte, dem „Sefichte eines Kohlen: 
bremmers amd den Händen eines Orobjchmiedes” an’s Klavier trat, 
eritete reichen Beifall jowie eine anfchnlidde Summe, Mit Kleidern, 
Sämereien, Ackergeräthen, Ziegen und Zieklein trat er die Nictreife 
zur feinen im Innern zurücgebliebenen Brüdern an; 1846 wurde eine 
nene Hütte gebaut, gelder urbar gemadt, Weizen gefäet, Weinjtöce, 
Dbftbänme und Dliven gepflanzt. Wenn fid) die Wilden befämpften, 
warfen ich die Mönche, das Erucifir im der Hand, ziwifchen die 
Kämpfenden, pflegten dic Berwundeten und erwarben fich durch glüc- 
liche Euren großes Anjehen unter den Matınjühnen. MS fie erfuhren, 
eigentlich wäre das von ihnen bebante Land von der Negierung fehon 
als Weideland vergeben, zogen fie in die ihnen vom Gouverneur 
angewiejene neue Öcgend anf der fogenannten Victoriae-&bene an den 
Ufern deg Moore ; mächtige Ncazien und Encalyptusftännme wurden ges 
fällt, die Mönche pflügten, Werkleute aus Berth führten Mauern 
auf und am 1. März 1847 legten die PP. Salvado uud Serra den 
Srumdftein zır ihrem uenen Klofter und gaben ihm nad) der Geburts- 


jtätte des DOrdensftifters Ninfia oder Norcia den Namen Neu-Norcia. 
Am 26. April Fonnten die Mönche fchon in dem fertigen Haufe, 
das vonden Auftraliern al® großartiger Bau angeftaunt wurde, Schlafen. 
E8 wiederholte fih num in der auftralifchen Wildrig, was vor taufend 
und mehr Zahren im der alten Welt gefchehen war. Um die neuc 
Benedietiner-Colonic fammelten fi die Eingebovnen, errichteten fid) 
Hütten, ließen fi) von den Mönchen im Aderbau und in der Vich- 
zucht unterweifen ınıd wurden aus einen vohen,. dem Untergange ge- 
weihten Kannibalen und Nomadenvolf ein gefittetes Ackerbauvölkchen. 
Die Regierung gewährte den Mönchen ein großes Aderland mehr ud 
1000 Ader Weidetriften, über den Schwanenflug ſchwammen die aus 
den britischen Anfiedelungen gefandten Nichheerden herüber, neues Acker— 
geräthe fan an md num ging das Chriftianifirunge- und Civilifa- 
tionswerf rüftig vorwärte. Die Mönche hatten die Sprache ver Wilden 
erlernt; fie fnüpften an ihre religiöfen Begriffe an und fanden Ner- 
jtändnig vor. Die Mönche eröffneten eine Ktlojterfchule für eingeborne 
Knaben, die im Klofter quasi ald Scholaftifer wohnten, den Choral: 
gefang erlernten und fi) in jeder Hinficht gefehrig erwiejen. ALS auf 
der eriten, 1848 zu Neu=-Norcia abgehaltenen Didcefan- Synode be- 
Schlofjen worden war, um das Kfofter herum eine große Niederlaflung, 
ähnfich den SFefuitenreduetionen in Paraguay, zu gründen, fauften die 
Mönche 2500 Acer Landes, wiefen den Eingeborenen Grundbefiß und 
Arbeitslohn für ihre Mithilfe beim Säen, Ernten, Bauen u. f. w. an. 
1848 trat P. Salvdado mit zwei eingeborenen Knaben, Namens Dimera 
und Kanaci, die Neife nad) Europa an, um der Propaganda über 
eine Miffion zu berichten und fonft für diefelbe zu wirken. Papjt 
Pins IX. verlieh den beiden Eingeborenen da8 Drdensfleid des hE Be- 
nedict, und P. Salvado lieg fie im italienifcdyen Klojter de la Cava 
zurüd, um dort ihre Ausbildung zu vollenden. Sie blieben gern und 
freuten ji darauf „Papiere maden" d. h. fchreiben, „Noffe uud 
Bäume verfertigen”, d. h. zeichnen, und „mit den Fingern Spielen‘, 
d. ) muficiren zu lernen, um euft thre Brüder in Auftralien unter: 
richten zu fünnen. P. Salvado wurde zum Bilcdyof von Port Victoria 
geweiht, Fam aber, da die britifche Negierung die Station Port Victoria 
anfließ, al8 Bifhof-Coadjutor nad) Perth, das Amt eines Superiors 
der Meiffion von Men-Norcia beibehaltend. NeuNoreia nahm einen 
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neuen, hohen Aufſchwung, als Salvado 1857 auf ſein dringendes 
Bitten erlaubt wurde, ſein Amt in Perth niederzulegen und ſich aus— 
ſchließlich Neu-Norcia zu widmen. Nun entſtand eine impoſante 
Kirche, aus Stein gebaut, Werkſtätten für Schuſter, Schneider, Schreiner, 
Maurer, Schmiede, Wollweber, die Patres und Frattes machten die 
Lehrmeiſter, und ſo kann man ſie noch jetzt, die Kutte heraufgeſchürzt, 
mit Hammer und Ambos in der Schmiede, mit Nadel und Scheere 
in der Schneiderei, mit dem Pfluge auf dem Felde, mit dem Buche 
in der Schule und im Chorkleide in der Kirche pſalmiren ſehen. 
Die Eingeborenen haben europäiſche Kleider und Sitten angenommen; 
um das Kloſter herum iſt eine große feſte Niederlaſſung eutſtanden, 
die ſich immer mehr erweitert. In der heißen Jahreszeit wandern 
die Mönche mit ihren Pflegebefohlenen und den Heerden auf beſſere 
Weideplätze, kurz, mit der Lehre und Arbeit haben ſie die Wilden 
der Cultur und dem Chriſtenthum gewonnen. 

Neu-Norcia macht den Eindruck eines europäiſchen Dorſes. Vor 
einiger Zeit konnten zwei von den Benedictinern unterrichtete einge— 
borene Mädchen von der britiſchen Regierung als Poſtmeiſterinnen und 
Telegraphiſtinnen mit 600 Mark Jahresgehalt angeſtellt werden, welches 
Ereigniß der Gouverneur von Perth ſpeciell dem Colonialminiſter be— 
richtete. Neueſter Zeit arbeitet man mit Dreſchmaſchinen und anderen 
Errungenſchaften der modernen Landwirthſchaft in der Benedictiner— 
miſſion, die vom Papſt zur ſelbſtändigen apoſtoliſchen Präfectur er— 
klärt worden iſt. Das Kloſter, das gegen 80 ſpaniſche Mönche zählt, 
ift Abtei nullius dioeceseos und nur feinem Abte Mſgr. Salvado 
unterworfen. So ijt in Auftralien ein neues Nurfia entftanden, von 
den derjelbe fegensreiche civilifatorische und echt chriftliche Geijt aus- 
geht, wie von dem alten NAurjia, der Wiege de8 Ordensftifters Be: 
nedict, der fi) in diefen Yubiläumstagen die Blide der civilifirten 
Welt dankbar zuwenden. 


Hochwaſſer. 

Die großen Verheerungen, welche das Hochwaſſer in ſo vielen 
Theilen unſerer Monarchie angerichtet, laſſen es angezeigt erſcheinen, 
die Frage zu ventiliren, ob es möglich iſt, dem Eintreten ſolcher Un— 
glücksfälle in Zukunft vorzubeugen. 


En 


Mohl wird c8 ung nie gelingen, den Untergang von Wolfenbrüchen 
oder das Auftreten don auperordentlidden Negengüfjen, wie joldhe im 
heurigen Sommer allerwärts zu verzeichnen find, zu verhindern. 
Sole Naturerfcheinumgen hängen von Einflüffen ab, die zu beheben 
nicht in unferer Macht liegt. Wohl aber vermögen wir die nachthei- 
ligen Folgen jolder Clementar-Ereigniffe zu verringern, wenn nicht 
gar hintanzuhalten, und auf diefe Weife unfere friedlichen Wohn: 
jtätten und blühenden Eulturgründe vor Zerjtörungen, wie wir Sie 
in den legten Zagen erlebt Haben, dauernd zu bewahren. 

Das Mittel befteht in einer zwecentipredhenden Correcetion unferer 
Mafferläufe in allen ihren VBerzweigungen und im der mit diefen 
Arbeiten in enger Verbindung ftehenden Aufforftung und Nenberafung 
unjerer von jeder Vegetation entblöften Gebirgsgründe. 

sedermann wer, dag der Mald das Schnee ımd Negenwafier 
verzögert, und das daher von bewaldeten Bergabhängen weniger 
Maffer und diejes jelbft wieder langfamer abfließt al8 von nadten. 
In reich bewaldeten Ländern ſchwellen deßhalb Bäche und Flüſſe 
nicht ſo raſch an, als in minder bewaldeten. Der Ablauf des Waſſers 
bedarf hier eines längeren Zeitraumes und kann mithin zur Bildung 
von plötzlichen Hochwäſſern nicht beitragen. Iſt jedoch der Boden 
entblößt, ſo ſtürzt das Waſſer umſo ſchneller auf demſelben herab, 
je ſteiler er iſt; es reißt bald Theile von demſelben mit ſich fort 
und vermehrt ſowohl ſeine Maſſe als ſeine verheerende Gewalt. Da— 
durch erzeugen ſich in den Thälern reißende Ströme, die minder ge— 
fährlich wirken, ſobald die Regen nur localer Natur waren, die je 
doch zu verheerenden Ueberſchwemmungen ausarten, wenn dieſelben 
allgemein verbreitete Landregen geweſen. 

Welch' rieſige Quantitäten auf einmal in die Tiefe hinabgeführt 
werden koͤnnen, geht aus einem Bericht über den großen Muhrgang 
vom 13. Auguſt 1876 im Wildbache von Faucon nächſt Barcelonette 
in Südfrankreich hervor, wo in Folge eines wolkenbruchartigen, kurzen 
Gewitterregens eine Muhre von 234. 000 Kubikmeter hinabgegangen, 
von denen 169.000 Kubikmeter feſte Maſſe und 65.000 Kuhikmeter 
Waſſer waren. 

In gewöhnlichen trockenen Zeiten führen die meiſten Wildbäche 
nur wenig Waſſer. In Folge deſſen ſammelt ſich im Bette der— 
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felben audy während diefer Zeit, in&befondere im Frühjahr, Schutt, 
weil fi) von den angrenzenden Fahlen Abhängen ununterbrochen 
fleinere oder größere Theile ablöfen und in die Ziefe vollen. Die 
gewöhnlich geringe Waffermenge genügt zum Yortfchaffen diefes Ma: 
teriales nicht. Dasfelbe fammelt fi) daher umfo maffenhafter an, 
je länger es dauert, 6i8 ein größerer Wafferftand fi einftellt. Tritt 
num ein Gewitter oder ein Länger andauernder Landregen ein, fo 
wühlt das Waffer das im Bette Tiegende lofe Gefchiebe auf und führt 
c8 hinab. DBeftcht noch der Grund de8 Bettes aus weichem elfen 
oder Boden, jo wird derfelbe vom Waffer tief ausgefreffen, wodurd) 
ebenfall® eine Vergrößerung der Muhre eintritt. Auf diehe Weife 
führen innerhalb Furzer Zeit alle Runfen, welche in gleicher Weile 
und zu gleicher Zeit thätig find, eine fürmlidhe Yavine in flüfjigem 
Zuftande mit Ungeftim hinab. 

Fede Urfahe num, welche dazır beiträgt, dag das Waffer nicht 
Jämmıtlich oberirdifch abläuft und verdunftet, vielmehr dem Erdimern 
zugeführt wird, muß einen nadhaltigen Einfluß anf das Anfchwellen 
der Wildbähe, fowie auf die Regulirung der Gewäffer überhaupt 
ausüben. | 

Fu diefer Beziehung ftehen nun die Wälder im Gebirge obenan 
Der Boden wird durch diefelben von einem unentwirrbaren Ne von 
Wurzeln vurhzogen, auf diefe Weife gebunden und ſomit vor Ab— 
rutfhung, bezicehungsweife Abfhiwenmung, bewahrt. Zum Adern 
fegt der Wald und feine mit einem Schwamm vergleichbare Streu: 
dee dem Abflug des Maffers Taufende und aber Tanfende von Hin: 
deuniffen in den Weg. 

Die Erhaltung der Wälder im Gebirge, bezichungsweife die Wieder 
bewaldung unferer nackten Gebirgegründe, ift da8 wirkfanfte Mittel 
gegen Eintritt von Weberfchwennmungen, wie wir fie leider in den 
legten Jahren mm gar zu häufig zu verzeichnen haben. Dies hat 
yon Swell in feiner trefflihen Schrift: „Studien über die Wild: 
bädhe der Alpen im Yahre 1842" bewiefen, wo cr die vier Theſen 
mit Erfolg vertheidigt hat: 

1. Die Beſtockung eines Bodens mit Wald verhindert die idun 
von Wildbächen; 

2. dic Entwaldung liefert den Boden den Wildbächen aus; 
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3. durch die Ausbreitung der Wälder werden die Wildbäche ejeiiel, | 
beziehungsweije unſchädlich gemacht; | 

4. das Verſchwinden de8 Waldes verdoppelt die Heftigfeit ber Wild- 
bäche und Faun diefelben fogar von neuem hervorrufen. | 

Mit der Wiederbewaldung unferer Gebirge muß aber gleichzeitig 
eine fpftematifche Berbauung der Wildbähe Hand in Hand gehen, 
da® heißt, die Wildbähe müffen bis in ihre äußerfte Verzweigung 
mit Hilfe von Yängs- und Duerflechtwerfen, hölzernen und fteinernen 
Thaljperren, dur) welche die Kraft des Wajferd gebrochen und das 
Sefchhiebe zurücgchalten wird, corrigirt und eingefapt werden. | 

Mit der Erbauung einer einzigen oder einiger weniger Thalſperren 
im Hauptabflußcanale, wie dies in unſeren Gebirgsländern häufig 
geſchieht, oder mit einer einfachen Regulirung der Auflußregion wird 
nur wenig erreicht. Durch die Geradelegung und Eindämmung der 
Abflußſtrecke wird wohl das Abführen der Hochwäſſer und des Ge— 
ſchiebes erleichtert, hintangehalten wird es aber nicht. Das zeigt uns 
recht deutlich der Zinkenbach im öſterreichiſchen Salzkammergut, deſſen 
Sammel- und Durchflußgebiet im ſalzburgiſchen Antheil des Salz— 
kammergutes gelegen Dort wurden für dieſen Zweck ſchon mehr als 
60.000 fl. ſeit 1827 nutzlos verausgabt. 

Seit Kurzem beſitzen wir in Oeſterreich ein treffliches Handbuch 
der Wildbachverbauung und Aufforſtung im Gebirge. Es gründet 
ſich auf die reichen Erfahrungen, welche in Frankreich, wo allein vom 
Jahre 1861 bis Ende 1879 rund 21 Millionen Francs für derartige 
Arbeiten verausgabt worden ſind, geſammelt wurden. 

Es iſt jene mit einem aus 37 Blatt beſtehenden Atlas verſehene 
preisgekrönte Schrift vom Ober-Forſtmeiſter Demontzey, welche unter 
dem Titel: „Studien über die Arbeiten der Wiederbewaldung und 
Beraſung der Gebirge“ im Auftrage des Ackerbauminiſteriums ins 
Deutſche überſetzt, bei Karl Gerold's Sohn, Wien, 1880, erſchienen 
iſt. Leider hat die Verlagsbuchhandlung den Preis des Werkes ſo 
hoch geſtellt, daß nur beſſer ſituirte Intereſſenten, Bibliotheken oder 
öffentliche Behörden das Werk ſich anzuſchaffen vermögen. Hoffeütlich 
wird die Firma Gerold ſich bereit finden, eine wohlfeile Ausgabe 
dieſes trefflichen Werkes zu veranſtalten, damit die in dem Buche 


niedergelegten Angaben und Lehren zum Nutzen und Frommen unſerer 
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Schwer heimgefuchten Gebirgsländer verwerthet uud biedurd in Zukunft 
diefelben vor Calamitäten, wie wir fie focben erlebt haben, bewahrt 
werden. . 
Freilih) muß aud der Staat fi endlich dazu entichliegen, jene 
Specialgefege zu erlaffen ud die benöthigten Geldmittel zu bejchaffen, 
ohne welde eine erfolgreihe Bekämpfung der Ueberfdhwennmunge- 
Gefahr im Wege der Wiederbewaldung, velpective Neuberajung der 
Sebirge wie und nimmer möglich jein wird. 

Die große Ucberihwenmung, von welcher Südfranfreih im Jahre 
1856 jo jchwer heimgejucht worden, war die unmittelbare Veran: 
laffung, jenes berühmte und mit jo heilbringenden Solgen für das 
Yand verfnüpfte Wiederbewaldungs-Gejeß vom 28. Juli 1860 dajelbjt 
ins Yeben zu rufen. 

Db wohl die leßten Wafferverheerungen in Dejterrcidh von den 
gleichen mugbringenden Folgen begleitet fein werden? Ob fie wohl 
unfere gejeggebenden Jactoren veranlajjen werden, endlich der Korrec- 
tion unferer Wafjerläufe und der damit in Verbindung ftehenden Wieder: 
bewaldung unjerer Gebirge jene Aufmerkfamfeit zuzuwenden, welche 
jie Schon längft verdient hätte? Wahrlich, c8 wäre im Interefje unſeres 
Schönen, in legterer Zeit aber jchwer heimgejuchten Baterlandes fehna 
lichſt zu wünſchen 


Ein fürſtlicher Sommerſitz. 


L.J. Siüdweftlih von Graz, am Fuße der Schwanberger Alpen, 
deren höchster Punkt dev Speiffogel oder die Koralpe ift, breitet id) 
cin Selände aus, das als cine der fchönften und gefegnetften Gegenden 
in Steiermarf betrachtet wird, weßhalb man ihr aud) den Namen 
„das jteierifche Paradies" gegeben hat. &8 ijt dies der herrliche 
Landjtrid) von Voitsberg und Köflady fiinwärts über Stainz, Deutd)- 
Landsberg und Schwanberg bie an die Mur im Often und die Dran 
inn Süden, und beftcht aus den prächtigen Thalfurchen der Kainach, 
des Stainzerbachs, der Yafıig umd der Sulm, von denen die erfte 
in der Kleinalpe entfpringt und fi bei Wildon in die Mur ergicht, 
die drei letzteren aber ihren Yrfprung in den Schwanberger Alpen 
haben md, mac vorausgegangener Vereinigung, bei Peibnig in die 
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Mur münden. In dieſen nahezu parallel laufenden Thälern liegen 
viel nette, freundliche Ortſchaften nahe beieinander, Burgen und 
Schlöſſer krönen die Höhen, auf den Feldern gedeiht der Mais, die 
Wieſen ſind von ſeltener Ueppigkeit und die Hügel bringen einen 
trefflichen Wein, der als Sauſaler und Schilcher — ſogenannt wegen 
der röthlich ſchillernden Farbe — einen über die Grenzen Steiermarks 
reichenden Nuf genießt. Aber auch das Innere dieſes fruchtbaren 
Landſtrichs birgt reiche Schätze, es wird da nach Eiſen, Alaun u. ſ. w. 
gegraben, vor Allem. aber werden hier die ſteieriſchen „ſchwarzen 
Diamanten“ zu Tage gefördert, zu deren Verfrachtung die Köflacher 
Eiſenbahn mit der Abzweigung von Libach nach Mies eigens gebaut 
worden iſt. An Fabriken fehlt es natürlich auch nicht, Glashütten, 
Zündwaaren-Fabriken, Papiermühlen, Meſſingblech- und Drahtfabriken 
trifft man allenthalben, kurz es herrſcht überall eine lebhafte mouta— 
niſtiſche und induſtrielle Thätigkeit. Die Bewohner dieſes Landſtrichs 
neunen ihre Heimat ſelbſt den deutſchen Boden, wohl aus dem Grunde, 
weil ihre Nachbarn Wenden oder Slovenen waren; der Dialect, den 
ſie ſprechen, kann als eine der urſprünglichſten und eigenthümlichſten 
unter den oberdeutſchen Mundarten bezeichnet werden, und es gehört 
ſchon eine genaue Kenutniß der ſteieriſchen Dialecte dazu, um einen 
Bauer aus der Gegend von Landsberg, Großflorian oder Stainz zu 
verſtehen. Hart an Stelle, wo die ſogenannte niedere Loßnitz, welche 
hoch oben zwifchen der 6756’ Hohen SKoralpe und dem 4186’ Hohen 
tofenfogel entpringt, Fojend und braujend aus den tiefen ellen- 
Ichludjten in das breitere Thal tritt, liegen Schloß und Diarft Deutich- 
Yandsberg, erjtered auf einem rebennmgrünten 432 Sup hohen Hügel, 
von dem aus man cime prächtige Ausficht über das Land genickt. 
Die Lage des Marktes ijt ungemein malerifch, denn großartiges Hoch- 
gebirge und fruchtbare Felder und Auen grenzen da hart aneinander. 
Sclog Landsberg bietet außer der erwähnten Ausfiht gar nichts 
Qırtereffan tes; der ältere, aus dem 15. oder 16. Sahrhundert ftammende 
Theil ijt Ruine, der neuere, im 17. Jahrhundert entjtandene, befteht 
aus cinem jtattlien, zwei Stodwerfe hohen Gebäude nebjt Yorban 
und Thurn umd dient jegt nur landwirthichaftlrchen Zweden, fo day 
beifpiel&weife der cheinalige Nitterfaal als Stall benugt wird. Det 
Markt Deutich-Yandsberg wurde 1479 von Matthias Corvinus ein- 
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genommen, ſpäter war er ein Beſitzthum der Salzburger Biſchöfe, 
Die Burg war einſt Sitz der Grafen Khünburg. Im Jahre 1811 
kaufte es Moriz Graf Fries vom Religionsfonde und verkaufte es 
1820 an den Fürſten Johann von Liechtenſtein. Gegenwärtig iſt es 
Eigenthum des Fürſten Alois von Liechtenſtein. 


Südlich von Schloß Landsberg, kaum eine Stunde Weges entfernt, 
auf der Hügelkette, welche das Laßnitzthal vom Sulmthal ſcheidet, 
umrauſcht von dunkelgrünen Baumkronen, umgrünt von ſaftigen Wieſen, 
umrankt von Epheu und wildem Wein, liegt Schloß Hollenegg, der 
Sommerſitz der Fürſten von Liechtenſtein, jetzt Eigenthum des Fürſten 
Alfred von Liechtenſtein. Obgleich es nur eine mäßige Anhöhe iſt, 
auf welcher ſich das ſtattliche Schloß erhebt, ſo bietet es doch eine 
wahrhaft entzückende Fernſicht. Aber nicht die reizende Lage inmitten 
einer großartig ſchönen Natur hat das Schloß berühmt gemacht, 
ſondern die vielen daſelbſt aufgehäuften Kunſtſchätze und Alterthümer, 
denn ſowohl der alte Fürſt Liechtenſtein als auch der gegenwärtige 
Beſitzer haben die werthvollſten Sachen ihrer verſchiedenen Burgen 
und Schlöſſer in Steiermark nach Hollenegg geſchafft und aus dieſem 
eine Art Muſeum gemacht, das nicht nur die Grazer, ſondern auch 
viele fremde Touriſten und Kunſtfreunde dahin zieht. Seitdem die 
Graz⸗Liboch-Wieſer Bahn beſteht, bilden Landsberg und Hollenegg 
die Zielpunkte der Grazer Sonntagsausflügler, unter denen freilich 
die Zahl derer, welche des ana Nothiweins wegen dahin gehen, 
nicht die geringere: ift. 


Was den Fremden auf Schloß Hollenegg zunächt überrafcht, das 
ift die üppige Vegetation; Natur und Kunft haben gewetteifert, das 
alte Gemäner in Laub und Blätter zu hüllen, die Außenwände find 
bis zu den Zinmen hinauf mit Epheu, Geisblatt und wilden Wein 
bededt, der Schloßhof gleicht einem füdamerifanifchen Urwalde, Scling: 
gewächfe aller Art umwinden die alten Corridore und die Mauerwände, im 
Hofe felbft ftchen Eitronen: und Lorbeerbäume in Kübeln, das uralte 
funftvolleeiferne Gitter überden Schloßbrunnen ift ganz mit Lianen übers 
wuchert, moderne Ampeln hängen zwifchen den Ranfen und moderne 
Yaternen find in den Eden der Corridore angebradht, um den Hof 
bei Nadıtzeit zu beleuchten. Zwifchen blühenden erotifchen Gewächſen 
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jteigt man die alten auggetretenen Steinwendeltreppen. hinan zu ben 
fürftlihen Gemädern und dem Waffenfaale. 

Zunädft wird man von dem Kaftellan, einem kleinen Manne, 
deſſen Nationalität aus ſeiner Sprache nicht recht zu erkennen iſt, 
denn er kann ebenſo gut Seche, Slovene, Rumäne als Italiener 
oder Hindu ſein, in einen großen Saal mit Stuccaturornamenten 
geführt, der als Speiſeſaal bezeichnet wird. Von da geht es dann 
in die Wohn- und Schlafgemächer des Fürſten Alfred und der Fürſtin 
Henriette von Liechtenſtein, welche angefüllt ſind mit Alterthums- und 
Kunſtſchätzen der verſchiedenſten Art und Zeitepochen. Das Arbeits— 
gemach des Fürſten iſt reich mit Holzgetäfel ausgelegt; die Thüren 
mit prachtvollen Holzſchnitzereien, ſowie die Plafonds von Eichenholz, 
caſſetirt und theilweiſe mit farbigen Wappen geziert — offenbar 
eine neuere Arbeit — ferner ein Portal, mit verſchiedenen Holzarten 
ausgelegt, mit der Jahreszahl 1562, ſind aus Schloß Limberg — 
einem ſtattlichen Gebäude in Renaiſſanceſtyl, das bis 1720 der 
Familie Ortenhofen gehörte, hierhergebracht worden. Die in den 
Gemächern befindlichen Kunſtgegenſtände ſtehen und hängen bunt durch— 
einander; da ſteht eine prachtvolle Gobelin-Garnitur aus der glän— 
zendſten Periode der franzöſiſchen Gobelin-Manufactur neben einem 
koſtbaren, mit Perlmutter eingelegten Tiſche neuerer Zeit; neben 
ausgezeichneten Gobelinbildern, welche die Wände bedecken und zum 
Schutze mit grauer Leinwand verhüllt ſind, hängen alte Ahuenbilder 
mit altmodiſchen Rahmen; auf einem Wandgeſtelle ſteht koſtbares 
altes chineſiſches Porzellan und nicht weit davon zeigt ein zweites 
Geſtell die modernſten Silbergeräthe mit eingearbeiteten Münzen aus 
der Zeit, da die Liechtenſteiner noch Münzen prägen durften. Rieſige 
japaneſiſche und chineſiſche Vaſen ſtehen neben einem alten unſchein— 
baren Tiſche, der aber doch ein vorzügliches Kunſtwerk iſt, denn die 
eingelegten Holzbildwerke ſtellen Anſichten von Hollenegg aus vergangenen 
Jahrhunderten dar. Moderne Oelgemälde contraſtiren ſeltſam mit 
den alten venetianiſchen Spiegeln und in Harmonie ſtehen nur die 
rieſigen Majolikaöfen mit den doppelſpännigen damaſtſeidenen Himmel— 
betten. Im Schlafgemach der Fürſtin befindet ſich auf der einen 
Seite des Himmelbettes ein Betſchemel mit einem werthvollen Altar- 
aufſatz in Capellenform, auf der andern Seite ein großer Tiſch 


— 24 — 


mit den modernſten Toiletterequiſiten und dicht dabei ein artiges 
Spinnrädchen, offenbar nur beſtimmt, um anzudeuten, daß „die Zeit 
iſt um, da Bertha ſpann.“ Gar ſeltſam nimmt ſich in dieſem halb— 
ritterlichen Raume eine prachtvolle, verſchwenderiſch in den glühendſten 
Farben geſtickte echt orientaliſche Ottomane aus. 

Das Geordnetſte auf Schloß Hollenegg iſt ſcheinbar die Waffen— 
ſammlung, denn bei der Zuſammenſtellung derſelben wurde mehr 
auf das Zuſammenpaſſen, als auf die chronologiſche Reihenfolge ge— 
ſehen, deßhalb bilden die von der Riegersburg und den anderen 
Schlöſſern des Fürſten hierher gebrachten Waffen aller Zeiten und 
Völker nur Wanddecorationen ohne jede überſichtliche Anordnung. 
Die Erinnerungszeichen an die düſtere Zeit der Inquiſition und Tortur, 
die „Eiſerne Jungfrau“ und andere Folterinſtrumente ſtammen von 
der Riegersburg. Sehr bemerkenswerth ſind die Kriegstrophäen aus 
den Jahren 1848 und 1866, welche in eine Gruppe vereint und 
—— von einem ſchwarzrothgoldenen Bande uniſchlungen ſind. Vor 
dieſer Gruppe iſt auch der Huſzaren-Dolman des Fürſten Alfred auf— 
gehängt, der von den Lanzenſtichen preußiſcher Uhlanen derartig durch— 
löchert iſt, daß es faſt an ein Wunder grenzt, wieſo der Träger 
unverletzt bleiben konnte. 

Es war mir beſonders intereſſant, einmal einen Blick in die Sommer— 
reſidenz der Liechtenſteiner zu thun und die Sammlung von Kuuſt— 
ſchätzen zu beſichtigen, von denen ganz Steiermark der Bewunderung 
voll iſt. Läugnen läßt ſich auch nicht, daß Schloß Hollenegg mit 


Gegenſtänden angefüllt iſt, von denen jeder ſeinen beſonderen Werth, 


ſeine hohe künſtleriſche oder antiquariſche Bedeutuug hat, aber in 
dem ſtylloſen Durcheinander geht der künſtleriſche Eindruck verloren. 

Trotzalledem und alledem hat mir Hollenegg außerordentlich gefallen, 
es iſt ein Tusculum der reizendſten Art inmitten einer paradieſiſch 
ſchönen Landſchaft. 


Die Kalifengräber bei Kairo. 
(Mittheilungen an die „Defterr.zungar. Nevue” von Mar Euth.) 
Sp viel läpt id nicht läuguen: wenn irgend wo in der Welt 
michts Ernftliches gearbeitet werden muß, jo ijt Statro der alterbeite 
Plaß dazu und der März die richtigfte Zeit: Das einem Schwaben 
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angehörige Hotel Meppard ift fein brillantes Gebäude und c8 ift 
nicht Schwer, darin zu vergejlen, dal man fi in einen modernen 
Sajthof erjten Ranges befindet (jein größter VBorzug!); aber wenn 
ih Morgens aus meinem Fenfter in cin fonniges Kreuzgärtchen hin- 
unterjcehe, wo fi) Bananen und Feigen, Palınen und egyptifche 
Afatien in dichten Grün verfchlingen, und in welches fein Stragen- 
und fein Hotellärm zu dringen fcheint, jo voll das Haut au in 
der That ift, dann braucht es Feine große Phantafie, um jich Leib: 
haftig in ein orientalisches Klofter verfeßt zu fühlen. Ebenſo, wenn 
id) Mittags oder Abends meinen Ejel beiteige, Diele Perfoniftcatton 
treuherzigev Geduld und ftoischer Ausdauer, und den Vierfüpler nad) 
irgend welcher Seite hin in Bewegung jere. Wo in aller Welt 
wäre im WUmtreife einer einzigen Stunde eine gleich große Meannig- 
faltigfeit des Schönen mud Unterefanten anzutreffen, das jich hier 
von Bergeshöhen und von Wuftenaum, aus dunklen, verfallenen 
Saffenwinteln, wie im bunten Gewühfle des Bazar entfaltet? Anz 
dere Städte haben etlihe Bauten und Monumente, ihre GSelertcen 
und Meunjeen md manche jogar ihre Fleine, wicht allzu hochwichtige 
Seichichte; Kairo umd feine Umgebung erzählt die Gefhichte der halben 
Menjchheit und ijt jelbjt ein colofjales Meonuntent, ift die grotesfefte 
Sammlung des erjtaumlichjten Zeuges, das je die Welt zuſammen— 
gewvürfelt; c8 zeigt uns jeine Schäße in der undewupten Freiheit 
der Natur, jowic jelbjt Menjchenwerf cher gewachjen al8 gemacht zu 
jein jcheint, umd ftellt fie in ein Licht und im eine Yuft, wie man 
jic bei uns zu Haufe vergeblidy erfchnt. Seit 3 Tagen (denn nur 
in der Behränfung ift der wahre Genuß einer Joldhen Scatfams 
mer zu finden) ziehe ich vegelmägig durd) das trugige Bab el Nafır 
nach den Nalifengräbern und fonmmne Abends durch die Seffe Selide, 
an deren Meinung derzeit das bunte Treiben eines ccht arabifchen 
Bolfafejtes tobt, im der Dämmerung zurück. (Sie trommeln und 
Schreien dort zu Chren von Yallan uud Hujjem. Es iſt faſt das— 
selbe Sejt, wie id) e8 vor Jahren in merfwirdig modiftcirter Weile 
von nicht mohamedanischen indischen Koolis in Trinidad feiern ab.) 
Die genannten beiden Shore führen nad) Nordojten aus der Stadt 
nnd direct in die arabiihe Wirte, weldye hier die Stadtmauern be: 
rührt und durch das Gewimmel von unzähligen kleinen, weißgetünchten 
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Srabmäler der Araber belebt ijt. Hinter diefen Friedhöfen zicht ich 
ein langgeftreefter hoher Sandhügel Hin, auf weldenm Duskende von 
Windmühlen ihre zerfegten Arme Schwingen und durd welchen au 
mehreren Stellen fürmliche tiefeinichneidende Pälfe führen. Durd) 
den einen oder den andern veitend fehe ich die Kuppeln und Mina: 
vetS einer zweiten Stadt vor mir auffteigen, die fi), vollftändig ge- 
trennt don Kairo, in einer weiten, fandigen Ebene ausftredt. Links 
im Hintergrund cerblidt man den Gebel Adınar mit feinem vothen, 
vulcanischen Geftein, vehts den Mofattam mit lichtgelben, horizontal 
geftreiften Wänden umd fenkrechten Abjtürzen, und vor jid), von 
Mordoft nady Südweft gedchnt, da umd dort umdrängt "von Yellah: 
hütten umd Hundert Fleinen Sriedhöfen menerer Zeit, die vierzig 
Kuppeln einer lautloſen, gefpenftigen Stadt der Todten, voll zerfals 
lender Pradjt und doppelt Schön in ihren Trümmern. Weit draupen 
im Norden, falt verlaffen von den anderen oder wie ein Wachpojten 
gegen die Dämonen der Wüſte ausgeſtellt, ſteht das Mauſoleum von 
Kanſuwe el Ghuri. Es iſt ein Würfel mit zarten Stalactiten— 
niſchen, mit feinen Zeichnungen in Basrelief auf den glatten Flächen 
und von einer Kuppel gekrönt, die mit einem bunten Gewirr gerader, 
röſſelſprungartiger Linien bedeckt iſt, denen das Auge in einer müſſi— 
gen Minute mit träumeriſcher Neugier folgt. Ein echt orientaliſches 
Vergnügen! Schakale ſchleichen ungenirt durch Thor und Fenſter 
und Hunde fchlafen vor der heiligen Kibla. Das Orabmonmment 
unter dem Stalactitendome ijt verfchwinden oder hat vielleicht gar 
nie exiftirt. Denn EL Öhuri, der cs vom Sclaven zum. Sultan 
gebracht Hat und in welchem die Prachtlicbe de8 egyptiiden Kalifen- 
thums gipfelte, fiel bei Alcppo 1516 nad) einer verlorenen Schladjt 
ohnmächtig zu Boden und wurde jodanı vom feinen ‚eigenen Leuten 
todtgefchlagen und fein Kopf dem Dsmanenfultan Selim präfentirt, 
ein Ende, das bei den Königen und Fürjten, die uns hier umgeben, 
zu den ehrenvolleren und angenchmeren gerechnet werden muß. Auf 
KRanfuwe’s Grabmal folgen nad) Süden hin drei große Grabmoſcheen, 
zwei rechts, eine Links, wenn man in der wegelofen Wüjte, wo man 
fid) drchen Fan, wie man will, überhaupt von Linke und rechts 
ſprechen darf. Hier ruhen Sultan el Aſchraf, der älteſte der Gruppe 
(1291), der den Chriſten Acco wieder abnahm, Emir Yuſuf (1440) 
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und Sultan Barkuk (1396). Die zwei erſten ſcheinen mir die ſchön— 
ſten Minarets von Kairo zu beſitzen. Nichts kann den Reichthum 
der Formen, dabei die zarte Eleganz und zugleich das Ernſte, Würde— 
volle des Totaleindrucks überbieten. Und Nichts kann den Farben— 
effect erhöhen, den die ſcharfkantigen Steine mit ihren grellen Lichtern 
und tiefen Schatten auf dem blauen Hintergrunde des Himmels er— 
zielen. El Aſchrafs Minaret beſteht aus vier Stockwerken, deren 
höchſtes noch heute von ſeiner puppenförmigen Spitze gekrönt wird, 
die faſt bei allen anderen verloren gegangen iſt. Dieſe oberſte und 
höchſte Etage iſt ein runder, mit ſchuppenartigen Verzierungen be— 
deckter Schaft, welcher nach oben von einem blumenförmig gezahnten 
Kranze geſchloſſen wird. Derſelbe ſchießt aus einem reichen Sta— 
lactitenbalkone hervor, welcher in den 16ſeitigen zweiten Schaft über— 
führt. Die Oberfläche des letzteren, im Querſchnitt zickzackförmig, 
ſcheint mit großen, vertical aufgeſtellten Palmblättern bedeckt zu ſein. 
Er ruht abermals auf einem Stalactitenbalkone, von welchem aus, 
nach abwärts, das Minaret achteckig wird. Vier von dieſen acht 
Seiten enthalten Fenſter mit kleinen Balkoönen für den Mueddin, 
die anderen nur entſprechende, reichverzierte Niſchen. Jede Kante wird 
von drei Seiten gebildet, welche - die ſpitzen, muſchelförmig ausge— 
Schnittenen Fenfteröffnungen ftügen. Schlieglid) geht die Grundform 
des Minarets in ein DViered über, deffen glatte Seiten mit jteiner- 
nen Zeppichen behangen jind. Mechr ins Detail zur gehen, würde 
cin Büchlein füllen und doc Fein Bild geben. Zu einer jolchen 
Berivrung könnte jedoch die großartige Grabmofchee des Sultans 
Barfuf nod) leichter verführen, im deren ftillen, quadratiichen Hofe 
das einzige Bäunihen der ganzen Todtenftadt, eine Zamarisfe, grünt. 
Ningsum, theilweife eingeftürzt, vagen die hohen Hallen der Mojchee. 
Fr der linfen Ede, unter einer gewaltigen, mit Balmıblattverzierungen 
bedecten Kuppel ift da8 Grab dee Sultans und feiner zwei Söhne, 
von denen der eine in Damascus hingerichtet, der andre in Kairo 
ermordet wurde Nechts, unter einem entiprecdhenden Dome, Liegen 
feine rauen, — Non hier aus, weiter nad) Süden, werden die 
Monumente weniger impofant. YBursbey, Kaitbey und noch manche 
andere haben mit ihrem Meaufoleum eine Mofchee verbunden. Dice 
meisten Sultane jedoch begnügen fid) mit einer einfachen, Fuppelge= 
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frönten Orabcapelle. Cine der niedlichiten Gruppen diefer Art jteht 
ſüdweſtlich von Barkuk, wo in einem Eleinen, manevumfchloffenen 
Hofe ein Sultan Ahmed md Sultan Soliman ihre Grabfuppelu 
vereinigen. eben Solimans Kapelle it der Grabbaldadhin eines 
jeiner Meamelufen und der ganze Mag ijt cin wahres Schmud- 
fältchen faracenischer Baufunjt md orientalifcher Poeſie. E83 ijt aber 
nur eines unter Dirsenden. — Die malerifchen Öruppirungen, welde 
der Zerfall der reizenden Bauten gegeben hat, trägt nicht wenig dazu 
bei, ihre phantajtiihe Schönheit zu erheben. Die jteineruen Teppiche, 
wonmt die Wände behängt jind, die Stalactiten der Thore und Ge— 
ſimſe, die wunderbaren Stuppeldeden find an ſich framdartig und 
merkwürdig genug; wenn aber die ſtützenden Pfeiler eingefallen ſind, 
Balkone und Brüſtungen in der Luft hängen, wenn die Schlußſteine 
gewaltiger Bögen, die klaffend ins Blaue ragen, am Boden liegen 
und gauze Dome, wie von einem Rieſenſchwertſtreich geſpalten, nach 
rechts und links ſich neigen: dann fühlt man ſich wirklich in einer 
Zauberwelt von Genien, die allein noch dieſe wunderbare Todten— 
ſtadt beleben. „Allein noch?“ Nicht ſo ganz. Deun aus Löchern 
und Höhlen, aus verſteckten Kellern und längſtverſiegten Waſſer— 
brunnen wuſelt es vollauf dem harmloſen Fremdling entgegen. Alte, 
vertrocknete Mumiengeſtalten, die mühſam die nackten Knochen zu— 
ſammenhalten, braune Würmchen, die noch nicht gehen können, halb 
blinde Weiber, die mich hinter ihren Lumpenſchleiern hervor mit 
Zärtlichkeiten überſchütten, achtjährige Mädchen mit glühenden Augen 
voller Intelligenz, die mir ſingend die Verſicherung geben, daß ſie 
meine Frauen ſeien, Aües vereinigt ſich in dem landesüblichen Chor: 
„Bakschisch, ya hoagah! Bakschisch!“ Es iſt nicht böſe gemeint 
und eine kleine Gabe genügt. Aber die Geduld und die heitere 
Seite der Sache darf man nicht aus dem Auge laſſen, ſonſt wird 
einem der Beſuch des 14. und 15. Jahrhunderts durch das Ein— 
dringen des 19. etwas geſtört. Welche Zeit aber doch einſt geweſen 
ſein muß! Wie viele Köpfe der fromme Barkuk abgeſchlagen haben 
mag, ch’ ev feine ſtolze Grabmoſchee zu Allahs und des Propheten 
Ehre zu Stande gebracht hat? Hier liegt Sultan Achmed, aber gleich— 
falls ohne ſeinen Kopf. Sultan Kalane, nach einer Herrſchaft voll 
ſtolzer Pracht, fand kaum einen Diener, der ſeine Leiche heimlich in 
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ſeinem eigenen Mauſoleum zu verſcharren wagte. El Ghuri's, wie 
noch manches Andern, Grabdenkmal wartet noch heute auf die Gebeine 
ſeines Erbauers, die in Syrien, Kleinaſien oder Arabien vermodern. 
Es iſt eine lange Geſchichte von Grenueln und Schrecken, Verrath und 
Gewaltthaten, Mord und Todtſchlag, in der ſich dieſe ganze Menſchheit 
hilflos durch Jahrhunderte fortwälzt, ſo daß man müde und gelang— 
weilt wird, auch' nur davon zu leſen. Und dabei fanden ſie Zeit und 
die Kraft und den Geiſt, dieſe Wunder zu ſchaffen, zur Ehre Allahs, 
des Einzigen! 


Der Petroleumbrand in Titusville. 


Die älteſte „Oelſtadt“ in der Petroleumregion von Pennſylvanien 
iſt Titusville; hier erſchloß vor etwa 20 Jahren Oberſt Drake durch 
das nun allgemein gebräuchliche Bohrverfahren die erſte Petroleum— 
quelle. Seither wurde eine Anzahl von Städten in dem Gebiete 
erbaut, ſie florirten ein paar Jahre und dann ereilte ſie zumeiſt das 
faſt unabänderlich ſcheinende Schickſal ſolcher Orte, ſie gingen in 
Rauch und Flammen auf. In einem ſchönen, nördlich und ſüdlich 
von Hügelreihen eingeſchloſſenen Thale liegt Titusville; die gerad— 
linigen und mit Bäumen bepflanzten Straßen und die in regelmäßigen 
Rechtecken angelegten Häuſermaſſen der Stadt bedecken einen Raum 
von 2 engl. Meilen Länge und Y, Meile Breite. Hier ließen fic) 
die Delproducenten und Speculanten mit ihren Jamilien 1ieder, 
gründeten Kirchen für die verjchiedenen Olaubensbefenner umd vor: 
trefflihe Schulen für ihre Yugend, und Zitusville wurde das Gen: 
trum der Speculation, der Intelligenz und des Neichthums des ganzen 
Delgebiete®. Bor dem Brande exijtirten da Maffinerien, die täglich 
5000 Barrel Betroleum reinigen fonnten, dody wurde die Yerftungs: 
fähigkeit nur fin 1 Mill. Barreld jährlich in Anfpruch genommen. 
2 diefer Werke, die Aeme Nr. 1 md die KteyftonesNtaffinery, ſtanden 
auf den fidl. Hügeln und hatten 54 vicfige eiferne Delrefervoirs von 
1200. bi8 35.000 Barrels Naumgehaltz fie enthielten bei Ausbrud) 


der Feuersbrunft zufammen 350.000 Barrels Petroleum. Da Du 


Creek, ein im Sommer falt ganz trodenes, nad) jtarfen Niederfchlägen 
aber in der Breite von 100 Zus mit Waifer gefülltes ylupbett, 
zieht fid) am Fuße der Hügel hin und trennt die erwähnten Raf— 


finerien, jowie die öftlich von ihnen belegene Vorjtadt South-fide von 
der eigentlichen Stadt im Norden; 3 Brüden waren über den Dil 
Creek gefpanııt, und zwar bei der Perrys, der Martin und der Frankline 
Street. Das Waffer für die Stadt -Tiefern mehrere 1 Meile weftlid) 
am Alufufer angebrachte artefiihe Brilnnen, welche mit Pumpe 
werfen des fogen. Holby-Syftems in Verbindung jtchen, die gewöhnlid) 
mit einem Drud von 40 Pfd., bei Teuersgefahr fogar von SO Pd. 
auf den Quadratzolf arbeiten, und c8 find für legteren Yall an jeder 
zweiten Straßenedfe Wafferfchläuche an den Hydranten befejtigt. Das 
ejenerdepartement enthält 4 Schlaudyeompagnien, 2 Dampfer und je 
1 Hafen- und Leitercompagnie mit einer Gefanmmntjtärfe von 250 
freiwilligen Fenerwehrlenten, darunter die tapferiten und gejchidteften, 
die man nur irgend wäünfchen fanı. — Kurz nad) 7 Uhr am Morgen 
des 11. Yımi Schlug der Big in eines der Nefervoire ; dasjelbe, Eigen- 
thum der Tidieule und Tituspille Pipe Company, jtand am ©ipfel 
de8 Maffinerie-Hügel® und enthielt zur Zeit 35.000 Barrels Petro- 
leum, das fi natürlich augenblickfid entzündet. Im Nu Hatte 
dev Bürgermeifter der Stadt die angejchenften und erfahrenften 
Delproducenten verfammelt, um niit ihnen über die zu ergreifenden 
Mafregelnm zu beraten. Man war der Weberzeugung, day der 
Inhalt des Behälters in Längiten 5 Stunden überfochen würde, 
und hoffte, die Gefahr dadurd) vielleicht Defeitigen zu fFünnen, 
dag man vor der Zeit das Del in Gräben ableitete. Der General: 
Superintendent Wilfon der Pitteburg, Zitusville und Buffalo Bahn 
hatte 50 Meilen entfernt eine Bartie von 250 ital. Arbeitern anges 
ſtellt und beorderte dieſe ſofort zur Hilfeleiftung herbei 5 in andert- 
halb Stunden waren ſie zur Stelle und begannen an der Aushebung 
eines Grabens zu arbeiten. Die Löſchcompagnien von Corry, Dil 
City, Union, Jamestown und anderen Städten im Umekreiſe von 
50 Meilen wurden gleichfalls von dem Ereigniſſe benachrichtigt und 
kamen im Verlauf des Morgens mittelſt Separatzugs, zu Wagen 
und zu Fuß in ſtarken Abtheilungen und mit Dampfſpritzen und 
allerlei Löſchgeräthen verſehen herbei. Die Stärke des Feuerdepar— 
tements war hiemit doppelt. An jedem Hydranten die Straßen an 
der Nordſeite des Fluſſes entlang ſtanden Maunſchaften bereit, dem 
feurigen Elemente mit Strömen Waſſers zu begegnen. 2 Com— 


Pagnien waren beordert, die dem brennenden Behälter zunäcjtftehenden 
Nefervois zu jchügen, umd fie verjuchten dies, indem fie diejelhen 
durd ein Dubend Wahjeritrahlen aus dem gewaltigen Acne Come 
pagnie Punpiwerfe continuirlic abfühlten. Dev Wind blies aber fehr 
ish aus dem Nordweit md theilte das Feuer im Verlauf des Vorm. 
2 anderen Behältern mit. Ueber 5090 Menschen umftanden Mittags 
jorgenvollen Angefihts die 3 brennenden Niejenbeden und erwarteten 
den jchreehajten Moment, da das brodelude und Flanımende Del über: 
fiuthen werde. Der dichte Schwarze Nach qualımte Wie aus einem 
in dolfer Thätigkeit begriffenen Bulfan, während an dein Kraterrande 
die dichte Neihe der Männer mit Haue und Schaufel in rajender 
Eile thätig war, dem gefährlichen Clemente einen Abflug zu Schaffen. 
Plögiih, 270 Minuten fpäter, verfündete der dröhnende Warnungsruf 
der waderen Männer und das Kreifchen und fchreien der Weiber und 
Kinder, dag der Fritifche Augenblick gekommen fei. Dem allgemeinen 
Scredensruf folgte plöglich eine Todtenjtille. Das große Becken, in 
dem fi einen Augenblick früher ein Brodeln und Sprudeln bemerf- 
lich machte, entleerte jeßt einen feurigen Strom, der an Mafje ıumd 
Schnelligfeit von Sceumde zu Secimmde zunahm md die italienischen 
Arbeiter, die Yeuerwehrlente und die an den Nettungsarbeiten mit 
betheiligt gewefenen Bolkshaufen vor fich Hertricd. Sie entfamen 
ſämmtlich, viele nur mit knapper Not), der entjeglichen Gefahr. 
Wenige Minuten ſpäter umfluthete die brennende Flüſſigkeit 
einige weitere Oelbehälter und verurſachte eine Reihe heftiger 
Exploſionen, deren jede den Himmel in ein Flammenmeer zu 
verwandeln ſchien; bald darauf lagerte ſich aber ein dichter ſchwarzer 
Qualm über das ganze Hügelland und hüllte die Scene in ein un— 
durchdringliches Dunkel. Der friſche Wind aus dem Nordweſt hielt 
inzwiſchen ungeſchwächt an und dies erleichterte den am Nordufer 
hinter künſtlichen Schutzwehren aufgeſtellten Mannſchaften die Arbeit, 
den Brand von der Stadt fern zu halten; ſie dämpften mit gewaltigen 
Waſſerſtrahlen das von Zeit zu Zeit über das Flußufer geſchleuderte 
Oel und überſchwemmten die näherliegenden Häuſer und Straßen. 
Alle Hoffnung, die Raffinerien zu retten, war mit dem Momente 
gänzlich geſchwunden, da die Arbeiter vor dem Feuerſtrome und dem 
erſtickenden Rauch fliehen mußten. Es galt alſo, alle Kräfte zum 


Scute der Stadt zu concentriven. Die Brüce bei der Perry-Street, 
die zu den Maffinerien führte, wide gar bald von dein Deljtrome 
erreicht und vernichtet, aber den ganzen Abend und die folgende Nacht 
hindurch wurten die Feuerwehren die Flammen von einem Lleber- 
jpringen au das Nordufer fernzuhalten. Die Bewohner des bedrohten 
Stadttheils hielten jich aber bereit, auf das erfte Signal fih und 
ihre Habe in Sicherheit zu bringen. Wiele waren bereit® geflohen. 
E83 war eine Nacht des Schredens. Zunveilen entleerten ji) 2 bie 
3 Befen auf einmal und c8 erfolgte eine Expfofion, welde die Stadt 
und ihre Umgebung erfchütterte, wenn aber das fenrige Element in 
das Strombett niederftürzte, vermocten e8 die Schutzleute dod) inner 
wieder an das füpliche Ufer zuvüczitreiden. An 12. bei Tagesan- 
brudy withete das Neuer mit umderminderter Heftigfeit noch fort. 
Die Sranklinbrüce war gleichfalls dem Klemente zum Opfer gefallen. 
Die meisten Delbehälter waren in Brand oder bereits explodirt. 
Einige wenige aber ftanden noch umderjehrt da, unter diefen der Emery- 
tanf der Dctave Company mit 17.000 Barrele. David Emery, 
der Eher diefer Firma, bot der Eorry - Sceuerwehr 90 Bf. fir die 
Rettung diefe® Dedens, und die waderen Männer unternahmen in 
der That das tollfühne Wagnig. Sie überflutheten jtundenlang den 
Bau mit mächtigen Waflerftrahlen, felbjt nadydenm das yölzerne Dad) 
sener gefangen hatte; Fchlieglih mugten jie aber jchleunigft das Feld 
ränmen. Emery zahlte den Waderen für ihre heroifcdhe, aber jrucdt- 
oje Arbeit den versprochenen Yohn. eo jtaud die Brüde bei der 
Martin-Street, und um forwohl diefen wichtigen Bau als die nördlich 
derfelben befindliche Waffinerie zu erhalten, jchien: c8 gerathen, den 
Ueberreft der brennenden Delbchälter allmälig abzuzapfen. Dies wırrde 
denn auch mit Hilfe einer alten Feldhaubize verſucht. Man ſchoß 
einige Yöcher in die chernen Oejähwände und al&bald ergoß fid) aus 
ihnen da8 Del gleich) gefchmolzenem Meetall. Beim Aubruch der 
zweiten Macht währte troßden das Feuer mit Heftigfeit fort, dod) 
fanden bis I1 Uhr Feine bedeutenden Weberfluthungen mehr ftatt; 
um Die angegebene Zeit zeigten jedoch der „Emery tank” und einige 
andere bedenkliche Symptome, ımd c8 wurde den Jeneriwehren das 
Signal zu einer legten entscheidenden Anftrengung gegeben. Das 
Flußbett hatte ji mittlerweile im Folge eingetretenen Hegend auf 
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2 Br mit Wafjer gefüllt und die größte Oefahr ftand jegt uumittelbar 
bevor. 2 Bed:n der Acme- Works barjten gleichzeitig, furz darauf 
überquoll der Emery- uud einige andere Behälter; in wenigen Mi: 
nuten war das Flußbett ein Slammenftrom, aus dem eine ungeheure 
Seuergarbe auf etwa 2000 Fuß Höhe gegen den Himmel ſchoß. In 
panifchen Schreden wandte fid) da8 Volf zur Flucht, während das 
jlüflige Feuer niederftrönte und Allen, was fich längs des Nordufere 
fand, den Untergang bereiten zu wollen jchien. Die Brüde wurde 
nit Wafjer überfluthet, dejjenungeachtet jtand fie bald in hellen Slammen 
und erjt nah 15 Minuten, al8 das brennende Del abgeflofjen war, 
gelang e8 den übermenschlihen Anftrengungen, fie und die Stadt vor 
gänzlichem Intergang zu retten. Im dem Eingangs erwähnten jid- 
lihen Stadttheil brannten 20 Häufer, darunter ein Hotel, gänzlich 
nieder, die Bewohner waren in die benachbarten Wälder geflohen. 
In dem nördlichen Stadttheil, der eigentlihen City, ‚wurde nur ein 
Haus zerftört. Der Gefammtverluft wird auf mindeftens 1,000.000 Doll. 
geihätt, wovo: faft die Hälfte auf die Acme Dil Company) entfällt; 
dejjenungeachtetpendete fie 300 Doll. dem Feuerdepartement und 100 Doll, 
dem unmittelbar nach dent Brande errichteten Unterftügungscomite. 
Zitusville wurde für diesmal vor dem drohenden Untergang gerettet. 


Fiteratur. 

* ‚Militärifhe Elaffifer des In- und Auslandes.” Mit 
Einleitungen und Erläuterungen von W. v. Scherff, v. Boguslawski, 
v. Tayſen, Freiherrn v. d. Goltz und Anderen, herausgegeben von 
G. v. Marces. Berlin 1880. %. Schneider & Co. Es war eine 
glücliche Fdce, welde die vührige Verlags: Buchhandlung Schneider 
in Berlin, in Yolge zahlreiher,, mamentlih) aus den Neihen der 
preußifchen Armee au jie gelangter Wünfche, veranlagte, die bedeu: 
tendjten Merfe der neueren, feit Ende de8 vorigen Jahrhunderts ev: 
Ichienenen Militär-Literatur den betheiligten Kreifen durch eine wohl: 
feile Auggabe zugänglidher zu mucden und in einer Folge von etwa 
fünfzehn Heften die wichtigjten friegstheoretifhen Schriften de8 Jn- 
und Auslandes, theils im deutschen Driginal, theilg im Ueberfegung, 
vorläufig von Schriften rein friegsgefhichtlichen Inhaltes abjchend, 
zu veröffentlichen. E8 gibt eine große Menge jtrebjamer Dfficiere, 
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denen e& bisher nicht möglidy war, fich in den Befiß der Werke eince 
Friedrich's II., eines Scharnhorſt, Clauſewitz, Napoleon's J., Jomini 
und anderer hervorragender Strategen, Feldherren und Organiſatoren 
zu ſetzen, weil deren Anſchaffungspreis ein verhältnißmäßig hoher 
war, und doch empfanden ſie nicht nur das Bedürfniß, ſondern es 
war geradezu eine Nothwendigkeit für ſie, dieſelben behufs eigener 
Fortbildung zu ſtudiren. Dieſem Bedürfniß ſoll durch die in Aus— 
jiht genommene Sammlung adgeholfen werden, von welcher uns bie 
jegt die drei erjten Hefte: „Die Generalprincipia vom Kriege und 
Anderes", von Friedrid” dem ropen, und „Die Yehre vom Kriege“, 
I und Il von Cart v. Claufewig, vorliegen; erjteres erläutert md 
init Ainmerfungen verfehen von v. Zayjen, mit 20 im Zexrt eingefügten 
Plänen; legtered von v. Scerff. Dieje Erläuterungen entiprechen 
dem heutigen Standpunfte der Nricgewiflenfchaft und beweifen bie: 
dur, das jene Werke dem Yejer fozufagen geiftig nähergerückt werden 
unter gefchiefter Scheidung dejjen, was fir die Heerestührung und 
Heereaverwaltung aller Zeiten wahr und mugbringend ift, und dejjen, 
was in Folge der fortwährenden Wandlungen, welchen das Kriege: 
iwefen, namentlich in alferneucfter Zeit, unterworfen tft, al8 eine über- 
wundene Entwicklungsſtufe angeſehen werden muß, trotzdem aber 
ſeinen unläugbaren hiſtoriſchen Werth bewahrt. Auf dieſe Weiſe 
wird zwiſchen den Werken, die einer vergangenen Zeit angehören, 
ſomit den Stempel einer früheren Geſchichtsperiode tragen, und den 
militäriſchen Anſchauungen der Gegenwart eine unmittelbare Verbin— 
dung hergeſtellt, und durch ein derartiges Interpretiren die hiſtoriſche 
Fortbildung der Kriegswiſſenſchaft, ſowie die Ergebniſſe, welche aus 
derſelben für Theorie und Praxis gewonnen wurden, dem Fachmanne 
wie dem Laien als eine Quelle anregenden und fruchtbringenden 
Studium erſchloſſen. Als die Träger und Förderer des Unternehmens 
erſcheinen Autoritäten auf dem militärwiſſenſchaftlichen Gebiete, deren 
Namen eine Bürgſchaft dafür bieten, daß das von ihnen ins Leben 
gerufene Werk im Geiſte ernſter und gediegener Wiſſeuſchaftlichkeit 
durchgeſührt werden wird, wie auch die drei bereits erſchienenen 
Lieferungen den beſten Beweis hiefür liefern. Es wäre ſchwer möglich 
auch nur kurz den Gedankengang der „Generalprineipien des Krieges“ 
ſowie der „Lehre vom Kriege“ an der Hand der beigefügten Er— 
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flärungen angeben. zu wollen. Dazu gehörte eine. eingehendere Be— 
Ipredung, al®- folde uns hier gejtattet ift: Weberdies ift:da® eine 
Arbeit, der jich jeder Lofer mit Freude felbft unterziehen wird, darf 
er doch, befonders bei der Lecture von Werfen fo clafjiicher Art, wie 
die ‚beiden vorliegenden e& find, feineswegs, will er Nuten aus. ihr 
Schöpfen,. fich Tediglic veceptiv verhalten. E& mag genügen, glauben 
wir, auch unſere öſterreichiſchen DOfficiere auf diefes Lieferungswerf 
hinzumeifen, überzeugt, daß, feit unter ihnen neben der Praris aud) 
die Theorie, die ja doch aller Praxis Mutter und Grundlage it, 
ummer größeren Anklang findet, aus dem eifrigen Studium deefelben 
eine erhebliche Sn ihrer militärischen Kenntniffe jih für jie 
ergeben wird. ' C. v. G. 

* Militärifche Yiteratur. Der & f. Major des Genieftabes 
Anton Kofjetti Edler von Koffanegg veröffentlicht unter dem Tittel 
„Die gefchloffene Schladtfrrnt und das Gruppenfyitem"- (Verlag 
von Earl Prodasfa in Tefchen) einen von ihm im Brünner militär- 
wiljenschaftl. Verein gehaltenen Portrag, der eine Reihe von Vor: 
hlägen anführt, auf weile Weife den tiefgefühlten Mängeln der 
gegenwärtigen seuerlinie abzuhelfen wäre, Als Charakteriftif diefer 
Borfchläge Laffen ficdy bezeichnen : eine größere Gliederung der tactifchei: 
KRampfeinheit in die Tiefe, zähes Feithalten der befeßten Stütpunfte 
dd das Feuer, Ausführung von Fleinen Dffenfiven durch die 
Specialreferven, um die Stüßpunfte zu degagiren und den Gegner 
in die Slucht zu jagen. Den befonderen Wortheil feiner Borfchläge 
jieht Herr Major von Moffetti darin, Offenſive und Defenfive 
jtet8 inmig mit einander zu verbinden uud bei den Offenfiven ftets 
leicht ohne Exponirung der Flanken eigene Stärken gegen feindliche 
Schwächen wirken zu lajfen. Den Haupt-Nadhtheil der gefchlofjenen 
Schladhtfront dagegen erblickt er darin, dag durch das Streben. 
nah Zerrain-Ausnügung, dur) Zufall und feindliche Gegenwirkug 
die Front vielfach und oft gefährlich zerrifien wird, während da auf 
rationeller "Zerrain-Ausnügung bafivende Gruppen: oder Stüßpunft- 
Styjtem eine richtige und gute Defonoinie mit den Streitkräften, 
eine wirklich ftarfe Feuerlinie und namentlich eine gute Auenügung 
de8 Bewegungsmomentes gewähre. 


* „Die Örundrente als Zwed aller KYandwirthicdhaft und 
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Viehzucht.” Unter diefem Titel hat ſoeben Prof. Dr. J W. 
Lambl, der Verfaſſer der ſeinerzeit ſo viel bekämpften Schrift: 
„Depecoration in Europa“ ein neues Werk herausgegeben, das er 
als einen „Beitrag für Reform irriger Betriebe-, Buchführnugs- und 
Ertrags-Taxations-Grundſätze“ bezeichnet. In demſelben bekämpft 
Prof. Lambl die Scheidung der Landwirthſchaft in zwei beſondere 
Gewerbe, Ackerbau und Viehzucht, und die Individualiſirung derſelben 
in einzelnen bis ins Minutiöſe ſich zerſplitternden Conti der doppelten 
Buchführung, in welchen die einzelnen Wirthſchaftszweige ſich gegen— 
ſeitig mit Soll und Haben bedenken, um ihre Rentabilität nachzu— 
weiſen. Da aber mitunter nur fingirte Preiſe angeſetzt werden, ſo iſt 
auch die Ertragsziffer keine verläßliche, und insbeſondere wird in 
Folge dieſer Buchführung die Viehzucht, „weil von ihr der Miſt 
zu theuer producirt wird“, ſehr häufig als „paſſiv“, das Halten der 
Thiere nur als eine Laſt der Landwirthſchaft, die der Landwirth 
leider dulden müſſe, verketzert. Prof. VLambl bekämpft nun in ſeiner 
Schrift den von vielen Landwirthen zum Dogma erhobenen Sag, 
daß die Düngerberechnungen die Baſis aller landwirthſchaftlichen Ver— 
anſchlagung bilden, und trachtet im geraden Gegeutheil nachzuweiſen, 
„daß Düngerwerthberechnungen das allerſchlimmſte Hinderniß jeder 
landwithſchaftlichen Veranſchlagungen ſind“. Wir können dem Verfaſſer 
nicht in den Details ſeiner Beweisführung und ſeiner Reformvorſchläge 
folgen, glauben aber, daß ſelbe von Landwirthen mit Nutzen geleſen 
werden und die Auſicht des Verfaſſers ſich allmälig Bahn brechen 
wird. Gewidmet iſt die (in Commiſſion von Riwna& erfchienene) 
Schrift Sr. Dur. dem Fürften Carl Schwarzenberg ald dem Erjten 
der die Neformbeftrebungen dee BVerfafiere würdigte. 

" Allgemeine Öcfdidhte in Einzeldarjtellungen. Diefcs 
von Profeffor Oncden geleitete große md fchöne Unternehmen der ©. 
Srotefhen Berlagsbuhhandlung in Berlin bringt in feiner 19. Ab« 
theilung Hergberg’® „Gchhichte dc8 alten Rom" zum Abichluß. In 
derfelben Abtheilung begimmt Prof. Dr. Bernhard Kugler in Xübin« 
gen die „Öefchichte der Kreuzzüge,“ die er in der 20. Abtheilung 
fortfegt. Mae die Eintheilung diefer auf Grundlage der neneften 
Vorschungsergebniffe bearbeiteten Partie des Eyclus betrifft, fo faßt 
Kugler unter dem erften Kreuzzug jene Kriegethaten zufammen, deren 
Mittelpunkt die Eroberung Serufalems bildet. Al8 zweiten Kreuz 
zug bezeichnet er die durch den drohenden Sturz der Kreuzfahrerjtaaten 
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herbeigeführte Erhebung Europas, als dritten die Ereigniffe nach dem 
Siege Saladins über Serufalem und als vierten jene Action, in 
welche die Eroberung Conftantinopel® und die Gründung des Iatei- 
nifhen Kaiferreihs fällt. Die Kreuzzugsgefchichte, deren Fünftlerifchen 
Shmud arditektonifhe Vollbilder, die Facfimiler-Darftellung einer 
alten Handſchrift ꝛc. bildet, gelangt in der nächſten 21.) Abtheilung 
zum Abjchluf. 

* Bon Karl Grün’s „Eulturgefhidhte dc8 fiebzehnten 
Fahrhüunderts" ift vor Kurzem im Verlage von Iohann Ambro- 
ſius Barth in Leipzig der zweite Band crichienen. Er beginnt mit 
John Milton, dein großen Publicijten der englischen Nevolution, 
dent Dante umd Mackhiavell Englands, geht dann zur engliichen 
Reftauration unter Carl II. über und beleuchtet die Staatsgefhichte, 
Staatörcht, Religion und Literatur Englands in diefer Periode, 
dann unter Safob IT. .und dev „glorreichen evolution”, unter Wil 
helm und Marie. Den Mittelpunkt de8 Bandes bildet aber die 
Perfönlichkeit des vierzehnten Ludwig von Yranfreid, und feiner 
Zeit. Carl Grün entwirft ein Tcbhaftes Bild der politischen, morali- 
(hen und focialen Gewiffentofigfeit unter dem „großen König“, ein 
greifes Bild der heillofen Mlaitreffene und Baſtille-Wirthſchaft, der 
allgemeinen Fäulnig, die vom Hofe aus weiter frag in alle Schichten 
des Nolfes und aud) noch da® Yeben in den höheren Gefellichafts- 
Fchichten Deutjchlands Hergiftete. Als Xichtbilder erjcheinen uns nur 
die Geftalten eines Moliere, Corneille, Nacine, Fendlon, Lafontaine 
u. |. w., die der Autor in ihren Wefen erfaßt hat umd treffend 
mit kurzen Strichen jfizzirt. Bei der DBetrahtung Deutichlands in 
der zweiten Hälfte de8 17. Zahrhunderts hält Grün die Gejtalt des 
„edlen Nitterd", den Prinzen Eugenius im Nordergrunde; in- feinen 
Sonftigen politiihen KRefumes gibt fid) ein ziemlid) jtarfer Zug Ipe- 
cifish Hohenzollern’iher Sympathicen Fund, der dem Autor manche 
Phaſe in der Politif des Wiener Kaiferhofes in fchieferem Lichte erfcheinen 
lägt, als fie e8 verdiente. Mit einer lebendigen Skizze des deutichen 
Culturlebens, der bildenden Kunſt und Literatur, der Sprade, der 
Musik, ja felbjt der Nahrungs» und Genufmittel de8 Deutfchen in 
dem behandelten Sahrhundert und mit einem Lcberblict über die geiftigen 
Strömungen desfelben auf dem ‚Gebiete der Naturwifjenfchaft md 
Philoſophie Ichliegt Grün den zweiten Yand jeines inhaltreichen Werkes, 


* Weltfarte. Der Verlag von Yujtus Perthes in Gotha hat. for 


eben eine Allgemeine Weltkarte nad) Weercators Projection heraus: 


gegeben, welche eine Weberjicht der deutfchen Seeverfehrelinien, des 


Welt-Poftvereins und der deutfchen Confulate darjtelft. Unter anderen 
jind die Staaten darauf erjichtlih, wo das einfache und. wo das 
doppelte Briefporto de8 Woeltpoftvereince® gilt, fo wie jene Staateır, 
mit denen zwar eine vegelmäßige Boftverbindung ftattfindet, die aber 
nicht dem Weltpoſiverein angehören. Ebenſo find jene Gebiete der 
Pojtvereinsftaaten durch eine befondere Narbe feuntlich gemadt, nad) 
denen zur Bett, wegen ihrer äuperjt dünnen Bevölkerung, eu regel: 
mägiger Boftengang noch nicht reicht. Ein Flüchtiger Weberblid zeigt, 
dak diefe poftoerfehrslofen Gebiete einen ehr großen Theil der aufer- 
enropärichen Erdtheile einnehmen, und dal felbjt Curopa (Yappland 
noch nicht vollitändig im den regelmäßigen Boftverfehr einbezogen ift. 
Die von Heinrid) Berghaus entworfene Karte ift übrigens auch im 
anderer Hinjicht dem Freunde geographischen Niffens fchr fürderlid,, 
indem bei deren Entwerfung alle Nelultate neuer Sorfhung (Morde 
polarreijen, Afrifareifen sc.) benügt wurden. Nebenfärtchen zeigen die 
internationale Shelegraphenlinie der Dalbfugel die obere Erdhälfte für 
den Berliner Horizont, die Yandengen von Sucz und Panama zc. 2c. 

”" Die Alpvenpflanzen Von diefen Pradhtwerf de8 Verlags 
von Fr. Ternpefy ift nunmehr der zweite Band beendet. Wie dem 
eriten Band eine Ansicht des Montblanc, jo ift dem zweiten eine 
Anficht des Großvenedigers, in dem Lithographifchen Etabliffenent 
von WU. Haafe effeetvell in Farbendruck ausgeführt, als Titelbild bei— 
gegeben. Zweihundert der Schönften Alpenpflanzen, ſämmtlich mit 
forgfamfter Zreue, Horn und Yarben der Blätter und Blüthen 
wiedergegeben, findet der Blimmenfreumd ti diefen zwei elegant ge= 


bundenen Bänden Deifammen, gewilfermaßen ein Herbariums-Album, 


da8 aber vor einem wirklichen Herbarium den Vorzug hat, dag die 
Blumen desfelben ihre Jarbenfriiche bewahren. Zouriften, die von 
einer Alpenreiſe zurückkehren, bietet dieſes Album cine Erinnerung 
an die Alpina Flora, denen aber, welche ſich zur Alpenfahrt 


erſt rüſten, ein botaniſches Hilfsmittel, um ſich unter den Pflanzen, 


die ihnen auf Höhen und Lehnen, im Thal und am Felsrand vor⸗ 


kommen werden, raſch auszukennen. Die Benützung des Werkes wird 
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durch den Tert, welcher jede der im demſelben zur Darftellung ge: 
bradjten Pflanze nad) ihren Stenuzeichen und ihrer Berbreitung befchreibt, 
und dur ein alphabetiſches Verzeichniß derfelben fowohl nad) Latei- 
nischen al& dem üblichen deutichen Namen erleichtert. Welchen Anklang 
das Werf aud) auswärts gefunden, zeigt der Umftand, daß von dem 
felben im Yondon eine englische Ausgabe erfcheint. Auch vom dritten 
Bande Liegt bereits cin Heft vor, enthaltend Gerania phalum 
Lunicera alpigena, Primula longiflora und marginata, Hemo- 
evne discolor, silvestris und alpina, Androsace Wulfe niana 
ınd Silene Elisabetha. 


Volkswirthſchaftliches. 

 Azienda Assicurstrice. In der letzten Nummer 
der „Oeſterr.Ungar. Revue“ haben wir die Rechnungsabſchlüſſe dieſer 
Geſellſchaft mitgetheilt und wollen nun über den Beſchluß, das Ca— 
pital der „Azienda“ auf 12 Millionen Gulden öſterr, Währung 
zu erhöhen, einige Worte ſagen. Ein zwingendes Motiv zur Erhö— 
hung des Actiencapitals liegt im Grunde genommen nicht vor, da 
der allgemeine Geſchäftsſtand der „Azienda“ ein ſolcher iſt, daß die 
Verſicherten darüber vollkommen beruhigt ſein können, da ihre 
Intereſſen auf das Beſte gewahrt ſind. Die Angriffe, deren Object 
die „Azienda“ in der jüngſten Zeit geweſen, haben das Vertrauen 
in eine Anſtalt nicht zu erſchüttern vermocht, deren Leitung es ſeit 
jeher verſtanden hat, das öffentliche Intereſſe mit den Intereſſen 
ihrer Actionäre in die richtige Harmonie zu bringen, welche ſeit ihrem 
Beitande ale ihre Verpflichtungen prompt erfüllt hat und daher mit 
Recht auf den Namen eines ſtreug ſoliden und vertrauenswürdigen 
Inſtitutes Anſpruch machen kann. Die gegen die „Azienda“ ge— 
richteten Augriffe erſcheinen übrigens in ihrem wahren Lichte, wenn 
man weiß, daß ſie von Coucurrenz-Inſtituten ausgingen, die ſich auf 
dieſe Weiſe eine Clientel erwerben zu können glaubten, die aber dabei 
nicht bedachten, daß ein derartiges Vorgehen gerade das Gegentheil bewirken 
mußte, zumal jene Concurrenz-Inſtitute ſowohl in Bezug auf Ca— 
pitalskraft, wie auch in Bezug auf Vertraueuswürdigkeit mit einer 
Anſtalt wie die „Azienda“ nicht verglichen werden können, die nach 
der andern Richtung ſeit einer langen Reihe von Jahren die ſtärkſten 
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Proben abgelegt Hat. Die gegen die „Azienda“ gerichteten Angriffe 
blieben denn auch ohne alle Wirkung und wir müjjen mit Befriedigung 
conftatiren, daß jene Iuftitute, welche fich zu diefen Ende des ver- 
ächtlihen Mitteld anonymer YBrodhuren bedienten, zu dem Schaden 
auch nod) den Spott hatten, denn jeder Unbefangene mußte fich jagen, 
dap Anftalten, die ji) folder Mittel bedienen, auf einer fchwachen 
Grundlage Fugen müfjen. Die Generalverfammlung bat den von 
mehreren grögeren Actionären ausgegangenen Antrag auf Vergröße- 
rung dc8 Actiencapttal® angenommen und damit einen Beihluß ge- 
fapt, der in mehrfaher Nichtung alle Anerkennung verdient, denn die 
„Azienda“ wird dadurd in die Lage verfegt, fid) in ihrer Concurrenz- 
jähigfeit auf der bi num behaupteten Höhe zu erhelten und zugleich im 
Stande fein, ihren Operationen die gewünfchte grögere Ausdehnung zu 
geben. E& find in leßterer Zeit mehrere neue VBerficherungsanftalten nit 
großen upitalien in’8 Leben gerufen worden, ebenfo waren ältere 
Anftalten beftrebt, ihr Actiencapital zu vermehren, die „Azienda“ 
nıußte daher, wollte fie nicht zurückbleiben, ebenfall8 auf Vergrößerung 
ihres: Actiencapital® Bedadht nehmen, und hat die Generalverfanmn: 
lung ein Comite von drei Mitgliedern aus den Actionären gewählt 
und dasjelbe mit der Bollmadht betraut, dem Offerte eines Confortiums 
von ausländischen Gefellfchaften den Vorzug gebend, auf Grund dee 
von diefem Confortinm vorliegenden Präliminarvertrages, dejjen Haupt- 
point in der Erhöhung des Actiencapital8 der „Azienda Assicura- 
trice“ auf 12 Millionen Gulden öft. Währung in God, — in 
60.000 Stüd Actien a fl. 200 mit 40%, effectiver Einzahlung 
== fe 4,800.000 — gelegen tft, mit demfelben in weitere Unter» 
handlungen zu treten und diefe nad) eingeholter Genehmigung der 
h. Negierung zum endgiltigen Abjchluffe zu bringen. Cine weitere 
Folge dieſes Uebereinkommens wird die Behetligung der „Azienda 
Assieuratrice“ ar den Operationen diefer Sejellfchaften fein, wodurd) 
allein Schon ein bedeutender Gejchäftszumad)s gewährleijtet würde, 
während die „Azienda* felbft in ihrem Selbjtbeftimmungsrechte 
niht nur nicht alterirt, fondern aud) Feine andere Verbindlichkeit 
übernehmen würde, al die der Abgabe der ans der Natur des Ge— 
ſchäftes reſultirenden Rückverſicherungen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur Ant. Magner. 
Druck von Hugo Hofſmann, Wien, VII., Breitegaſſe 4. 
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Die diesjährigen Herbſtmanöver. 

Unter den im Monate September ſtattgehabten Manövern haben 
namentlich die in Galizien und in Ungarn im Beiſein des Allerhöchſten 
Kriegsherrn abgehaltenen Manöver die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich gezogen. Was nun die Manöver in Galizien betrifft, ſo muß 
das dadurch erzielte En als ein unanfechtbar ginftiges bezeichnet 
werden. 

Die oberjte Reitung war auf beiden Seiten correct, die Verpflegung 
bei jo großen Schwierigkeiten doc) genügend umd aud) die übrigen 
Dienftesziweige der Arınceverwaltung fungirten ohne Anſtand. 

Die Schulung ſämmtlicher Truppen erwies ſich als vorzüglich. 
Die Marſchfähigkeit der Linien- ſowie der Landwehrinfanterie war 
über alle Erwartung und über alles Lob und namentlich leiſteten 
einige Jägerbataillone hierin wahrhaft Großartiges. Die Artillerie 
war ihres althergebrachten Rufes tim höchſten Grade würdig und 
ebenſo ließ die Schulung und Ausdauer der Cavallerie nichts zu 
wünſchen übrig. 

Dennoch werden gerade der letzteren Waffe einige Vorwürfe gemacht. 
Aber dieſe Vorwürfe, wenn überhaupt ſtichhältig, treffen nicht die 
einzelnen Regimenter und Schwadronen oder deren Führer, ſondern 
das beſtehende, den Anforderungen der Gegenwart nicht völlig ange— 
*aßte Syſtem. Der Aufklärungsdienſt ſoll nämlich nicht ganz in 
genügender Weiſe betrieben worden ſein und einzelne — kleinere 
Abtheilungen wären im Ernſtfalle der Vernichtung durch das gegue— 
riſche Feuer preisgegeben worden. 

Es iſt eine ſeit uralter Zeit beſtätigte Wahrnehmung, daß die 
oſterreichiſche Cavallerie, was die Tapferkeit und Gewandtheit des 
einzelnen Reiters, ſowie die Ausbildung und Leiſtungsfähigkeit der 
einzelnen Schwadronen und Regimenter anbelangt, unübertroffen da— 


ſtehe, daß aber die Verwendung der Cavallerie im Großen nicht immer 
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entfprochen habe Das Grftere it unbedingt wahr, die Stage über 
die mangelbeite Terwendung im Orogen aber fommt bei falt allen 
anderen Armeen ver. Ausgezeichnete Neitergenerale find nod) jeltener 
ala groge Feldherren. Die öfterreihiihe Armee hatte auger Pappen— 
heim, Sporf, Römer (dem Helden von Molwig) md Dttinger, die 
prensifche Arne aufer Eeidligß und Ziethen wenige im großen Style 
angelegte Neitergenerale. Und doch mur c8 überrafchen, day Männer, 
welche au der Spige eines Negiments wahre Wunder der Tapferkeit 
verrichtet hatten, an der Spite von vier oder ch Neiterregimentern 
eine jehr befcheidene Nolte fpielten, wie es in den Neldzügen von 
1859 und 1866 in mehreren Fällen vorfant. 

Aber es kann diefen Männern daraus Fein Worwurf aemacht 
werden. Mander wute vielleicht vecht gut, was er zu thım hatte, 
aber er mußte es unterlaſſen, weil er befürdten mußte, daß das im 
feinen Händen befindlihe Werkzeug für den beabfichtigten Ziwed nicht 
genügen würde Denn c8 wird aud jet nod) die Cavalleric viel 
zu wenig im größeren Körpern und noch weniger in DBerbindung mit 
den anderen Waffengattungen geübt. Die Uebungen der Eavalleric 
in der Brigade oder Divijion jind jelten genug und dann übt ich 
die Gavallerie nur für fih allein Im bei ehr großen WMeanövern 
jieht man auch größere Kavalferieföürper in Verbindung mit den 
anderen Waffengattungen auftreten. E8 fehlt alfo den Führern jowie 
den Negimentern jelbft an der lebung. 

Yun het aber Dejterreicd wie fein anderer Staat (jelbjt Aıurland 
wäre mv ımter gewiffen Bedingungen auszunehmen) das herrlichſte 
Nenfchenmaterial für die Bildung einer trefflichen Neiterei. Meben 
den beiden Neitervölfern, den Ungarn md Polen, müfjen noch die 
Bewohner des Flachlandes von Böhmen md Mähren erwähnt werden, 
die zu allen Zeiten den Kern der fchweren Reiterei abgaben. Es 
jind das Alles VYente, die von frühejter Jugend au mit dem Reiten 
vertrant jind. Bei jolchen Neitern fünnte die Detailanebildung nod) 
mehr abgefürzt, dafür aber die Lebung im gröperen Körpern und im 
Bereine mit den anderen Waffen nod) eifriger betrieben werden. 
Man fagte den Sranzofen oft genug nad), daß fie nicht reiten könnten, 
und welche Erfolge erzielten gleichwohl die napolconischen Generale, 
ein Murat, ein Ney, Latour-Manburg u. A. an der Spike ihrer 
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Reitermaſſen und auch im Kleinen war die Verwendung der fran— 
zöſiſchen Reiterei in jener Zeit eine völlig entſprechende. 

In Czegléd waren es die Manöver der dort concentrirten Honvéd— 
Cavallerie-Regimenter, die geradezu brillant ausfielen und die Aller— 
höchſte Anerkennung fanden. Die ausländiſchen Officiere ſprachen 
ſich in ſehr anerkennender Weiſe über die Honvédcavallerie aus und 
erklärten, daß ſie eine ſo vollſtändig entſprechende, ſelbſtſtändig ope— 
rirende Cavallerie bei einer Landwehr nicht vorausgeſetzt hätten, 

In Fünfkirchen ſprach der Kaiſer ſeine vollkommenſte Zufrieden— 
heit über die Uebung aus und verſprach der Entwicklung der Hon— 
veds mit Aufmerkfamfeit zu folgen. Der Gang der mit großer 
Yravoır durchgeführten Manöver ließ aud) hier nichts zu wünschen 
übrig. 

Großes Intereſſe erregte bei den ausländischen Dificieren da 
sünffirchner Honvedlager, das unftreitig zu den gropartigft angelegten 
feiner Art gehört. 

Das Honvedlager, das von 7200 Honveds bezogen ijt, enthält 
32 große, Schön gebaute Baraden. Das Innere der präcdtigen Zelte 
zeigt ein Muſter militäriſcher Ordnung, Reinlichkeit und Zweck— 
mäßigkeit. Die vier größeren Zelte dienen 600 Honvédhuſaren ſammt 
Pſerden zur Unterkunft, Selbſt ein flüchtiger Beſuch der Stallungen 
muß die Zufriedenheit eines jeden Cavalleriſten erwecken. Zwei 
Pavillons für die Officiere ſchließen gegen Norden die Front des 
Lagers. Die Offieierswohnungen ſind recht nett, doch langen ſie 
beiweitem nicht, ſo daß ältere Stabsofficiere mit jüngeren zuſammen 
ein kleines Zimmer theilen müſſen. Am rechten Flügel der Front 
befindet ſich die Cantine; das rothe Kreuz auf weißer Fahne ſagt 
uns, daß das hier liegende Gebäude ein Spital iſt. Ueberall ſieht 
man ſorgſam augelegte Baumpflanzungen, die auch mit gutem Er— 
folge gedeihen. Die Schießſtätte iſt etwa 1200 Schritte vom Lager 
entfernt. Sehr unzureichend iſt die Anzahl der Brummen. 


Die Religionsſteuer. 
Schön vor einiger Zeit hatte fih in Wien eine Anzahl vegulärer 
Prälaten des Reiches verfanmelt, um die den DOrdensjtiften drohen- 


den Conſcquenzen der allzuhody bemefjenen Heligionsfondeitener ab- 
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zuwenden, amd vor noch nicht langer Zeit haben abermal® mehrere 
der hervorragendften Prälaten de8 Neiches Schritte gethan, um fid 
iiber ein gemeinjames Vorgehen der Stiftsvorftände in Sachen der 
Neligionsfondsbeiträge zu einigen. Die Regierung ift nunmehr über 
die durch die Höhe diefer Beiträge gefchaffene Sachlage genau unter: 
vichtet, wobei zu bemerken ijt, das fchon früher einzelne Klöfter 
geradezu um Sequeftration angefucht hatten, damit der wahre Stand 
der Dinge genau erhoben werde. Zu diefem draftifchen Auswege ift 
c8 mun allerdings wicht gekommen, c8 war auch nicht nothiwendig, 
da ‚Jeder, der die Verhältniffe Fenmt md objectiv beurtheilt, im Laufe 
der legten Zahre die Meberzengung erlangen mußte, dag die bisherigen 
Beitragsziffern auf die Dauer im ihrer gegenwärtigen Höhe utht 
erhalten werden fünnen, wenn den thatfäkhlicdden Verhältmiffen der 
Stifte Nchnumg getragen werden joll. 


Die Schulen in Bosnien. 

Der gänzlihe Mangel an Schulen nad) europäischen Begriffen 
hat die Yandes-Negierung fir Bosnien und die Herzegowina zu dem 
entichluffe gebracht, derlei Anstalten in den ocenpirten ändern ein- 
zurichten md hiedurch die Errichtung anderer Schulen anzıbahnen. — 
Sp ijt das Neal-Öyınmafinn zu Serajewo entftanden. ‘Die cigen- 
thünmlichen Berhältniffe des Pandcs haben jedoch dag General-Eomm- 
mando zu Scerajewo beftimmt, cin Sinaben-Penfionat zu errichten 
mit dem ausgeſprochenen Zwecke, den Söhnen der bejjeren Yamilien 
des VYandes, danı den Söhnen der im Lande ftationirten Dfficiere, 
Militär und Eivil-Beantten jene Borbildung zu geben, welde der 
abfolvirten 4. Elafje einer VBolksfhule entipridht und die Zöglinge 
de8 Penfionates befähigt, entweder in cine Cadetenjchule oder im eine 
Sivil-Mittelfchule einzutreten. — Der Stand des Lehr- und Aufſichts— 
perfonales wird den in Bosnien garnifonirenden Truppen entnommen 
umd beftcht aus: einem Dberlieutenant al8 Commandanten ; 7 Unter- 
officieren, von denen einer mit der Peitung des öfonomifchen Dienftes 
und einer mit der Nufficht über dic Hausordnung betrant ift; 16 Sol: 
daten, ald Schul und Hausdiener, al8 Profeffioniften u. |. w. Die 
fünf mit dem Lehrfadhe betranten Ui terofficiere müjjen bei voll 
kommener Kenntniß der kroatiſchen Sprade die Lehrbefähigung für 
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Volksschulen mit dentjcher Unterrichtöipradde nachweisen. — Das Pens: 
ftionat ift in einen von der türfischen egierung übernommenen und 
zu diefem Zmede hergerichteten Schulgebäude untergebradt und für 
80 interne Zöglinge ohne Unterjchied der Neligion eingerichtet ; dieje 
Zöglinge beziehen entweder cin Stipendium oder c8 wird vom den 
Angehörigen derjelben ein SKoftgeld eingehoben, welches gegenwärtig 
auf 250 fl. für ein Jahr feftgefegt ijt. ES find mehrere Gattungen 
Stipendien in Ausficht genommen, Militärftipendien für Officiers- 
nnd Militär-Beamtensföhne, Staatsjtipendien für die Söhne der 
Staatsbeanten, Yandesjtipendien ausfchlieglid für Yandeskinder und 
Privatitipendien bezichungsweife Brivat-Stiftungspläge. Es ift aud) 
die Frequentirung der Schulen des Penjionates anderen Knaben, 
deren Angehörige das Befleidungspanfchale pr. 125 fl. entrichten, ge: 
jtattet, nur müjfen derlei externe Zöglinge die nothiwendigen Yehr: 
bücher und fonftigen Yehr- und Yernbehelfe jelbft anfchaffen. Das 
Penfionat umfaßt vorläufig eine Vorbereitingeclaffe und zwei Klaflen. 
Als Minimal-Alter wurde das vollendete 9. und als Marimalalter für die 
2. Clafje das nicht überfchrittene 15. Lebensjahr feftgejtellt. — Zur Pflege 
der erfranften Zöglinge wurde ein befonderes Spital im Penfionate er- 
richtet. Die Zöglinge find gleich gekleidet und tragen einen Fes mit Quaſte, 
dunkelblauen Rock mitſcharlachrothem Kragen und Aufſchlägen, eine Blouſe 
nach dem Schnitte für die Armee, Pantalons von grüner Farbe mit 
ſcharlachrothem Lampaſſe zur Parade und mit ſolchem Paſſepoil für gewöhn— 
lich; endlich Mantel, Halsbinde und Halbſtiefel, wie die Zöglinge der 
Militär-Bildungs-Anſtalten. Die Unterrichtsſprache iſt für die Vor— 
bereitungsclaſſe und für die 1. Claſſe die Landesſprache (kroatiſch), 
für die 2. Claſſe iſt die deutſche Sprache als Vortragsſprache beſtimmt. 
Die Lehrgegenſtände ſind: Religion (katholiſch, griechiſch nicht unirt, 
moſaiſch und der Islam), deutſche Sprache, bosniſche (Eroatiſche) 
Sprache, Arithmetik, Geographie und Geſchichte, Naturgeſchichte, Frei— 
handzeichnen und Schönſchreiben, Geſang; Exercieren, Stockfechten 
und Turnen. — Als unobligat iſt ein Sprachcurs für die orienta— 
liſchen Sprachen eröffnet. — Alle übrigen Einrichtungen werden nach 
und nad im Sinne der für die f. f Mititär-Bildungs-Anftalten in 
Kraft beitchenden ZTorfriften durchgeführt werden. 


Erzherzog Fudwig Salvator's Ritt durch die Müſte. 

Es iſt merkwürdig, welch' mächtige Anziehungskraft der Orient 
noch immer auf uns Alle ausübt! Sobald der von abendländiſcher 
realiſtiſcher Cultur durchſättigte Meuſch an den Orient erinnert wird, 
erfaßt ihn eine unerklärliche Sehnſucht nach den Geſtaden der Türkei, 
nach der fernen Stadt der Khalifen, nach dem Lande der Pharaonen, 
über denen der Duft verklungener Märchen wie eine geheimnißvoll 
ſchimmernde Wolke ſchwebt. Das über die muſelmaniſche Welt 
hereingebrochene Fatun konnte den Reiz, der dem Morgenlande mit 
feiner fataliftifch vreligiöfen Bevölkerung, feinem  geheimmipvollen 
Fauenleben, ſeinen Thaten voll entſetzlicher Grauſamkeit und Willkür, 
ſowie andererſeits voll autiken Heroismus und duftig zarter Poeſie 
entſtrömt, nicht verringern, wenn man ſeine Gefühle und Anu— 
ſchauungen aller politiſchen und diplomatiſchen Hintergedanken ent— 
kleidet und ſih dem unbezwingbaren Zauber hingibt, der dieſer fremden 
Welt ein ganz eigenes Gepräge verleiht. Die größten Dichter und 
Maler haben ſich an orientaliſchen Stoffen begeiſtert und Meiſter— 
werke geſchaffen, und „Lalla Routh“, „Aida“, „Die Königin von 
Saba“ ꝛc. mit ihren orientaliſchen Themen, ihrer träumeriſch weichen 
Muſik, deren geheimnißvoll düſteres Colorit überall durchſchimmert, 
ſie geben Zeugniß dafür, daß wir unſere poctiſche Inſpiration auch 
heute noch aus dem Oriente holen. 

Doch nicht nur die Poeſie, auch die Reiſe- und Tagesliteratur 
wendet ſich mit Vorliebe dem Oriente zu und die Leſer werden mit 
wahren und erfundenen Geſchichten und Schilderungen aus dem Orient 
überſchüttet. Iſt doch das verbreitetſte Buch der Welt, die Bibel, 
nichts Anderes als eine Sammitung orientaliſcher Geſchichten und 
Sprüche! Wenn ich es nun meinerſeits wage, vor dem Leſer 
ein Stück Orient aufzurollen, ſo geſchieht es mit dem Bewußtſein, 
die conventionelle Fahrſtraße, die an den Pyramiden und Sphynxen 
vorüber zum Nil, Jordan und nach dem alten Stambul führt, ganz 
ahſeits zu laſſen und dem Leſer an der bewährten Hand Sr.k. 
Hoheit des Herrn Erzherzogs Ludwig Salvator eine Wüſtenfahrt zu 
ſchildern, deren ſchlichte und getreue Beſchreibung den Inhalt des eben 
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erfchienenen menejten Werfes de8 Stänftler: Prinzen „Die Kavawanen: 
trage von Eyypten nad) Syrien” bildet. 


Erzherzog Yudwig Ealvator, dev Befiger der prachtvollen Herrschaft 
Brandeis in Böhmen, bewohnt, feitdent er mit Leidenschaft dem 
Ihönften aller Sporte, dem Yachtjport Huldigt, die nahe au ZTrieft 
in der Bucht von Muggia gelegene Billa „Zindis”, zu deren Yüpen 
auf den blauen Wellen der Woria feine flinfe Dampfyacdıt, die „Nixa”, 
Schaufelt,allezeit bereit, aufden Wink ihres Hohen Gebieters in See zu ftechen. 
Altzährlich, Sobald daß gelbe Yaub zu fallen begimmt und die Yora um die 
Zinmen der auf Luftiger Höhe erbauten Villa zu vröhnen und zu pfeifen 
anfängt, bezicht der Erzherzog jenen Shwinmmenden Palajt und flieht vor 
dem anrückenden Winter an das afrikaniſche Sejtade oder aufdie balcarischen 
Inſeln, in ſeine altmauriſche Vila „Miramar“ auf der Inſel Ma— 
jorka. So flüchtete ſich der Erzherzog vor den rauhen Spätherbſttagen 
auch im Jahre 1878 hinüber nach Afrika. Er hatte die Abſicht, 
den Winter in Egypten, im milden Kairo, zuzubringen. Doch der 
Wiſſens- und Reiſedrang Sr. Hoheit des jungen Erzherzogs verſcheuchte 
bald die Träumereien, denen ſich ſeine Seele in den wonniglichen 
Gängen des Esbekieh hingab und das Verweilen auf dem Boden, 
auf dem ſich die großartigſten Unternehmungen unſeres Jahrhunderts 
 entwicelten, zeitigte auch im jeinem Kopfe diverſe Projecte, von denen 
ihn beſonders die Frage des Landzuſammenhanges zwiſchen Egypten 
und Syrien beſchäftigte. Der Erzherzog kannte beide Länder und 
ihre diverſen Verkehrsadern, nur die kürzeſte und geradeſte — der 
alte Karawanenweg über Wadi el Hariſch, das ehemalige Torrens 
Aegyptii — war ihm unbekannt und um ſich von der Ausführlich— 
keit ſeines Projectes, dieſe Länder über jene Gebiete durch eine Bahn— 
ſtrecke zu verbinden, mit eigenen Augen zu überzeugen, faßte er den 
Plan, jene Wüſtengebiete aufzuſuchen und den alten, einſt als Haupt— 
verkehrsſtraße dienenden Karawanenweg — der aber ſeit Eröffnung 
des Suezcanales nur mehr von wenigen Kameeltreibern benützt wird 
— bis nach Ghaza an der ſyriſchen Küſte zu durchwandern. Die 
nothwendigen Pferde, Maulthiere und wegkundigen Araber ließ der 
Erzherzog ans Jaffa kommen und im März 1879 trat er von El 
Kantara aus den Weg an, an den ſich von der Wanderung des Volkes 
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Israels und der Flucht des Jeſuskindes bis auf den heutigen Tag 
ſo viele Erinnerungen knüpfen! 

Die Karawaue beſtand aus ſieben Pferden, fünf Maulthieren, 
drei Eſeln und ſieben Kameelen, die letzteren bepackt mit Vorräthen, 
Fourage für die Thiere, zerlagbaren Zelten und Waſſerfäſſern. Als 
Anführer diente ein alter Araber, Namens Abon Nabout, der das 
beſondere Vertrauen des Erzherzogs genoß. Als untrügliche Weg— 
weiſer dienten übrigens die Telegraphenſtangen der Linie Egypten— 
Syrien, die durch die wellige Sandwüſte gleich einem Ariadnefaden 
führen und denen die Karawane getreulich folgte. Sobald man das am 
Suezcanal gelegene ET Kantara im Rücken hat, beginnt die lautloſe, 
todte, unendliche Wüſte, nichts als gelber, fliegender Sand ſo weit 
das Auge reicht, hie und da mit Portulacca und niedrigen Tamarisken 
bewachſen. „Wie wohlthuend iſt das Gefühl jener Freiheit, die man 
dort genießt; die Seele ſättigt ſich mit Einſamkeit und die Phan— 
taſie malt allerhand Bilder auf den in der Ferne tanzenden Horizont. 
Erſt in ſolchem Angenblicke fühlt der Menſch, daß er doch als No— 
made geboren iſt“ — ruft der für die Eindrücke der Natur ſo em— 
pfängliche Erzherzog, und das Leben, das er nun beginnt, unter— 
ſcheidet ſich nur wenig von dem der Beduinen, den ewig wandernden 
Bewohnern der Wüſte. 

Mühſam ſchleppen ſich die Pferde durch den Sand, der ſich bald 
zu Höhen thürmt, deren Kanten durch Einwirkung des Windes haar— 
ſcharf ſind. Ueberall ſieht man umherliegende Kameelgerippe; das 
einzige lebende Weſen in dieſer ſchauerlichen Wüſte ſind einige Königsraben, 
die ſich am Aaſe laben. Scharf und grell heben ſich die lichtſandigen 
Höhen vom tiefblauen Himmel ab und zuweilen zaubert die Fata 
Morgana einen herrlichen See, ja ſogar in täuſchender Aehnlichkeit 
das brandende Meer auf die Sandfläche — doch es iſt nur ein Trug— 
bild, ein grauſames Spiel, ein Wahn! 

An einzelnen Palmengruppen vorüber, in deren Nähe meiſt etwas, 
wenn auch falziges Wafler zu finden ift, dringt die Karawane langfam 
vorwärte Da erhebt ic) am Horizonte plößlich die Silhouette cince 
Ichlanfen Dromedars, auf deffen Niücken ein Araber thront. Bald 
hat er die Neifenden erreicht und fchließt fi) ihnen au. &8 ift der 
Boftbote, der wöchentlich eimmal den Weg zwischen dem äußersten 
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Puukt Egyptens El Hariſch und El Kantara zurücklegt. Sein edles 
Thier, welches die Araber Hagin nennen, iſt das echte Schiff der Wüſte, 
leicht und zierlich ſchreitet es durch den Sand, und greift es aus, ſo 
vermögen die beſten Pferde nicht Schritt zu halten. 

Am Abend des zweiten Tages erreichten die Reiſenden die Oaſis 
von Katia; einige Ruinen und zwei kuppelgedeckte Gräber (Konbba) 
und das Häuschen des arabiſchen Telegraphenwächters bilden den 
Ort, doch aus den Trümmern wächſt ein herrlicher Palmenwald, 
etwa 1500 Bäume, wofür die dortigen Beduinen der Regierung 
eine Abgabe von 1600 Piaſter jährlich zu zahlen haben. Der Reich— 
thum der ſchönen Oaſis iſt der große, gemauerte Brunnen von Katia, 
an deſſen Waſſer ſich eben eine Karawane aus Damascus — mit 
einigen ſchlanken Monkri (Maulthiertreiber), welche Pferde und Maul— 
thiere, die nach Kairo beſtimmt waren, trieben — erlabte. „Dieſe— 
Heerde — ſchreibt der Erzherzog — gehütet von den braunen fein— 
zügigen Geſtalten der Syrier, bildete ein maleriſches Bild voll 
charakteriſtiſchen Gepräges, mit dem Palmenhintergrunde, mit dieſem 
Duft der Wüſte, wo die grell erleuchteten Farben wie durch eine 
Geſammtlaſur verbunden werden.“ 

Wie im Tranm verſchwindet das lachende grüne Katia und weiter 
dringt die kleine Karawane in die Sandwüſte. Hie und da erſcheinen 
kleine Palmengruppen, die alle merkwürdige Namen führen, wie 
SI Garabiyat (die Fremdländerin), El Guga (die Schnecke), Abon 
Jam (Vater des Sandes) ꝛc. und Brunnen mit kaum genießbarem 
Salzwaſſer, zu denen die Beduinenfrauen oft ſtundenweit von ihren 
Zelten wallfahren, um ihre Waſſerſchläuche zu füllen. Tiefe Stille 
lagert über der Wüſte und brennend fühlt ſich die Luft, die von 
feinem Flugſand geſättigt iſt, der Thiere und Menſchen überſchüttet; 
es iſt der Südwind, der gefürchtete Hampſin, im Anzuge. Mehrmals 
im Tage begegnet die Karawane reiſenden Beduinenſchaaren, alte Männer 
Weiber und Kinder, die von Durſi und Hitze ermattet ſich mühſam 
dahinſchleppen und in herzzerreißenden Tönen um einen Schluck 
Waſſer flehen. Wie gerne möchte der Erzherzog die zu Tode Er— 


matteten laben, doch der Führer Abon Nabout widerſetzt ſich — die 
Vorſicht gebietet äußerſte Sparſamkeit — und weiſt die Bettelnden 


mit einem grauſamen „Nein“ zurück. Hätte man nur Einem Waſſer 
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gegeben, jo wäre Die ganze Wedumenheerde nit ähnlichem erlangen 
aufgetreten und der ſpärliche Waſſervorrath wäre erſchöpft geweſen. 
Die ſandige Hügelgegend El Bredj genannt, wird von den Beduinen 
als waſſerloſe, anſtrengende Strecke beſonders gefürchtet und ſchou 
ſo Mancher ſank hier vor Erſchöpfung und Durſt zuſammen, um ſich 
nicht mehr zu erheben. . . .. 

Der heiße Hampſin legte ſich allmälig und Nachmittags erhob ſich 
von der Seecſeite erfriſchend eine kühle Briſe. „Rjeh Bahri! Rjeh 
Bahri!“ (Seewind) riefen die Kameeliere mit Entzücken und bald 
darauf erreichten die Reiſenden die Konbba von Mazara des Scheich 
Suleiman. Die Grabſtätte iſt aus Muſchelkalk-OQuadern gebaut und 
nebenan befindet ſich das Haus der Telegraphenſtangen-Wächter, die 
die Reiſenden mit freundlichem Marhaba (Willkommen) empfingen 
Es ſind gottergebene Araber, die mit ihrem Loſe ganz zufrieden ſind 
und nur den Hampſin fürchten, der ihre Häuschen mit Sand oft 
vollſtändig überſchüttet. 

Nach Mazara geſtaltet ſich die Gegend etwas freundlicher, die 
Palmen mehren ſich und in den Vertiefungen iſt der Boden grün, 
doch es koſtet noch einen anſtrengenden Ritt, oft über vollkommen 
wüſte Flächen, zwiſchen Lehnen gelben, beweglichen Sandes, bis die 
Karawane am Abend des fünften Tages El Hariſch, den legten Nor: 
poſten egyptiſcher Herrſchaſt gegen Oſten, erreicht. Fröhlich lagern 
ſich die Reiſenden in den Zelten, die Wüſte iſt glücklich paſſirt, in 
warmen Worten beglückwünſcht der alte Abon Nabout den Erzherzog 
zu dem ohne Unfall zurückgelegten Ritt durch die Wüſte. 

Die Ortſchaft El Hariſch zählt etwa 2800 Einwohner, größten— 
theils arnie Leute, die von ihren Palmen und Kameelen leben, deren 
es im Orte an 500 gibt. Außerdem ſollen daſelbſt 60 Hagin oder 
Laufdromedare ſein, die es in der Schnelligkeit oft ſo weit bringen, 
daß ſie die Strecke von El Hariſch bis El Kantara am Suczkanal 
— zu deren Zurücklegung der Erzherzog 5 Tage benöthigte — in 
einem Tage durchlaufen. Es ſind wahre Locomotiven der Wüſte 
und wahrſcheinlich für lange Zeit die einzigen dieſer Gegend, da ſich 
der Erzherzog während ſeiner Wüſtenreiſen zur Genüge überzeugen 
konnte, daß ſein Project, der Bau einer Eiſenbahn durch dieſe Stecken, 
der rieſigen Erhaltungskoſten wegen ganz unausführbar wäre. 
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Von El Hariſch ſetzte Erzherzog Ludwig Salvator die Reiſe nach 
Khauyounis, der Grenzortſchaft Syriens gegen Egypten, fort und 
von dort will er über Ghaza, wo er ſich von ſeinen Kameelieren nicht 
ohne Wehmuth trennte, durch das gelobte Land zum dritten Male 
nach Jeruſalem. 

Erzherzog Ludwig Salvator ſchrieb ſeine anziehenden Reiſeſkizzen 
allabendlich im Zelte und ſein künſtleriſcher Stift lieſerte zahlreiche 
Abbildungen, mit denen ſein Buch reich geſchmückt iſt. Seine Wüſten— 
bilder würden, etwa von dem Pinſel des berühmten Orientmalers 
Fiedler in Oel ausgeſührt, Senſation erregen. „Die Karawanen— 
ſtraße von Egypten nach Syrien“ iſt, wie alle bisherigen Werke des 
jungen Erzherzogs, in prachtvoller Ausſtattung anonym erſchienen 
und im Buchhandel nicht zu bekommen, was umſo bedauerlicher iſt, 
als die Werke des Erzherzogs Ludwig Salvator nicht nur eine Zierde 
jeder Bibliothek bilden, ſondern auch eine Fundgrube des Wiſſens 
enthalten über die Verhältniſſe jener Läuder und Meere, die er bereits 
durchwandert und erforſcht hat. K. F. 








Aus Beethoven’s Teben. 

Der befannte Kamjte md Mufikgiftorifer Yudwig Nohl hat Alt 
meilter Beethoven einen guten Theil feines Forjcherlebens geweiht 
und mit der II. Abtheilung dc8 dritten Bandes feine an interejjanten 
Details reiche Beethoven-Biographie abgefchlofien.”) Dieſer Schluß— 
theil de8 Werfee behandelt de8 Meijters Teßte Jahre (1824— 1827) 
ud führt ums jo recht ein in das geiftige und Teibliche Wirfen md 
Weben de8 alten griedgrämigen Meijters zu Wien. Nohl erzählt 
zumädyjt von einem Dpernprojecte. E83 handelte fich um eine „Me 
ujine” für die Wiener Oper. Die beiden Hauptpartien waren der 
nunteren Caroline Unger md der Schönen, damals im frischer Jugend— 
blüthe jtchenden Henriette Sonntag zugedadht. Der „Mifogyn“ Bectho- 
ven entſchloß ich zur Annäherung an die beiden Schönen. Im den 
Sonverfationshejten des tauben Meeifters it jeine Unterhaltung mit 
beiden Sängerinnen aufgefcprieben, deren Begegnung dem reife jehr 
wohl geihan zu haben fcheint. Caroline Unger, die Schindler als 

*) „Beethoven’s Leben“. Bon Ludwig Nohl. 3. Band. Die lebten zwölf Sabre, 
II. Abtherlung, 1824— 1527, Yerpzig der Ernſt Julius Günther's Nachfolger. 
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„ein Zeufelsmädchen voll Feuer und DOffenherzigfeit” charafterifirt, 
Fleidete ihr wehmitthiges Gefühl dem tauben Miifanthropen gegenüber 
in necische Heiterfeit und das erjvente diefen; ebenfo anmuthig Scheint 
ji) die Sommag — Schindler nennt fie „ein Mädchen von feltenem 
Fleiß und von feltener Bildung” — dem Meister gezeigt zn Haben. 
Schwieriger waren die Unterhandlungen mit Grillparzer, der mit 
ſeinem Text zur „Meluſine“ nicht das Nechte treffen fonute. Im 
Winter 1823/4 galt die Oper Thon als fertig, aber c8 fanı dod) 
nicht zur Nollendung. 

Andere große Projecte verdrängten day Operuprojcet, die beiden 
gropen Afadentien, die Beethoven in Ach gab, traten in den Vorder: 
grund des Intereſſes. Die „guten Wiener“ mußten erſt manchmal 
durch einen Rippenſtoß mit der Feder der damaligen Beethoven— 
begeiſterten Kritiker Kanne, J. v. Seyfried u. ſ. w. daran erinnert 
werden, daß in ihrer Mitte ein Meiſter von europäiſcher Bedeutung 
lebe, den man in London eigentlich zehnmal mehr kannte und würdigte 
als in Wien. Becethoven lebte in grollender Zurückgezogenheit und 
ein Hervortreten in die Oeffentlichkeit koſtete ihm Opfer, machte ihm 
Galle und Verdruß. Und in der That zeigte es ſich, daß der große 
Mann, dem der franzöſiſche König eine goldene Ehrenmedaille ver— 
liehen, der in Vondon und Petersburg Triumphe ſeierte, in Wien 
ſelbſt Steine und Hemmniſſe aller Art aus dem Wege zu räumen 
hatte, wenn es galt, den Wienern ſeine großartigen Tonſchöpfungen 
vorzuführen. Dem Kärntnerthortheater, das für Aufführungen von 
Tonwerken Beethoven'ſcher Großartigkeit die geeigneteſte Stätte war, 
ſtand der weiland „primoballerino“ Duport als „Adminiſtra tor“ 
d. h. Director vor. Beethoven bot für Ueberlaſſung des Theaters 
nnd des Chorperfonals fowie der Solijten Henriette Sommtag, Caroline 
Unger und Breifinger 400 fl. Allein der Hr. Adininiftrator verlangte 
1000 ff. und obendrein, das das gewöhnliche Nbonnentent umd die 
normalen Preife für die Afademnie beibehalten wirden. Beethoven 
machte dem „primoballerino“ wiederholt perfönliche Befuche, als aber 
der Hr. Ndminiftrator fo vücjichtslos war, „Se. Majeftät" — jo 
nannte DBecthoven’s Freund und Yamulıs Schindler Fcherzend den 
Schwer zugänglichen Meeifter — autidambriren zu lafjen, lief diejfer 
ſchnurſtraks fort, noch auf der Straße laut Schimpfend, fo dat der 
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Biolinift Böhm Hinter ihm her Tpringend alle Mühe Hatte, ven 
MWiüthenden zu befänftigen. „Sch bin nad) dem fehhswöcjentlichen 
Hin» und Herreden Schon gekocht, gejotten und gebraten”, jchrieb 
Beethoven. Die drei Freunde Schindler, Schuppanzigh und Lichnowell) 
hatten den Meifter durch Lijt zur Unterzeichnung de8 DBertrages mit 
Duport gebradt; aber Beethoven Fam hinterher auf die Lift und 
erließ die befannten drei „Hati-Scherif6" am die drei Verjchworenen: 
„salfchheiten verachte ih. Befuchen Sie mich nicht mehr. Afademie 
hat nicht ftatt." — „Befudhe er mid nicht mehr. Ich gebe Feine 
Afademie.” — „Bejuhen Sie mich nicht mehr, als bis ich Sie rufen 
lajfe. Keine Akademie.” „Se. Deajeftät” beruhigte fid) allnälig, 
und die Proben begannen. Neue Calamitäten. Der Dkeijter wollte 
nicht8 ändern und die Sänger fonnten nicht Alles, wie er wollte. 
Die Unger, „Zette” Sonntag und der Dafjiit Preifinger, beide legteren 
gute Bekannte der Prager älterer Generation, waren Höhjt bereit- 
willig. Die „beiden Schönen“ befuchten Beethoven und wurden von 
dem „alten Yunggejellen” mit einem Wuft von Entichirldigungen 
empfangen. „Ih bin nicht gefommen"” — meinte die Feine Jette 
— „um gut zu effen, fondern um Shre werthe Befanntfchaft zu 
machen, worauf ih mich fo lange gefreut." Bei den Borproben 
in der Wohnung zeigte fi Schon cine Serie von Schwicrigfeiten. 
Schindler berichtet darüber vet launig: „ALS das ‚Chriftel® im 
Kyrie (der C-Meſſe) in ſeinem breiten Rhythmus mit Pfundnoten 
intonirt werden ſollte, da erlahmten beide ſchönen Hexen und begannen 
mit dem Meiſter zunächſt um das Tempo dieſes Satzes zu unter— 
handeln, es bewegter wünſchend. Abgeſchlagen. Als es mit dem 
Symphonieſatz Eruſt geworden und der Meiſter in gar keine der er— 
betenen Aederungen willigen wollte, da trübte ſich der Horizont und 
Caroline Unger hatte den Muth, den obſtinaten Meiſter geradezu 
einen Tyrannen aller Singorgane zu nennen. Becthoven erwiderte 
lächelnd, ſie ſeien beide durch die italieniſche Muſik verwöhnt, darum 
ihnen ſolche ſchwer falle. . . . So quälen wir uns denn in Gottes 
Namen weiter!“ endigte die Sonntag dieſe Discuſſion. Mad. Unger 
ſelbſt ſchreibt: „Ich erinnere mich meiner übermüthigen Bemerkung, 
daß er nicht für Singſtimmen zu ſchreiben verſtehe, weil mir eine 
Note in meiner Partie der Symphonie zu hoch lag. Darauf ant— 
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wortete er; „Leru’s nur! wird Schon fonmmen die Note!" Am Tage 
dc8 Concerts meinte Schindler: „Wegen der Sontag ijt mir gar 
nicht bange, die fagte: ‚Da feße ich meinen Kopf zum Pfande, daß 
aucd Abends Feine Note fehlt‘ — sie hat dod) Courage, allein die 
Mamſell U. fühlt ſich zu ſchwach.“ Es ging aber doch. Alle ge: 
nannten Kräfte fowie der nachmals ſo berühmte Hatzinger thaten 
ihre Schuldigfeit. Der Tag der Aufführung war ein bedeutjamer in 
BHeethoven’s Leben. Das Concert wurde von den befreundeten Schrift, 
jtellern effectvoll angekündigt, Beethoven fand c& viel zu cffectvolf 
ud wehrte ji) namentlich dagegen, dag man ihn in Ermangelung 
eines officiellen Titels als „Ehrenmitglicd der Nfademien von Stod- 
holm md Amfterdam und Ehrenbürger der Stadt Wien" angekündigt 
hatte; cr vevidirte eigens den Aufchlagzettel, damit ja nichts andere® 
darauf ſtehe, als „Große musikalische Akademie von Herrn %. van 
Beethoven”. Das Programm enthielt die große Duverture op. 124, 
„drei Hymnen”, dann „große Symphonie" (die berühmte Nennte). 
Die „drei WHynnen“ waren das Kyri, Credo und „Aguus" aus der 
Neelle; denn die Eenfur hatte die Bezeichnung „missa“ verboten; 
ja felbft der Vortrag einzelner Bruchſtücke daraus war nur durch 
ſchleunigen Recurs an den Polizeipräſidenten Grafen Sedlnitzky und 
durch Vermittlung des Fürſten Lichnowöky zu erwirken. Zur Caſſa 
hatte man behufs möglichſt genauer Controle noch Beethoven's Neffen, 
das „Lümperl“, Karl geſetzt. Abends kam das Factotum Schindler 
zum Meiſter und ſchrieb in das Converſationsheft: „Wir nehmen jetzt 
Alles gleich mit, auch Ihren grünen Rock, den Sie im Theater zum 
Dirigiren anlegen können. Das Theater iſt ohnehin dunkel, es ſieht 
Niemand, daß er grün iſt. O großer Meiſter, Du haſt keinen ſchwarzen 
Frack im Vermögen! Der grüne muß es alſo auch thun, in einigen 
Tagen iſt der ſchwarze fertig.“ „Meiſter, rührt Euch“, rief Schindler, 
als der unbeholfene Beethoven nicht vorwärts kam, „und contradiciret 
nicht mehr ſo viel, ſonſt gibt's Confuſion, alſo hübſch fein und ſanft 
und in Allem ſchön folgen, was wir thun, es muß ſo ſein.“ Das 
Haus war übervoll, der Empfang „mehr als kaiſerlich“; viermal 
ſtürmte das Volk los, daun wurde Vivat gerufen. Obwohl Schickh 
meinte, „es ſei eine Schande, daß Beethoven's erhabene Werke von 
dieſer Pfuſchergeſellſchaft verhunzt werden“, war doch die Wirkung 


eine großartige. Der 2. Sat der 9. Symphonie wurde gauz vom 
Beifall unterbrochen und Hätte wiederholt werden jollen. ATS das 
Rarterre zum 5. Male zu applaudiren begann, vief der Polizeicommiffär 
„Ruhe“! Als bei dem „Ritmo di tre batutte“ die Paufen das 
Motiv jolo fpielten, wurde über dent Iubdel des Bublicume das Orcefter 
unhörbar. Den Aufführenden ftanden die Thränen in Jen Augen. Beethoven, 
der taube Heros der Mufif, gab noch immer Zact neben Capellmeifter 
Umlauf, bie ihn diefer auf das Treiben des Bublicums aufmerffam 
machte, worauf er fi) ganz ruhig gegen das Auditorium verneigte. 
Ebenfowenig hörte der Meiſter den Jubel am Schluße der Akademie. 
Da hatte Caroline Unger den guten Gedanken, ihn nach dem Pro— 
ſceninmm umzuwenden und auf das Tücher und Hüte ſchwenkende 
Publicum aufmerkſam zu machen. Als er ſich dankend verbeugte, 
brach ein kaum noch erhörter Beifallsſturm los. Nun kam aber die 
Hauptſache, die Caſſa, und mit der ſah es gar traurig aus, obwohl 
man ſich laut Bericht des Neffen am Vormittag um Billete „gerauft“ 
hattte. Kein einziger der Abonnenten bezahlte für ſeine Loge auch 
nur einen Heller, vom Hofe erſchien nur die Erzherzogin Carl. 
Eingegangen waren 2000 fl. W. W, davon mußte man 1000 fl. 
an den ſo generöſen „Adminiſtrator“ Duport abliefern, 7OO ft. betrug 
die Copiatus, 200 fl. die „Nebenauslagen“, Ueberſchuß 300 fi. 
W. W., macht — 72 fl. CM. (7) Beethoven brach beim Anblicke 
des Caſſarapports in ſich zuſammen, mußte auf ein Sopha getragen 
werden, wo er in der Concerttoilette bis zum nächſten Morgen liegen 
blieb. Die berühmte „brummige“ Laune des Meiſters war nach 
dieſem ollerdings höchſt betrübenden pecuniären Reſultate der viel— 
erſehnten Akademie beträchtlich gewachſen. Seine Freunde waren um 
ihr Beiſammenſein mit ihm wahrlich nicht zu beneiden. „Meiſter“ 
— ſchrieb Famulus Schindler auf — „Ihr ſeid heute wieder gar 
zu brummig, ich bitte um ein anderes Geſicht, ſonſt gehe ich fort!“ 
Die beſten Freunde betrachtete er mit Mißtrauen und bei einem im 
„Wilden Mann“ veranſtalteten opulenten Mahle explodirte das 
Mißtrauen in verblüffender Weiſe. Mit dieſem Mahle hatte Bee— 
thoven ſeinen aufopfernden Freunden Umlauf, Schuppanzigh und 
Schindler ſeinen Dank abſtatten wollen. Aber „mit einer von düſte— 
ven Molfen umbangenen Stirn erjchien er in Begleitung ſeines 
Neffen amter ihnen, Dbenahm jich Falt, biijig und fritifch”, und fuhr 
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endlich mit der Behauptung Heraus, das cr von Duport und — 
Schindler bei der Akademie betrogen worden fe. Alte Berfuche, ihn 
von der Unmöglichkeit eines folhen Thuns zu Überzeugen, blieben 
fruchtlos. Da entfernten fi Schindler ımd Umlauf. Bald darauf 
auch Schuppanzigh, „nachdert er mod) einige Salven auf feine um: 
fangreiche Perfon ausgehalten hatte. Der furiofe Meifter Tonnte 
feinen Zorn an den Kellnern und Bäumen des Prater austoben 
und zur Strafe nod) das opulente Mahl mit dem Neffen allein ver 
schren." Wenn Schindler trog alledem jeinem Beethoven treu bfich, 
fo zeigt das von cher, ſelbſtloſer Freundſchaft. Es kam zu einer 
zweiten Akademie, aber das Haus war diesmal nur halb gefüllt, 
Beethoven war wüthend, ſchrie noch auf der Straße laut und war 
nur mit Mühe zu bewegen, die garantirten 500 fl. anzunehmen. 
Die Geldfrage hatte für Beethoven eine umſo größere Bedeutung, als 
der Neffe Carl, den der Meiſter als ſeinen Sohn adoptirt hatte, und bei 
allem Kummer, der ihm von dem Burſchen bereitet wurde, väterlich 
verhätſchelte, dem Onkel die Börſe immer leichter machte, keine Prüfungen 
ablegte, vom Univerſitätsſtudium zum Saufmanneftand übertrat, in 
liederliche Geſellſchaft gerieth und ſchließlich nach einem Selbſtmordverſuche 
zum Militär ging. Neffe Karl verdüſterte mit ſeinen Ausartungen dem 
ohnedies ewig „brummigen“ Onkel noch mehr das Leben. Seine 
Schwäche ſür den Burſchen blieb unbezwinglich, jeden Ermahnungs— 
brief beſchloß eine zärtliche Wendung, die das Vorhergegangene ſo 
ziemlich ausſchloß. Mit der leichtſinnigen Mutter des Burſchen lebte 
der Meiſter bekauntlich in ſteter Differenz, und auch von ihrer Seite 
wurde Alles gethan, dem Namen Beethoven Unehre zu machen. Unter 
ſo trüben Verhältniſſen erblickten ſeine letzten großen Streichquartette 
op. 127 in Es (1824), op. 130 in B-dur und. op. 132 in A-moll 
(1825), op. 131 in Cis-moll und op. 135 in F-dur (1826) das 
vLeben. In dieſem Schaffen fand Beethoven manchmal fern volles 
Selbſtbewußtſein, ſeine Lebensfreude wieder. „Ich verſichere Sie auf 
meine Kunſtehre“ — ſchrieb er in einem Conecepte an Peters über 
Oop. 132 — „daß Sie mich zum ſchändlichſten Menſchen herabſetzen 
ſollen, wenn Sie nicht finden, daß es ein meiner würdiges Kunſtwerk 
iſt.“ Eine beſſere Stimmung ſpiegelt ſich auch in ſeinen damaligen 
Briefen an den böſen Neffen. „Beſtes Lumperl!“ — ſchrieb er — 
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„jei brav, jei mein lieber einziger Sohn, ahınce meine Zugenden nad) 
ohne meine Fehler; jedoch nit, da der Menfd) Fehlen muß, habe 
Ihlimmmere Fchler als id), Dein wahrhafter, Did) umarmender, treuer 
Buter...” Nur das Hausgefinde, die „alte Here” von Köchin und 
cin „Küchenmädl”, machten ihm fortgefegßt Kummer. „Die ganze 
Rode” — fhreibt er — „mußte id leiden und dulden wie ein 
Heiliger — fort mit diefenm Pöbelgefhmeis! Welcher Vorwurf für 
unſere Cultur, durchaus zu benöthigen, was wir verachten, uns fo nahe 
wiſſen zu müſſen.“ Einen nenen Freund erwarb Beethoven in Carl Holz, 
der dem Meeijter injoferne wichtige Dienfte leiftete, al8 er jeiner Un- 
gejchieflichkeit im practifchen Yeben Hilfreid) beiftand, mit dem Mleifter 
Sehirr einfaufen ging uud wohl auch „dem Weingotte opferte”, 
was Beethoven manche üble Nachrede zugezogen hat. Xeider wurde 
der Deffe immer mehr aus einen „Wiener Frücdtel" ein veritabler 
„Lump“. Und doc) Hatte Beethoven aus purer Sorge für diejen 
jeinen Amiverjalerben ji im mancher Hinficht erniedrigt. Er war 
fogar zum Drdensjäger geworden, weil ev glaubte, auf diefe Weife 
die Zukunft des Neffen beſſer zu fitniven, und er war unglüdlid), 
al8 ihm der König von Preugen für die 9. Symphonie ftatt des 
erwarteten Drdens und Geldes blos einen Brillantenring fandte. 
Beethoven war überdies, wie Schindler erzählt, beim Deffnen des 
von der preußischen Gefaudtichaft gefommenen Etui8 nicht wenig ver- 
wirndert, jtatt dd Brillanten einen vöthliden Stein zu finden. Der 
Ring ſelbſt ſoll nicht mit befonderem Gejchinack gearbeitet gewefen 
und daher vom Hofjuvelier nur auf 300 fl. Papier gefhägt wor: 
fein. Man dachte fogar an Irrthum oder Betrug bei diefenm Ge: 
Iheuf, weil das Etnt jtatt mit dem Berliner Eabinetsfiegel mit dem 
Wiener Gejandtichaftsfiegel gejchlojfen war, fo das Beethoven den 
ing einfad) zurüchjchiefen wollte Aber die Noth vieth zum Ver— 
faufe. As Holz dies verhindern wollte und fagte: Meeifter, behaltet 


den Ying, er ift doch von einem König!" — trat Beethoven didt 
vor Holz und rief: „Aud ich bin ein König! Das ift ein fünig- 
liches Geſchenk“ — jegte er Hinzu, indem ev auf Händel's ſämmt— 


liche Werke hinwies, die ihm Stumppf aus London verehrt hatte. Die 
Anfregung dieſer Scene ſteigerte aber nur noch die Krankheit, die 
bereits Becthoven's Organismus in hohem Grade zerrüttet hatte. 
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Es war eine „weltverlorene Exiſtenz“, die Beethoven's in ſeinen 
letzten Lebenstagen. Als ihn Dr. Ignaz Jeitteles mit dem ſchwe— 
diſchen Poeten Atterborn in ſeiner Wohnung im Schwarzſpanier— 
hauſe beſuchen wollte, fanden ſie die Thüre offen, das Vorzimmer 
leer. Da auf ihr ſtarkes Klopfen Niemand autwortete, traten ſie 
ein. Da ſtand, nur mit einem kurzen Hemde bekleidet, Beethoven 
an er den Beſuchern gegenüberliegenden Wand, an welcher coloſſale, 
mit Kohle raſtrirte Papierbogen klebten, und ſchrieb zuweilen mit 
rothem Stifte flüchtige Noten auf die Wand. Dann trat er vor 
und zurück, tactirte wohl auch und ſchlug auf ſeinem ſaitenloſen 
Clavier einige Taſten an. Die Beſucher wagten ihn nicht zu ſtören. 
Wenn er aus dieſem träumeriſchen Schaffen erwachte, überließ er 
ſich wohl mit ganzem Grimme dem — Kampfe mit den Dienſt⸗ 
boten, die bei all' ihren Fehlern auch eine harte Tour mit einem 
ſolchen Dienſtherrn hatten; nicht nur ſeine „altniederländiſche Stör— 
rigkeit“, ſein Jähzorn und ſeine „ſultaniſche Laune“, ſondern auch 
die Ueberreiztheit ſeiner ganzen phyſiſchen Natur führte dieſen „Lerm 
mit den Dienſtboten“ herbei. Als der Neffe ſich bei einem Selbſt— 
mordverſuche eine Kopfwunde beibrachte, mit der Polizei in Colliſion 
kam und ins Spital gebracht wurde, da wurde Beethoven, noch ein 
Fünfziger, zum ſtarken Siebziger an Ausſehen. Der Neffe, für den 
er Alles gethan, lohnte ihm ſo und hatte überdies noch die unquali— 
ficirbare Herzloſigkei, von einem ſolchen Onkel als vom „alten 
Narren“ kurzweg zu reden. Beethoven war noch immer die Zärt— 
lichkeit ſelber gegen dies mauvais sujet; er beſuchte ihn im Spital 
und ging daun mit ihm aufs Land nach Gneixendorf zu ſeinem 
Bruder Johann, mit dem er bekanntlich niemals recht harmonirte. 
Anfangs ging es gut da draußen. Um halb 6 Uhr Früh — ſo 
erzählt Beethoven's in Gueixendorf aufgenommener Diener — ſtand 
er auf, ſetzte ſich an ſeinen Tiſch, ſchlug mit Händen und Füßen 
den Tact und begaun ſingend und brummend zu ſchreiben. Nach 
dem gemeinſamen Frühſtück ſchlenderte er auf den Feldern herum, 
„ſchrie, agirte mit den Händen, ging einmal ſehr langſam, dann 
wieder ſehr ſchnell, oder blieb plötzlich ſtehen und ſchrieb in eine Art 
Taſchenbuch. . . .“ Dabei zeigte ſich aber ſchon ſehr ſeine Gebrech— 
lichkeit, Krankheit und das Kindiſche des Alters im Handeln ſowohl 
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al8 in der äugeren Erſcheinung. Als er einſt niit feinem Bruder, 
dem Gutsbeſitzer, einen Beſuch beim Ortschirurgen mach:e und ſich 
beſcheiden auf die Ofenbank niederließ, füllte die Frau des Chirurgen, 
einen Bedienten in ihm vermuthend, ein irdenes Krügel und reichte es 
ihm mit den Worten: „Na, da hat er auch einen Trunk.“ Ein ander— 
mal hatte Bruder Johann ein Amtsgeſchäft beim Syndicus abzu— 
wickeln, Ludwig ſtand während der langen Verhandlungen regungs— 
und theilnahmslos an der Thüre. Beim Abſchiede machte der Syn— 
dicus gegen dieſen viele Bücklinge und frug dann ſeinen Cancelliſten 
Fux, einen Enthuſiaſten für Beethoven'ſche Muſik, für wen er wohl 
den Mann bei der Thüre gehalten habe. Fux meinte: „Da ihm der 
Herr Syndicus ſo viele Complimente machten, mag es wohl mit 
ihm ein eigenes Bewandniß haben, ſonſt aber hätte ich ihn für einen 
Trottel gehalten.“ Der Aufenthalt in Gneixendorf endete mit ſchrillen 
Diſſonanzen. Bruder Johann ließ allzudeutlich erkennen, wie er— 
wünſcht ihm des Componiſten Abreiſe wäre und ſtellte ihm für die— 
ſelbe das elendeſte Fuhrwerk zur Verfügung, ſo daß Beethoven im 
ſtrengen Winter ganz krank in Wieu eintraf. Die Waſſerſucht kam, 
man machte den Bauchſtich und 5*), Maß Waſſer kamen zu Tage. 
„Beſſer Waſſer aus dem Bauche als aus der Feder“, ſagte Bee— 
thoven. Die zweite Punction ergab 10 Maß Waſſer. Mean war 
mit den Aerzten nicht zufrieden und erſuchte um Gotteswillen den 
italieniſchen Arzt Dr. Malfatti, den Beethoven einmal ernſtlich be— 
leidigt hatte, zu koömmen. Endlich kam er und am Kankenbette 
ſanken ſich die beiden Feinde verſöhnt in die Arme. Aber Rettung 
gab es nicht. Davon wußte Becthoven freilich nichts; er glaubte feſt 
an Geneſung. Wien ſchien ziemlich theilnahmsſos. „In früherer 
Zeit iſt man in Equipagen vorgefahren, wenn er nur unpäßlich war, 
jetzt war er ganz vergeſſen, als wenn er nie in Wien gelebt hätte.“ 
Das edelmüthige Geſchenk von 1000 fl. C. M., das ihm die phil— 
harmoniſche Geſellſchaft von London „à conto des ſich vorbereiten— 
den Concertes“ verehrte, freute ihn außerordentlich. „Nun können 
wir uns wieder manchmal einen guten Tag machen,“ äußerte er, und gleich 
am nächſten Tage mußte ſtatt des „Riudfleiſch mit Gemüſe“, auf das 
er in der letzten Zeit beſchränkt war, ſein Lieblingsgericht, „Schill 
nit Kartoffeln“, auf den Tiſch. Erſt, als man ihm zarteſter 


3 HG: 


Meife die Nothwendigfeit darlegte, ſich mit den Sterbeſacramenten 
versehen zu lajfen, dachte er an den Tod, verrichtete ergebungsvoll 
feine Andacht und fagte zu den Freunden: „Plaudite amiei, finita 
est comoedia!“ In den leiten Stunden fam vom Perleger Schott 
in Mainz eine Kijte mit lachen echten Nüdesheimer. Schindler 
stellte ihm zwei Flafhen an’8 Bett. Cr fah fie an md fagte: 
„Schade, fchade, zu jpät!” das waren feine legten Worte, gleid) 
daranf verfiel er in Ngonie. Sein fräftiger Körper, feine unge: 
Ihwädten Zungen fümpften rviefenhaft mit dem hereinbrechenden Zoe. 
„Die Verwandten Beethoven’s haben fih” — fo berichtet Schindler 
an Mofcheles — „gegen daB Ende auf das Niederträchtigite benom— 
men; ev war nod nicht ganz todt, jo Fam fon fein Bruder md 
wollte Alles jortichleppen, felbft die 1000 Fl. aus Yondon; allein wir 
haben ihn zur Thüre hinausgeworfen.“ Al dem Kranfen das Con— 
filium der Nerzte cin Heublumenbad verordnete, erfuchte ein Arzt 
den amvefenden Bruder Beethoven’s, einen Sa mit Den dazu her: 
tragen zu Laien. Der Bruder aber entichuldigte jid), fein Heu jei 
zu Schledt und blieb dabei. Auf die Bitte um cine Badewanne der: 
hielt Sich derjeldbe Bruder eben jo ablchnend, da fene Wanne zu 
flein fei; die alte Haushäfterin munte erft zwei Borftädte mad) einer 
fäuflihen Wanne durchfuchen und der Kranfe befam das Bad ftatt 
Morgens cerft an Abend. Die treue Kathi, ein endlich glürflid) ge: 
fundener Mufter-Dienftbote, wie man ihn lat Zengnig der Frau 
vd. Breuing unter 1000 Wiener Dienftboten nicht fand, pflegte ihn. 
vörfelweife gab man ihm von dem Rüdesheimer aus Mainz zu trin: 
fen. Am 26. März 1827 Normittags blieb die Fleine Pyramiden: 
uhr, ein Geſchenk der Fürftin Pichnowefl), das alle MWechfelfälle in 
Beethoven’s Leben unverändert mitgemacht, ftchen, wahrfcheinlich, weil 
ein Gewitter fan. Dies fchien der Sterbende aber and) gefpirt zu haben 
und das Ende feiner Leiden wurde dadurd) befjleunigt. Um ?/,6 Uhr 
Nachmittags, während des heftigen Gewitters, jtarb Beethoven. Am 29. 
war das Begräbnig. Die Miener, die Beethoven während feines 
langen Leidens vergefjen zu haben fchienen,, waren mm ganz heil: 
nahme. AS G. Brening der Leiche einige Haare abjchneiden wollte, 
fand er Schon alle abgefehnitten. Wohl 20.000 Menfchen fanımelten 
fid) in der Nähe des Lranerhaufes bi8 gegen dn8 Glacis, von dem 
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Todtenchoral der itelienifhen Sänger war nichts zu hören, da die 
Menfchenmenge lärımend gegen das Haus ftürmte Unter den Bahr: 
tuchträgern waren Hummel, Sceyfried, Kreuger, Gänsbadher, unter 
den Facelträgern Grillperzer, Eaftelfi, F. Schubert, Czerny u. A, 
Anfchüß Hielt vor dem Friedhofsthore mit Worten Orillparzers die 
Tranerrede — und Wien tranerte nun wirflih um Beethoven, dem 
es erft nad) 53 Jahren ein wirdiges Denkmal gefett hat. 8 ift 
ein originelfer, wicht immer Liebenswirdiger, aber immer edler oder 
von edlen Intentionen geleiteter Mann, der uns in Beethoven cent: 
gegentritt; er fühlte ji von dev Welt abgeftogen nnd darum ftich 
ev fie von fih. Er hatte wenig rende, viel Schmerz Der für 
ihn, den Meifter des Lones, unendlich traurige Berluft des Gehör— 
ns machte ihn vor Allen zum Mifanthropen, zum Wwunderlichen, 
mißtranischen Sonderling. Aber wenn wir, dem am den fleinften 
Details fo veichen, interejfant gefchriebenen md von veinfter DVBer: 
ehrumg erfüllten Werke NohV’8 folgend, tiefere Blicke in die erhabene 
Künftlerfecle th, werden wir gar oft nicht allein dem Meeifter der 
Musik, Sondern aud) dem Mecenfchen Beethoven das Prädicat des 
„grogen” Beethoven zuerkennen. 0. T. 


Ungarns Dorfie im 19. FIahrhundert. 
VIII. 

Ein anderer hochgefeierter Geſang Joh. Garay's, ein Gedicht, welches 
den Ungarn Thränen entlockt, iſt „Helene Zrinyi.“ Unter den vielen 
Heldenfamilien, welche den ungariſchen Adel rühmlichſt bekannt gemacht 
haben, behauptet die Familie Zrinyi ſicher den erſten Rang. Die 
Chroniſten beſtätigen, daß ſie Bande des Blutes ſogar mit dem 
König Arpad verknüpfen und daß ſie in den Kämpfen des Mittel— 
alters eine edle Rolle ſpilte. Vorzugsweiſe im ſechzehnten Jahrhundert 
und in der bold darauf folgenden Periode trieb der altehrwürdige 
Stamm plötzlich Zweige von ſtaunenswerther Kraft. Als Soldaten 
oder Generale, Dichter oder Kaufleute, als Vorkämpfer des chriſtlichen 
Europa gegen den muſelmänniſchen Fanatismus oder als Vertheitiger 
der ungariſchen Unabhängigkeit, haben die Zrinyi auf allen Schlacht— 
feldern ihre Vaterlondsliebe bewährt. Und trotz aller Dienſte für die 
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gute Sade, troß aller Tapferkeit umd übderlegener Talente ift die 
Sehhichte diefes tapfer Stammes nur ein fortwährendes großes 
Trauerſpiel; er ſcheint von einem unerbittlichen Schickſal verfolgt zu 
werden. Um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts unterlag Soli— 
man II., welcher die ottomaniſche Macht zu ſo hohem Einfluſſe ge— 
bracht hatte, der Sieger von Mohäcs, der Eroberer von Rhodus und 
Belgrad, vor einem Zrinyi und verlor ſein Leben. Das geſchah im 
Jahre 1566. Die türkiſchen Heerführer waren durch die Ungarn in 
mehreren Treffen geſchlagen und gezwungen worden, mehrere Städte, 
welche Soliman eingenommen hate, in ihren Händen zu laſſen. Der 
wuthſchnaubende Soliman wollte in Perſon die Schmach ſeiner 
Paſcha's rächen, er ſammelte eine Armee und belagerte Sziget, eine 
mitten im Flachlande des Almos gelegene Feſtung. Der Platz wurde 
durch kaum 3000 Mann vertheitigt, aber an ihrer Spitze ſtand 
Nicolaus Zrinyi, Graf von Serinvar. Von mehr als 25.000 Türken 
angegriffen, ſchwur Graf Zrinyi, dem Feinde nichts zu übergeben, 
als Trümmer und Leichen. Er errichtete ſofort einen Galgen, der für 
den Erſten der Seinigen beſtimmt war, der ſeinen Poſten verlaſſen 
oder von Uebergabe ſprechen würde. Der glühende Eifer, der ihn be— 
ſeelte, entflammte bald alle ſeine Soldaten und jeder dachte in der 
Vorausſicht des gewiſſen Todes nur daran, Ungarn zu retten, das 
Eindringen des Sultans aufznhalten, ihm ſo viel Soldaten zu tödten 
als nur möglich und die übrigen durch Staunen und Schrecken zu 
verwirren. Das waren die Thermopylen der Magyaren. Die Altſtadt, 
ſchlecht geſchützt durch eine ſchwache Mauer, war ſchon von allen 
Seiten von der ottomaniſchen Artillerie angegriffen; bald mit der 
Schnelligkeit des Blitzes ſich auf den Feind ſtürzend, bald in der 
Breſche kämpfend fallen die Ungarn und werfen Tauſende nieder, 
aber der Kampf iſt zu ungleich: Zrinyi entſchließt ſich, die Altſtadt 
aufzugeben, er zerſtört die Häuſer und die Mauern und wirft ſich 
mit ſeinen decimirten Truppen in die Feſtungswerke der Neuſtadt. 
Eine zweite Belagerung beginnt, ebenſo mörderiſch für die Türken. 
Aber dieſe erhalten Verſtärkerungen, Ali-Paſcha verſucht mit 30.000 
Janitſcharen den Flußarm zu umgehen, welcher die Neuſtadt ſchütz; 
Zriuyi wirft ſich ihnen entgegen, überfällt ſie und richtet, aus ihrer 
Verwirrung Vortheil ziehend, ein fürchterliches Blutbad an. Aber 


die Gräben find von Peichen ausgefüllt und nad) manchem Angriff 
bei Zag und Nacht erringt die Meberzahl den Sieg: Ali-Pafcha, der 
in die Nenftadt eingedrungen ijt, verläßt diefelbe nicht wieder, eben- 
jowenig der Paſcha von Aegypten, die anderen Anführer und die 
Zaujende von Zanitfcharen, die von den Soldaten Zrinyi’s erfchlagen 
worden find; aber die Stadt war genommen und der Graf, dem 
nur nod) 600 Mann übrig geblieben waren, mußte eine dritte Be— 
lagerung in der Feftung ausyalten. Neue Kämpfe, neue Blutbäder. 
Soliman lieg wuthfchnaubend dem Grafen fchredlihe Drohungen zu- 
foınmen md ale Zrinyi diefe verlachte, hoffte er ihn durch glänzende 
Beriprehungen zu beitehen. „Du follit König fein,” fchrieb er an 
ihn, „wenn du mir die Yeitung übergibft, ic) will dir Eroatien 
Schenken.“ Der Graf Tädelte; dann lud er feine Musfete mit dem 
faiferlihen Schreiben und feuerte fie auf die Belagerer ab. Vor diefer 
unbengiamen Zrene verlor der alte Sultan feine Befonnenheit, ex 
lieg feine Generale zufanmenfommen und überhäufte fie mit Schmäl): 
reden: „weiglinge, wenn Sziget nit im einer Stunde genommen 
ist, Lasje ich euch Alte enthaupten, id fülle die Gräben mit eneren 
Köpfen aus,... id dringe über diefe Brüde in die Brefde ein.“ 
Kaum Fonnte er die Worte hervorbringen, die Wuth erfticte ihn, er 
fanf ohmmächtig nieder und ftarb in der folgenden Nacht. Hätte die 
ottomanische Armee Zrinyi noch febend in feiner Feftung und Soli- 
man 11., den Schreden von Europa, todt unter feinem Zelte gewußt, 
jo hätte fie den Muth verloren. Der Vezir centfchlog fi) daher, den 
Tod de8 großen Badischah zu verheimlichen, dem Arzte und den Offi- 
cieven des Zimmers lieh er den Kopf abidhlagen, um fich zu verfichern, 
dag das Gcheimmig wohl verwahrt bleibe; dann befleidete er den 
Leichnam mit den prächtigften Gewändern, jeßte ihn auf den Thron, 
zeigte ihm von ferne der Armee und zab das Zeichen zu einem leßten 
Angriff. Der Angriff fand nicht ftatt; eine tinfifche Kanone hatte 
das Rukvermagazin entzündet und ein Theil der Feftung jtürzte, vom 
sener zerftört, über den heldenmühigen Vertheidigern zufammen. Der 
Sraf hatte nur nod) 217 Mann, die im Stande waren, fi) zu ver: 
theidigen; er lieg die Thore öffnen und body aufgerichtet, den Degen 
in der Hand, bot er den Belagerern den Kampf an. Er bedurfte 
der Feftung nur noch, um fid) unter ihren Auinen begraben zu Lafjeı, 
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aber er mollte ale Soldat jterben. In der Seite uud dann am Bein 
vorwimdet, Fänmpfe er nod) auf den Knien, al8 ein Schuß in den 


Kopf ihn mitten unter den Seinigen todt niederftredte. Alle famecır 


um Dis anf den Teßten Mann. 
Diefe einzige Epifode genügt, um zu zeigen, wie ruhmvolf da8 erfte 


Auftreten der Zrimyi war. As Zrinyi auf der Schwelle der Feſtung 


Sziget gefallen war, begingen die Türken in Bewunderung ſeines 
Muthes prachtvolle Leichenfeierlichkeiten zu ſeinen Ehren und als der 
Großvezir den Kopf des Helden an den Kaiſer Maximilian II. ſandte, 
ſchrieb er dieſem dabei: „Mußtet ihr denn, da ihr hunderttauſend 
Mann unter euern Zelten hattet, einen ſo tapfern Commandanten 
ohne Hilfe umkommen laſſen und müſſen denn ſtatt eurer eure Feinde 
einen ſolchen Verluſt beweinen?“ Der Vorwurf war nun zu ſehr 
begründet; die ungariſchen Geſchichtſchreiber fragen heute noch, wie 
es denn möglich war, daß der Graf Salm, der mit einer Armee von 
60. 000 Mann unweit Naab lag, nicht einen Theil ſeiner Streitkräfte 
dem Vertheidiger von Sziget zuſandte? 

Nach Zrinyi ſpielte ſein Enkel Georg J. Ban von Croatien, eine 
Rolle im dreißigjiährigen Kriege. Er war ein treuer, nubeſtechlicher, 
freimüthiger Mann; da er in dem Benehnien Wallenſteins und ſeiner 
Truppen manches Tadelnswerthe fand, ließ ihn dieſer 1626 bei einem 
sehtmahle zu Prag vergiften. Der Sohn Scorg’s, Nicolaus Zrinyi, 
wie fein Urgrofvater Sieger über die LZürken, war vacd) Art der alten 
Ungarn gleichzeitig Dichter und Soldat. „seder,“ ſagt Amédé Thierry, 
„war bei den alten Magyaren Dichter... Man befang wicht allein 
die Zhaten Anderer, Häufig genug Dbefang man auch ſich ſelbſt oder 
feine Ahnen md jede große Jamilie befaß ihre poectifchen Annalen.” 
Nicolaus Zrimyi feierte den udn feines Stammes im emem ©c- 
dichte von fünfzehn Sefängen, im der „Zrindiade"” Man befigt von 
ihm auch noch andere Oedichte, Idyllen, Epigranmmte, cine gedructe 
Brofchitre unter dem Zitel Ne bantsı a Magyart (Beleidige den 
Magyaren nicht); der tapfere Dann war einer der bejten Dichter 
feiner Zeit und feine Werke intereffiren die Ulngarıı noc) Heutzutage, 
es jind davon zu Pejt zwei Ausgaben erfchienen, die eine 1817, die 
andre 1852. Weder fein milttärifcher mod fein dichterischer Auf 
fonnte den Grafen Nicolans Zrinyi dem unheilvollen Verhängniß 


feiner Ahnen entziehen. Dur Iutriguen vom Schauplage feines 
Nuhmes verdrängt, z0g er fi auf feine Güter zurüd und ftarb auf 
der Yagd. Wurde er ermordet oder von einem wiüthenden Eber ge- 
tödtet ? Graf Nicolaus war im Jahre 1664 geftorben ; fieben Jahre 
fpäter, am 30. April 1671, wurde fein Neffe, Sraf Peter, enthauptet. 
Die Tochter de8 Grafen Peter, Helene Zrinyi, die Gemahlin de& 
Franz Nafsczi und in zweiter Ehe ZTöföli’s, erfuhr ebenfo wie die 
Helden ihrer Familie den höchften Ruhm und das größte Leid. Nad)- 
dem Tököli gefangen war, z0g Sie ji mit ihrem jungen Sohne in 
die Heltung Munfacz zurück, vertheidigte jid) hier drei Jahre lang 
und wurde dann, durd) einen ihrer Untergebenen verrathen, in Wien 
eingeferfert. Endlich verbannt und au® Europa vertrieben, ging jie 
mit ihrem &emahl nad) Kleinafien, in dejjen Einövden fie jtarb. I 
denfelben Bahre, als fie ihre muthvolle Seele aushandjte, ftarb ihr 
Bruder, der Graf Balthafar, der in feinem Gefängnig wahnfinnig- 
geworden war, zu Öraz eines clenden Zodes. Auf diefe Weife endeten 
die beiden legten Zrinyi! 

Wenn ein Dichter wie Saray verfucht, all’ den Glanz und all’ das 
Mingefhie diefes einen Stammes zu cinem lebensvollen Bilde zu 
vereinigen, wie wird er Jich dabei bencehmen ? Wie wird er c& ans 
fangen, um fur; und bündig und dabei doch vollftändig zu fein ? 
Wenn er den Eindrucd wiedergeben will, welchen die tragischen Anz= 
nalen Hervorbringen,, jo müjfen alle Züge aus diefer langen Reihe 
von Märtyrern auf einem einzigen Punkte vereinigt fein, die Häufung 
der Thatfahen im fchuell auf einander folgender Erzählung muß an 
Stelle der unnnterbrochenen Folge der Unfälle treten und fie dem 
Seifte des Lefers vorführen. Garay erfand eine neue Scene: die Letzte 
vom Stamme der Zriumyi, die Gräfin Helene, wohnt in der Feftung 
Mumfacz, welche fie vertseidigt. Auf ihrem Zimmer blättert fie in 
einem großen Buche, in einem jener Bücher der Hausannalen , wie 
fie die edlen ungarischen Yamilien in PBroja oder in Berfen ehemals 
befagen. E8 jind die Annalen der Zrimyi. DO, wie viele düftere 
Seiten, wie viele fchiwarzgezeichnete Blätter enthalten fie! Ind wäh 
vend jie die Schmerzensreichen und Eraftvollen Begebenheiten nacdhlieft, 
beendigt die nicht minder traurige Sefchichte der Gegenwart das dunfle - 
Yu. Schwarze Seiten reihen jid) an jchwarze Seiten, fie felbft 
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zeichnet die legten eigenhändig ein. . . .. Aber Laien wir den Dichter 
reden. 
Zrinyi Slona.”) 

Zu Meunfacz, in dem feften Scloffe, fißt Zrinyi Ilona. ch 
und fern ift die Yandichaft in abendlichen Burpur gehüllt. Der Seifel, 
auf dent fie gepeinigt von Bejorgniz und Kummer vudt, umrahmt 
ihr weißes Kleid mit dem Schatten feines dunklen Sanmet®. 

Bor den Seffel fteht ein EFleiner Tiſch auf vergoldetem Fuße 
und auf dem Tische liegt ein großer Quartband aufgefchlagen. Die 
edle Fran hat eben darin geblättert; ihr Schnecweiger Arm ruht nod) 
auf dem Buche, aber fern, unendlid) fern davon weilt ihr ©eift. 

Plöglid; erhebt fie das fchöne, lodenumfränzte Haupt; eine Thräne 
hat in ihrem Auge gegläuzt. Bei all ihren Glanze durchbricht die 
Sonne oft trübe Wolfen und wirft nur gebrodene Strahlen in das 
unendliche Himmmelsblan. 

Bol Beſorgniß ſinnt ſie ſtumm mit feuchten Augen, mit ftarrem 
Blick und endlich rinnen ihr die verhaltenen Thränen wie Perlen 
über die Wangen. ... Dem das Buch, weldes fie ducchblättert, 
enthält große Dinge: fie las in der Yeichendyronif der Jamilie Zrimi. 

Sie las die Geſchichte ihres Ahnherrn Miklos,**) der die Feſtung 
Sziget ſo heldenmüthig vertheidigte. Sziget! dort ließ unſer Bater— 
land den tapferſten ſeiner Helden umkonmen, den Mann, der zwanzig— 
tauſend Türken ins Grab bettete, bevor er ſelbſt von ewigem Ruhm 
umſtrahlt hinabſtieg. 

So ruhmvoll ſein Tod war, ſtarb er doch als Opfer, als Opfer 
der engherzigen Eiferſucht, als Opfer des Neides, die ſich ſo lange 
an ſeine Ferſe hefteten; der Neid und die gehäſſige Eiferſucht ſeiner 
Nebenbuhler drückte ihn endlich mit hölliſchem Uebergewicht nieder. 

Sie las dann die Geſchichte ihres Großvaters Georg, des Erben 
aller Tugenden von Miklos, aber auch des Erben der Neider und 
Feinde, die ſeinen Fall herbeigeführt hatten. Sein Ruf als Soldat, 
ſein freimüthiges, unerſchrockenes Wort erweckten überall in Wallen— 
ſtein's Lager Furcht. 

*) Ilona, Helene. Die Ungarn ſetzen den Tanfnamen hinter den Familien— 


namen. 
**) Miklos — Nicolaus. 
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Und deghalb bereitete ihm Wallenftein zu Prag ein glänzendes Felt- 
mahl mit ausgewählten Gerichten... aber nicht ausgewählt zum Zwed 
der Jrende. Das war das lebte Mahl, welhenm Georg Zrinyi bei- 
wohnte. 


— 


Nöordenſkjöld's Auffindung der nordöſtlichen 
Burdfahrt. 


Seit drei Bahrhunderten haben entfchloffene Seefahrer in Begleitung 
von Gelehrten, welche die arktische Forfhung zum Oegenftand ihres 
Studiums gemacht haben, von Zeit zu Zeit Verſuche gemacht, im 
höchften Norden eine Durchfahrt von Europa nad Afien zu fuchen ; 
jie baten alle eine Weihe von Mißerfolgen zu verzeichnen, welche 
Ihlieglid) die Ummöglichfeit zu conftatiren fchienen, jemals zu einem 
günftigen Nejultat gelangen zu fünnen. Der glüdliche und glänzende 
Erfolg, den gefuchten Sceweg endlidy zu entdedfen, war den Schwedischen 
Selchrten Nordenstjöld aufbehalten. Er war aber aud wie Wenige 
dazır berufen, denn zweinndzwanzig Jahre find verfloffen, feit er 
die erfte feiner neun Eismeerfahrten antrat, auf welden er fi eine 
grimdlihe Kenntnig der aretifchen Natur erwarb und zugleich die 
Srfahrungen fammelte, welche zu einer erfolgreichen Foridung un: 
umgänglid nothwendig find. Die Erihliefung des Sceweget ftelft 
der Gelehrte jedody in zweite Pinie, ihm jtcht die gewonnene Erfenntniß 
höher, durch welche die Entwicklungsgeſchichte unſeres Erdkörpers weſent— 
lid) gefördert worden ift. Adolf Erif Nordenffjöld wurde am 18. Nov. 
1832 in Heljungfore, der Hauptjtadt FSinmlands, geboren. Er war 
der dritte von jicben Kindern, vier Brüdern und drei Schweitern, 
von denen außer einer früh verftorbenen Scywefter alle mod) am VYeben 
find. Sein Vater war cin befannter Naturforscher md Chef des 
finnländiſchen Bergweſens, er Hatte die Yuft zum Studium der Natur 
als Familienerbjtück überfommen, denm der Stammbaum der Norden- 
jfjölds weift bis zum Anfang de8 17. Jahrhunderts ftets Natur- 
forfcher auf, weldye fi) durd) eine ungewöhnliche Energie auszeichnen. 
As im Yahre 1710 ganz Finland von der Pet heimgefucht wurde, 
fam ein Vorfahre unferes Forchers, Zohann Erif, auf einen cigen- 
thinmlihen Gedanken, vor der Seuche Sich zu fchügen. Ein Ihm ge⸗ 
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höriges Schiff belud er mit Yebensmitteln und nöthigen VBorräthen, 
ging mit der ganzen Jamilie an Bord und Frenzte mehrere Monate 
lang auf hoher Sce umd Fehrte erjt im folgenden Jahre nad) dem 
Erlöfchen der Reit in die Heimat zurüd Der Stammjig der Jamilic 
it das Gut Jrugord in Finnland, das in cinem waldunjchlofjenen 
Thale liegt. Cine große, durch zwei Stocwerfe gehende Halle nimmt 
die Mitte des Schloſſes ein, eine breite Galerie läuft rings um 
deren oberen Theil und enthält nur naturhiftoriishe Sammlungen 
aus Älterer umd nmenerer Zeit. Died eigenthimliche Oepräge des 
Charakters und Gemüths des Ahnherin übte eine gewifje Nachwirkung 
auf die folgenden Glieder aus. Als Knabe ſchon benützte Nordenfkjöld 
die reichen Sammlungen des Schloſſes Frugord, er war ein eifriger Mine— 
ralien- und Inſectenſammler, ſeinen Vater durfte er auf deſſen Excurſionen 
begleiten und dadurch ſchärfte er ſchon frühe den Blick für die Beobachtung 
der Natur. In Finnland herrſchte ein durch Jahrhunderte hindurch 
gepflegter Freiheitsſinn, der in häufige Conflicte mit dem ruſſiſchen 
Despotismus gerieth, welcher während der Jünglingsjahre Norden— 
ſtjolds durch den Grafen Berg repräſentirt wurde. Die Finnländer 
haben von Schweden die herrlichſten Güter überkommen, aus welchen 
das Glück eines Volkes ſich bildet, eine reiche Culturentwicklung, 
Freiheit und Achtung der nationalen Exiſtenz, kein Wunder, daß die 
Anhänglichkeit an das geiſtige Mutterland die bloße politiſche Ver— 
bindung mit dem halbbarbariſchen Nachbarreiche weit überwog. Bei 
der Promotionsfeier als magister artium mußte der abgehende 
Studioſus N. eine RNede halten. Der neue Doctor entledigte ſich 
einer Anfgabe als echter Finnländer und hatte einen Trinkſpruch noch 
mit einigen „rhetoriſchen Tropen“ verziert. Der ganze Vorgang 
wurde mit üblichen Verdrehungen einiger kriechender Subalternbeamten 
dem Grafen Berg hinterbracht; daraus entwickelte ſich für Norden— 
ſtziöld ein zhöchſt unerquickliches Verhältniß, welches damit endigte, 
daß N. einen Paß in's Ausland erhielt und ihm zugleich die Rück— 
kehr nach Finnland auf längere Zeit verboten wurde. Dieſer Wende— 
punkt an der Schwelle der Exiſtenzbegründung führte den jungen 
Gelehrten nach Schweden, deſſen Regierung ihn dauernd zu feſſeln 
wußte. Dort fand er den Mann, der von entſcheidendem Einfluß 
auf ſeine künftige Thätigkeit wurde, Otto Torell, den jetzigen Vor— 
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jtaund der geologischen Yandesaufnahme von Schweden. Diefer rüftete 
im 3. 1858 ein Schiff auf eigene Koften aus zur Erforschung von 
Spigbergen und begab Sid) fodann im folgenden Jahre wieder in 
Begleitung von Nordenffjöld nach Grönland zur Unterfuhung der 
Stetfcher und des Inlandeifee. Dabei wurde auf dem Mecresgrund 
die Jauna erforicht vermittelft dea Schleppneges. Die Expedition 
fehrte im 3. 1861 zurück. Die Meffung eines Meridianbogens war 
nicht gelungen, weßhalb im 3. 1864 eine zweite ausgeführt wurde 
unter YJührung Nordenffjöld’8, welche ihren Zwed unter vielen Müh- 
jeligkeiten und Hinderniffen erreichte. Um dag Schiff zwifchen dem 
Eife in ein beftimmtes Sahrwalfer zu bringen, wurde es häufig an 
einen großen Ei8blod befeitigt, der, von der Strömung durd) anderes 
id gedrängt, das Schiff Hinter fih her 309g. Oft kommt es jedoch 

vor, da ein Dampfer gegen das compacte Ei8 hingedrängt wird, 
wo ihm dann felbit die jtärfften Planfen eingedrückt werden. ALS 
die günftigfte Sahreszeit für hochnordifche Scefahrten bezeichnet Norden: 
jEjöld den Herbft, weil um diefe Zeit das alte Eis durd) Sommer: 
wärme aufgethaut oder durd den Polarjtrom aufgebrochen und nad) 
Süden geführt fe. Im Sahre 1868 arbeitete N. eine Denffchrift 
and zu einer weiteren Expedition umd veranfchlagte die beicheidenen 
Kojten auf 15.000 Nthlr. Wenige Tage daranf hatten Gothenburger 
Stauflente eine Summe von 21.300 Wthlr. gezeichnet. Auf diefer 
Fahrt erreichte das Schiff cine Polhöhe von 81% 9 und war nur 
nod) 400 Scemeilen vom Nordpol entfernt. Große Meafjen Padeis 
hinderten ein weiteres Qordringen, ja die „Sofia" Fam in ernftliche 
Sefahr, inden cin gewaltiger Eieblod eine Eifenplatte zerfprengte, 
am Steierbord zwei Rippen zerbrac) md einen breiten Ye dem Schiffe 
beibrachte. Nur der angeftrengteften Thätigfeit der Mannfchaft gelang 
die Nettung. Im Jahre 1870 ging Nordenffjöld nad) Grönland, 
um zu ermitteln, ob für feine jpäteren Nordpolreijen die Verwendung 
von Esfimohunden am pafiendjten wäre Er mußte diefen Plan ver: 
werfen, denn cine fo große Zahl Hunde, deren cr bedurfte, war nicht 
zu erhalten und dann graffirte in Nordgrönland cine Hundefrankheit, 
welche leicht verfchleppt werden founte Deau lam auf die Ver: 
wendung des Nennthieres zurück. Act bis zchn Iennthiere Hinter 
einander gejpannt, jedes einen Schlitten zichend und an den vorher: 
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gehenden angebunden, machen in 12 Stunden SO- 100 Stiloineter. 
Dabei befommen fie den ganzen Tag Feine Wahrung, die Yyütterung 
bejteht gewöhnlid; aus dem grauweigen Rennthiermoos; für Expes 
ditionen wird dasfelbe meift aus Norwegen bezogen umd Efoftet ein 
Sad gut gepreßten Meoofes eine jchwedifche Krone oder eine Mark 
deutſch. 

Im Jahre 1872 trat N. ſeine nächſte Polarreiſe an, auf welche 
er 40 Rennthiere mitnahm. Die Botaniker der Exrpedition ent— 
deckten diesmal auf Spitzbergen Exemplare der Zwergbirke, betula 
nana. Dieſelben waren nicht höher als drei Fuß, der ſtärkſte Stamm 
hatte einen Durchmeſſer von 2—3 Linien. Mikroſkopiſche Unter— 
ſuchungen ergaben, daß ein ſolcher Stamm etwa 80 Jahre alt war. 
Meteorologiſche, phyſikaliſche, aſtronomiſche Unterſuchungen gaben 
nebenbei überreiche Beſchäftigung, welche auch während des Polar— 
winters, von dem die Herren viele Monate feſtgebannt wurden, nicht 
unterbrochen werden durften. Spitzbergen war jetzt gründlich durch— 
forſcht, Nordenſkjöld richtete nun ſein Augenmerk auf das Polarbecken 
nördlich von Sibirien. Das kariſche Meer, welches die Oſtküſte der 
Juſel Nowaja-Semlja beſpült, ferner das ſibiriſche Meer waren bis 
dahin noch „maria incognita“. Zunächſt wurde beſchloſſen, zur 
Jeniſſeimündung vorzudringen, um zugleich neben den wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen auch dem arktiſchen Handel neue Wege zu erſchließen, 
indem man den Fluß aufwärts fuhr. Dies gelang vollkommen, das 
Erpeditionsſchiff trat die Heimfahrt an, während Nordenfkjöld und 
ſeine Begleiter einen gebrechlichen Flußdampfer vorfanden, der ſie uach 
Zeniffeist mitnahm. Be weiter die Reiſenden nach Süden kamen, 
umjo reicher entwicelte fi) die Vegetation. Die Entfernung vom 
nördl. Punkte des heutigen Getreidebaus bi8 zu den Steppen Central: 
afiene beträg meist mehr al 60OO Meilen; ein folcher breiter Streifen 
erjtredlt fi vom Ural did Afien. bi8 zum großen Deccan, dies 
gibt einen Begriff von dem ungehenven Felde, welches dem Pfluge 
hier nod) zur Culturbereitung aufbchalten it. Auf dem Landwege 
ging N. zurück nad) Schweden. Die Neife im folgenden Yahre ver- 
folgte denfelben Zwed mit endlichem Erfolge und fo winde Sibi- 
vien mit feinen wmermeßlichen Grasfläden, feinen endlofen Wäl- 
dern, feinen weiten Streeden der unerfhöpflichen „Schwarzen Erde”, 


feinen veichen mineralifchen Schägen und dem bejten jett befannten 
Setreideboden dem Welthandel erfchloffen. Nach diefen günftigen Er: 
gebniffen neben manchen Migerfolgen glaubte Nordenfkjöld endlich den Zeit: 
punkt gefonmen, das feit 300 Jahren vergeblid) angeftrebte Zicl erreichen 
zu fünnen, nämlid) die nordöftliche Durchfahrt zwifchen Ajien und Amerifa. 
Die Koften der neuen Expedition wurden auf 20.000 Pfd. St.(400.000M.) 
veranjchlagt, davon übernahm der Kaufmann Decar Dicffon 12.000 
Pr). St., der König von Schweden und Alexander Sibiriafow jeder 
2200 Pd. Sterl. Herr Diefon faufte den Dampfwallftfchfänger 
„Qega” an, der in Bremen aus beftein Eichenholze erbaut und mit 
einer Eishaut von weitindiihem Grünholz befleidet worden war. Die 
Mitglieder beitanden u. A. aus Kapitän Palander, dem Botaniker 
Kjellmann, dem Zoologen Sturberg, dem Arzt Alnıquift, einem 
italienifchen und dänischen Marineofficier und einem vuffischen Lieute- 
nant, der al8 Dolmetfcher fungirte und daneben al® tüd)tiger Zoologe 
mitwirfte. Aus 200 Freimwiliigen hatte Nordenffjöld 16 Matrofen 
der Shwediihen Marine ausgewählt umd dazu nod) drei Wallrof- 
jäger. Das Schiff war für 2 Jahre verproviantirt. Drei andere 
Schiffe begleiteten die „Vega” auf dem erften Theile der Fahrt, welche 
am 4. Zuli 1878 ihren Anfang nahm. Nun ging e8 auf die Yeniffei- 
mündung zu, wo am 9. Aug. die Trennung erfolgte und: die „Vega“ 
allein ihren Weg fortfegte nur noch in Begleitung des Proviant- 
Ichiffes „Lena”, welches biß an die Mündung des gleichnamigen 
Fluffes mitfuhr. Dabei ergab fi, das die Schiffe an der ajtatischen 
Küſte Häufig Land antrafen, wo auf den bisherigen Karten „Mecr" 
verzeichnet ftand, und jeßt fegelten fie wieder über große Miceres- 
ftrecfen, wo fie den Karten zufolge Land finden follten. Die „Lena” 
fuhr Flußaufwärts nad Jakutsk umd der ZTelegraph verkündete auf 
dem Yandiwvege, daß der erfte Theil der großen Expedition glüclid) 
ausgeführt und das Cap Ticheljusfin vom altlantifchen Dcean aus 
umſchifft ſei. Die „Vega“ ſetzte ihren Weg entlang der fibirifchen 
Küſte fort und trat vielfach mit den Bewohnern, den Tſchuktſchen, in 
Berührung. Rennthiere und Wallroſſe bilden einen Hauptbeſtand— 
theil ihrer Nahrung; der Rennthierbauch enthält für dieſelben geſuchte 
Delicateſſen; der grüne ſpinatähnliche Inhalt der Eingeweide wird 
in einen Sack geſtopft und als Gemüſevorrath für den Winter auf— 


bewahrt. Für den Tauſchhandel begehren ſie ſtarle Stopfnadeln 
Meſſer, Sägen, Beile u. A., bunte Wollenhemden, Tabak und Brannt 
wein. Letzteren gab Nordenſkjöld nur in ſeltenen Fällen, obwohl die 
Eingebornen ihn leidenſchaftlich lieben, ſonſt aber Hält er fie für 
ſchlaue, berechnende Kaufleute, welche durch den Tauſchhandel zwiſchen 
Amerika und Sibirien gut geſchult ſind. Am 27. Sept. hatte ſich 
die „Vega“ tapfer durch die Treibeisfelder durchgearbeitet, welche vor 
der Küſte lagen. Das Schiff war ſchon in der Koljutſchimbai ange— 
langt, als das Wetter umſchlug, die Temperatur allmälig auf — 
36°C. ſank und das neugebildete Eis an dieſem Tage ſchon eine 
Stärke von 2 Fuß erreichte. Das Schiff war eingeſchloſſen; hätte 
die „Vega“ damals nur 1 Stunde mit voller Kraft vorwärts gehen 
können, ſo wäre die Behringſtraße und das ſtille Meer erreicht worden. 
„Dies feſtfrieren ſo nahe am Ziele,“ ſchreibt Nordenſtkjöld, „iſt das 
Mißgeſchick geweſen, mit dem ich mich während aller meiner Eismeer— 
fahrten am ſchwerſten ausſöhnen fonnte; aber ich mußte mich mit 
dem in der Geſchichte der Polarreiſen faſt einzig daſtehenden ſchönen Re— 
ſultat und mit der Ausſicht tröſten, die Reiſe im nächſten Jahre fortſetzen 
zu können.“ Der Mai des Jahres 1879fing mit 210 Kälte an und nur ein— 
mal in diſem Wonnemonat ſtieg das Qureeffilber auf + 1,8°, endlid) 
im 18. Juli, Wahnittags 1%, Uhr, gerieth das Eis plöglid) in 
der Nähe der „Vega” im Bewegung, ziwer Stunden Später danıpfte das 
Schiff in die offene Sce hinaus, mitten durch das treibende Eis, 
nachdem c8 294 Tage jejtgelegen hatte. Am 20. Yuli, 11 Uhr Vor: 
mittags, wurde die DOftfpige Ajiens pafjirt und die feit 300 Jahren 
geluchte Durchfahrt endlich glücklich bewerkftelligt. „Man möge cs 
und verzeihen,“ Schreibt W., „dag wir mit einem gewijfen Stolze 
unfere blaugelbe Slagge am Majte cimporfteigen fahen und die fchwe: 
diichen Salutjchüffe in dem Sunde abfenerten, wo die alte und die 
neue Welt fi einander die Hände zu reichen fuchen." Die „Vega“ 
steuerte nun im’s ftille Mecer, aus den nordifchen Breiten im die 
milden Xüfte dee Südeus, paſſirte die Linie, durchſegelte das vothe 
Meer und den Suezfanal, lief endlid) am 14. Febr. 1880 in den 
Hafen von Neapel ein, wo Nordenffjöld und feine VBegleiter zum 
erften Male wieder europäischen Boden betraten, Wo die Wiffen: 
haft eine Heimftätte, überall wo Iutereffe für ein bedeutendes Ereig- 
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niß in gebildeten Kreiſen herrſcht, wurden die kühnen Reiſenden 
mit hoher Auszeichnung empfangen, ihre Namen werden leuchten in 
den ſpäteſten Zeiten. 


Die 250jährige Iubiläumsfeier des Kk. k. nf.- 
Regimentes Ar. 11. 


Es find jet eben zwei Yahre verfloffen, day die fahlen "elsberge 
bei Stolac von den Schüffen der türfifchen Bufurgenten und des von 
diefen im dem alten Gaftell der Stadt belagerten zweiten Bataillon 
des k. k. 32. Inf.-Reg. widerhallten. Auch am 21. Auguſt brach ſich an 
ihnen das Echo von Kanonendonner. Doch war derſelbe diesmal nicht 
beſtimmt, Tod und Verderben in die Reihen der Feinde zu ſchleudern, 
ſondern ſollte der Verkünder eines Feſtjubels ſein, wie er in den 
herzegowiniſchen Bergen wohl noch nie gehört wurde. Er galt einer 
Feier, die in ihrer Art bis jetzt einzig daſteht in der öſterreichiſchen 
Armee, nämlich der des 250jährigen Beſtandes ihres älteſten Infanterie— 
Regiments, des böhmiſchen Regiments Prinz Georg von Sachſen 
Nr. 11, welches ſeit dem April d. J. in Stolac und Concurrenz 
ſtationirt iſt. 

So erhebend der Anlaß, ſo würdig war der Verlauf des Feſtes. 
Das Officierscorps wie die Maunſchaft hatten ihre beſten Kräfte 
eingeſetzt, um die durch die Garniſousverhältniſſe bedingten, einem 
Uneingeweihten kaum glaublich erſcheinenden, großen Schwierigkeiten 
zu beſiegen. Und es war ihnen dies vorzüglich gelungen, wie Jeder 
bezeugen wird, dem es gegönnt war, an dieſem Feſte theilzunehmen. 

Die ungünſtige geographiſche Lage und die ſchlechte Communications— 
Verhältniſſe des Landes hatten den Freunden und ehemaligen Mit— 
gliedern des Regiments große Hinderniſſe bereitet, ihre Theilnahme 
an der Freude desſelben durch ihr perſönliches Erſcheinen bei dem 
Feſte zu manifeſtiren. Dennoch hatte ſich eine große Anzahl derſelben in 
Stolaceingefunden, darunter Deputationen der in der Herzegowina dislo— 
cirten Zruppenförper. Jeder wurde von dem hochbeliebten Negiments- 
Kommandanten, Herrn Oberft Ernft Ezibulfa, der in lieben&würdiger 
Weife den Hausherrn machte und hiebei von feinem Dfficier&corpe 
auf da8 Belte unterjtügt wurde, freundlichjt bewillfommt und fo gut 


untergebracht, ale c8 die ungünftigen Bequartieruugs-Verhältniffe 
gejtatteten. 

Die Feier begann am WBorabende mit einer mufikalifchen Ketraite, 
bei welcher die Kapelle dcs Regiments die feitlih beleuchteten und 
beflaggten Straßen der Stadt durchzog. — Hierauf fand ein camarads 
Ichaftliher Abend im Eajino jtatt, der ehr gemüthlic verlief. 

Den Fefttag felbjt begrüßten die Klänge der Negimentsmufik, welde 
die Zagsreveille executirte, und 21 von den Gejfchüten des Caftells 
abgegebene Schüffe. — Um 9 Uhr Degann die eigentliche militärische 
Feier. Zu derfelben waren die in der Stab8-Station dislocirten Jed8 
Compagnien de Negiments unter Commando des Herrn DOberften 
Czibulka auf den Erercierplag ausgerücdt. Nachdem der nen ernanute, 
erjt am Vorabende in Stolac eingerücte Brigadier, Herr Oberft 
Neiher, den Napport entgegengenonmmen und die Truppe befichtigt 
hatte, hielt dev Oarnifons-Eaplan cine Ecchifche Ansprache, in welcher 
er der Mannschaft die hohe Bedeutung des Tages auscinanderjegte. 
Während der hierauf Jolgenden Feldinejfe wurden von der ausgerücten 
Truppe drei Dedhargen umd von den Gefchiigen des Kajtells Salven 
abgegeben. 

Nacd) Beendigung der Meife lieg der Herr Neniment®Commandant 
Dberit Ezibulfa, die Fahne vor die Front treten md hielt zuerjt in 
deutfher, danı in Cehifher Sprache eine längere Aurede. Er wies 
anf die glänzenden ZThaten hin, dic das Ktegiment während cincs 
Biertel-Jahrtaufends, feit feiner Errichtung (1630), vollführt hat. „Yom 
claffiihen Boden Italiene, vom heizen Balcan bis an den Strand der 
Dftfee, von Frankreichs üppigen Flurven bis im die öden Steppen Rup- 
lands’ habe das Negiment Defterreih8 Aar mit Ehren und fühnem Muthe 
getragen, mit unfäglichen Scywierigfeiten und Entbehrungen in den 
vom Pefthaude gefhwängerten Nicderungen der Theig gefämpft, vom 
ewigen Eis und Schnee des St. Gotthard den tapferen Franken 
ftürmmenden Fußes vertrieben, bei Zenta md Belgrad unter Eugen 
von Savoyen, dann bei Ajpern glorreich gefochten. Der Oberft 
erinnerte ferner an den heroifchen Kampf des Negimments bei der 
Vertheidigung von Melegnano im 3. 1859 umd an dic fiegreichen 
Gefechte in Zirol 1866 und gab der AJuverfiht Ausdruck, daß 
„Böhmens tapfere Söhne" aud) in Zukunft, wenn der allerh. Kriegs— 
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herr vufen follte, im altbewährter Ireue um feine von der Saiferin 
mit diefer Deviefe gezierte Fahne fich fchanren, fämpfen md fiegen 
werden. Im das dreimalige Hoch, das der Kegimentscommandant 
ſchließlich auf Se. Maj. den Kaiſer ausbrachte, ſtimmte das Regi— 
ment begeiſtert ein. 

Dieſe Rede wurde mit einem Schwung vorgetragen, wie ihn nur 
das wahre Gefühl verleiht. Sie erzielte aber auch eine mächtige 
Wirkung. In manches Saldaten Auge ſtahl ſich eine ungewohnte 
Thräne, jede Bruſt hob ſich höher in dem ſtolzen Bewußtſein, dem 
ausgezeichneten Regimente anzugehören. Die Anſprache bildete den 
Culminationspunkt der ganzen Feier. Sie wird gewiß jedem = 
hörer in ſteter Erinnerung bleiben. 

Nach der nun folgenden Defilirung vor dem Herrn Oberſt-Bri— 
gadier rückten alle Abtheilungen in ihre Ubicationen ein. Um der 
Mannſchaft den Tag auch materiell feſtlich zu geſtalten, hatte das 
Officier-Corps zur Aufbeſſerung der Menage einen bedeutenden Be: 
trag geſpendet. — Um 1 Uhr verſammelte ſich das Officierscorps 
mit den eingeladenen Gäſten, darunter auch ſämmtliche Beamte, dann 
die katholiſche und griechiſche Geiſtlichkeit und einige der angeſehenſten 
Türken, im Ganzen bei 120 Perſonen, in dem feſtlich decorirten 
Caſino-Garten zum Banket. Das Menn brachte dem Küchenmeiſter 
hohes Lob ein. Trotz der vorhandenen großen Schwierigkeiten hatte 
er Großes geleiſtet. Nur die Türken, welchen ihre Religion den Ge— 
nuß von Speiſen und Getränken während des Ramazans nur in der 
Nacht geſtattet, konnten ihre Anerkennung nicht auch durch die That 
bezeigen. Noch größeres Lob als der Küchenmeiſter erntete der Keller— 
meiſter. Demſelben war aber auch eine Unterſtützung zu Theil ge— 
worden, wie ſie nur ſelten einem ſeines Gleichen beſchieden iſt. Se. 
Majeſtät hatte nämlich allergnädigſt geruht, anläßlich des Feſtes den 
Keller des Officierscorps wahrhaft kaiſerlich mit den beſten Weinen 
aus dem Hofkeller (Tokayer, Champagner, Moſel, Bordeaux) dotiren 
zu laſſen. Solch' köſtliches Naß iſt gewiß noch nie in der Herzego— 
wina gefloſſen und dürfte auch kaum ſobald wieder fließen. — Es 
wurde auch von allen Theilnehmenden des Bankets entſprechend ge— 
würdigt. Großen Beifall fand auch das direct von der Quelle be— 
zogene Pilsner Bier, in dieſem Lande eine ſeltene Delicateſſe, und 


haben and die lieben Freunde von Pilſen dafür geſorgt, daß ſeine 
Qualität mit der Seltenheit des Feſtes in vollſter Uebereinſtimmung 
ſich befinde. Zur Einkühlung der Getränke hatte das Eis von Spa— 
lato beſtellt werden müſſen. 

Während des Diners ſpielte die bei den Pragern wie bei den Pils— 
nern gewiß noch im beſten Andenken ſtehende Capelle gewählte Ton— 
ſtücke. Großen Beifall fand der von dem Dirigenten derſelben, Herrn 
Capellmeiſter Pitſchmann, für das Feſt componirte Inbiläums-Marſch 
wie auch desſelben Componiſten Polka Françaiſe „au der Bregawa“. 
Die Stimmung erreichte ihren Höhepunkt als der Reigen der Toaſte 
begaum. Derſelbe wurde mit einem dreimaligen Hoch auf Se. Maj. 
den Kaiſer eröffnet, das der Herr Oberſt Czibulka mit beredten 
Worten ausbrachte und das von allen Anweſenden mit enthuſiaſtiſchem 
Jubel aufgenommen wurde. Unter dem Donner der Geſchütze des 
Caſtells toaſtirte ſodann derſelbe Redner auf die Fehnenmutter des 
Regiments Ihre Maj. die Kaiſerin, dann auf die kaiſ. Hoheiten den 
Kronprinzen Rudolph und den Erzherzog Feldmarſchall Albrecht, auf 
Se. königl. Hoheit den Prinzen Georg von Sachſen als Inhaber des 
Regiments, auf Se. Exc. den Kriegsminiſter FMV. Graf Bylandt, 
auf Se. königl. Hoheit den Vandes-Commandirenden FZ3M. Herzog 
von Würtemberg, auf Se. Exc. den FZM. Philippovié als Chef des 
heimatlichen General-Commandos und Siegers von Bosnien und der 
Herzegowina und auf Se. Exc. den FMV. Ritter von Mertens als 
zͤveiten Inhaber des Regiments. 

Der Telegraph übermittelte mit Blitzesſchnelle den Gefeierten den 
begeiſterten Beifall, den alle dieſe Toaſte fanden; die noch im Ver— 
laufe des Feſtes einlangenden Antworten waren ein neuer Beweis 
der allerh. Huld und Gnade, deren das Regiment bei Ihren Maje— 
ſtäten und den Mitgliedern des Allerh. Kaiſerhauſes ſich erfreut, und 
des ehrenden Anſehens, in dem es bei der Generalität ſteht. Wie 
beliebt das Regiment in allen Kreiſen iſt, bewieſen auch die unzähligen 
Glückwunſch-Telegramme, die während des Tages aus allen Theilen 
der Monarchie von ſeinen ehemaligen Mitgliedern, Freunden und 
Gönnern einliefen. Von Sr. königl. Hoheit dem Prinzen Georg von 
Sachſen war ein ſolches Telegramm bereits am Vorabende eingetroffen. 

Nach den erwähnten Toaſten brachte der Herr Oberſt-Brigadier 
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Jofeph Neiher in gewählten und tief empfunden Worten ein Hoc) 
dem ausgezeichneten Negimente, das durch 250 Jahre alle Stürme 
glüclid) überftanden und viel beigetragen hat zum NAuhm der öfter 
reichiſchen Armee. Ich brauche wohl nicht erjt zu erwähnen, daß 
auch diefer Zoaft einen nicht enden wollenden Yubel erregte, der fid) 
erft legte, als fi) der Herr DOberft Ezibulfa wieder erhob, um die 
Säfte zu begrüßen und ihnen dafür zu danfen, daß fie, nicht acdhtend 
der manigfadyen Reifefatiguen und Calamitäten bei den Yelte er- 
Ihienen und dadurch wejentlid) beitrugen zu dejjfen Weihe, — Mit 
warmer Empfindung eviwiderte hierauf im Namen der Gäfte der 
Herr Dberft Edler von D., Comandant des 21. Iuf.-Reg., inden 
er ein Hoc) der altbewährten Samaradfchaft der öfterreichifchen Armce 
bradhte, in welches die Amvejenden cebenfo freudig einftimmten, wie 
and) im jene de8 Garnifons-Caplans Herin Zah) im Namen der 
böhmischen Pandeleute auf das vaterländifche Negiment. 

Indeß war es 5 Uhr geworden und c8 begann nun das Dfficiers- 
Beitichiegen. Für dasfelben war in der Nähe des Barafenlagers 
eine jehr Schön decorirte Schießhalfe errichtet und waren dom Dffi- 
cierscorpe geihmad- umd werthvolle Beite gerpendet worden. Während 
da mancher Schu ins Schwarze abgegeben wurde, trieb von der 
Scieghalle ein von der Mannfchaft arrangirter bunter Masfenzug 
ſeine Poſſen. Was nur der raffinirteſte Soldatenwitz erfinden md 
mit den vorhandenen beſcheidenen Mitteln durchſühren konnte, fand 
man hier vertreten. Erſt als es ſtark zu dunkeln anfing, löſte ſich 
der Maskenzug auf und wurde das Scheibeyſchießen beendet. 

Alles ſtrömte nun zu dem nahen Platze, auf welchem ein Officier 
des Regiments ein Fenerwerk vorbereitet hatte. Die einzelnen Nummern 
desſelben, beſonders aber das auf das Feſt bezughabende Schlußtableau 
erntete allgemeinen Beifal.. Während die Zuſchaner in die Stadt 
zurückkehrten, loderten auf den dieſelbe ringseinſchließenden hohen Fels— 
bergen rieſige Feuer auf, welche die ganze Gegend magiſch beleuchteten. 

Bald vereinigte der Caſinogarten wieder ſämmtliche Feſtgäſte. Bei 
Pilsner Bier und dem von Sr. Majeſtät geſpendeten vorzüglichen 
Weine herrſchte die ungezwungenſte und gemüthlichſte Unterhaltung. 
Die frohen Klänge der Regimentscapelle animirten die jüngeren 
Herren fo, daß fie es nicht unterlaſſen konnten, dem Tanze zu huldigen; 
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jelbft der Mangel an Damen fonnte ihrer Zanzluft feinen Cintrag 
than md fo walzten fie denn fröhlid; mit einander, | 

Gegen Mitternacht erhob ji ein Theil der auswärtigen Säfte, 
nm umbeläjtigt von der drüdenden Tageshige nad einem herzlichen 
Adtciede von den zurückbleibenden ihre Heimreife anzutreten. Der 
Reſt, der noch einige Zeit mit den Stolacer Herren figen blieb, veifte 
erst am nächjten Morgen in die verjchiedenen Stationen zurüd, mit- 
nehmend eine ſchöne Erinnerung, die für das ganze Peben andauern 
wird. 


Fiteratur. 


* Der Untergang und Wiederaufbau Szegedins nebft 
dem Öutadhten der auswärtigen Erperten über die Theip- 
Regulirung“, nach autheniſchen Quellen bearbeitet von Joſef Riedel, 
Ingenieur. Verlag von R. dv. Waldheim. Die ſoeben über unſere blü— 
hendſten Provinzen hereingebrochene Waſſernoth und die enormen 
Verlnſte, die das National-Eigenthum durch die abermalige Vernichtung 
von Werthobjecten erlitt, werden wohl nicht verfehlen, die Aufmerk— 
ſamkeit aller Geſellſchaftsſchichten wieder im erhöhten Grade den 
Waſſerfragen zuzuwenden. Die Szegediner Unglückstage ſind noch in 
Aller Erinnerung; ebenſo der Eindruck, den der Uutergang dieſer volk— 
reichen Stadt in der ganzen civiliſirten Welt hervorrief. In techniſchen 
Kreiſen verurſachte der Fall einen förmlichen Aufruhr, die Regierungen 
faſt ſämmtlicher europäiſcher Culturſtaaten, ſelbſt jene Rußlands nicht 
ausgenommen, trachteten etwaige Verſäumniſſe nachzuholen, nur in 
unſerer lieben Heimat kam man nicht über dag Stadium der Nefor 
Intionen hinaus. Dean tröftet fich zu gern mit dem Gedanfen an die 
Seltenheit der Kataftrophen und hält dafür, daß wohl aud) die fpätere 
Generation davon nicht wird verschont fein. Inden hat c8 aber den 
Anfchein, als ob diefe Erfcheinungen den cpochalen Eharafter ablegen 
und von nım an als permanente Mahner fungiven wirten, weldje 
den fänmigen Schulduer nicht zur Nuhe fommen lajfen wollen. Dabei 
iſt nur zu Deflagen, daß eine vafche Aufeinanderfolge von Unglücs- 
fälfen, wobei regelmägig immenfe Werthe aus dem National: Inventar 
verschwinden, in Fürzefter Zeit die Verarmung aud) der wohlhabendften 


Länder herbeiführen muß. Bald wird ja Niemand mehr übrig fein, 
der die Abgänge zu deden vermödhte! Dem BBerfaffer der vor- 
liegenden Arbeit — dur feine „Studien über Eulturtechnik", fowie 
feine Unterfudhungen über die „Regenverhälniſſe im Theißgebiete“ 
bereits befanmt — gehört da® Berdienft, die Wefenheit aller bei 
Fluß Regulirungs-Projecten in Betradht kommenden Vorfragen an 
dem concreten Beilpiele der Theig in überzeugender Weile dargelegt 
zu haben. ES ift ihm nicht bLo8 gelungen, einen jehr Shäßbaren Bei— 
trag zur Hhydrographie de8 Kaiferftantes zu Tiefern, fondern er hat 
uns durd die Schilderung der Theiß-Negulirung einen Haren Einblid 
in die einzelnen Phajen eröffnet, welche diefes colofjal dimenfionirte 
Waſſerbauwerk im Verlaufe von 30 Yahren durdhmadte. Der Autor 
hat an der Hand inftrnetiver Kartenwerfe und graphifcher Tableaux 
den Einflug der Slupbauten auf die Wafferftandsverhältnifjfe im Fluß» 
gerinne und deren Zufammenhang mit der Szegediner Kataftrophe 
augeinandergejeßt; er hat die tehnifchen Mapnahnten, welche bei der 
Wiedererbauung diefer Stadt zu treffen fein werden, des Näheren aus» 
geführt und dein deutschen Kachımanne dag, feither nur in franzöfifcher 
und ungarischer Sprache veröffentlichte Gutachten der answärtigen 
Experten zugänglid gemadt. Der Berfaffer ift al8 Eultur-Technifer 
auf die Beleuchtung der Wafferhaushaltsfrage im Allgemeinen und der 
Theif-Negulirung ale Meliorationd- Object m Befonderen eingegangen 
und zum Scluffe gelangt, wiefern die Ehre de8 gefammten Fugenicur- 
förpers das Belenntniß erfordere, das die Wafferfrage auf dem bisher 
betretenen Wege nicht gelöft werden fünne. Er fagt: „So lange bsi 
den Flug-Negulirungen nicht auf die Menge, jorwie die ränmliche md 
zeitliche Nertheilung der meteorischen Niedertchläge Nüdfidht genommen, 
die enormen Schwanfungen in der Wafferzufuhr nicht durdy rationelle 
Negulatoren compenfirt find, bevor nicht Handel und Induſtrie der 
ungeftörten Auenügung der Zrag: und Qriebfraft dc8 Waffers theil- 
haftig geworden, und fo lange dic Yandwirthichaft unausgefegt vor 
der Eventualität der Ausdorrung oder der Verfumpfung ftcht — ift 
die Wafferfrage ungelöjt.“ A. B. 

* „Ueber neue Ausfuhrgebiete". Bon Frig Robert. Wien, 1880. 
Angeregt dur die Erfolge, welche unſere Induſtrie in der neueſten 
Zeit in Auftralien und auf Java errungen, madt Herr Trig Nobert, 


bekannt durch jeine Yeiftungen al® Berichterftatter für die Parifer 


Ausstellung im Jahre 1878, unfere Induftrier und Handelewelt zu=. 


nächſt auf die Argentinifche Nepublif aufmerkfan, deren Berhältniffe 
er aus eigener Anschauung femtt. Er bezeichnet cine Keihe von Artikeln, 
deren Export aus Dejterreih nad) der Argentinishen Republik mit 
Erfolg verfucht werden fünnte, während diefelben allerdinge jett aud) 
dorthin gelangen, aber — unter frenmden Flaggen. Des Weiteren plaidirt 
der Verfafjer eindringlich Für eime Ausdehnung unferer Handelöver- 
häftniffe mit Braſilien. c. 
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Sieben Jahre in Südafrica. In den drei letzt erſchienenen 


Yieferungen (18, 19, 20% diefes Reiſewerkes von Dr. Emil Holub 
(Wien, Verlag der Hofbuchhandlung Alfred Hölder) erzählt der 
Africa-Reiſende ſeine Fahrten und Wanderungen von den Diamant— 
feldern an den Molapo, von Jacobsdal nach Schoſchong, von dieſer 
Bamangwato-Nefidenz nad) den großen Salzfeen, endlich vom Nata— 
ſprnit nach Tamatſetſe. Mit Behagen verweilt Holub befonders bei 
der Schilderung der jocialen Verhältuiffe der von der Eultir zumeift 
nur ganz feife oder gar nicht berührten Negervölfer und bleibt bei der 
reichen ſüd africaniſchen Fauna und Flora ſtehen. Demjenigen, der 
in einem africaniſchen Reiſewerk hauptſächlich die Erzählung gefährlicher 
Abenteuer ſucht, wird Befriedigung zu Theil, denn Jagdgeſchichtchen theils 
eigener, theils fremder Erfahrung, mögen ſie nun der leichten Hartebeeſt 
— Gazelle oder dem ſchweren Elephanten, der feigen Hyäne oder dem 
gewaltigen „König ter Wüſte“ gelten, enthält Holub, ein leidenſchaftlicher 
Jäger, ſeinen Leſern niemals vor. 

*Baden in der Schweiz. Im Verlage von Orell Füßli G Co. 
in Zürich iſt eine Beſchreibung des Thermalcurorts Baden an der 
Vimmat in der Schweiz erſchienen mit Abbildung dieſes alten, ſchön 
gelegenen Curorts, einer kurzen Geſchichte desſelben, Schilderungen 
der nahen Ausflugsorte, Kloſter Wettingen, Königsfelden, Burg, 
Habsburg u. ſ. w. 
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Juhalt: Fürſt Schwarzenberg in Fraukreich. — Abt a — 


Ans dem goldenen Zeitalter dev Tonkuuft. — Wugarı’s Boffte im 19. Jahr: 
hundert. — Die Arbeiter des mifitärsgeographiichen Suftituts zu Wien. — 
Lima. — Aus Trieſt. — Volkswirthſchaftliches. 


Fürſt Schwarzenberg in Frankreich. 


Während die Literatur über die Befreiungskriege in Deutſchland 
eine ungemeine reichhaltige iſt, hält ſie ſich in Oeſterreich innerhalb 
ſehr beſcheidener Grenzen, ſo kommt es, daß, während in Deutſchland 
und namentlich in Preußen die Geſtalten eines Blücher, York, Gnei— 
ſenau, Scharnhorſt, Boyer, Grolmann, Müffling u. A, ſozuſagen 
in Fleiſch und Blut des Volkes übergegangen ſind, ſind bei uns in Oeſter— 
reich die Geſtalten der Helden aus den Befreiungskriegen nahezu aus 
dem Gedächtniſſe des Volkes verwiſcht, das aber iſt umſomehr zu 
bedauern, als gerade in Oeſterreich es dringend nothwendig iſt, der 
in ſo viele Nationen und in ſo viele Parteien geſpaltenen Bevölkerung 
immer wieder das Beiſpiel jener bedeutenden Männer vorzuführen, 
die mit patriotiſcher Hingebung und unbeugſamer Energie einſtanden 
tn ſchwerer Zeit für Kaiſer und Reich. Das Andenken jener Männer 
auch bei der heutigen Generation lebendig zu erhalten, iſt umſo— 
mehr Pflicht, da es große Charaktere waren, Vorbilder für Gegen: 
wart und Zukuuft, und jene gewiegten Staats- und Kriegsmänner 
und jene wunderbaren Ereigniſſe auch für unſere Zeit noch vielfache 
Motive geben nicht allein für das hiſtoriſche, ſondern für das all— 
gemeine Intereſſe; ihre Thaten und Handlungen leiten zu Schlüſſen, 
die nicht ohne Nutzen ſind. 

In der erſten Reihe dieſer Männer ſteht der Generaliſſimus Feld— 
marſchall Fürſt Schwarzenberg, der ſpäter vom Anslande und 
namentlich durch preußiſche Autoren ſo viel bekritelte Sieger von Leip— 
zig, deſſen Feldherrngaben ebenſo glänzend waren, wie ſein feiner 
Tact gegen die ruſſiſchen und preußiſchen Waffengenoſſen, bei dem 
die Selbſtverleugnung oft zur gebieteriſchen Pflicht wurde, alle An— 
erkennung verdient. 

Die vom Laufe des Monates Januar 1814 vom Fürſten Schwarzen— 


berg abgelaſſenen vertraulichen Schreiben ſind wohl geeignet, die weg— 
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werfenden oder gehäfligen Anfchuldigungen einea Müffling, Theodor 
v. Beruhardi, DBeitfe u. WM. ru das rechte Yicht zu fegen, jie fenns 
zeichnen den Dberfeldheren ale Menfch md Soldat weit beifer, ale 
jo Vieles, was Schon über ihn veröffentlicht worden tjt, und imüfjen 
al® Ergänzungen zu Profefch’8 trefflichen „Denkfwürdigfeiten aus dent 
Yeben des Beldmarfchall’® Schwarzenberg” betrachtet werden. 

Non größter Wichtigkeit it in diefer Beziehung das vertrauliche 
Screiben vom 26. Februar aus Colombe les deux eglises: 
„KRaifer Napoleon hatte alle feine Kräfte gefammelt, um uns bei 
Troyes eine Schladht zu Kiefern. Diejer fejte Wille war mir ein 
Yeweggrumd mit, fie nicht anzunchmen, 

Die Hauptfache aber, werhalb ih der Schlacht auewic, war die 
wichtige Bemerkung, welche mir nicht entgehen durfte, day, wenn die 
Schladt unglücklich für und ausfallen Jollte, welches doch immer 
unter die möglichen Fülle gezählt werden mug, ein Nüczug von 
Troyes bis über den Ahein unfere Arnıee gänzlid) aufgelöst haben 
würde. 

Die ganze Winterbewegung war darauf berechnet, den Kaiſer 
Napoleon zu überraſchen, in alien ſeinen Vorbereitungen zu hindern 
und auf dieſe Art einen vortheilhaften Frieden gleichſam ihm abzu— 
dringen. Wie fonnte es nun meine Abſicht ſein, in dieſer auf keiner 
Baſis ruhenden Operation mit Beharrlichkeit fortſchreiten zu wollen, 
wenn, wie es der Fall war, der Friede als beſtimmter Zweck galt, 
und aus was immer für Urſachen nicht erreicht wurde? Eine Haupt— 
ſchlacht gegen einen Feind zu liefern, der durch einige vortheichafte 
Gefechte aufgeregt für ſeine Exiſtenz ficht, und zwar in der Mitte 
feines Yandes, wo alle Yandlente Jich Für ihn bewaffnen, eine Haupt- 
Stadt Hinter fi), die ihm alle Hilfsmittel nachjichiebt — dies ijt ein 
Unternehmen, wozu mm die umnbedingte othivendigfeit berechtigen fann. 

Wir find aus allen Nationen zufammengefeßt, haben, jobald die 
ernftlichen Operationen begannen, durch Nachzügler alle Transport— 
mittel geplündert, denn, um diefen Nölfern anf einer großen Yinie 
die Exreeffe zu hindern, müpte man eine Armee im Niücken der: 
operirvenden aufftellen. E8 wird daher unmöglich, die Magazine für 
eine jo bedeutende Zruppenmajfe nachzuschaffen. Dies Alles war 
vorausgeſehen und Hundertmal gefagt, aber nie gewürdigt worden, 
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ebenfowenin al® die Wichtigkeit des Seinethals, indem der Feind 
doch endlich einmal von Kyon vorrüden mußte, um auf unfere Com- 
municationen zu wirken. | 

War ih dazu berechtigt, im diefer Yage cine Hauptichladyt im 
Junerſten von Frankreich zu geben, ohie auf meine laufen und 
Rüden, auf die Erhebung der Bauern, auf die Anwejenheit der 
Souveräne zu denfen? Ich kann gar wohl dulden, dap Journaliften, 
Tugendbiindler md was deraleicdhen mehr jein mögen, laut fchreien : 
„Ad! Hätte au der Spiße diefed fihönen Heeres cin Anderer ges 
Itanden, was wäre da nicht Großes zu than gewejen." Aber ic fönnte 
wicht in Worlit ruhig geniegen, Was und der Himmel Butcs beicheert 
hat, wenn mein Gewilfen mir jagte: „Du haft nicht den Muth ge= 
habt, das Urtheit der Melt zu veradgten. Du haft nicht nach deiner 
Ueberzeugung gehandelt und darum iſt ein ſchönes Heer zum Triumphe 
Fraukreichs zerſtäubt.“ 

Viel, ſehr viel mußte ich wegen dem Eutſchluß, die Schlacht nicht 
anzunehmen, bitter leiden. Ich blieb aber bei meiner Anſicht felſenfeſt 
ſtehen und nichts konnte mich erſchüttern. Ich zog mich in größter 
Ordnung hinter die Aube. Blücher nahm ſeinen Weg rechts ab, um 
ſich mit Winzingerode, Bülow und dem Herzog von Weimar zu 
vereinigen und auf dieſe Art eine Armee von 120,000 Maun zwiſchen 
dem Rhein und Soiſſons zu bilden. Auf dieſe Weiſe wird des Feindes 
Aufmerkſamkeit ſehr getheilt. Meine Reſerven ſtehen zwiſchen Chau— 
mont und Langres, und ſo kaun ich, wenn Augereau aus dem Saone— 
thal her meine Corps zurückdräugen ſollte, dieſe ſogleich unterſtützen 
und im ſchlimmſten Fall die an der Aube vorpouſſirten Armeeccorps 
aufnehmen 

Durch dieſe Aufſtellung bedrohe ich die weiter vorgehenden ein— 
zelnen feindlichen Corps, decke den Anmarſch einer Reſervearmee und 
hoffe Zeit zu gewinnen, ſie gehörig eintheilen zu können. Ich glaube 
richtig manövrirt zu haben. Nun mögen die Menſchen ſchreien wie 
ſie wollen. Ich fühle mich beruhigt im der Ueberzengung, recht ge— 
handelt zu haben.“ 

Am 13. März aus Troyes richtete der Feldmarſchall Fürſt 
Schwarzenberg nachſtehendes Schreiben an den Kaiſer Alexander. 

„Ich habe die Ehre zu berichten, daß die Corps in der vorgeſtern 
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don mir angeordneten Bewegung fortfahren, indem fie fi rechts 
halten; und ich glaube auf folhe Weife alle Dperationen vorbereitet 
zu haben, weldye den Uimjtänden gemäß erforderlich ſein könnten. 
Morgen werde ich die Anfunft Eurer Meajeftät erwarten, um mit 
Ihre Befehle zu erbitten. 

Srlauben Sie, allergnädigjter Herr, mit der Aufrichtigfeit, an 
welche Sie mich fon lange gewöhnt haben, Ihnen an den Tag zu 
legen, wie Shmerzlih für mich der in Ihrem Brief enthaltene Aus: 
druck ift: „daß ich in Zukunft nicht mehr gebunden ſein werde und 
den Strategiichen Comtbinationen gemäß handeln Fünne," | 

Niemals, Euere Majejtät, war ich gebunden Ich Habe immer in 
Folge ftrategifcher Combinationen gehandelt. Ich glaube gut manövrirt 
zu haben und wifche nicht, day c8 anders gewefen wäre Dies ijt 
meine Beichte. 

Id halte für meine Pfliht zu bemerken, daß, wenn meine As 
ordnungen nicht den Beifall der Monardien haben, ich umd meine 
Srundfäse die Schuld daran tragen. Wie glücklich würde Napoleon 
fi Schägen, wenn cv ich vorjtellen könnte, dag fjolhe Zweifel zu 
einer Zeit, wo fie die Zeit, wo jie die große That der Befreiung 
Europa’8 vollbringen, bei den Monarchen Eingang gefunden. Ich 
weiß, daß Eure Majejtät mit der Ihnen eigenen Großmuth die Aus: 
einanderfegung gnädig aufnchmen werden, welde cin aufrichtiger 
Krieger Ihnen zu Füßen legt." 

Bielleiht einer der wicdtigjten Briefe aus der vertraulichen Corre: 
ipondenz Schwarzenberg’8 in jener Epoche ift umnftreitig jener, welchen 
er den Tag nad) dem Siege von Arcis, nämlich aus Pougy am 
22. März, abgehen lieg, und wodurd) ganz vorzüglid) die jo vielfad) 
angeregte Frage: „von wen eigentlich die Anregung zum divecten 
March nach Paris ausgegangen je?" ihre Aufklärung findet. 

Diefes Schreiben lautet vollinhaltlid): 

„Meine Gefundheit ift num wieder in Ddrdnung. Sch bin nur 
noch etwas matt, hoffe aber binnen einigen Tagen ganz im Reinen 
zu fein. Die Ereigniffe geftatten mir wenig Nufe und c8 ift meiner 
kräftigen Conftitution zu danken, dag id) mid) fo leicht abfchüttelu 
kann. 

Wir haben nun vollkommenes Frühjahrswetter. Aber ich fürchte, 
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wir befommen Neger md dam werden wir Kranfheiten in Fülle Haben. 
Nun find wir mit Napoleon’8 Armee ehr mahe feit mehreren 
Tagen und die jtattgefundenen Bewegungen bleiben in militäriicher 
Beziehung höchſt intereffant. Du weißt, daß, als ich erfuhr, Napoleon 
lafje ganz von Blücer ab und marfchire gerade gegen die Aube, um 
meine vorponflirten Armeecorps von den Neferven abzufchneiden , id) 
mid) zwifchen Troyes md Arcis concentrirte, m mich Hinter Yar 
iv Abe anfzuftellen. Diefe Bewegung ging mit dem bejten Erfolg 
vor jih) Napoleon drang von Fere hampenoife in Eihmärjichen gerade 
anf Pfauch vor, paffirte dort die Abe und wollte noch am nänt« 
lichen Abend die Seine bei Mery überfchreiten, um die von Nogent 
nach Troyes im Marſch begriffenen Arnteecorps auzufallen. Die 
Brücke aber wırde vertheidigt, bis Feine Gefahr mehr für die defilivende 
Colonne war. 

Als ih erfuhr, day Napoleon fid) zwifchen die Aube und Seine 
einzuengen wagte, Fate ich fogleich den Eutichluß, ihn Lage darauf 
mit meiner ganzen Armee anzugreifen. Al8 mun am 20. plößlich die 
Solonnen Sid) entwidelten, feh man deutlich, wie wenig Napoleon 
darauf gefaßt war. Er warf fi) mit feinen cben im Borrücden be- 
griffenen Truppen in dae Städtdyen Arcis, worin er fi bis im die 
Nacht mit außerordentlichem Verluſt vertheidigte. 

Um nicht allzuviele Veute zu verlieren, nahm ich mir vor, ahzu— 
brechen, um am folgenden Tag mit größerer Macht dieſen Punkt zu 
bezwingen. Indeſſen hatte die Colonne meines linken Flügels bis 
Mery vorgedrängt, wo drei Regimenter der Garde à cheval ſehr 
hart mitgenommen wurden, vorzüglich die Grenadiers à cheval und 
die Mameluken. 

Nun dachte Napoleon, ich hätte die Stellung hinter der Aube 
genommen, nämlich: meinen linken Flügel gegenüber Plancy und 
meinen rechten hieherzu. Er zog daher Alles, was er bei Plancy über 
geſetzt hatte, eiligſt über die Aube zurück und ließ es längs dem 
rechten Ufer auf Arcis marſchiren, wo er ſeine ſämmtlichen Streit— 
kräfte ſammelte, um dort auszubrechen, von meiner ſo ausgedehnten 
Stellung zu profitiren, um ſelbe im Mittelpunkt zu ſprengen. 

Als er aber bemerkte, daß ich am 21. Früh in ſeinem Angeſicht 
eine Bewegung machte, um meine Truppen in einer vortheilhaften 
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Poſition zwiſchen Chaudrey und S. Remy aufzuftelfen, jo gemahrte 
man deutlich eine Unentſchloſſeuheit in den feindlichen Manövers. Ich 
ließ nun die Armee ein paar Stunden ruhen, und eben als ich das 
Signal zum allgemeinen Angriff gab, ſahe man aus Arcis in der 
Richtung gegen Utry abmarſchiren. Als ich bemerkte, daß dieſe Colonne 
ſehr bedeutend wurde, ſo beorderte ich den Kronprinzen von Württem— 
berg, den Angriff mit dem Armeccorps fortzujegen, während ich das 
V. Armeccorps unter Wrede umd alle Iejerven gegen Yesmont diris 
girte, wo jelbe die Aube paljirten und ſich gegen VBitry aufftellten. 

Auf dieſe Art deete ih auf alle Fälle meine KCommmmicationslinie, 
wer c8 ja die Abficht des Seindes hätte Jen können, meinen rechten 
lügel zu umgehen, umd bereitete meine Bewegung auf den folgenden 
Tag vor, um der feindlichen Armee im allen Nichtungen, die fie 
nehmen möchte, folgen zu fünnen. Zugleich erfuhr ich, das Blücdjer 
jeine Dffenfive wieder begonnen md Winzigerode Rheims weggenommen 
habe. Bielleiht marfchirt num Napoleon in jene Gegend! Dies muß 
ih durd) die Napporte, jo ich heute Nacht erwarte, aufflären. Meine 
Kolle ift Jjegt, ibm auf dem Jupp zu folgen, damit er nidt 
auf Blücher falle, ohne von mir begleitet zu fein. Wie 
lange wir c8 aushalten werden, ohne in diefem ausgehuugerten Yand 
Hungers zu jterben, wei der Himmel, welcher uns aber jtets be> 
günſtigt. 

Der Angriff des Kronprinzen von Württemberg hatte den glänzendſten 
Fortgang. Der Feind war bald nach Arcis hineingeworfen und in 
Unordnung über die Aube gejagt. In dieſen beiden Tagen haben wir 
ſieben Kanonen erobert und dem Feind bedentenden Schaden zugefügt. 
Napoleon ſelbſt ſoll ein Pferd verloren und die Grenadiere der Garde 
ehr gelitten haben. 

Am 19. ſtanden nach einem glücklichen Gefechte unſere Truppen 
zwei Stunden von Lyon. Ich erwarte von dorther entſcheidende Nach— 
richten, denn ich habe große Streitkräſte dahin dispouirt, damit be— 
ſtimmte Reſultate erzielt werden. 

Der Krieg kann noch lauge währen. Die Bauern ſind allgemein 
bewaffnet. Dieſe Stimmung nimmt nun einen Charakter an. Ich 
geſtehe, daß ich nicht vermag durch den Nebel zu ſehen.“ 

Treffend charakteriſirt der Fürſt ſeine Lage in einem aus Frank— 
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furt vom 1. December datirten Schreiben, in welchem er ſagt: „die 
ganze Laſt des Entſchlußes und der damit verbundenen Verantwort—⸗ 
lichkeit ruht nun wieder auf mir. Wahrlich! In meiner Lage mit 
Unverdroſſenheit, Ernſt, Feſtigkeit und Glauben ununterbrochen fort— 
zuſchreiten, ſcheint mir oft ſelbſt ein Rieſenwerk zu ſein. Der Pfad, 
auf dem ich wandle, iſt ſo ſchmal; ein Fehltritt ſtürzt mich in einen 
unabſehbaren Abgrund Ohne irgend eine Mebenabſicht, blos nach 
meiner Ueberzeugung faſſe ich meinen Geſichtspunkt und wandle, auf 
Gottes mächtigen Schutz bauend, feſt und treu auf ihn zu.“ 

Der ruſſiſche General Barklai zählte unter die Widerſacher Schwar— 
zenberg's gleich allen Anhängern der ſtockruſſiſchen Partei. Dieſe Ge— 
ſinnung, die dem Fürſten gar wohl bekannt war, trat bei mehreren 
Gelegenheiten offen zu Tag. Der Fürſt ſammelte glühende Kohlen 
auf das Haupt ſeines Gegners, indem er ihm gelegenheitlich der 
Ueberſendung der Ritterkreuze des Maria Thereſienordens an mehrere 
Generale der ruſſiſchen Armee ſchrieb: 

„Ich ſtelle Euer Excellenz hiemit die betreffenden Decorationen in 
der vollen Ueberzeugung zu, daß die Genannten ſelbe mit doppelter 
Freude aus den Händen ihres ſo allgemein geachteten Chefs empfangen 
werden, deſſen Verdienſt ſich in dem jedes Einzelnen ſo vollkommen 
ausſpricht.“ 

Die vom damaligen Oberſt des Generalſtabes Grafen Latour (dem 
nachmaligen öſterreichiſchen Kriegsminiſter) redigirte Relation der Leip— 
ziger Schlacht rief beſonders unter den Ruſſen Reclamationen hervor, 
welche den Fürſten Schwarzenberg unaufhörlich behelligten. So zeigte 
ſich namentlich der Befehlshaber der ruſſiſchen Reſervearmee, General 
der Cavallerie, Baron Bennigſen höchſt empfindlich und meinte, ſeine 
Verdienſte bei Leipzig ſeien darin nicht genug hervorgehoben. Der 
Fürſt wußte ihn mit den ihm ſo ganz beſonderen Tacte zu bernhigen, 
indem er ihm für ſeine Relation dankte und das Verdienſt hervorhob, 
„das ſich der ruſſiſche General um die Entſcheidung einer der wichtigſten 
Schlachten erworben.“ 

Mit Blücher ſtand der Fürſt im beſten Einvernehmen. Er ſchreibt 
am 25. Decenmber aus Lörrach: „Von Blücher bin ich ſicher. Wir 
verlaſſen uns ebenſowenig hier wie bei Leipzig. Aber von einer auderen 
Seite werden Tauſende gelähmt im entſcheidenden Moment.“ Wer 
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hier gemeint ift, ist nicht Schwer zu erraten. ER ift in erfter Linie 
der Kronprinz von Schweden, über den fich der Kürft bei verjchiedenen 
Gelegenheiten jehr bitter äußert, jo namentlich in einem Schreiben 
aus Vefonl vom 15. Jannar, im weldem ev Bernadotte auf das 
Schärfite tadelt, weil „er die Yücfe vechts von Blücher nicht auefüllt", 
und flagt, day „die Mitwirfung uns im allgemeinen Plane auf 
eine ſchmerzliche Weife fehlt". 

Dagegen Smricht fih der Firft auf das Schmeidyelhaftefte über 
den Kronprinzen Wilhelm von Württemberg au, der von ebenſo 
tiefen militärischen Bliel, als hochherzig, tapfer und bewumderneiwerth 
faltbfütig auch im den miglichjten Yagen dem Oeneraliffimus, der ihn 
hoc) chrte, niemals den militärischen Ochorfam verweigerte Wenn 
auch mur Befehlshaber eine Armeecorps, hatte ihm Schwarzenberg 
dennoc bei mehreren wichtigen Anläffen die Führung mehrerer Corps 
übertragen und dadıc die Anerfemumg eines fo feltenen militärischen 
Zalentes öffentlich ausgeiprochen. Wer die Kriegführung Schwarzen: 
berg’® anficht, der wird durd) die vertraulihen Schreiben des großen 
Feldherrn und Staatsmannes anderen Sinnes werden und muß 
Itaunen, day er nicht bei der erjten Öelegenheit Schon feine Enthebung 
vom Commando begehrte. Der edle Fürft verdient unfere YBervınderung, 
unfere volle Achtung für feine großartige und ſeltene Selbſtverleugnuung, 
in ciner Lage, wo man ihm nicht alljeitig gehorchte, wo cr harte 
Kämpfe zu beftchen hatte md Weird und Abneigung ihm vielfad in 
den Weg traten. Die Öchhichte Hat, geitüßt auf die Briefe dee 
Heerführere, den Finften in Schutz genommen gegen alle böswilligen 
Anschuldigungen, welche nocd) nad) mehr als einem halben Sahrhundert 
bisweilen mit aller Frische auftreten. 


Abt Bihmar Helferktorfer 
Am 28. October iſt der allgemein verehrte Abt des Benedictiner- 
Stiftes zu den Schotten in Nien, Othmar Helferftorfer, ans dem 
Peben gefchieden. Mit ihm ftarb einer der cedeljten Männer umd 
begreiflich ift, daß ganz Wien an dem Surge eines Mannes trauert, 
der cin Ienchtendes Beifpiel von Vaterlandsliebe und Ueberzengungs— 
treue, voll hingebungsvollem Eifer für die Pflichten feines Berufes 
an der Spige cutes Stiftes ftand, das mit der Vergangenheit und 
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Gegenwart Wien’s eng verwachfen tft und ftets Freud md Leid mit 
der Nefidenzjtadt getheilt Hat. Schon zur Zeit der Krenzzüge beftand 
diefe8 Nerhältuig zwifchen Stift und Stadt. „Im jedem Prühjahre," 
heißt cs in einer alten Chronif, „zogen Pilgerichaaren die Donau 
hinab, sie fanden in Mien gaftlihen Empfang. Die Bürger md 
Scyottenmöncdhe forgten fir deren Unterfommen.,..” 

Helferitorfer wide am 19. Juli 1810 zu Baden bei Wien ge- 
borein. Er war der Sohn eines unbemittchten Webernteifters, ver: 
febte feine KRinderjahre im Dorfe Solenan bei WienerNeuftadt und 
befuchte dann das Oyınnafinn in Wien. Aıı 22. Dectober 1828 
wirde ev im Benedictiner-Stifte Schotten eingekleidet, am 25. Juli 
1853 nad) zurücgelegtem theologischen Studium zum Priejter geweiht 
und bievanf zum Präfecten der Stiftsfängerfuaben ernannt. Yon 
1835 bi8 1842 fungirte er al8 Seeljorger und Prediger an der 
Scotten-Pfarrfirdie, von 1842 an al® Profejfor in den Humanits- 
claffen des Schotten-Öyumafinme. 1845 wurde er zum Hofprediger 
nnd Hofcaplan ernannt. Bei der Neorganifirung des öfterreidhifchen 
Studienivefens (1849) übernahm er das Lehramt der lateinischen und 
deutschen Sprade an den Schotten-Ober-Gymnaſium, einige Jahre 
Später wurde er zum Abt dc8 Stiftes gewählt, 1868 entfendete ihn 
der nicderöfterreichifche Landtag, in welchen ev an 18. Yebruar 1867 
aus der Curie de8 Großgrumdbefiges gewählt, wurde, un das Ab— 
geordneterhaug, welchem er bis zum Jahre 1870 angehörte Am 
16. Auguft 1871 wurde er zum Landmarjchall von Niederöfterveich 
ernannt ımd amı 20. October 1873 wurde er vom Ovopgrundbefit 
Niederöfterreihe abermals zum KReichsrath&-Adgeordueten gewählt und 
1875 zum lebenelänglichen Mitgliede des Herrenhaufes ernannt. Der 
Kaifer verlieh) dem Abte im Jahre 1874 den Orden der Eijernen 
Krone zweiter Clajie. 

Abt Helferftorfer reiht jih würdig jener großen Zahl bedeutender 
Männer an, die feit den Babenbergern in ftilfen Rloftermanern für 
Wiſſenſchaft Kunſt und alle Bildung eintraten, die jahrhundertelang der 
ausfchliegliche Befig des geiftlihen Standes blieben. In all’ diefen 
Drdenehänfern herrichte geiftiges Leben. Einzelne Abte oder ihre 
Sapitularen ericheinen am Hofe der Fürften al® Capläne und erwerben 
Kenntnis von der Welt Händeln, viele find ums al8 Chroniften ver 
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traut, andere begleiten die zeitgennöffiihen Dinge in ihren Denk 
wirrdigfeiten, die fie miederichreiben, mit belehrenden Stoffen. Wieder 


Andere verfafien Andagptsbücder, die jie mit Minaturen ausjtatteı, 


malen Bilder auf Soldgrumd, arbeiten mühjam an Copien von Hand- 
Schriften. Altdeutiche Gedichte haben uns ihre Mitbrüder in großer 
Zahl Hinterlaffen, wohl geeignet, aus ihnen die geihihtlihe Ent- 
wicklung unſerer Sprache und des dentfhen Schriftthums daraus 
kennen zu lernen. Immer aber erhalten wir den Eindruck des ge— 
wiſſenhafteſten, ſelbſtvergeſſenen Strebens, das ſich am glänzendſten 
darin manifeſtirt, daß wir nur zu oft nach dem Namen des Schreibers 
oder Verfaſſers vergebens ſuchen. Wir glauben dieſen Aufſatz nicht 
bejjer fehliegen zu fünnen, al® indem wir aus dem Manuferipte eines 
die föfterbahn in Defterreich behandelnden und denmnädhjft ericheinenden 
Werkes eines deutſchen Schriftſtellers, das uns zur Verfügung geſtellt 
wurde, cinige Stellen mittheilen. In demſelben werden die einzelnen 
Stifte beſprochen und heißt es unter Anderem: „Dicht am Donau— 
ſtrome erhebt ſich das berühmte Melk, von dem alte Urkunden und 
Gedichte erzählen, auf einem Felſen thronend. Eine alte babenberg'ſche 
Stiftung, wahrſcheinlich noch von Leopold's J. Tagen. Doch erſt im 
J. 1089, am Tage des Feſtes des Ordendsſtifters, zogen Benedictiner 
daſelbſt ein. Leopold der Heilige kehrte gern und oft in der ſtillen 
Abtei ein, zu geiſtlichen Uebungen und zum Gebete. Melk blieb 
ſtets ſeinem Berufe getren, eine Pflegeſtätte der Bildung und Geſittung 
zu ſein. In Melk entſtand das ſchöne Marienlied, die Hymne auf 
den heiligen Geiſt und die Sequenz auf die Jungfrau Maria. In 
demſelben Kloſter ſchrieb der Abt Erchenfried (um 1125) die Lebens— 
geſchichte des daſelbſt beſtatteten Märtyrers Coloman und legte die 
älteſten Kloſterannalen an. So iſt Melk innig mit der Gecſchichte 
des deutſchen Geiſteslebens verknüpft, wie es allen Freunden alter 
Dichtung wohlbekannt iſt als der Ort, von welchem Chriemhild zu 
den Hunnen fuhr. Wie Melk reich iſt an Schätzen alter Sprache 
und Kunſt, ſo auch Seitenſtetten, die Stiftung Udalſchalck's (zu 
Ehren der heiligen Jungfrau), deſſen Bruder, Biſchof Ulrich dv. Paſſan, 
ſie auf römiſch-claſſiſchem Boden weihte (1116). An den Namen 
Leopold's des Heiligen knüpft ſich noch eine andere Stiftung dieſer 
Art: Heiligenkreuz. Der dritte Sohn des Markgrafen, der ge— 


[ehrte Dito, war dem geiftlichen Stande gewidmet. Heimgefehrt: von 
der hohen Schule zu Paris, rate er die Negel der Eifterzienfer 
nit. Der Vater aber gründete dafelbft die Abtei, in.deren herrlicher 
eltventicher Kirche der Teste Babenberger, Friedrich” der Streitbare 
ruht. Zur Zeit de8 Todes dieſes Fürften zählte man 20 Regular: 
Klöfter in Defterreihh unter der Enns, darunter im Wien das der 
„Scotten”, von Heinrid) Safomirgott eingerichtet, dejjen Mitglieder 
fid) des Umterrichtes der Jugend gewiifenhaft annahınen. Ag Stifter 
von Göttweih wird der gottbegeifterte Bilchof Altmann dv. Baffaıı 
bezeichnet. Auf einem 700° hohen Berge, fidhtbar für die Donau— 
fahrer, ftcht Heute noch die Abtei, die im Sahre 1072 gegründet 
wurde. Zahlreiche Inenmabeln ımd Handfchriften, Alterthümer, Hand- 
zeichnungen weifen auf die Pflege von Wilfenfchaft und Kunft Hin, 
welche hier einfig betrieben wurde. Da lebte cin Raienbruder Heinrich) 
an der Wende des 11. und 12. Sahrhunderts, befaunt al8 Nerfaffer 
zweier politischer Dichtungen. Des Gedicht „von gemeinen (d. 1. 
Paien-) Yeben und von des Toded Gehugde” (d. h. Erinnerung) 
geigelt die Fehler und Schwähen dcs Meltlihen und Geiftlichen 
und der Nitter und Frauen. 

Aber nicht bLo8 in Defterreich unter der Enns, aud) in Oberöjterreic) 
Steiermarf umd Kärnten gab c& Fromme Stiftungen zur Hebung 
der materiellen md geiftigen Cultur in jenen Zagen einer dunklen 
Vergangenheit. Lvalt ift das Klojter von Kremsmüniter, deren 
Schulen weit md breit berühmt waren durd) Sahrhunderte und be- 
vühnmmt find bis im die menejte Zeit. Zahlreiche foftbare Handjchriften 
wurden dafelbjit gefammelt umd wWohlverwahrt,, in der Folge große 
Büchereien aufgeftellt und viele Gelehrte, die die Wiljenfhaft mit 
hohen Ehren nennt, gingen und gehen aus diefem Klojter hervor, 
defien Oymmafinın, Wibliothef, Sternwarte und naturhiftorische 
Sammlungen hochberühimtt ſind. Im romantiſchen Ennslande des 
oberen Steiermark gab die fromme Gräfin Hemma von Frieſach den 
größten Theil ihres allodialen Landes zur Beſtiftung einer Colonie 
St. Benedicts, und in einer von mächtigen Bergen umſchloſſenen 
Hochebene erhob ſich Stift Admont (ad montes). Das Wirken 
der Admonter war ſegensreich zu allen Zeiten. In 800 wechſelvollen 
Jahren hat dieſes Ordenshaus für die Cultur des Landes in jeder 
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Nichtung Wieles geleiftet, was werth it der geschichtlichen Erinnerung. 
Dasselbe gilt auch von dem Benedietiner- Stifte St. Paul in 
Kärnten, einem altberühmten Stifte, das aber in der Fofefinischen 
Zeit aufgehoben wurde. 1809 Tanden hier die anggewanderten Mönche 
von St. Blajien im Schwarzwalde eine Zufluchtsftätte, deren Ruhm 
und Gelehrfamfeit aus fernen Jahrhunderten herüberleuchtet bi8 in 
die neuejte Zeit. Namen, wie: Marquard Herrgott, Martin Gerbert, 
Emil Uſſermann, Ambroſius Eichhorn, Trudpert Neugart, Abt Berthold, 
Ignatins Kopp u. ſ. w., machen das Herz jedes Gelehrten höher 
ſchlagen. Wir ſchließen hier mit dieſem Aufſatz; wenn man ſich 
darüber wundern ſollte, daß wir in demſelben, der doch eigentlich 
dem Andenken des verſtorbenen Abtes Othmar Helferſtorfer gewidmet 
iſt, auch der vielfachen Verdienſte des Benedictiner-Ordens gedenken, 
ſo möge man bedenken, daß es auch den Todten ehren heißt, wenn 
wir des verdienſtvollen Ordens gedenken, deſſen würdiges Mitglied 
der Verſtorbene geweſen iſt. 
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Aus dem goldenen Beitalter der Tonkunſt.*) 


Zu anfrichtigem Danfe verpflichten uns dieje neueften Pablicationen 
des verdienten, pietätvollen Mnfifforichers. So weit find wir ja ©ott 
jei Danf noch nicht vorgefdritten, day der Name Mozart nicht wie 
Zanberflang auf uns wirkte. Nennt ihn doch Derjenige, dejfen Schlepp- 
träger fi) weit über ihn erhaben dinfen, den „herrlichen Deufifer, 
in welchen die Mufit ganz das war, war fie im Meenfchen zu fein ver: 
mag, wem fie chen ganz nad der Fülle ihrer Wefenheit Meufif und 
nichts anderer als Mufit it” Mihard Wagner, Oper und Drama). 
Alte Adhtung vor den gedanfenfchweren, oft bis zur Umnverftändlichkeit 
„tiefen” Werfen der Gegenwart — aber fie halten feinen Vergleich and 
mit dem Zauber, den jene in unvergänglicher Ingendſchöne und un— 
verwäftlicher Frische einhergehenden Nleijterwerfe aus dem goldenen 
Zeitalter der Mufit auf jeden Unbefangenen ausüben. Al8 wir une 








*) Mozartiana. Von Mozart herrührende und ihn betreffende, zum großen Theil 
noch nicht veröffentlichte Schriftftücde. Nach aufgejundenen Handfchriften heraus: 
gegeben von Guftav Nottebohn. Leipzig, Breitfopf und Härtel. 1880. 

Ein Skiyzenbud) von Beethoven aus dem Jahre 1503. In Anszitgen darge 
ftellt von Suftav Nottebopm. Yeipzig, Breitfopf und Härtel. 1580, 
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diefen Sommer in Baden-Baden einmal veht gründlid) jatt hören 
wollten an moderner, mit „Öedanfen” getränfter Mufif, und als da 
Gutes und Schlechtes, YBedentendes und Unbedentendes an uns vor- 
übergezogen war, da entrang fid) uns ein Seufzer: „nur Einen Zuct 
num von Mozart oder Beethoven !”, ein gelindes Heinnveh wollte und 
erfa,.en nad) den „Kindheitsjahren der Zonfunft”, wie manche Vor: 
gejchrittene die clafiische Epoche zu nennen belieben — nad) der Zeit, 
da die Mufifer die Naivetät hatten, jchöne, gedanfentiefe Diufit 
zu Schaffen, und nicht beanfpruchten, die Bdeen der Philojophen tr 
Töne umzudichten. So hod) wir das jtellen, was die Genenwart 
Surtes Leiftet, So vückhalttlos wir anerkennen, dag die Menfif in De: 
zichung auf Klangfarbeupracht, Rhythmik und Ausdruckskraft uunge— 
ahute Fortſchritte gemacht hat, ſo laſſen wir uns doch die Freude an 
jenen „älteren Werken“ nicht verkümmern, in welchen das Schöne lebt 
und webt und deren liebenswürdiger Zauber die Seele ſo gefangen 
nimmt, daß da „verſchwebt und ſich löſt jedes irdiſche Weh, und wir 
wie durch einen Zauber alle die Flecken hinweggetilgt ſehen, welche 
uns ſonſt mit aller Mühe nicht gelingen will, von uns abzuwaſchen“ 
(D. Fr. Strauß). Wo aber iſt ſo ſüßer, vollquellender und doch ſo 
beſeelter Wohllaut, als bei Mozart? Wenn ſeine Klänge uns um— 
ſpülen, iſt's uns nicht wirklich wie dem Dichter: 

„Wie? hob mich zum Olymp ein luf“ger Kahn? 

Welch' goldene Lichter ſeh' ich um mich tagen! 

Und welch' ein nie empfundenes Behagen 

Dringt, wie ein Aetherſtrom, auf mid) heran!“ 

Darum, was uns über die Perſönlichkeit des großen Meiſters 
Aufſchluß gibt, darf jederzeit auf unſer dankbares Intereſſe rechnen, 
und in der That bietet Nottebohm's Publication eine werthvolle Er— 
gänzung zu dem Yebensbilde, welhes Dtto Jahn's Meiſterhand von 
Mozart entworfen hat. Das Büchlein enthält nämlid) Delaterialien 
zu Mozart’38 Leben, von der Witwe Mozart mitgetheilt, und ebeu 
jolhe von Mozart’8 Scweiter mitgetheilt, nad welden Dtto Jahn 
vergeblidy gefucdht hat umd welche jet erft wieder zum Vorſchein ges 
fonmen find. Beranlapt wurden dieje Deittheilungen der Witwe, 
und der Schwefter des Meijters dur die Verlagshandlung don 
Breitfopf und Härtel, welde gegen dad Ende de& vorigen Jahr: 
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hundert® ich dieferhalb an die beiden rauen wandten, um riedrich 
Rocdlig Materialien zu einer von ihm zu verfaljenden Mozart 
Biographie zu verſchaffen. 

Unter den Mittheilungen der Witwe Mozart finden wir etliche 
vierzig noch nicht gedruckte Briefe Mozart's, einige Gedichte und 
verſchiedene Schriftſtücke von großem Werthe, ſo einen Brief Haydn's 
aus Vondon, in welchem derſelbe ſeinem Schmerze über den Hingang 
des jungen Meiſters Ausdruck gibt; ferner ein Schreiben von Rob. 
May O'Reilly in London au Mozart vom 26. October 1790, worin 
Mozart für December 1790 eingeladen wird, nach London zu kommen, 
dort bis Juni 1891 zu bleiben und zwei Opern zu ſchreiben, gegen 
300 Pfund Sterling. Die Mittheilungen der Schweſter Moözart's 
enthalten Daten zur Biographie Mozart's, Reden und Gedichte auf 
Mozart, Zeitungsberichte, ein Zeugniß des Padre Martini, eine 
Mozart gewidmete Compoſition. Der Anhang gibt noch Briefe der 
Witwe und Schweſter Mozart's an die Verlagshandlung von Breitkopf 
und Härtel. 


Wehmüthig ſtimmt die Beſchäftigung mit den Reliquien eines ſo 


großen Mannes, wie Mozart war. Was er für Diejenigen geweſen 
iſt, die cin Verſtändniß haben konnten für das Maß ſeiner Größe 
und Bedeutung, geht aus Haydn's Worten heroor, die er an Puchberg 
vichtet: „ich War über feinen <Mozart’s) Todt eine geraume Zeit 
ganz außer ımiv und Fonnte c& nicht glauben, day die Worjicht }o 
Schnell einen unerfeglichen Meann tm die andere Welt fordern jollte," 
ebenfo aus dem Zeugniſſe des Padre Martini (O. Jahn II, 616), 
aus der Bewunderung, welche Beethoven in reichſtem Maße dem 
Frühvollendeten zollte — und doch wie troſtlos nüchtern und hemmend 
war die Wirklichkeit, mit welcher der Meiſter, ſo lange er athmete, 
zu kämpfen hatte. Wir wiſſen ja wohl, daß Mozart ſich fortwährend 
in Geldverlegenheiten befand und mit der Mijere im Eleinlichjten 
Sinne zu vingen hatte; aber was c8 gerade für ihn, den feingeftinmnten, 
zart empfindenden, nad) Harmonie im VPeben verlangenden Künftler 
war, ji) in feinen Schaffen durd folhe elende Sorgen aufgehalten 
und geftört zu Sehen, das tritt um® Fchinerzlich nahe, wenn wir die 


Briefe an Vuchberg durchgehen, an den er in feinen MNöthen fich 


immer Wieder vertvanen&voll und mit vührender Bitte wendet 8 
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zieht einem das Herz zuſammen, wenn man ihn klagen hört, daß 
„er gezwungen ſei, bei Wucherern Geld aufzunehmen“, wenn er den 
Freund um Geduld bitten muß, weil er ſein Wort, zu zahlen, nicht 
einlöſen kaun, wenn er dem Freunde ſchreibt: „wenn Sie wüßten, 
was mir das Alles für Kummer und Sorge macht — es hat mich 
die ganze Zeit her verhindert, meine Quartetten zu endigen“, oder ein 
auder Mal ſich wünſcht „ruhig ſchreiben zu können — denn ach! Ruhe 
gehört dazu; — was mich augenblicklich aber äußerſt quälet, iſt eine 
Schuld bei dem Galanteriehändler am Stock im Eiſen, welcher, ob— 
wohl er anfangs ſelbſt die Unmöglichkeit einſah und ſich zufrieden 
zeigte, nun aber ernſtlich und ungeſtüm die Bezahlung fordert“ — 
uud welch' ein Stück traurigſter Realität klebt an dem folgenden 
Briefe, den wir als Beiſpiel beiſetzen. Derſelbe iſt an Puchberg ge— 
richtet und zum erſten Male durch Nottebohm veröffentlicht: 
den 12. Juli 1789. 
Liebſter, beſter Freund! 
und Verehrungswürdiger Ordensbruder! 

Gott! ich bin in einer Yaze, die ich meinem ärgſten Feinde nicht 
wünſche; und wenn Sie beſter Freund und Bruder mich verlafjen, 
jo bin ic) unglüclicher und unfchuldigerweife fanmt meiner arınen 
franfen Sran und Kind verlohren. — Schon Tentens al® id) bei 
Ihnen war, wollte ic) mein Herz ausleeren — allein ich Hatte 
das Herz nicht! — und Hätte c8 noch nicht — nur zitternd wage 
ih e8 fchrifftlih — wiirde c8 aud Ächrifftlich nicht wagen — 
wenn ich nicht würte, dar Sie mich kennen, meine Umſtände 
wiſſfen und von meiner Unſchuld, meine unglückſeelige, höchſt traurige 
Laage betreffend, gänzlich überzeugt ſind. O Gott! anſtatt Dank— 
ſagungen komme ich mit neuen Bitten! — anſtatt Berichtigung 
mit neuem Begehren. Wenn Sie mein Herz ganz kennen, ſo müſſen 
Sie meinen Schmerz hierüber ganz fühlen; daß ich durch dieſe 
unglückſeelige Kraukheit in allem Verdienſte gehemmt werde, brauche 
ich Ihnen wohl nicht zu wiederholen; nur das muß ich Ihnen 
ſagen, daß ich ohngeachtet meiner elenden Laage mich doch ent— 
ſchloß, bei mir Subscriptions Academieen zu geben, um doch 
wenigſtens die dermalen ſo großen und häufigen Ausgaben beſtreiten 
zu können, denn von Ihrer freundſchafftlichen Zuwartung war ich 
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ganz überzeugt, aber aud) dis gelimget mir nicht, — mein Scid: 
ſal ijt leider, aber mr in Wien, mir jo widrig, daß ich auch 
nicht8 verdienen Fan, aud) wenn ic) will; ich habe 14 Zayge eine 
Tiite herumgefchieft, und da jteht der einzige Name Swieten! — 
Da c8 jeßt doc) Jcheint, day c8 mit meinen Lieben Weibchen von 
Zag zu Zug bejjer geht, jo würde ich doch wieder arbeiten können, 
wenn nicht diefer Schlag, diefer harte Schlag dazu füme; — man 
tröftet ums wenigftens, day cw befjer gehe — obwohl fie mic 
geftern Abende wieder ganz bejtürzt und verzweifelnd machte, fo 
jchr Lite fie und ich —- mit ihr; aber heute Nacht hat fie jo gut 
geichlafen und befindet jich den ganzen Morgen jo leicht, daß Ic) 
die befte Hoffnung habe; nun fange id) an, wieder zur Arbeit 
aufgelegt zu ſeyn — aber ich ſehe mich wieder auf einer andern 
Seite unglücklich — freilich nur für den Augenblick! — Liebſter, 
beſter Freund und Bruder — Sie kennen meine dermaligen Um— 
ſiände, Sie wiſſen aber auch meine Ausſicht; bei dieſem, was wir 
geſprochen, bleibt es; ſo oder ſo, Sie verſtehen mich; — unter— 
deſſen ſchreibe ich 6 leichte Clavier-Sonaten für die Prinzeſſin 
Friederika') und 6 Quartetten ſür den König, welches ich alles 
bei Kozeluch auf meine Unkoſten ſtechen laſſe; nebſtbei tragen mir 
die 2 Dedicationen auch etwas ein; in ein paar Monathen muß 
mein Schickſal in der geringſten Sache auch entſchieden ſein, folg— 
lich können Sie, beſter Freund, bei mir nichts riskiren; nun kömmt 
es blos auf Sie an, einziger Freund, ob Sie mir noch 500 fl. 
leihen wollen oder können? — ich bitte, bis meine Sache eut— 
ſchieden iſt, Ihnen alle Monath 10 fl. zurückzuzahlen; dann (welches 
längſtens in einigen Monathen vorbey ſein muß) Ihnen die ganze 
Summe mit beliebigen Intereſſen zurückzuzahlen, und mich anbey 
noch auf Lebenslang für ihren Schuldner erklären, welches ich 
auch leider ewig werde bleiben müſſen, indem ich nie im Stande 
ſein werde, Ihnen für Ihre Freundſchaft und Liebe genug danken 
zu können; — Gottlob; es iſt geſchehen; Sie wiſſen nun alles, 
nehmen Sie nur mein Zutrauen zu Ihnen nicht übel und bedenken 
Sie, daß ohue Ihre Unterſtützung die Ehre, die Ruhe und vielleicht 


*) Die ältefle Tochter des Königs Friedrich Wilhelm II. von, Preußen. 
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das Leben Ihres Treumder und Bruders zu Grunde geht; ewig 
Ihr verhimdenfter Diener, wahrer Freund ımd Bruder 
WA Mozart. 

Rom Haus den 14. Juli 1789. | 

Ach Gott! — ich fanıı mid Tajt nicht euntjchliegen, diefen Brief 
abzuſchicken! — und doch muß id ea! — Wäre mir diefe Krank 
heit nicht gefommen, jo wäre ich nicht gezwungen, gegen meinen 
einzigen Freund jo unverſchämt zu ſein; — uud doch Hoffe ich 
von Ihnen Verzeifung, da Sie da& gute und üble meiner age 
fennen. Das üble beiteht mur in diefem Augenblick, das Gute aber 
it gewiß von Dauer, wen das augenblicliche Lebel gehoben wird 


— Adieu! — Verzeihen Sie mir um Gotteswillen, verzeihen Sie 
mir uur! — und — Adieu! — — — 


Der Brief ſagt genug — und ſo geht es fort in allen den Briefen 
an Puchberg, welche Nottebohm veröffentliche und von welchen fünfzehn 
hier zum erſten Male gedruckt erſcheinen. Unwillkürlich muß man 
ſich fragen: hat dieſer Maun, der bis zu ſeinem frühen Tode nicht 
aus der Sorge um das Nöthigſte herausgekommen iſt, der dem Freunde 
klagt, daß ihm über dieſen Sorgen oft „ſchwarze Gedanken“ kommen, 
der von Tag zu Tag hofft, endlich mit ſeinen Verhältniſſen in 
Ordnung zu kommen und doch nie zu dieſem Ziele gelangt, bis ſich 
ihm auf dem Sterbebette die Ausſicht dazu öffnet — hat dieſer 
Mann ſo verklärte und verklärende Muſik ſchreiben können? eine 
Muſik, deren idealiſirender und hinnehmender Macht Niemand wider— 
ſtehen kanu? Es wäre nicht zu begreifen, wäre Mozart nicht, ſobald 
er an die Muſik herautrat, ganz darin aufgegangen oder, wie die 
Schweſter in ihren Mittheilungen ſagt, „ganz Muſik“ geweſen, ſo 
daß. die ganze liebenswürdige Perſönlichkeit des Meiſters vergeiſtigt 
in den Tönen vor uns tritt. „Außer der Muſik war und blieb er 
faſt immer ein Kind; und dies iſt ein Hauptzug ſeines Charakters 
aus der ſchattigen Seite; immer hätte er eines Vaters, einer Mutter 
oder ſonſt eines Aufſehers bedurft; er konnte das Geld nicht regieren, 
heiratete ein für ihn gar nicht paſſendes (2) Mädchen gegen den 
Willen ſeines Vaters, daher die große häusliche Unordnung bei und 
nach ſeinem Tode.“ So die Schweſter Maria Anna Moözart, deren Mit— 


theilungen wir noch über das Aeußere ihres berühmten Bruders die 
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Notiz entnehmen: „Der Sohn Wolfgang war flein, hager, bleid) 
von Farbe und ganz lcer von aller Prätenjion in der Phyfiognoinie 
und Körper", während „die beiden Mozartfchen Eltern zu ihrer Zeit 
das Fchönfte Paar Eheleute in Salzburg” waren und „auch die Tochter 
in ihren jüngeren Jahren für eine regelmäßige Schönheit galt”. Ia 
einem Briefe derfelben an die Verlagehandlung von Breitfopf und 
Härtel, weldem ein Rupferjtih, Mozart ale Kind darftellend, bei: 
gelegt war, bemerkt jie übrigens: „Sie fchen, dag mein Bruder ein 
vcht hübfches Kind war. Erft nah den DBlattern Hatte er ich fo 
verunftaltet, umd noch mehr, wie er von ‚stalien zurüdgefommen, 
befam ev die welfche gelbe Farbe, die ihn ganz unfenntlid machte, 
Sr war ein Fleines, doch proportionirtes Kind,” 


Sie liebenswerthe und liebebedürftige Perjönlichfeit ijt cs, die au 
den Briefen an die Oattin fpridt, an das „Herzensweibdhen”, wie er 
jie nennt; in diefen Briefen pielt ſelbſtverſtändlich das Intime und 
Perfönliche die Hauptrolle; jie miuthen durch ihren innigen und da= 
bei vecht necischen und jchalfhaften Zom vet menfchlid) , zuweilen 
rührend Findlicd an; dag aber „das Kind” doch auch einen fcharjen 
Blie für die Perfonen md Berhältniffe Hatte, verräth mander Zug 
namentlich tm dem Heijebriefen von 1789 umd 1700. Manchem 
Mozartvercehrer, der eben mur den Mozart kennt, welcher in den 
Tönen zu ums pricht, mögen die Briefe wie die Gedichte zu ımenjch- 
fi) und etwas zu natürlich vorfommen; denmm nicht wie bei Mendels» 
john entjpricht dem Adel Seiner Munfif auch der Adel des Stils; 
allein die Ydealität und Abgektärtheit der Meozart’schen Meufif ft ja 
nur umſo bewundernswerther und ergreifender, wenn man ſich ver— 
gegenwärtigt, welch' einer rauhen und proſaiſchen Wirklichkeit ſie ab— 
gerungen iſt. Die aus unmittelbarer Auſchauung ſtammenden Mit— 
theiluugen der Schweſter und der Gattin haben um dieſer Unmittel— 
barkeit willen etwas wunderſam Rührendes; es iſt, als ſteckte in den 
Worten etwas von ſeinem Weſen, als fühlte man es ihnen an, wie 
er leibte und lebte, ſich gab und bewegte, ſo wie der Anblick eines 
Lieblingsgeräthes, das ein theures Verſtorbenes gebraucht hat, uns 
deſſen ganzes Weſen und Gebahren auf Einen Schlag vor die Seele ruft. 


Aehnlich muthet das „Skizzenbuch von Beethoven aus dem Jahre 
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1803" an.*) Die Auszüge, welche Nottebohm gibt, lafjeı einen 
Einblik tun im die Art und Weife, wie der große Meeifter arbeitete, 
in den umnermitdlichen Fleiß, die ftreuge Seldjtzucht und peinliche 
Sorgfalt, mit welcher er an den ©ebilden feiner Mufe feilte und 
modelte, bi8 das Ganze daftand wie aus Einen Guß md wie von 
jelbjt geworden, imponivend umd überwältigend durd) jene bis ing 
Einzelnfte hinein herrſchende Folgerichtigfeit und Gefchlofjenheit, durch 
welche Beethovens Werfen cine noch ie dagewefene cherne Kraft 
und Größe eignet. Sieht man ih 3. DB. die 31 Sfizzen genauer 
an, welche ji auf den erjten Saß der Eroica beziehen, fo erkennt 
man, welden Einfluß Beethoven, der Mufifer, dem dic reichte In= 
tuitionggabe zu Gebote jtand, dem Fritiichen Verjtande umd dem äfthe- 
tischen Urtheile eimräumte Was ihm die fchöpferiihe Vhantafie 
zuführte, das prüfte der fichtende Nerjtand; aber diefer Berftand ward 
jtetö beflügelt Mur) die nie erfchlaffende Schöpferiiche Phantasie, welche 
das Ideal feſt im Gefichte behielt uud bei jeden WVerjuche des Per: 
jtandes, das Gegebene jo oder jo weiter zu entiwicdeln, al® dag äjthe- 
tiihe Sewilfen dem Nerftande zur Seite jtand, nur diejenige Ent: 
wicklung zulaſſend, welche ſich zuletzt als die einzig folgerichtige er- 
wies und ebendamit als die einzig mögliche darbot. Daher kommt 
es, daß wir bei Beethoven auch nicht die Spur von bloßer Mache 
von muſikaliſcher Phraſe finden, daß kein Sätzchen anders lauten 
könnte, als es der Meiſter geformt hat, daß jedes Werk vor uns 
) Es enthalt die Skizzen zu: Variationen über „Rule Britannia“. Erſter 
Satz der dritten Sinfonie. Drei Märſche für Pianoforte zu vier Häuden, Op. 45. 
Lied „Das Glück der Freundſchaft“, Op. 88. Zweiter, dritter, vierter Satz der 
dritten Sinufonie. Quartett zur Schikaneder'ſchen Oper (unvollendet). Erſter 
Satz der Sonate Op. 53 Andaute in PFedur für Pianoforte. Letzter Satz der 
Sonate Op. 53. Bagatelle in C-dur (ungedruckt). Die erſten fünf Geſangs— 
ſtücke der Oper „Leonore“ (Vorarbeit). Erſter Satz des Clavierconcerts in G-dur 
(mir die Aufangstacte). Erſter und dritter Satz der Sinfonie in C-mol (uur 
einzelne Stellen, Vorarbeit). Zwei Stellen aus dem Oratorium „Chriſtus am 
Oelberg“ (Umarbeitung). Erſter Satz des Tripeleoncerts Op. 56 (Vorarbeit). 
Beethoven muß das Skizzenbuch gebraucht haben zwiſchen October 1802 und 
April 1804; „es iſt in Querfolio, beſteht aus 182 Seiten mit theils zehn, theils 
achtzehu Notenzeilen auf jeder Seite buchbindermäßig gebunden, beſchnitten, hat 
einen ſteifen, pappenen Umſchlag und war ſo gebunden, als Beethoven es in 
Angriff nahm.“ Es befindet ſich in der königlichen Bibliothek zu Berlin. 
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jtcht al® ein fejtgefchloifener, wohlgegliederter Organienus — und 
daher wieder fommt die jtählende Kraft, welche von diefen Werfen 
ausgeht. Mit Hccht fagt Nottebohm: „Dieje Gefchmeidigfeit der 
Phantafie ud der Nigorismus, die Kälte, Befonnenheit und ausdauernde 
Geduld beim Arbeiten bilden einen Theil der Eigenjchaften, auf denen 
die Größe DBecthoven’s beruht und ohne weldhe Beethoven nicht 
Beethoven geworden wäre." Wohl ift das Erfte und Legte in der 
Kunft das Genie, die himmliſche Begabung; in diefer Beziehung 
gilt da8 Wort: c8 fan fi ein Menjc nichts nehmen, e8 werde 
ihm denn gegeben von oben.” Aber der Genius trägt dem Künjtler 
nur die Totalidee, das Sdealdild feiner Schöpfung zu; die Art und 
Neife, wie ev den Weg zwifchen der urfprünglichen,, von Oott eu: 
gegebene Zotalidee DIE zur vollendeten Schöpfung, der in Fleifh und 
Blut verförperten Zdee, ausfüllt, wie er das Zdealbild ans dem Stoffe 
herausarbeitet und der Spröpdigfeit des Stoffes abgewinnt, ob er's 
damit leicht nimmt oder jchwer, oberflählich oder eruft, das it 
Sadje des fittlihen Charaktere. Beethoven, der deutjchefte unter allen 
Zonmeiftern, ijt durch jein Sfizzenbuc ein mahnendes Beifpiel für 
das junge Gefchleht, dag im Reiche der Kunft wichts mühelos er- 
rungen Wird, daß gerade der Eindruck de8 mühelos Gewordenen, von 
jelbjt aus fich Herausgewachjenen die Frucht trenefter, das Kleinfte 
und Nebenfächlichite beachtender Arbeit umd Selbjtzucht ift, mit einem 
Worte, daß ein Genie nur dann ein Meifter wird, wenn es jich 
gibt in die Zucht eines ethiichen Charaktere. Das inmmer und immer 
wieder durch den Aufblick zu den grogen Meijtern unferer Kunft zu 
lernen umd zu Ichren, thut wahrlich moth ! K. 


Ungarns Poclie im 19. Jahrhundert. 
IX. 

Damı las fie die Yebensbefchreibung ihres Nertere, des ziveiten 
Miklos, die ruhmvolle Laufbahn des großen Helden, des großen 
Dichter, der, wie im Rathe durch feine Weisheit, in der Scladt 
durch fein Schwert, durch die Macht des Geſanges auch Sieger in 
zweien Reichen ward. 

Und diefen Mann, welhen Könige und felbft der Bapft hod)- 
hägten, verwidelte ein Montecucnlii in ein Gewebe von Nänfen! 
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Hat ihn ein wilder Eber getödtet? Hat tüdifch feiger Neid fein 
Grab gegraben? Man wei e8 nicht, — und fein unfchuldiges Blut 
Ichreit noch immer zum Hiunmel. 

Daun las fie — und das Blut erjtarıte ihr in den Adern — 
jie la8 die Gefdichte Peter Zrinyi’s, ihres Vaters, .. . fie Jah, wie 
er die Fahne de Aufruhrs fehwanf und wie cv, zum ode ver- 
urtheilt, unter der Hand des Henfers fiel. 

Mit Peter auf demfelben Scaffot fah fie ihren Oheim, den uns 
erfchrocfenen Frangepan, fallen; fie weinte bittere Thränen und fluchte 
dem jchredlichen Tage, der ihrem Haufe mit einem Schlage fo tiefe 
Wunden bradte. 

Dann las fie die Gefchichte Rafsczy’s, ihres erften Gatten, md 
mit herben Erinnerungen im Buche ihre® Gedäcdhtuiifes blätternd, 
fand fie Zräume voll Hoffnung, Träume von Größe und Ruhm, 
fie jah im Geifte den Hafen, nah dem ihre Wünfche ftrebten 
den Hafen! Er follte ein Grab werden. 

Endet denn diefer gramfige Leichenzug mod nicht? Du düfteres Bud, 
das fo viele trübe Bilder einschließt, bift du denn cin Sarg? Der 
Zug ift noch nicht beendet, der Stanım der Zrimyi ift noch nicht 
erlofhen, das Bud mit dem gewichtigen Beichlag fordert all feine 
Beute. 

Die edle Frau von Munfacz Fährt fort zu lefen md mit jeder 
Zrile ficht fie ihr Haus näher dem Untergang; fie ficht das furdt: 
bar getreue Bild ihres zweiten Gatten, gleicdy einem wildbewegten 
Meere, das der Sturmwind peiticht. 

Sie erblidt Töföli Schon verlaffen vom Glül. Die Menfchen, 
dag Glück, Alles verriet ihn, die mächtige Hand Wiene hat ihn in 
die tinfifchen Gebirge eingefchloffen, und hier zu Munfacz, ... 
bord), das ijt die Artillerie Raraffa’8, welcher die Neltung angreift. 

Aber die fejten Mauern jtehen noch immer, auch) Slona ijt noch 
da voll Kraft umd Hoffuung ... die Kugeln der Belagerer fallen 
Ihon im die Yurg umd eine ift in den Sammet des Seffel® gedrungen. 

„OD Gott,” ruft die Burgherrin aus, „hat denn mein Stamm nod) 
nicht genug erduldet, wanı wird jih Dein Mächerarn abwenden *“ 
und je Jah regumgelos, verzweiflungsvoll da, die cdle Ichöne Frau, 
vergleichbar der edlen Eeder, die der Sturm gebeugt hat. 
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„Sc habe da8 Bud) offen gelalfen. Nun, mit der Feder im der 
Hand, was werde ich hineinfchreiben mürfen? Werden c8 Jage des 
Pichts oder der Ainfterniß jein? Mas wird dad Sciefjal verfügen ?" 
Und mit der Jeder im der Schönen weisen Hand erwartet fie, was 
ihr das Schicfal vorfchreiben wird. 

Da öffnet sich plöglih die Thür, ein Bote md hringt Ilona 
Nachrichten von ihrem Bruder Boldizfär:*) — „IA will von deinem 
Bruder veden, edle Frau, bift dir Stark genug, mich anzuhören ?" — 
„Sprich," entgeguet die Yurgherrin, „icd) weil, dag er im Gefäng- 
niß ſchmachtet, unſchulidig, aber verurtheilt.“ 

„Er iſt nicht mehr im Gefängniß,“ ſagte der Bote mit dumpfer 
Stimme „Nach langen Jahren iſt endlich die Wahrheit zu Tage 
gekommen; aber ach, was hilft die Freiheit denm Manne, der vor 
der Zeit gealtert iſt. Sein Geiſt iſt von Wahnſinn umnachtet und 
für immer im dunkeln Kerker.“ 

„Helfe mir Gott!“ ruft die edle Frau aus und ſinkt zurück auf ihren 
Sitz, wie der Fels zu Boden ſtürzt, wenn die Erde bebt und ſich 
ſpaltet. — „Der letzte Zrinyi,“ fährt fie mit einem Seufzer fort, 
der tief ans der Seele dringt. „O mein Gott, trägt deine Hand 
noch mehr Dornenkronen?“ 

Der Bote iſt verſchwunden; nach ihm tritt ſchreckenbleich, bleich 
wie die Wand, der Burgwächter ein. „Rette dich, rette Alles, was 
div theuer iſt! Zögere nicht, die Gefahr iſt groß, Abſalon, dein roth— 
haariger Schreiber, hat uns verrathen. 

Drei lange Jahre haſt Du Dich heldenmüthig vertheidigt; deine 
letzte Feſtung, Munkäcz, iſt in den Händen des Kaiſers. Der Kerker 
erwartet Dich, Dich und Deinen Sohn, an den Ufern der Wien“ 
. .. Noch ſprach er, als plötzlich Karaffa vor ihnen ſtand. 

„Karaffa in dieſem Saal! O, der Himmel ſucht mich ſchwer 
heim!“ ruft die gebeugte Burgfrau aus; aber bald gewinnt ſie ihren 
männlichen Muth wieder. „Mag es ſein, General, nimm das größte 
Opfer, welches ich leiſten kann; bringe meine Unterwerfung nach 
Wien, da es ſein muß. 

Ich und mein Volk werden Euch von dieſem Tage ab in Treue 


*) Balthaſar. 
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unterthau ſein. Mein Sohn ſoll für mein Wort bürgen, mehr kann 
ich nicht geben. Es bedarf der grauſamſten Nothwendigkeit, wenu 
ſich eine Mutter ihren Sohn entreißen laſſen ſoll; aber Ihr werdet 
dagegen auch für meinen Gatten die Pforten des Kerkers öffnen.“ 

Sie ſprach es und hält ihren Sohn in den Armen, und lange, 
lange küßt ſie ihm unter ſtrömenden Thränen die Stirn, ſie küßt 
ſein Geſicht. „Nimm ihn,“ ſprach ſie, „aber wiſſe, General, wie 
ſehr ich mir auch Gewalt anthue, mein Mutterherz blutet, dem Du 
das Kind entreißeſt.“ 

Und das Buch mit dem ehernen Beſchlag wird ſich mit neuem 
Mißgeſchick anfüllen. Wird nicht die Feder bluten, welche die furcht— 
baren Bilder einzeichnet? Die Blätter bluten nicht und die Feder 
blutet nicht, aber dem wunden Mutterherzen entquillt das Blut in 
langen Strömen. 

Zum dritten Male wird die Thür geöffnet ... Die edle Frau 
erbleiht. Zöföli tritt cin umd eine jähe Freude ergreift fie. „AH, 
Du bijt hier, Du bift frei!” Und mit einem Freudenruf finkt fie 
in die Arme ihres Gatten. 

„Bra! Mie man’d verftehen will; frei wie der Nogel, den der 
erite Befte, der erfte Schelm mit einem Flintenfhuß nicderftreden 
kann,“ erwidert der ©emal mit dinmpfer Stinme und irrem 
Bid ... „slona, wir müjfen fliehen, wir find zum Tode ver— 
urtheilt.“ 

„Alſo Alles verloren!“ ruft die edle Frau unter Thränen aus 
und ſteht vernichtet, verſteinert wie eine Statue, wie das Grabmal, 
das majeſtätiſche und tragiſche Denkmal ihres eigenen Stammes. 
Ihr Name füllt die letzte Seite des Buches. 

Sie beſteigen ein Schiff, das Schiff berſtet, das Ruder zerbricht 
während eines Sturmes an einer Klippe, Segel und Taue werden 
vom Sturm zerriſſen; ſie ſelbſt aber wurden gerettet durch den kräftigen 
Glauben, der ihren Geiſt aufrecht erhielt. 

Lange ſchon ſprießt das Gras auf dem Grabe Ilona's und ihres 
Gatten, lange ſchon ruht ihr Staub ſicher in Aſiens Erde; aber das 
Buch mit dem ehernen Beſchlag iſt uns geblieben, uns, ihren Nach— 
kommen; wir wollen es ſtets, wie es ſich gebührt, mit heiliger Ehr— 
furcht aufſchlagen. 
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Iſt dies nicht ein kleines Heldengedicht? Welch' eine Schilderung 
eines ganzen Volkes in dieſem engen Rahmen. Ein Zimmer, eine 
Frau, ein Buch, mehr bedarf der Dichter nicht, um vor unſeren Augen 
Jahrhunderte des Heldenthums zu entrollen. Die düſtere Geſchichte, 
welche zweihundert Jahre früher begonnen hat, wird hier un“er dem 
Gewölbe dieſes Saales bei dieſem von hochherzigen Thränen benetzten 
Buche beendet. Und nicht allein in dieſem Chronikenbuche erſcheinen 
uns die Helden von ehemals, man erblickt ſie alle verkörpert in der 
Letzten der Zrinyi's. Wie ſchön iſt die ſtolze Ilona, wenn ſie ſelbſt 
die Geſchichte ihres Unglücks in das traurige Buch einzeichnet. Wie 
trotzt ſie dem Schickſal, wie hält ſie das Haupt aufrecht! Und doch 
iſt ſie ein Weib, ein anmuthiges, weiches Gemüth; ſie weint, ſie hat 
Momente des Schreckens, ihr Mutterherz iſt zerriſſen. Man erkennt 
die Enkelin des alten Grafen, der zum Tode verwundet noch auf den 
Knieen kämpft. Ja, alle Zrinyi ſind verreinigt, alle umringen ſie 
und geben ihr das Geleite, als ſie ins Exil geht und das Buch von 
ihren Leiden in den Händen des treuen Dichters zurückläßt. 

Der Dichter, welcher die ungariſchen Sagen ſo ehrfurchtsvoll zu 
ſammeln begonnen hatte, fand nicht die Muße, ſeine Aufgabe zu be— 
endigen. Wie viele Seiten voll tragijcher Annalen hätte ev für fein 
Volk noch hervorheben Fünnen! Die Nafscezi, die Weſſelenyi, die Bäthore 
hätten in feinem Gemälde ihre Stelle neben dem Helden von Sziget 
finden fünnen; ev hätte unbekannte Seiten der Sefdichte erläutert 
ud große Jiguren würden ich für immer dem Gecijte der Menge 
eingeprägt haben. Die legten Schriften Garay’s belegen deutlich 
jeine Abficht, diefen Weg zu verfolgen. 1847 hatte er cine Sage, 
„Sophie Bosuyaf", veröffentlicht, welche den Dichterpreis erhielt, und 


einen Eyflus Hiftoriiher Balladen, „Arpad" betitelt. Sm fol: 


genden Jahre Tieferte er eine poctifche Erzählung über eine neue Epifode 
aus den Annalen der Zrumyi, „die Frau von Chriſtoph Frangepan“; 
endlich Hatte er mit fühnerem Auffchwunge ein ganzes Gedicht über 
einen der gefeiertjten Herrjcher Ungarns im Mittelalter zu fchreiben 
versucht. Diejes Gedicht, „Yadislaıs der Heilige”, die umfangreichſte 
Eompofition Saray’s, cıfchien 1850 zu Erlau; drei Yahre fpäter 
wurde zu Belt cine zweite Ausgabe veröffentliht. Alle ungarischen 
Kritiker Stimmen darin überein, daß die Hauptftärfe Garay’s vorzugs- 
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weife in der Hiftorifchen Ballade beitand, oder vielmehr in jener 
Dichtung, welche wir nicht anftchen, al8 Fleines Heldengedicht zu bes 
zeichnen, d. h. die gedrängte, lebendige Erzählung, welde vor den 
Augen der Menge die wichtigjten Züge der Vergangenheit zu einem 
Bilde vereinigt. Die verschiedenen VBerfuche Hatten ihm felbft die 
Nichtinmg angedeutet, welche er verfolgen mupte; von jegt an ftrebte 
er feinem Ziele mit fefterem Willen und mit gereifterer Runftfenntni 
nach), er wollte, wie er fagte, dir Sänger der Nolfsgefhichte fein. 
Das Schidjal hat ihm nicht geftattet, feine Abficht vollftändig zu 
erreichen; Oaray war arm, er arbeitete, um feine Kinder zu ernähren. 
Man jtelle ich vor, was Alice er hätte leiften fönnen, wenn er nicht 
fort umd fort durd dic harten Anforderungen de8 Lebens in feinem 
dichteriichen Auficdywuuge gehenumt worden wäre. Der VBerfalier des 
„KRonth von Hedervar*, der „Zrinyi Ilona” jtarb am 5. Nov. 1853, 
faum 41 Yahre alt, eine Beute de8 Elende. Er hinterlich nidt 
einmal jo viel, um die Begräbnipfoften zu beftreiten, und c8 mußte 
eine Sammlung veranftaltet werden, um ihm ein Grab zu vericdhafjen. 


Die Arbeiten des Kk. Kk. militär-geographifcden 
Infitutes zu Wien. 


Die bedeutenden ortjchritte der graphifchen Künfte haben der Tchnif 
der Herftellung der Karten im einem vor Kurzem mod) ungeahnten 
Maße Borihub geleitet. Durd) die vielſeitige Verwerthung der Photo— 
graphie brad) in&befondere eine neue Aera an, deren Errungenjchaften 
ſich die kartographiſche Abtheilung des k. k. Generalſtabes in einem 
Maße zu Nutzen gemacht hat, welche die höchſte Anerkennung verdient. 
Namentlich hat die Photographie die Möglichkeit eröffnet, die Re— 
duction der Karten-Aufnahmen aus einem Maßſtab in einen kleineren 
oder größeren raſch und geuau durchzuführen und ſich von dem Panto— 
graphen zu emancipiren. Auch leiſtet, wie wir ſehen werden, die 
Photographie bei der Uebertragung von Zeichnungen auf den Stein 
oder die Kupferplatte unſchätzbare Dienſte. 

Die Fortſchritte der graphiſchen Künſte ſind ſo groß, daß es ſich 
längſt nicht mehr um das Suchen nach irgend einer Methode zur 
Durchführung der vorliegenden Aufgaben handelt, ſondern der Karto— 
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graph ich einem wahren embarras de richesse gegenüber befindet 
und jeim Augenmert vorwiegend auf die paljende Wahl unter den 
vorhandenen Hilfemitteln zu richten hat, wobei er die Beſchaffenheit 
des Originale, die verfügbare Zeit und die pecuniären Hilfemittel 
vor allen Dingen zu Yathe ziehen muß. 

Bekanntlich) wirden bisher alle größeren Rartenwerfe in Kupfer 
gejtochen, obwohl diefe Methode Foftipielig und zeitraubend ift, und 
namentlid” die Langſamkeit des Kupferdrucverfahrens der vajchen 
Herjtellung einer größeren Auflage uniberwindlihe Schranken fegt. 
Die tupferplatte bietet aber gewilfe Yorzüge, die ihr fein Material bieder 
jtreitig machen fonnte. Sie ermöglicht die fortwährende Ergänzung 
der Kartenwerke, das Nachtragen der im Yanfe der Zeit eintretenden 
Veränderungen, wie neue Eifenbahnen und Chanffeen, neue Ortschaften 
anf die leichtejte Weife und Defigt auperdem den Wortheil der leichten 
Aufbewahrung und Vervielfältigung durd die Oalvanoplaftik. 

Henerdinge hat aber die jogenannte Heliogranııre, welche den Gegen: 
Itand mehrerer Patente bildet md die mamentlich von Goupil in 
Paris al® Erfaß für den Kupferjtid zur höchften Vollendung gebvadjt 
wirrde, zwar icht die Kupferplatte, wohl aber die mühjame Arbeit 
des Kupferftechere zum größeren Theile entbehriih gemadt, fo daß 
deffen Zhätigfeit ji) beinahe nur mod anf da8 etouchiren umd 
Nachtragen dbefchränlt. Inter Heliogravure verfteht man die galvano- 
plaftiiche Herftellung einer Supferplatte mit vertieften Yinien mittelft 
einer Oelatinefhicht, auf welcher die Striche dadurd) erhaben er: 
Icheinen, day die Ywifchenräume weggewafchen wurden. Durch diefes 
Verfahren werden die Hälfte bis zwei Drittel der Zeit und Koften 
eines Kupferftiches erfpart, und mr mit Hilfe diefer Methode, welche 
vom militärsgeographifchen Iuftitute jofort adoptirt wurde, war c8 
möglich, die aus 714 Blättern beftchende Spectalfarte der öfterreichiich « 
ungarischen Monarchie im Meafftabe 1:75.000 iumerhalb zehn bis 
bie zwölf Jahren fertigzuftellen. Sonft bätte die Arbeit 25 bie :O 
Jahre, fowie die Heranzichung von etwa 150 Supferftechern beansprucht, 
die Schr Schwer heranzubilden find, während gute Zerrainzeicdhner für 
die Heliograpure viel vafcher gefchult werden. Handelt cs fi aber 
um Karten, die mehr einem angenblicklichen Bedürfniffe genügen follen, 
jo finden im militärzgeographifchen Iuftitute die verwandten Künfte: 
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Lithographie und Zinfätung in Verbindung mit der Photographie, viel» 
fache Verwendung. Wich hier bietet legtere Kunjt den QWortheil der 
beliebigen Nergrögerung oder Berkleinerung det Originals, während 
Lithographie und Zinkätzung den leichten Webergang aus einer Dar: 
jtellungsweife im die andere, wie die Anwendung verjchiedener Farben 
gejtatten. Die fogenannte Photo-?ithographie, das heigt der Umpdrud 
eince photographiichen Pofitivs auf einen Stein, der danad) wie ein 
gewöhnlicher Pithographieftein behandelt wird, ift, abgefehen von den 
obenerwähnten Northeilen, dem Kupferftid) infofern vorzuziehen, ale 
das Original viel rascher und billiger al8 dur dic Galvanoplaftif 
dur Umdruc vervielfältigt werden fann und der Drud der benöthigten _ 
Arflage, danf der Anwendung der Kithographiichen Schnellprefje, bes 
dentend fchnelfer vor jich geht. Dagegen find Gorrecturen und Nad)- 
träge jchwer ausführbar und die Linien der Photo-Lithogrephien er- 
mangeln in der Hegel der Schärfe Auch in Berlin wird die Photo- 
Lithographie im Auftrage des Generalitabee feitens einiger Privat- 
Dffieinen und namentlich feitens der Neichsdinderei vielfach gepflegt. 
Nadı diefem Verfahren ftellt Tegteres Inftitut unter Anderem die fo- 
genannten Ratentfchriften, das heißt die Zeichnungen zu den jährlid) 
ertheilten 4= biß8 5000 Batenten her. Diefe fonft fehr elegant aus- 
geftatteten Zeichnungen jind aber Häufig verfchwommen und ftehen 
den in Wafhington auf demselben Wege hergeftellten vielfach nad). 
Das dritte Verfahren zur Neproduction von Karten wird umnferes 
Erachtens in dem oben angeführten Berichte etwas zu geringfchäßend 
befandelt. Dap cine relative Nollfonmenheit damit zu erzielen ift, 
beweifen unter Anderem die Erzeugniffe der geographischen Anjtalt 
von Nelhagen md Klafing, fowie von Brodhaus in Leipzig. Handelt 
es fid mm vafche Herftellung einer großen Auflage der Karte einer 
beſtimmten Gegend, z. B. im Falle einer Mobilmachung, wo c& vor 
allen Dingen darauf anfonmmt, Dfficieren und felbjt Soldaten einen 
Wegweifer in die Hand zu geben, fo hat die Zinfätung jelbft vor 
der Rhoto-Pithographie einen großen Vorfprung. Mit deren Hilfe it 
c& möglich, binnen wenigen Stunden direct von den Originalen oder 
nittelft photographiicher Verkleinerung, vefpective Qergrögerung eine 
beliebige Menge Platten zu erhalten, bei welchen die Linien der 
Zeihnumg erhaben erfcheinen und die daher auf der gewöhnlichen 
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Buhdrud-Schnellpreffe gedruckt werden fönnen. Ja e& ift nicht aus— 
geichlojjen, day diecje Platten nad) erfolgter Biegung auf den Cylindern 
der gewaltigen Zetungspreflen für endlojes Bapıer Blat finden. Das 
Berfahren der Zinkätzung oder Cheimiegraphie, welches befonders in 
Raris md Wien gepflegt wird, befteht in der Hauptjache darin, daß 
entweder cin photographiiches Positiv auf Zinf übertragen wird, 
oder day der Künftler direct auf das Zinf zeichnet, worauf die 
Hänme zwiichen den Yinien der Zeichnung , veipective den photogra- 
phifchen Posttive mittelft Säure imfoweit vertieft werden, daß die jo 
gewonnenen Platten meben den Typen oder allein auf der Bud): 
drurcferprejie gedruckt werden fünnen. 

Das militär-geographiſche Inſtitut widmet dagegen einem ſonſt 
ſelten vorkommenden Verfahren, der Tiefätzung auf Zink, große 
Aufmerkſamkeit und hofft mit Hilfe der Wibart'ſchen Zink-Cylinder— 
Druckſchnellpreſſe mit dieſem Verfahren allmälig die Photogravure 
zu erſetzen. Wir theilen, nachdem wir Gelegenheit gehabt, Erzeug— 
niſſe dieſer Preſſe in Augenſchein zu nehmen, dieſe Anſicht vollkommen 
und glauben, daß die Zink-Tiefätzung berufen iſt, auch den Stein— 
druck vielfach zu verdrängen. Der Umſtaud, das die Zinkplatten 
biegſam ſind und ſich um den Druckcylinder legen laſſen, ſowie daß 
ſie billiger und weit leichter ſind, als die Solenhofener Steine, ſpricht 
zu Gunſten dieſer Methode. 

Ueberraſcht hat es uns, daß genanntes hervorragendes Juſtitut, 
welches ſonſt alles auf die geogrophiſchen Künſte Bezügliche ver— 
einigt, dem in München und Berlin zu ſo hoher Vollkommenheit 
gebrachten Lichtdruck Druck von photographiſchen Negativen auf der 
Steindruckpreſſe) und dem in Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn 
patentirten Lichthochdruck-Verfahren von Carl Bolhoevener in Mün— 
chen bisher keine Beachtung geſchenkt zu haben ſcheint. Letzgenann— 
ter Techniker gießt auf eine Spiegelglasplatte eine Löſung ſogenann— 
ten Koͤlner Leims, welche nach zwei Tagen eine feſte, auf der einen 
Seite ſpiegelglatte Lage bildet, die ſich mit Leichtigkeit von der Glas— 
platte trennen läßt. Hierauf wird die Leimlage unter ein photo— 
graphiſches Negativ gelegt und dem Sonnenlichte ausgeſetzt. Das 
Sonnenlicht dringt natürlich nur durch die weiß gebliebenen Stellen 
des Negativs, die den Strichen der photographiſchen Zeichnung ent— 
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Iprechen, und bewirft damit eine folche Veränderung der unter dem 
Negativ liegenden Yeimjchichte, dag die beleuchteten Stellen gegen 
Seuchtigfeit unempfindlich werden Die Leimjdichte wird nun mit 
der Rürkfeite auf eine glatte Holzplatte befejtigt, worauf der Ars 
beiter die Oberfläche befeuchtet. Das Wajfer erweicht num die vorm Lichte 
nicht betroffenen Stellen der Reinischichte, das heigt die Näume zwiichen 
den Strichen der Zeichnung, und die erweichten Theile werden al&danı 
durch Meibung mit einem Quchballen Leicht entfernt. Die fo behau- 
delte Platte bildet nunmehr cin fräftiges Helief und c8 fünen o- 
mit Abzüge von Dderjelben auf jeder Nuchdruderpreife hergefteltt 
werden. Aud) ijt die Nervielfältigung der Platte auf galvanoplajti= 
dem Wege eine leichte Sadje. Das Bolboevener/jche Verfahren ge- 
Jtattet jonmit die photographiiche VBerwandfung einer belichigen eich: 
nung in Strihmanier in eine Platte, welche dem beften Holzjchnitt 
an die Seite zu ftellen it, umd bietet den Wortheil, das die aud) 
feitlich frefenden, die Neinheit der Yinien beeinträcdhtigenden Säuren 
gänzlich ausgefchloifen find. 1 

Das militär=geographifche Suftitut befchäftigt im der technijchen 
Abtheilung im Ganzen 222 Berfonen und ces find zur Bewältigung 
der Arbeit, auger den Hilfemaldinen, 10  Kupferdrucprefjen, 
23 Lithographiiche Hand und 11 fithographiiche Schneltpreifen in 
fortwährender Zhätigfeit. | 

Erſtere Preſſen, deren Eonjtruction ji) feit Yahrhunderten faum 
merfich verändert hat, werden mur mit der Hand betrieben, liefen 
im günftigiten alle ichs bis acht Drucke per Stunde, bei einer 
sehnjtüindigen Arbeitszeit alfo im Ganzen 660 bi8 800 Drude täglid). 
Kine Platte hält 1500 bi8 2000 und, wer verjtählt, 3000 bie 
4000 Abdrüde aus. 

Die fithographifchen Handprejfen, welde auf demfelben Principe 
beruhen, find Schon etwas Teiftungefähiger, inden fie je 200 Lie 250 
Drude täglich Tiefern. Wiel näher an die Buchdrud : Schnellpreiien 
reihen ji) hingegen in Bezug anf Yeiftungsfähigfeit die lithographi- 
hen Schuelipreffen,, welche erjteren nadhgebildet Jind. Site werden 
im Yuftitut hauptfählid zur Erzeugung von größeren Auflagen ad) 
auf Stein übertragenen Umdruden von den Kupferplatten verwendet. 
Ihre Erzeugniffe fommen denen der Handpreffen nicht gleid), ent— 








fprehen aber dem gewöhnlidden Bedarf. Sie liefen in der Stunde 
circa 400 Abdrücde (de Bucdrurferyreffe dagegen S00 bis 1000) 
uud benöthigen nur zwer Arbeitskräfte zum Auflegen und Abuchmen 
des Papieres. 

Mit dieſen gewaltigen Hilfomitteln ausgerüſtet, hat das militär— 
geographiſche Inſtitut vor allen Dingen vier größere Kartenwerke in 
Angriff genommen: 

1. Die neue topographiſche Specialkarte im Maßſtabe von 1:75. 000.*) 
Die Original-Aufnahmen der Kronländer werden im Maßſtibe von 
1: 25. 000 ausgeführt und darauf durch Photographie auf 1:60.000 
vergrößert. Erſt daun wird das Terrain eingezeichnet und es erfolgt 
ſchließlich die Vergrößerung auf 1: 75.000 in Form eines verkehr— 
ten Negativs, welches zur Erzeugung eines heliographiſchen Reliefs 
dient, worauf nach dem oben beſchriebenen Verfahren die druck— 
fähige Kupferplatte hergeſtellt wird. Das Verfahren ſelbſt beanſprucht 
für jede Platte 26 Tage, die unvermeidliche Netouche aber je nach 
der Güte der Originalzeichnung eine Woche bis drei Monate. Von 
den 714 Blättern der großen Generalſtabskarte ſind 319 bereits 
ausgegeben, 349 aber ſo gut wie beendet. 

2. Generalkarte von Ceutral-ECuropa im Maßſtabe von 1:300. 000. 
Dieſes umfangreiche Kartenwerk, welches auf der Scheda'ſchen Karte 
beruht, wird ebenfalls mittelſt Heliographie hergeſtellt; die Kupfer— 
platten werden aber auf Stein übertragen und von demſelben ge— 
druckt. Die aus 192 Blättern beſtehende Karte iſt dreifarbig: das 
Terrain braun, die Schrift und das Gerippe ſchwarz und der Wald 
grün, wodurch dieſelbe au Deutlichlichkeit viel gewonnen hat. 

3. Umgebung von Wien im Maßſtabe von 1: 12.500. Dieſe 
Karte wird chromolithographiſch in zehn Farben ausgeführt; es iſt 
alſo ein zehnmaliger Druck nöthig. Das Werk beſteht aus 48 Blättern. 

Endlich. 4. Umgebungsplan von Wien und von Bruck an der 
Leitha im Maßſtabe von 1:25,000. Die Karte wird mittelſt 
Heliographie hergeſtellt und iſt noch in der Ausführung begriffen. 
Die Vervielfältigung ſoll nur ſchwarz geſchehen. 

*) Die preußiſche Geueralſtabskarte iſt im Maßſtabe von 1:100.000, wie die’ 
bekaunte ſchweizeriſche, die frauzöſiſche dagegen im Maßſtabe von 1:80.000 aus— 
geführt. 
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Zum Schlug ein Wort von der Gefammtleiftung des militär- 
geographifchen Yuftituts in den Jahren 1872 bis Ende 1879. 8 
wurden, abgejchen von minder im die Augen fallenden Arbeiten, wicht 
weniger al8 12,507 Slasnegative und 52,054 photographifche Kopien: 
hergeitellt. Die Rupferdrucprefjen paflirten 657,218 HYoyen Papier, 
die Lithographiichen Preffen aber 9.659,692 Bogen ! Gewiz adhtunges 
werthe Leitungen, denen fi) wenige an die Seite ftellen dürften, 
und die dem Wiener topographiihen Inſtitut zur höchſten Ehre 
gereichen. G.v.M. 


FTima. 


Der jüdamerifanische Krieg hat in der legten Zeit die Aufinerf 
jamfeit Europa® noch mehr auf fi gezogen, als e8 bisher chon 
der Kal war. Die tapferen Chilenen , denen man, leider wie 08 
ſcheint, nicht mit Unrecht, unnöthige Grauſamkeiten in ihrer Kriegs— 
führung vorwirft, haben ihre verbündeten Gegner beinahe beſiegt und 
ſchon waren ſie in der Lage, Friedensbedingungen zu ſtellen Dieſe Be— 
dingungen erſcheinen jedoch den Peruanern und Bolivianern ſo hart, 
daß ſie lieber es nochmals auf den Entſcheid der Waffen ankommen 
laſſen und ſich mit aller übrig gebliebenen Macht rüſten, um dem 
furchtbaren Feinde ſich in einem Verzweiflungskampfe gegenüber zu 
ſtellen. Hiermit erwächſt aber für die Hauptſtadt von Peru eine 
große Gefahr, indem die Chilenen Anſtalten treffen, Lima ſelbſt zu 
belagern. Es wird daher nicht unwillkommen ſein, wenn wir auf 
Grund guter Quellen, die beſonderen Werth durch eigene Anſchau— 
ung haben, ein kurze Skizze der Hauptſtadt und ihrer Bewohner 
eutwerfen. Lima wurde 1535 am Dreikönigstage, alſo am 6. Jan., 
der damals ein Mittwoch war, von Pizzaro als die Stadt de los 
Reyes gegründet. Sie liegt etwa 3 Meilen vom Meere entfernt 
und ſteht mit der Hafenſtadt Callao durch eine Eiſenbahn in Ver— 
bindung. Die Küſte ſteigt ſo ſtark, daß die weite Ebene, in welcher 
Lima inmitten einer paradieſiſchen Vegetation liegt, eine Höhe von über 
150 m. erreicht. Um das reizende Bild, das die Natur bietet, 
noch zu vervollkommnen, ſchlängelt ſich ein Flüßchen, die Rimac, durch 
die üppige, reich geſegnete Gegend. Wiewohl Lima nur um 12 Grade 
vom Acquator entfernt liegt, iſt ſein Clima doch nicht zu heiß, wie 
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man erwarten follte,; vielmehr hält dasjelbe jo ungefähr die Mitte 
zwijchen dem der tropiichen nd der gemäßigten Zonen. Dieje An« 
nehmlichkeit verdankt es einem fajt täglichen leichten Nebenjchleier, 
der, ohne inmangenchm zu werden, doch Hinveicht, die Strahlen der 
Sonne zu dämpfen md im den Nächten einen wohlthätigen Ihau 
zu erzugen. Die Einwohnerzahl beläuft fih auf mehr al® 200,000 
Seelen, worunter jehr viele Chinefen,, gewilfermalien die Sclaven 
der Eimvohner, und ein großer Brucdtheil Europäer, Eugläuder, 
Franzoſen und Deutſche, fi befinden. Yu den Händen diefer ruht 
auch der Hanpthandel und die Nanfläden derfelben zeigen eine Pracht 
und einen Luxus, der an Paris erinnert. Die meiften Hänfer jind 
der häufigen Erdbeben wegen nicht ho. Der Charakter der Ein: 
wohner md befonders der Eingeborenen ift jorglos, ja leihtjinnig 
und jchr nach Genuß hafhend. Gin Studium der Sitten und Ger 
bräncdhe, die cin Gemisch von tropijcher Yeidenjchaftlichkeit, altipani= 
Ider Oradezza und Mürde und amopäsder Bildung zeigt, it von 
Intereffe. Schwärmeiihe Scriftiteller,, die vielleicht mehr in..die 
bezaubernden Angen der Schönen Rimenferinnen fchauten als mit kri⸗— 
tischen Diet die Stadt betrachteten, haben ein jehr farbenreiche® 
Bild von Yima entworfen. Wer den nicht unberchhtigten Glauben 
hat, in Yima allüberall Erinnerungen an da8 alte Spanien mit jet« 
ner chriwiürdigen Arciteftomif zu treffen, der findet fich fehr ent: 
täuscht. Die Hanptjtadt hat ein duschans modernea Anjehen. Nur 
hier md da erimmert eim altes Gebäude, das in jenem Style gegen 
die Bauwerke der Neuzeit auffallend genug abjticht, an jene Zeiten 
und c® find mur einige Kirchen, ein paar Klöfter nd Paläjte, 
welche den allzuhäufigen Erdbeben mit Erfolg widerftanden haben. 
Einſtimmig iſt dagegen mit Necht das Urtheil über die Schönheit, 
Grazie und das Pikante der Limenſerinnen. Auf den Fremden macht 
es einen ungemein feſſelnden Eindruck, zu ſehen, wie die Frauen und 
Mädchen ſich des Manto bedienen, eines Schleiers, der Kopf und 
Geſicht faſt ganz verhüllt, dagegen die blitz unden Augen, welche ge—⸗ 
ſchickt und kokett durch die Falten hervorſchauen, nur noch glän— 
zender und verführeriſcher erſcheinen läßt. Während urſprünglich 
dieſer Schleier vielleicht nur dazu diente, das weibliche Geſchlecht 
unberufenen Augen nach muſelmänniſcher Sitte zu entziehen, dient 
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dieſe Art ſich zu kleiden heute faſt nur noch dazu, die Koketterie zu 
fördern, und als ein recht brauchbares Mittel zu allerlei Intriguen, 
an der dieſe Stadt der galanten Abenteuer durchaus nicht arm iſt. 
Die eleganteſten Damen bedieneun ſich des Tages über dieſer Kleidung; 
mit dem Manto gehen ſie zur Kirche und in die Läden, ſelbſt in 
Concert und Theater. Nicht immer iſt der Schleier ſo feſt vorge— 
zogen, daß die Geſichtszüge vollſtändig bis auf die Augen verdeckt 
wären; beſonders die ſchöneren unter den Töchtern Evas laſſen ihm 
mehr Spielraum. Wer jedoch Anſpruch macht auf guten Geſchmack 
und Nobleſſe, der zeigt ſich zur Zeit der Abendpromenade ohne die 
Mantille. Dann tragen die Damen hochelegante europäiſche Coſtüme 
und auch in dieſen wiſſen ſie die ihnen ſo reich zugemeſſene Schön— 
heit und Grazie in richtiger Weiſe zur Geltung zu bringen. Iu dem 
Weſen der weiblichen Bevölkerung Lima's zeigt ſich bei genauer 
Beobachtung ein ſeltſamer Contraſt, ein Gemiſch von Tugend und 
Leichtfertigkeit, von Frömimigkeit und Weltſinn. Dieſer Gegenſatz, 
der ſich, wo er ausgebildet vorhanden iſt, zu einem durchaus koketten 
Ganzen packend verbindet, prägt ſich in ihren Gewohnheiten, ihren 
Sitten, ihrem Charakter, überhaupt in ihrem ganzen Leben ſichtlich 
aus. Es klingt vielleicht paradox und doch läßt ſich ſagen, daß die 
Limeſerin in ihrem Weſen etwas von dem Charakter zweier allbe— 
kannten Frauen beſitzt, die in ihrem Leben und in ihrem Handeln ſo 
entgegengeſetzt als nur möglich waren. Dieſe beiden Erſcheinungen, 
welche gewiſſermaßen typiſche Figuren genannt werden dürfen, ſind 
die h. Roſa von Lima und eine ſchöne Sünderin, bekannt unter 
dem Namen die Perrichole. Die erſtere, welche allgemein als die 
Patronin Amerikas verehrt wird und deren Gedächtniß auch die 
Katholiken Europas am 26. Auguſt feiern, iſt das Symbol der 
Reinheit, der Wohlthätigkeit, der Frömmigkeit, kurz aller Tugenden. 
Heute noch wird das Haus gezeigt, in dem ſie geboren, und mit 
großer Pietät hat die Bevölkerung Lima's dasſelbe auf's Reichſte 
ausgeſchmückt, geziert mit Erinnerungen au die Heilige und es ſo 
während drei Jahrhunderten wie ein koſtbares Juwel gehütet. Die 
Andere, deren Figur ſich Offenbach zu einer ſeiner frivolen Schöpfun— 
gen bemächtigt hat, iſt ebenfalls außerordentlich populär in Lima. 
Sie war eine Meſtizin von ſo außergewöhnlicher Schönheit und 
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Grazie, daß fie, e8 ift etwa hundert Fahre her, den damaligen Spanischen 
Vizcfönig Don Antonio Amot vollftändig beherrſchte. Mariquita 
Villegas, der Name Verrichole drückt nur ihre Herkunft aus, Shwang 
ji) in Folge deifen, wenn aud) nur die Geliebte de8 Herrfchers, zu 
de höchften Ehrenftellen empor. Ahr excentrifches Wefen md die 
übermüthigen Streihe, weldye Yie ausführte, find heute noch nicht 
vergeijfen und heute noch Sprichwörtlich. Erin Beispiel mag genügen. 
Don Antonio, der ihr feine Bitte abichlagen durfte, mußte ihr mit großen 
Kosten einen prächtigen Öalawagen von Spanien herfommen laffen. Eines 
Tages, al8 jie zum Nerger der Bevölkerung in diefem Staatswagen lang- 
fam durd) die Straßen Yima’s fuhr, begegnete ihr ein Priefter mit der 
heil. Wegzehrung für einen Sterbenden. Sofort fteigt fie aus dein 
Magen herang, niet in den Staub der Strage nieder und bezeugt 
ihre Ehrfurddt. Das Leicht erregte Volk Hatichte ihr Beifall zu ud 
am andern Zage fcheufte Mariquita den Foftbaren Wagen der Kirche, 
damit er von man am zu firchlicdhen Zweden benugt werde. Bon 
nicht gewöhnlichem iterefje ijt die Bildergalerie eine Herrn DOrtis 
Sevalloe. Derjelbe hat nämlidy mit großer Mühe und vielen Roften 
eine bedeutende Anzahl von Bildern eiworben, welche die Spanier 
im XVil. Bahrhundert nad) Peru brachten. Es fann fein Zweifel 
herrfchen, day die vielen Velasquez’s und Murillo's, welche ſich hier 
vorfinden, durchaus ct find, und c8 bleibt jomit nur die Erflärung 
übrig, dag die beiden großen Meifter, um den vielen Beitellungen, 
welche ihnen von Beru aus zugingen, zu genügen, von ihren fchon 
vorhandenen beften Werfen Copien nuhmen, mithin Copien, die den 
Driginalien gleihtwerthig erkannt werden müffen. Lima befigt nod) 
andere Sammlungen , die von hohem enltmhiftorifchen Werth find. 
Es iſt bekannt, dag Peru fchon in nralter Zeit von einem @ultur: 
volf bewohnt war, defjen Untergang in ungewilfe Zeit fällt. Ihm 
gehören 3. 3. die coloffalen Monumente zu Liahuanaco an, nicht 
weit vom Geſtade des Titikaha-Sees. Dann kamen die verhältniß— 
mäßig hochgebildeten Generationen der Infas, der „Yömer der neuen 
Welt”, die bi8 zur Ankunft der goldgierigen Spanier ein wohl: 
geordnetcd Negierungsfyften aufrecht erhielten. Auf deren Kunft- 
fertigfeit werfen die ausgegrabenen Gegenftände, weldde z. DB. cin 
Herr Dr. Macedo zu einer ziemlich vollftindigen Sammlung ver» 
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einige hat, cin intereffanteg und fchrreiches Licht. Dean map geradezu 
erftannen, wenn man jieht, welche Achnlichfeit in den Erzeugniffen 
diefe® leider volljtändig zugrumdegegangenen ulturvolfes hin— 
ſichtlich der Ideen, des Geſchmackes, ja, ſelbſt der religiöſen Ueber— 
lieferungen mit den Werken der alten Welt. Verſchiedene Toilette— 
gegenſtände, Armbänder, Ringe und andere Schmuckſachen in Gold 
und Silber zeigen eine überraſchende Aehulichkeit mit gewiſſen egyp— 
tiſchen Arbeiten, Eine andere Aechnlichkeit mit den Erzeugniſſen, welche 
das, Alterthum in ſeiner Verfallzeit hervorbrachte, zeigt ſich in der Wahl 
unanſtändiger und roher Gegenſtärde. Das Muſeum Borbonico in 
Neapel könnte in dieſer Beziehung einen vortheilhaften Austauſch 
mit den Muſeen Lima's in's Werk ſetzen. Ein Gegenſtand aus ge— 
branutem Thon erinnert au die Prometheusſage und zeigt einen 
Mann, deſſen Leber von Geiern zerfreſſen wird. Eine andere Geſtalt 
ſtellt ohne Zweifel die Göttin Ceres, oder doch eine ihr gleichbedeu— 
tende Gottheit dar. In dieſem Genre gibt es eine ganze Menge 
Gegenſtände. Auch die Funde, welche man in der Umgegend von 
Lima gemacht hat, laſſen auf eine gewiſſe hohe Stufe der Civili— 
ſation ſchließen, die der der Alten Welt ähnlich war. Welche Schlüſſe 
ſoll man hieraus ziehen? Hat Amerika vor dem XVI. Jahrh., bezw. 
vor ſeiner Entdeckung durch Chriſtof Kolombus 1492 ſchou einmal 
mit der Alten Welt in Verbindung geſtanden? Dieſe Frage iſt bis 
heute noch nicht endgiltig gelöſt. Es gibt Solche, welche eine der— 
artige Verbindung annehmen, Andere bejtreiten fie jedoh. Das die 
Alten gar feine Andeutungen darüber geben, Spricht gegen die Ans 
nahıne, day jie mit jenen Ylationen befammt waren. Doc woher 
die Aehnlichfeit in den Erzeugniffen umd Gebilden der Kıunjt? Ein 
französifcher Gelehrter mit unzweifelhaft deutschen Namen, Carl Wiener, 
den die franzöjische Negierung nad) Südamerika Jandte, un hierauf be= 
zügliche Forſchungen anzuſtellen, it folgender Anficht: Er bejtreitet, 
dag jemals eine Verbindung zwiichen dem Bolfe der Iulay und der 
Alten Welt bejtanden habe, Yede Eivilifation, jeder Kortichritt in 
Yıldung und Cıultur müfje naturgemäß denjelben Weg nehmen. Wie 
der Mensch in feiner Kindheit inftinctiv dicjelben Bewegungen mache 
wie die anderen Meufchen, er fid) immer mehr vervollfonmmme uud 
Schließlich ganz auf natürlichem Wege ähnliche Ideen, Gewohnheiten 
3* 
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und Neigungen erlange wie andere Menjchen, fo verhalte e8 fih in 
durchaus ähnlicher Weife mit der Entwicdlung ganzer Nölferfchaften 
von den Stufen der Kindheit ihrer Euftur bis zur Blüthe derſelben. 
Es ist da8 cine Anficht, die entichieden Vieles für fi) hat, aber c& 
ließe fih aud, Vieles dagegen jagen. Worläufig ift Hier noch ein 
Schönes großes Feld, das allerdings nicht der Krieg bebanen, fondern 
das mur Früchte unter den Segmungen des Friedens hHervorbringen 
fan. 


Aus Trielt. 

Die Triefter Handelsfammer hat einen Referate ihrer Eifen"ahn- 
commiffion zugejtimmt, welches die vom dortigen Progrefje = Nereine 
gejahten Refolutionen bejabend erledigte, deren hauptjächlichite darin be— 
ftcht, daß der Negierung die Berlängerung der KronprinzRudolfsbahn 
bi8 ZTrieft in einer von der Siüdbahn völlig unabhängigen Weife anzu= 
empfehlen jei. 

Den Standpunkt, den wir in diefer Frage einnehmen, fünnen wir 
als befannt vorausfegen. Wir halten c8 für ein eminentes Neiche= 
intereffe, den einzigen großen Sechandelsplag, den Defterreich Dbefikt, 
namentlih in Bezug auf Commumicationen mit allen jenen Garan— 
tien zu umgeben, welche erforderlid) find, damit der Staat einen 
lebhaften überfeeifchen Berkehr zu unterhalten fähig if. | 

Die ungarifche Negierung Täßt fid) das Aufblühen des Fiumaner 
Hafens befonders angelegen fein; jie fubventionirt englijche Damıpfer- 
Verbindungen, fie verjtaatliht die nad) Biume führenden Bahnen, 
um billige ZufuhresZarife garantiren zu fünnen, fie trifft Mafregeln 
für locale Begünftigung des Handeld in jeder Hinfiht. In Venedig 
wieder bereitet ji) Soeben die Schöpfung einer italienisch adriatifchen 
Schifffahrt: Gejellichaft mit Staats-Subvention vor. Außer diefen 
Ipeeiell adriatiichen Rivalitäten ift noch die Concurrenz zu erwägen, 
welche für Zrieft durd) die großen Alpendurchftiche des Gotthard: umd 
de8 Arlberg, fjowie mehrerer anderer noch geplanter Tunnels durch 
die Central-Kette der Alpen entjtchen und den Häfen von Genua und 
Marjeilfe zugute fommten wird 

Der einzig wichtige Sechandelsplag Dejterreichs befißt aber zur 
Zeit mur eine einzige Eifenbahnverbindung mit dem Binnenlande, 
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die Siüdbahne-Linie Trieft-:Wien, welche zwar für den in mordöftlicher 
Richtung ziehenden Verkehr nothdürftig ausreicht, dagegen von den 
im Nordieften gelegenen Qerfehregebieten nur auf fo weiten Um: 
wegen zu erreichen ift, daß der Zranfit nach diejen Gegenden aue- 
nahımelos den italienischen Häfen und Bahnen zujältt. Wie jehr 
die Handelsthätigfeit von Zrieji durch diefe Koncurrenz gejhädigt 
wird, jpringt in die Augen und brauchen wir zu diefem Ende mur 
auf den italienischen Nahbarhafen Venedig zu verweilen, das vor 
10 Yahren nod gar feinen bedeutenden Zranfithaudel Dejag. Der 
Grund de8 Hervortretend diejer bedrohlichen Concurrenz liegt nur 
darin, daß dem Blase Venedig günftigere Schienenverbindungen mit 
Tirol, Süddeutfchland und der Schweiz zu Statten fonımen, während 
Zrieft von diefen wichtigen Abfaggebieten geradezu abgefchlojfen ift. 

Mit Recht werst die Triejter Handelskammer auf die vielen Memo- 
vanden umd Petitionen Hin, welche feit einem WVierteljahrhundert in 
Bezug auf Herftellung einer gänzlich unabhängigen directen Hort: 
fegung der Rudoljsbahn bie Trieft an die Negierung gerichtet wurz. 
den. Wir umferfeits möchten bei diefer Gelegenheit auf die Denk: 
jchrift Hinweifen, welche im Yahre 1865 der Hofrat Baron Eattauci 
di Momo verfaßt hat und die Bildung cines öfterreidhisch-deut- 
hen Vereines fir ovrientalifche und transatlantiiche Berfehrsanftal: 
ten behandelt. Vieles von dem, was darin gefagt wurde, paßt aller: 
dinge micht mehr für die heutigen Nerhäftnijfe, gleichwohl verdient 
diefe Denfichrift auch heute noch mit Aufmerkſamkeit geleſen zu wer: 
den, da fie fehr nützliche Winke in Bezua anf die den Aufichwunug 
Trieft’8 fürdernden Mafregeln enthält. Fir unbedingt notwendig. 
hält Schon vor 15 Yahren Herr Cattanei di Momo eine directe, 
Eijenbahın von Zrieft nad) dem WBodenjee zum Anfchluge darelbit 
an das Eifenbahnnez dev weitlihen Hälfte von Deutjchland, dann 
eine directe Eifenbahn von Zrieft durch Kärnten und Dbeteiers 
marf nad Oberöfterreidh und Böhmen zum Anjchluge an das Eiſeu— 
bahımeß der öftlichen Hälfte von Deutichland an den Grenzen Böhmens, 

Nachdem die von Zriejt zum Bodenfce reichende Bahn den nörd- 
lihen Theil des Görzer Kreifes, Wejtfärnten, Wefttirot und VBorarl- 
berg, die von Zrieft nah Prag führende Bahn aber Oftfäruten, 
Oberſteiermark, DOberöfterreih und das Mittelland YBöhmens durd) 
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Schneiden, würden alle diefe Gegenden einerfeitS unmittelbar mit 
Trieft, auderjeits mit den gefammmnten Kifenbahnne Oeſterreichs 
und Deutjchlande in directe und Fürzefte Verbindung treten, wodurd) 
ihren Erzeugniifen eine mejfenhafte biffige md befchleunigte Ausfuhr 
nad) allen Nichtungen de8 Ins und Auslendes ermöglicht wide: ' 

E8 wäre damit cinee der wirffanjten Mittel der Abhilfe gefchaffen, 
un Defterreih3 vielbeflagte ungünstige Stellung im Welthandel ent- 
Ichieden zu verbejfern, zumal diefe Bahnen al® wahre und mächtige 
Concurrenz: Bahnen der Süd, MWeft:, Nord und Staatsbahn, diefe 
und mit ihren aud alle anderen ähnlichen Verkehrsunternehmungen 
ded Neiches inclufive der Donandampffchifffahrts-Öefellfchaft zur Anz 
nahme von glei) billigen und vationellen Betricbsweifen unwiderjtch- 
lic) zwingen werden , weil fie jonjt ©efahr laufen, eine große Zahl 
ihrer bejten Kunden an jene Bahnen zu verlieren. 

Bom militärischen Standpunkt ift cvident, dag jene Gegend Kärn— 
tens, wo dieſe Bahnen die Südbahn durchſchueiden werden, um 
ihre Richtung einerſeite nach dem Bodenſee, anderſeits nach dem 
Oſten Deutſchlands zu nehmen, zu einem auch durch die Natur un— 
gemein begünſtigten Knotenpunkt unſeres militäriſchen Vertheidiguugs— 
und Angriffsſyſtems in allen bisher beſprochenen Richtungen ſich um— 
geſtalten wird, von wo aus die aus allen Punkten Oeſterreichs in 
kürzeſter Friſt dort concentrirbaren Heereskräfte in überwältigeuden 
Maſſen in Zukunft gegen jeden Feind mit Erfolg zu operiren ‚fähig 
find. | 
Aie ji der „Progreffo » Verein” die Verwirklichung diefer 
Idee denkt, geht aus feiner Denkfchrift hervor. I derfelben heißt c8: 
„E8 wäre gewig Höchit winfchenewert), wenn die Regierung es 
durchfeßen könnte, in den freien Befig der Sidbahn umd de& ganzen 
von derjelben abhängigen Bahn Metes zu gelangen, da durd) cin 
folches Nadicalmittel den dur das Monopol diefer Sefellfchaft uns. 
zugefügten und immer fchlinmmer fich gejtaltenden Ucbeln ein Tür 
allemal ein Ende bereitet fein würde. Aber jollte auch diefer Wunſch. 
jet nicht ausführbar fein, jo wäre unferem Wohle für den Augen: 
bliet nicht minder vortheilhaft gedient, wenn die Negierung gegen: 
wärtig raſch befchlichen wollte, die gefanmmte Kronprinz Aupdoljs- 
Bayın mebjt der Salzlammergut-Bahn als Eigenthum zu. euwerben 


ze 96.5 


und den Ausbau der erfteren bi8 Trieft mittelft einer von der Süd- 
bahn gänzlich unabhängigen Verlängerung zu vollenden." Die Be: 
nügung der Ponteba- Bahr zu diefem BZwede würde dem Ver: 
ein ebenfowenig zujagen al8 das Auekunftemittel, mit der Süd: 
bahn bilfigeve Frachtfäse auf der Strede Laibady- Trieft zu verein: 
baren, jondern die Denffchrift weist auf die PBrojecte dir Predil- und 
der YaafsVinie hin, und zwar jolle die Berlängerung der NRudolfe- 
Bahn bis Trieſt auf Stantsfoften noch in diefem Yahre zum Be: 
Ihlusfe erhoben werden. Und mm entwidelt die Denfjchrift folgen: 
des Programm: 

„sals die faijerlihe Regierung fih 3. B. entfchliegen follte, dic 
Eiſenbahn Bodenbady: Dur, die Kaifer Franz Fojefs-Yahn und vor 
läufig auch mir erjt die Streden Saaz-Weipert der YBufchtichrader 
Bahn, jene Pillen - Saaz » Dur der Pilfen » Priefener Bahn, endlid) 
jene von St. Valentin = Budweis der Kaiferin Elifabeth - Bahn in 
ihren Befiß zu bringen, fo würde der Staat mittelft der biß Trieft 
verlängerten Nudolfs-Bahn ein großartiges, unabhängiges Scienen- 
eg von über 1000 Kilometer vom Adriatiſchen Meere Ei® zu den 
Örenzen von Eger, Weipert und Bodenbach zur Nerfügung haben 
md ums dadurch im centiprechendfter Weile mit den vorzüglichiten 
Städten und Hafenplägen des nördlichen und nordweitlichen Dentjd- 
ande, wie: Dresden, Altenburg, Chemmig, Leipzig, Halle a. S., 
Magdebing, Brannjchweig, Hannover, Bremen, Hamburg, Lübed, 
Stettin und Berlin in Verbindung bringen. Berner würden wir, 
Krain, Kärnten, Steiermarf und Oberöfterreid durdjfchreitend, den 
weltlichen Theil Eentral-Böhmens und mithin Prag auf dem Fürze- 
ten Mege erreichen, ohne von der weitern vortheifhaften Nerbindung 
zu Sprechen, die wir durd) den Anflug ber Schärding mit Bezug 
auf die Grenze von Paſſau für unfere Handel&bezichungen mit den 
füdweftlichen Deutfchland über Negeneburg gewinnen würden... .. 
Zur Nervollftändigung derfelben würde nur nod) der Ankauf der 
Sidenorddeutfchen Verbindungsbahn, der Nordweftbahn und der An- 
ſchluß der legten an die Nudolfs-Bahn mittelft einer Linie von An- 
jtetten über Zwettel: Schwarzenau nad) Iylau umd eventuell weiter 
über Saar bis Wildenfchwert fehlen. It einmal aud) diejes erreicht, 
dann Fünnte man den Man, den Hafen Triefie mit dem großen 
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S taatseifenbahn «»Nege in Verbindung zu bringen, al$ beinahe voll- 
Ständig erreicht betrachten. 


Polkswirthſchaftliches. 

* Azienda Assicuratrice. Die Bureaux dieſer Geſell— 
ſchaft befinden ſich vom 10. November d. J. an Stadt, Schotten⸗ 
baftei Nr. 4 md 6 im cerften Stod. 

Die Expertife, welche von jenem franzöfiichen Confortium veran- 
langt worden war, das die Neconjtruction und Vergrößerung der 
„Azienda* durchführen will, ift zu Gunsten diefer alten Gejellichaft 
ausgefallen, jo day die Durchführung der financiellen Operation nod) 
in diefem Jahre zu erwarten fteht. Es war dies übrigens vorher: 
zufehen, denn der allgemeine Sefchäftsftand der „Azienda“ ift ein 
folcher , daß die Untereffen der Verjicherten auf das Bejte gewahrt 
find und dag mit affer Bejtimmtheit behauptet werden fann, day 
die Anftalt fo wie bisher auch fünftighin alle ihre Verpflichtungen 
prompt erfüllen wird. Der Ruf der „Azienda“ al® der ceinc® 
streng foliden und vertrauenswürdigen Suftitutes it fejt begründet, 
und cs fann daher der Entjchluß, ihren Operationen cine größere 
Ausdehnung zu geben, mr mit aufrichtiger Oenugthuung begrüßt 
werden. Die Ausdehnung ihres Wirfungskreifes kommt in letzter 
Pinie doc nur dem fich verficheruden Publicum zugute da® ich 
gerne einem „Iuftitute zuwenden wird, das feine Yuterejjen mit 
einer fast an Nigorofität jtreifenden Gewiffenhaftigfeit zu wahren 
gewohnt it mmd im Bezug auf Vertrauenswürdigfeit feit einer 
langen Reihe von Yahren die jtärkjten Proben abgelegt hat. Linjere 
geehrten Lefev werden ums das ZJengmig nicht verfagen, dag cs nicht 
unsere Gewohnheit ift, durcd Neclamen u. dgl. ihr Urtheil beein: 
fingen zu wollen, und dag wir nur im den jeltenften Fällen ihre 
Aufimerffamfeit auf ein oder das andere Ynftitut Tenken und das 
mi danı, Wo, Wie c& bei der „Azienda* der gall ift, wir über: 
zeugt find, das wir damit unferen Lefern einen Dienft evweifen. 


Herausgeber und verantwortlicher Nedactur Ant. Magner. 
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Die deutfd)-ronfervatine Bartei in Veſterreich. 


Die auf dem in Linz ftattgehabten deutjchzconfervativen Pateitage 
gefaßten Nefolutionen find von der gegneriichen Brefie auf das hef- 
tigfte angegriffen worden, gleichwohl wird jeder billig Denkende zuge 
ben müffen, das diefelben einen jehr pojitiven Kern enthalten und 
von allen Jenen unterjchrieben werden fFünmen, welchen die wahren 
Iutereffen der Monardie am Herzen liegen. Der Nothwendigfeit, 
die Einheit und Macht der Monarchie und die Autonomie dev Yäns 
der mit gleicher Sorgfalt zu pflegen, da8 Sleihgewidt im Staat®- 
haushalte herzuftellen, alle Zweige der Volfswirthichaft, in&befondere 
aber Agricultur und Gewerbe zu heben, wird man dod) wohl von 
feiner Seite entgegentreten fünnen, wenn wir etiwa® gewünfcht hätten, 
jo ift e8 dieg, daß man einige Forderungen Schärfer hätte betonen 
Sollen; aber c8 jcheint, day die Beforguig den legten Gedanken frei 
auszusprechen und die Fchmeichelnde Hoffnung, eine gewijje Mitte 
und eine Art Mäßigung zu behaupten, den vornchmiten Rednern des 
Varteitages eine gewiffe NReferve auferlegt haben. 

So hätten wir es, um nur einen Punft hervorzuheben, jehr gerne 
gefehen, wenn man in Bezug auf die Stellung der Kivche zur 
Schule präcifer vorgegangen wäre und eventuell den Ausspruch dead 
Spiscopats der Salzbırger Kirchen: Provinz; vom 14. September 
1548 und vom Jahre 1S80 als Bafis der diesfälligen Nejolution 
gewählt hätte. Wir wenden ung an alle Sreunde eined geordneten 
und feften Staatswejens md an alle nicht der Propaganda für 
moderne Auffläverei verfallenen Liberalen und fragen fie: mug nicht 
cin Staat, der Beltand haben foll, auf veligiöfer Grundlage aufge: 
baut werden ? md fan diefe Grundlage etwa in einer von Gyınna- 
fial- und Klementarlehrern vorgetragenen verichwonmenen Moral 
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muß ſie nicht vielmehr in einer poſitiven geoffenbarten Religion beſte— 
hen, die über jedes Kriteln und Deuteln erhaben iſt? Kann ferner 
ein Zweifel beſtehen, daß in einem Staate, in welchem ſich wie in 
Oeſterreich die ungeheuere Majorität der Bevölkerung bis auf einen 
kleinen Bruchtheil zur chriſtl-katholiſchen Religion bekennt, auch nur 
dieſe Religion die ſtaatserhaltende Grundlage ſein muß. Was dage— 
gen von gegneriſcher Seite vorgebracht wird, iſt nichts weiter als 
ein längſt ſchon überwundener Standpunkt aus der Aufklärer-Epoche 
vom Ende des vorigen Jahrhunderts, wo man das Begreifenwollen 
auf die Gegenſtände des Glaubens übertrug und aus Mangel tiefe— 
ren Eingehens in die chriſtliche Lehre dieſelbe ihres göttlichen Gehaltes 
entkleiden zu können glaubte. 


Noch jetzt dabei beharren, wo ſchon längſt das katholiſche Leben 
wieder erwacht und kräftig und ſelbſtſtändig aufgetreten, kann nur 
als ſchuldvolle Unwiſſenheit bezeichnet werden. Der entſchiedenere 
Geiſt der Zeit und die imermehr überhand nehmende Ueber— 
zeugung, daß die Grundlagen des Staates und jene der Kirche 
dieſelben radicalen Feinde haben, wird die beiden Lager, das chriſtlich— 
katholiſche und das ungläubige, ſchärfer ſondern, und Biele, die nur 
dem Namen nach dem erſteren angehören oder anderen chriſtlichen 
Bekenntniſſen folgen, zu wahren Katholiken in den Schooß der Mut— 
terkirche umſchaffen. 


Der Menſch gehört eigentlich doch nur nach ſeinen äußeren Ver— 
hältniſſen dem Staate an; aber nicht der Staatsbürger, ſondern der 
Chriſt ſoll das letzte Ziel der Bildung ſein. Freilich klingt es unpar— 
teiiſch und freiſinnig, die katholiſche Kirche wie jede andere Religions— 
genoſſenſchaft zu behandeln und auf den Religionsunterricht in den 
Volksſchulen zu beſchränken, aber es entſpricht nicht der höheren 
Bürgſchaft, welche die katholiſche Religion, als die älteſte, in ihren 
Lehren und Grundſätze bekannte und unwandelbare dem Staate ſelbſt 
gewährt, deſſen zahlreichſte Bewohner und deſſen Regentenhaus ſich 
dazu bekennt. Mögen andere Kirchen weniger verlangen und bedür— 
fen, und als des Staatsſchutzes zu ihrem Fortbeſtande benöthigend 
andere Richtungen einſchlagen! Unſere Kirche mit ihrem Haupte, 
Chriſtus, mit ihren Verheißungen bis an das Ende der Welt, und 
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nad ihrer Eigenthümlichfeit muß ihr Necht Hier, wie überall, ver- 
theidigen, weil diefes aus ihrer Verpflichtung hervorgeht. 

Wir jehen, wie and) im proteftantifchen Preugen die Neaction 
wider den nivellivenden Imdifferentisimus immer weitere Kreije zieht 
und wie man aud) dort darauf dringt, daß in einem Staate mit 
falt ausschlieglid chritlichen Einwohnern die Beamten, Yicd)ter, 
Sejeggeber und Lehrer Ehriften fein follen. Die Sudendebatte im 
preußischen Abgeordnetenhaufe hat in diefer Wichtung fehr fchäßbarcs 
Material acliefert. 

Mit großem Intereſſe verfolgte man hier diefe in Deutſchland 
zum Ausdruck gelangte Defenſive wider das Ueberwuchern und den 
Terrorismus einer von einſichtigen israelitiſchen Mitbürgern ſelbſt 
als bedenklich erachteten ſchrankenloſen Immigration. Hier wäre eine 
ſolche Defeuſibbewegung kaum möglich, da dieſelbe Immigration bei 
uns den Markt und die Preſſe bereits beherrſcht und Jedem, der 
dawider ſich aufzulehnen wagte, mit ſoeialer Vehme und concentri— 
ſchem Spülichtguß bedroht. 

Wir ſind weit davon entfernt, etwa die Juden um ihres Glau— 
bens willen als Menſchen zweiter Claſſe zu betrachten oder ſie in 
ihren ſtaatsbürgerlichen Rechten beſchränken zu wollen, wenn wir 
uns aber den Staat auf chriſtlicher Grundlage aufgeführt denken, 
ſo nehmen wir lediglich an, daß die ſtaatlichen Inſtitute von bejon« 
derer ethiſcher Bedeutung weſentlich einen chriſtlichen Charakter tra— 
gen, vor Allem aber, daß das Element, in welchem der Staat 
gewiſſermaßen zur Erſcheinung kommt, die Behörden dem chriſtlichen 
Bekenntniß augehören. Es iſt das keine Ausgeburt des finſteren 
Mittelalters und verträgt ſich durchaus mit der Culturſtufe der 
Gegenwart. Wir wollen Herren bleiben im eigenen Hauſe und bitten 
nur um Schutz gegen jüdiſche Anmaßung. Oder iſt es nicht eine 
ſchwer zu ertragende Anmaßung, wenn man uns zu Weihnacht und 
zu Oſtern über unſeren „Aberglauben“ in der „liberalen“ Preſſe 
über und unter dem Striche belehrt, während der „lange Tag“ nie 
vorübergeht, ohne daß wir über die Fülle der Betſtuben imponirende, 
ſelbſtverſtändlich durchweg anerkennende und genugthuende Mitthei— 
lungen erhalten. Sind wir's doch gewohnt, daß eine chriſtliche Lei— 
chenfeier kurzweg als die „formelle Ceremonie“ abgethan wird, wenn 
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nicht eim oder das andere Blatt davon in flotten Zone al® „Hofus- 
pofus“ Spricht, eine Nedeblume, die nenejtens allerdings unter die 
Gießkanne des Staatsanwaltes geſtellt erſcheint. Bei Leichenfeiern 
unſerer iſraelitiſchen Mitbürger fehlt es dagegen niemals an der 
ſtereotypen Meldung, daß Herr Prediger Jellinek „erhebend“ geſpro— 
hen und Herr Cantor Sulzer „ergreiſend“ geſungen habe. .. Wir 
leſen in den Blättern die üblichen Schwindelnotizen, daß dort die 
Möbeln des Grafen Majlath; hier jene des Conſuls Tiefenbach, da 
die der Baroneſſe Maythenyi oder das Mobilar der italieniſchen 
Botſchaft, dort angebliche Transferirungsſachen oder Gant-Fahrniſſe 
„billigſt“ veräußert werden; wir wiſſen auch, daß all dies nicht 
wahr iſt und nur eine liſtige Vorſpiegelung darſtellt, um das naive 
P. t. Publicum zu Ankäufen von elendeſter Schundwaare, Möbeln 
aus Cigarrenkiſtenbrettchen, zu verlocken. Wir wiſſen auch, daß 
ſämmtliche Entrepreneure dieſer ſoliden Unternehmungen „Deutſche“ 
aus der Jordangegend ſind; aber — wir ducken reſpeectvollſt unter. 
Wir wiſſen, daß unſere Wucherſtuben, unſere „Geld- für Alles⸗“ 
Geſchäfte, wie die Schreibſtuben, über deren Portalen die Deviſe: 
„Alles für's Geld“ wenigſten ſtehen könnte, durchweg von gleichen 
Connationalen beſetzt ſind; daß der Stammverband derſelben ge— 
legentlich der Antiwucherbewegung bei den Blättern das Abbrechen 
dieſer „heiklen“ Discuſſion anempfehlen ließ, weil „die Wucherer ja 
doch meiſtens Stamme sgenoſſen“; aber — Brutus iſt ein ehren— 
werther Mann! Wir wiſſen, daß das „chriſtlich-germaniſche“ Element 
ungeſcheut als ſauertöpfiſch und — ohne den Sauerteig der „Aſſi— 
milirungsfähigen“ ungenießbar bezeichnet werden darf; wir wiſſen, 
daß ſelbſt gutconduiſirten, wie z B. ein von werther Seite hieher 
empfohlener, tüchtiger und ſtrebſamer Deutſcher, der aber nicht zur 
Stammesverwandtſchaft gehörte, von dem Bewerben um gewiſſe 
Stellen bei jenen Ablegern der ſechſten Großmacht von competenteſter 
Seite abgerathen ward; „ſie ſchauen nur auf ihre Leute“. Wir 
wiſſen, daß die Verhetzung und Forcirung all unſerer öffentlichen 
Zuſtände längſt einem geſunden Vertragen und Einordnen der Hei— 
matsgenoſſen dieſes Reiches gewichen wäre, wenn das Trübhalten 
der Gewäſſer nicht zum Handwerksvortheil von unſerem Volksthume 
Fremden gehörte; wir wiſſen, daß, wie z. B. die lehrreiche Lectüre 
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des Brofhirchens: die Corruption in Dejterreid) 1872. Leipzig, 
Luckhardt” erweilt, faft alle Helden der Verſyndicirung unſeres öffent— 
lihen Gebahrens nur Eine® Stammes find; aber — e8 fällt une 
beileibe nicht ein, dawider zu mucjen. Die gelbe Internationale it 
mächtiger, ijt weifer, ijt Deifer, it jerupellofer md energiicher, fie 
darf und ſoll commandiren, ſpeculiren, hazardiren und fraſeliren, wir 
Anderen haben nur zur zahlen und zu arbeiten. Das iſt, wie wir 
gottlob wiſſen, die vom Geiſte der Neuzeit, vom Fortſchrittgedanken 
des Jahrhunderts gefeite Ordnung der Dinge, und damit baſta! 
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Albertus Magnus. 


AS die europäische Meenjchheit das Studium der antifen Kiteratur 
wieder aufnahm und ein neuer Geift des Forſchens und Lernens 
angefacht wurde, wandte man ji) mit einem gewiflen Widerwillen 
von den bisherigen Bdealen ab. Nicht einmal Nriftoteles, vbgleic) 
er doch aud) Grieche gewejen wer, fand mehr Gnade: in Stalien 
Ihwärmte man für Plato umd in England proclamirte Bacon die 
Erfahrung als hödjfte wiflenichaftlihe Ymjtanz. Dap bei cinem 
joldyen GSejchlechte die Denfer de8 Mittelalters in Meiperedit fommen 
mußten, verfteht ji) von jelbit. E8 ift cine geradezu erjtainliche 
Erfheinung, wie plöglich lange Jahrhunderte der Gchhichte aus dem 
Bewuptfein der Menschen entfchwanden. Mur die vomanifchen und 
gothischen Dome blieben al8 unverftandene Zeugen der Vergangenheit 
beftehen, weil man fie nicht wiederreigen konnte; den höchiten Grad 
erreichte die VBeraditung des Deittelalters im achtzehnten Bahrhundert, 
zur Zeit der fogenannten Aufllärung. Seitdem ift man allınälid) 
wieder anderes Sinnes geworden: man begreift nicht mr, das feine 
Periode ihrer Gedichte für die Menfchheit unwichtig ift, ſondern 
hat auch die eigenthümlichen Vorzüge jener angeblich jo dunklen 
Jahrhunderte Tchäßen gelernt. Am meisten begegnet aud) Heute nod) 
die Vhilofopie des Mittelalters VBorurtheilen. Hegel hielt fie wicht 
einmal der Erwähnung werth. Allerdings ift das Studium der 
mittelatterlichen Bhilojophen, der Scholaftifer mit bejonderen Schwierig: 
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feiten verfnüpft. Wer Fenmt nicht jenes Märchen Anderfens von 
den Galofchen des Glüks? Wie der für das Mittelalter fhmwärmende 
Profeffor in jene wunderbaren Meberfchuhe tritt und auf einmal in 
die von ihm hochgepriefene Zeit verfegt wird. Er findet nur wenig 
Seichnad daran, denn alle Bequemlichfeiten des nmiodernen Lebens 
fehlen. Achnlich jenem Profeffor, mug c8 aud einem zu Muthe 
werden, der fi von der Beihäftigung mit den modernen Denfern 
zu denen de8 Mittelalters wendet. ZTrogdem darf man diefelben 
nicht mißachten. Allerdings jtand die mittelalterliche Philofophie im 
Dienjte der Religion md der Kirche. Aber dag Chrijtenthum jelbjt 
iſt durchweg mit den Reſultaten der autiken Philoſophie verſetzt, und 
eine Religion, mit der ſich oberflächliches Philoſophiren gar nicht 
verträgt. Im Grunde ſind es dieſelben Probleme, welche den menſch— 
lichen Geiſt zu allen Zeiten beſchäftigt haben, nur daß dieſer in ge— 
wiſſen Epochen gleichſam eine neue Wendung macht, wie z. B. mit 
der Philoſopie Kant's. Mangel an Tiefe kann man dem Mittelalter 
ſicherlich nicht vorwerfen; eher noch läßt ſich der Vorwurf hören, 
daß es die Naturforſchung vernachläſſigt habe. Allein wie wenig 
Poſitives hat in dieſer Beziehung ſelbſt das Alterthum geleiſtet! Daß 
das Mittelalter noch hinter ihm zurückblieb, iſt leicht erklärlich. 
Man hatte viel zu viel zu thun, die zerſtörte Civiliſation wieder 
auſzubauen, als daß man an eine Vermehrung derſelben hätte denken 
können. Wenn irgend Jemanden eine Schuld trifft, ſo iſt es ganz 
gewiß die öffentliche Meinung und nicht die Kirche, welche vielmehr 
in jenen unruhigen Zeiten das einzige Aſyl des freiſinnigen 
Forſchers war. 

Es wäre ſomit eine Undankbarkeit, wenn wir uns nicht jener 
Männer erinnern wollten, die, während die Welt von ewigem Kriegs— 
lärm erſcholl, in den geweihten Räumen ſtiller Klöſter die Wiſſen— 
ſchaften pflegten. So große Verehrung ihnen ihre Mitwelt zollte, 
ſo verſtand ſie dieſelben doch gerade in ihren reinſten Bemühungen 
am wenigſten. Das beweiſt auch das Schickſal Albert's des Großen, 
des vielberühmten Meiſters von Köln. Es trifft ſich wunderbar, 
daß in demſelben Jahre, da ſechs Jahrhunderte ſeit dem Tode dieſes 
Mannes verfloſſen ſind, auch der Kölner Dom vollendet iſt, deſſen 
Anfänge mit ſeinem Namen verknüpft ſind. Macht ihn doch die 
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Sage jogar zum Urheber des Planes, den cv freilich nicht felber 
erfunden haben jofl, jondern den ihm zuerft in einer Wifion die vier 
gefrönten Märtyrer, die Schuspatrvone der Baufunjt, zeigten. Der 
Banfunft hat fich indeſſen Albert nie befliffen, da er ji) aber zur 
Zeit, ald man den Dom zu bauen begann, in Köln aufhielt und 
hier im höchjten Anfehen ftand, jo hat er ſicherlich auch an der 
erjten Förderung jenes großen Werfes thätigen Antheil gehabt. So 
mag es denn nicht unangemeſſen ſein, gelegeutlich ſeines ſechshundert— 
jährigen Todestages auch mit kurzen Worten ſeines Lebens und 
ſeiner Stellung in der Wiſſenſchaft zu gedenken. 

Albert, 1193 zu Lauingen im jetzigen bayeriſchen Schwaben ge— 
boren, ſtammte aus adligem Geſchlechte und führte den Namen eines 
Grafen von Bollſtadt. Wegen ſeines ſchwächlichen Körpers wurde 
er ſchon früh für den geiſtlichen Stand beſtimmt, ſtudirte in Padna 
und trat im Alter von dreißig Jahren in den erſt kurz zuvor ge— 
ſtifteten Orden der Dominikaner ein. Abgeſehen von einer kurzen 
zweijährigen Unterbrechung, während er auf dringenden Wunſch des 
Papftes al8 Bischof die Didcefe Negensburg leitete, theilte ev feine 
Zeit zwijchen dem Dienjte der Wilfenjchaft und dem Dienfte feines 
Drdens, auf welchen vom NAuhme feines gelchrten Meitgliedes fein 
geringer Slanz zurücjtrahlte Denn bald genug ſtrömten von allen 
Seiten Schüler herbei, um Albert’$ Norträgen zu lanfchen umd 
feinen Namen in die Welt zu verbreiten. Einige Jahre hindurch 
hatte ev feinen Lehrjtuhl am Meittelpunfte der damaligen Wiffen: 
haft, an der Parıfer Unverjität, aufgefchlagen. Hier  follen 
jih die Suhörer jo zahlreich um ihn gedrängt Haben, daß 
fein Saal genügte, dieſelben aufzunehmen, und Albert  jeinc 
Borträge unter freiem Himmel halten mußte. Noch fange nad): 
her führte der Plagß, wo er died that, von ihm feinen Namen. 
Welchen Einflug Albert auf die geiftige Entwicklung des Mittel: 
alters hatte, beweist aber nicht ur die Zahl, Tondern auc) die Be— 
deutung feiner Schüler. Bauht c8 aud mur auf Nermuthung, day 
im Baris zu feinen Füpen gleichfall® jener ſeltſame engliſche Mönch, 
Noger Bacon, gefelfen habe, jo genügt dod) der Name feines Vieb: 
lingöfchiitere, des heiligen Thomas von Aquino, um die Bedeutjam- 
feit feiner Eimwirfung zu fenuzeichnen. Den gröpten Theil jeines 
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Lebens brachte Albert in Köln zu, wofelbjt er aud) aın 25. Novent- 
ber n. St. (15. November a. St.) 1280 ftarb. 


Wie body der große Denker über feinen Zeitgenoffen ftand, geht 
am dentlichjten daraus hervor, daß fie von feiner Gelehrfamfeit wie 
vor etwas Uebernatürlichem ftaunten und die wunderfamjten Gefchich- 
ten von ihm erzählten, die nachher in den Mund der Sage über: 
gingen. Sein Wiffen foll er nur durd) die Gnade der Jungfrau 
Maria erhalten Haben, die ihn einjt zu Padua im Traume erſchien 
und ihm anfündigte, zum Zeichen, daß dasselbe nicht fein Eigenthum 
gewefen jei, Werde er im fpäten Alter wieder unmiffend wie ein 
Kind werden. Dies trat denn aud) zwei Yahre vor Albert’8 Tode ein: 
cine Schöne Legende, weldye bejagt, daß der Geift des Menfchen mur 
gleichſam das Gefäß iſt, in welchem eine höhere Weisheit auf Erden 
wirft. Dap Albert im hödjjten Alter Eindifch) ward, mag übrigens 
der Wahrheit entfprechen, ift e8 dody dem großen Immanuel Kant 
cbenjo gegangen. Aber nicht das ganze Willen Albert’8 mochte man 
dem Himmel zufchreiben, nicht nur al8 ein Begnadeter Mariens, 
jondern auch als ein großer Schwarzfünftler und Zauberer, ein Vor: 
gänger des Dr. Yauft, ging er auf die Nachwelt über, weil er neben 
Theologie und Philofophie auch die Naturwiffenfchaften gepflegt Hatte. 
Waren die Alten in ihren experimentellen KRenntniffen jchr zurüds 
geblieben, fo galt dem Mittelalter erjt vecht jede Erfcheinung, die der 
Natur durd) Experimente abgezwungen ward, für ein Wunder. Da 
nun aber die Natur im ihrem gewöhnlichen Berlaufe unter der Ord- 
mung Gottes ftand, fo lag der Schng nahe, bei allen Abweichungen 
von diefenm das Malte de8 Teufels zu erkennen, Naturwifjenfchaft- 
liches Experimentiren war deßhalb tet übler Nachrede auegefegt. 
Albert cheint Thon bei Kebzeiten, namentlich während ev den Bifchuf- 
fig don Regensburg innehatte, unter derjelben gelitten zu Habeıt. 
Mas man fpäter von ihm zu berichten wußte, ijt befannt. Er fol 
3. B. eine bewegliche und fprechende automatische Figur hergefteltt 
haben, die einft Thomas von Aquino im unbedadjtem heiligen Eifer 
zertrümmerte. Zu Köln führte ev ferner einft mitten: im Winter den 
deutfhen König Wilhelm von Holland im den  befchneiten Klofters 
garten hinaus; hier aber fand man grünende Bäume, theild blühend, 
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theils mit Früchten behängt, und in dem Zweigen wiegten fi) für: 
gende Vögelein. 

Albert war indejlen al8 Naturforscher feineswegs ein Phantait 
oder Charlatan. Blieb er aud) der Sohn jeiner Zeit, fo war er ihr 
doch in vielen Beziehungen voraus. Kir feine Nüchteruheit fpricht 
cs, dag er die Äberfhwänglichen Verjprechumgen der Alchymiften mit 
gropem Zweifel betrachtete. Seine natunviffenshaftlihen Werdienfte 
find auch in unjerem Jahrhunderte nocd), ſelbſt von einem Manne 
wie Alerander von Humboldt, aufs wärmfte anerfannt. Ueberall in 
ſeinen Forſchungen, die das geſammte Gebiet der Naturwiſſenſchaften 
umfaſſen, beweiſt er einen genialen Blick, übertrifft an Kenntniſſen 
theilweiſe ſogar die Alten und documentirt die Schärfe ſeines Ver— 
ſtandes durch die erſten, wenn auch noch ungeſchickten Verſuche einer 
Syſtematiſirung, ſo daß er das würdige mittelalterliche Gegenbild 
des von ihm und ſeinen Zeitgenoſſen am höchſten geſtellten antiken 
Gelehrten iſt und mit vollem Rechte den ihm oft geſpendeten Ehren— 
titel eines „Ariſtoteles des Mittelalters“ verdient. Er ſelbſt wollte 
freilich nur ein Schüler des Ariſtoteles ſein, und ſeine philoſophiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten treten ſammt und ſonders in der 
Form von Commentaren zu den Werken des griechiſchen Weltweiſen 
auf, die er zum erſten Male wieder in möglichſter Vollſtändigkeit 
vereinigt und dem Studium zugänglich gemacht hat, ſelbſtverſtändlich 
nicht im Urtexte, ſondern nur in lateiniſchen Ueberſetzungen, zum 
Theil alten directen Uebertragungen, zum Theil aber auch erſt kürzlich 
nach arabiſchen Ueberſetzungen veranſtaltet. Wie tief damals das 
Alterthum unter dem Schutt der Zeiten begraben lag, zeigen die 
mannigfachen Irrthümer, die er trotzdem begeht; ſo identificirt er 
Zeno den Eleaten mit Zeno dem Stoiker, ja nennt ſogar Plato einen 
Stoiker. Was Albert's Philoſophie anbelangt, ſo muß dieſelbe als 
weſentlich rationaliſtiſch bezeichnet werden. Nicht daß Albert mit 
ſeiner Vernunft die Lehren des Glaubens kritiſirte; aber, indem er 
dieſelben als unfaßbar für die Vernunft erklärt, ſchiebt er ſie im 
Grunde für das vernünftige Denken zur Seite. Zu den Glaubens— 
ſätzen, die der Menſch ſich nur durch göttliche Gnade aneignen kann, 
gehört ihm nicht nur das Dogma von der Dreieinigkeit, ſondern 
auch von der Schöpfung aus Nichts. Auch die Seele des Meuſchen 
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it aus Nichts gefchaffen und müßte zugrumde gehen, wenn fie nicht 
vom ewigen Wefen Gottes getragen würde. Zroßdem hat der Menfd) 
einen freien Willen, der auf die Sakßungen der Vernunft al8 auf fein 
Sewijfen hören fell. Der Hanptitreit der mittelalterlihen Philofophen 
drehte jih befanmtlich um die Bedeutung und das Welen der allge- 
meinen Begriffe Die Einen behaupteten, Diefelden hätten nur eine 
jubjective Geltung für den Menjchen und feien bloße Worte: dies 
waren die Nominaliften. Die Nealijten dagegen fchrieben ihnen eine 
eigene, ja von den inzeldingen felbjt gefonderte Eriftenz im Sinne 
Plato’8 zu. Albert Sucht beide Meinungen mit einander zu vermit- 
teln. Das Allgemeine exiftirt nicht nur im den menschlichen Wortbe: 
griffen (post rem), fondern aud in den Dingen felbjt (in re) und 
vor diefen in den Gedanfen Gottes und im Schöpfungsplan (ante 
rem). Sp fremd uns diefer Streit anmuthet, jo ftcht ev uns dod) 
näher, al8 c&8 auf den eriten Augenblic® fcheint. Auch Heute ijt dic 
Stage noch nicht entichieden, ob e8 außerhalb des Meenfcdyen Kopfe 
wirkende Ydeen gibt. Der abjolute Individualismus, wie ihn 3. DB. 
ein Julius Baähnſen predigt, iſt ein erneuerter Nominalismus. Der 
conſequente Darwinismus, welcher zwar genealogiſch conſtituirte Gat— 
tungen, aber keine Gedankenentwicklung innerhalb der Schöpfung 
anerfennt, gibt zwar die „Universalia in re* nad) der Bezeidh- 
nung Albert’s zu, Leugnet dagegen die „Universalia ante rem“. 
E8 bleibt und noch übrig, mit einigen Worten Albert’s Charakter 
zu Schildern. Derfelbe dürfte in erfter Linie das Rob des Mafvollen 
verdienen. Die Stellung der deutfchen Seijtlichen war in den da: 
maligen erbitterten Kampfe ebenfowenig beneidenswerth, wie heuzus 
tage. Miüffen wir au annehmen, dag Albert mit feinen Gefinmuns 
gen auf Seite der Kirche ftand, fo hielt ihn doch feine ftilfe Gelehrten: 
natur von einer thätigen Zheilnahme am Kampfe zurück. Die 
Doppeljtellung zwischen Staat und Kirche war es vermuthlich auch, 
welche ihın die Megensburger Würde zuwider machte und ihn nicht 
eher ruhen Ließ, bis er den Papft bejtimmt hatte, ihn derjelben zu 
entheben. Nach der andern Seite hin trat er inchrfach als Mittler 
zwiichen Kirche und Volk auf, fo in Würzburg und Köln bei YWwi- 
ftigfeiten zwifchen den Bifchöfen und der Bürgerfchaft ihrer Städte. 
Bon feinen perfönlichen Beziehungen ift uns wur die eine zu jeinem 
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großen Schüler Thomas von Aquino näher befaunt, die fich hüben 
und drüben durd) innigfte Herzlichkeit auszeichnete. Als Thomas, nod) 
im bejten Alter jtehend, fern von feinem alten Lehrer in Ytalien 
jtarb, Soll Albert im felbigen Augenblide durch eine Ahnung des 
traurigen Ereigmijje gewiß geworden und zum Grjtaumen der um 
ihn verfammelten Zuhörer plöglid) in: Thränen ausgebrochen fein. 
Wenn man Albert jegt in feiner Vaterjtadt Yauingen cin Denf- 
mal jegen will, jo hat er diefe nachträgliche Ehrenbezeugung vollauf 
verdient. Haus Herrig. 


Die höheren Militär-Bildungsanflalten Befterreidys. 


Je großartiger und mannigfacher die Fortfchritte auf dem Gebiete 
der technischen und der Naturwillenschaften jid) gejtalten, defto fchwieri- 
ger und commplicirter wird die Kunft der Kriegführung, defto jtärfer 
macht ſich bezüglich des Heerweſens das Bedürfniß fühlbar, den 
militäriſchen Fachwiſſenſchaften die ſorgfältigſte Pflege angedeihen zu 
laſſen. 

In Oeſterreich hat man dieſe Wahrheit, wenn auch gerade nicht 
rechtzeitig, ſo doch ſeit einiger Zeit in ernſteſter Weiſe erkannt und 
das geſammte Militär-Bildungsweſen erſcheint, dieſer Erkenntniß 
entſprechend, gegenwärtig auf eine Stufe gehoben, die volle Anerken— 
nung verdient. Die Reſultate unſeres neuen Militär-Erziehungsſyſtems 
treten auch bereits vortheilhaft zu Tage, namentlich wo es ſich um 
die Beſchaffung militäriſch gut unterrichteter Subaltern-Officiere, ſo— 
wie tüchtiger Compagnie-, Escadrons- und Batterie-Chefs und ge— 
ſchickter Diviſions- und Bataillons-Commandanten handelt. 

Was ſpeciell unſere höheren Militärſchulen betrifft, ſo können die— 
ſelben heute, dank einer weiſen und umſichtigen Fürſorge, als muſter— 
giltig betrachtet werden, und es entfällt ſohin jeder Grund, deren 
Organiſation oder Leitung zu kritiſiren. Dennoch aber geben ſie 
nach einer Richtung hin Anlaß zu Bemerkungen. 

Bekanutlich gibt es in Oeſterreich: 

1. eine techniſche Militär-Akademie, in der entſprechend vorbereitete 
junge Leute für die Artillerie- und Genie-Waffe herangebildet werden; 
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2. die jogenannte Neuftädter Afadenie, welche die Ausbildung ihrer 
zequentanten für die Infanterie md Cavallerie zum Zwede hat, und 

3. die Kriegefchufe, die wilfenfchaftlich gebildete Dfficiere für den 
Seneraljtab heranzicht. 

Während num die Ansgemnfterten der technifchen Afademie als 
Dffieiere bei der Artillerie oder Genie-Waffe eintreten, dort and 
zumeift ihre eigentliche Verwendung und Bejtimmung finden und 
ebendafelbft ihre Carrie:c verfolgen, verhätt c8 fi) ganz anders mit 
den Ausgetretenen der Nenftädter Akademie. Sie werden zwar eben: 
falls nad) ihrer Ausınufterung im der Infanterie oder Cavallerie ein: 
getheilt, verbleiben aber, obfchon ihre Zahl im VBerhältwiß zur mumes 
rischen Größe der Infanterie- und avallerie- Waffe eine äußerft 
geringe ift, im der Negel nicht in diefen Waffen, fondern verfolgen 
ihre Garriere außerhalb derjelben, indem fie das hauptfädlichfte umd 
jtärffte Contingent für die Kriegsfchule und mit ihr für den General: 
tab und die höhere Adjutantur abgeben. 

Die Infanterie und Cavallerie, für welche diefe jungen Dfficiere 
in der Neuftädter Afadenie Speciell ausgebildet worden find, hat alfo 
wenig, ja fait gar nichts von ihnen md darin liegt eben — im 
Gegenfag zu den Ausgemufterten aus der technischen Akademie — 
das Unlogiſche dieſer Einrichtung. 

Es iſt allerdings richtig, daß der Eintritt in die Kriegsſchule 
nicht gerade an die Abſolvirung der Wiener-Neuftädter Akademie 
gebunden iſt, und daß andererſeits alles das, was außerhalb der 
höheren Militär-Bildungsinſtitute ſich abwickelt, nicht als Mäugel 
der letzteren ſelbſt aufgefaßt werden darf; aber dieſe Conſequenzen 
der oben erwähnten, zu Recht beſtehenden Ordnung ſind nichtsdeſto— 
weniger vorhanden, wenngleich ſie ſicher nicht in der en des 
Geſetzgebers gelegen waren. 

Iſt es für die Officiers-Cadres der Artillerie und Genie noth— 
wendig, alljährlich durch einen Percentſatz akademiſch gebildeter jun— 
ger Officiere ergänzt zu werden — und über dieſe Nothwendigkeit 
beſteht nirgends ein Zweifel — ſo iſt das Nämliche auch bei der 
Infanterie und Cavallerie der Fall. Auch dieſe Waffen, ganz beſon— 
ders die zu hoher Wichtigkeit gelangte Infanterie, können, wenn ſie ihrer 
umfaſſenden Aufgabe gerecht werden wollen, einen akademiſch-gebildeten 
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Dificiers Nahwudhs nicht entbehren. Wird ihr diefer volle Percent- 
fat höher gebildeter Dffictere danernd entzogen, fo mag diefe Unter: 
lafjungsfünde fi in Lagen der Bedrängnig vielleicht fehwer an der 
Armee rächen. Yu diefen Punkte bleibt fomit nody etwas zu ver- 
vollftändigen. 

Die MWiener-Neuftädter Akademie follte Fünftighin mar al8 oberjte 
Militärichüle für Infanterie, und zwar mit einem merklich höheren 
al8 dem gegenwärtigen Jrequentantenftande Dejtehen bleiben ; für die 
Cavallerie wäre dagegen eine |pecielle und gefonderte Militär-Afademie 
zu errichten. 

Senn dann die Kriegsfchule aus diefen vermehrten Akademien fo 
viel Kriegsjchüler alljährlih abjorbiven wide, al8 der Generaljtab 
zur feiner Ergänzung brandt, und wenn auch danıı nod) die Neı- 
jtädter Afademie das größte Kontingent hiezu Liefern follte, jo bfiebe 
der Infanterie-Waffe immer nod) eine genügende Anzahl von Afa- 
demifern zur Verfügung, um in diefem Punkte den anderen Waffen: 
gattungen nicht nmachzujtehen. Dasjelbe wiirde Dei der Gavallerie 
der Fall fen. 

Für die Nealifirung diefes Projectes dürften fich allerdings finan- 
zielle Schwicrigfeiten ergeben; al8 unüberwindliche Hindernifje Ffünnen 
folhe aber nicht angefehen werden. 

Schoft im Nahen des gegemwärtigen Rriegsbudgets erfchiene eine 
derartige Vervollftändigung unferer höheren Milttär-Bildungsanftalten 
dinchführhar, wenn man zu gewijlen Verzichtleiftungen und Verein: 
fahungen nach anderer Seite hin ich entjchlicgen wollte. 


Ungarns Poefie im 19. Jahrhundert. 
X. 


Unter den älteren ungarischen Dichtern verdient Coloman Pilzuyni 
hervorgehoben zu werden. 

lzıyar hat ein bewegtes Leben geführt, und war hinreichend im 
große Ereigniff? verwicfelt, um die Wirffamfeit eines männlichen Wortes 
wirdigen zu fünnen. Im einem Alter von 25 Jahren gehörte ev 1848 
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zu den schn Abgeordneten, welche die Stadt Veit auf den Sieben» 
bürgiſchen Landtag ſchickte, um dajelbjt die Vereinigung der beiden 
Yänder anzuftreben. Einige Monate jpäter trat er zu der nämlichen 
Zeit, wie fein Freund Petöfi, al8 gemeiner Hufar ein. Er fodht 
unter Ben und Görgey, wohnte den Schladhten von Kapolna und 
Kentheiyg bei und wurde von der Negierung zum „Gelchichtichreiber 
der nationalen Armee” ernannt Hätten diefe Erinnerungen Lifznyai 
nicht zu erhabeneren Weijen begeiſtern müſſen? Er hat Frühlinge- 
lieder, einfache Stücke in dem Dialecte von Palacz, *) mannigfacdhe 
Schilderungen aus den Dorf: umd Yandleben gefchrieben. Kräftiges 
Sefühl und geyobene Leberzengung fehlen feinen VBerfen. Nichts er: 
innert an die Zeit, in welcher fie entjtanden, ınan ijt verfucht, au: 
zsimehmen, daß der Najen der Steppe ımter einem ewigen Yrühling 
Spriept und day die Dichter nicht8 weiter zu thun haben, al8 Wiegen: 
lieder für glückliche Stämme zu fingen. So hatte der arme Garay 
feine Aufgabe nicht aufgefagt 

Die Berfefhhmiede, die Befinger des Frühlings md des Mondes, 
welche Betöft jo trefflic) veripottete, zählten vor 20 Jahren nach Hun- 
derten. Kertbeny hat damals ein „Album Hundert ungarischer Dichter” 
veröffentlicht und e8 gibt noch mehr als Hundert md zwanzig, 
welche in diejer Anthologie nicht Pla finden fonnten. 8 befinden 
fich darunter Männer von jedem Nana, aus allen Clafjen: jechzehn 
katholiſche Prieſter, vier proteſtantiſche Pfarrer, ſieben Staatsmänner, 
zehn Magnaten, elf Officiere, ſieben Advocaten, drei Aerzte, fünfzehn 
Verwäaltungsbeamte, zwei Bibliothekare, neunundzwanzig Profeſſoren, 
einundzwanzig Journaliſten. Kertbeny führt dieſes Verzeichniß mit 
einem gewiſſen Stolz vor, wir waren jedoch weit entfernt, ſeinen 
Enthuſiasmus zu theilen, dieſe Allerweltsfruchtbarkeit ſchien uns 
vielmehr ein beunruhigendes Symptom. Als im 16. Jahrhundert 
in Fraukreich das poetiſche Siebengeſtirn glänzte (der Vergleich dürfte 
nicht am unrechten Orte ſein, da der franzöſiſche Ronſard ungariſchen 
Urſprungs war), ſahman um dasfelbe eine Schaar Nachahmer aufſchießen 
und der gute Etienne Pasquier, der ſonſt doch ſo wenig ſtreng in 
Sachen der Poeſie war, ſchrieb die folgenden merkwürdigen Worte: 


*) Idiom der ungariſchen Bevölkerung des Neograder Comitats. 
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„Man ſah wirklich niemals einen ſolchen Ueberfluß von Dichtern. 
Ich fürchte, daß das Volk auf die Länge ihrer überdrüſſig wird. 
Aber es iſt ein Fehler von uns, daß, ſobald wir ſehen, daß Einer 
in Eiwas Glück hat, Jeder daran theilnehmen will. Zur Zeit des 
Königs Karl VII. lebte in Frankreich ein Mädchen, die Jungſran 
von Orleans, welches, von göttlicher Eingebung geleitet, ſich als 
Abgeſandtes Gottes zum König begab, um ſeine Herrſchaft wieder 
herzuſtellen, was ihm ſo vollſtändig gelang, daß ſeit ſeiner Ankunft 
Alles in Frankreich aufs beſte ging, bis endlich die Engländer voll— 
ändig vernichtet waren. Zur nämlichen Zeit tauchten zwei oder 
drei Betrügerinnen auf, die in Paris ausfprengen liegen, fie wären 
zu der nämlichen That wie die Jungfrau vom Himmel berufen. 
Bald jedod) wide ihr Betrug befammt umd ihr Feuer ging unver: 
muthet in Naud) auf... Ebenfo ift e8 mit der franzöfifhen Poefie 
gegangen, in welcher Yeder .... im Stillen fi) weißgemacht hat, 
daß er felbft zu den Bejten gehöre." ”) Als Etienne Pasquier diefen 
Brief an Ronfard fchrieb, jandte ev ihn am einige Dutzend Reim: 
Schmiede; wir möchten ihn an zwei Humoert umd zwanzig magyarifche 
Dichter adreffiren md fie demrüthigft bitten, doch gefälligft ein ge- 
wilfes Gedicht von Betöfi zu lefen, welches die Weberichrift trägt: 
„Klegie an den Mond”. 


Die Anthologie von Kertbeny enthielt jedoch ganz gute Ideen. 
Carl Sag, Michael Tompa, Carl Bereez, Paul Oiulay und vice 
Andere haben die nationalen Empfindungen mehr al® cimmal in 
fräftiger Weife zum Ausdruck gebradt. Wir führen vorzugeweife ein 
Sediht von Carl Sak an: „Ungarische Muſik“. Wenn der Schrift: 
ftelfer Schweigen ınuf oder feine Ocdanfen nur halb andenten dars, damı 
enthüllt cine freicre Kunft mit ihrer göttlichen Sprade, die Mitif, 
Alles, was die Gemrther bewegt. Wie viele Thränen, wie viele 
Scufzer erflingen aus dev Geige dc8 vorüberzichenden Böhmen. Er 
fpielt einen alten Kriegsmarich, fofert find alle Herzen erjchüttert, 
alle Augen thränenfeucht: 


„Hört ihr, wie die Geige Flingt, wie fie weint, wie te jeufzt ? 








*) Lettres d’Etienne Pasquier, livre 1, Brief 8. 
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Kann denn im diefen vier Jchwachen Saiten cine jo tief betrübte 
Seele wohnen? 

Man möchte glauben, day neben einem düfteren Grabſtein 
Waiſen um ihre Mutter weinen; man glaubt die Melodien zu 
hören, welche die Nachtigall Nachts unter dem Laubdach aushaucht. 

Hörſt du die Töne der Geige? Hörſt du ihr Seufzen? Jetzt 
ringen ſich die Töne auf und erkliugen mächtig. Das iſt der 
Rüäkoczy-Marſch, hörſt du ihn erſchallen. 

In der Schlacht, wo die Kugeln pfeifen? Hörſt du wie Säbel 
an Säbel klirrt? Siehſt du die tapfern Magyaren, wie ſie muthig 
für ihre Freiheit ſtreiten? 

Iſt denn Blut in dieſen Tönen, daß unſer Herz ſo erglüht? 
Legt ſich darum die Stirn ſo plötzlich in Falten, weil ſie uns ſo 
ſchmerzvoll berühren? 

Entreißt der Schmerz oder der Zorn unſeren Augen Thränen? 
Brechen nicht unter Feuer dieſer hinreißenden Melodien unſere 
alten Wunden wieder auf? 

So oft dieſe Weiſe ertönt, durchfliegt eine plötzliche Gluth die 
Reihen der Menge. Bis ins Innerſte erſchüttert, von Enthuſias— 
mus und Begeiſterung hingeriſſen, fühlen wir uns vom Herzens— 
grund gerührt und mit unwiderſtehlicher Kraft belebt. 

Horcht wie jetzt die Geige mit den Kindern des Volkes ſpricht; 
in dieſen weichen, klagenden Klängen überſtrömen die Freude und 
die Trauer. 

Man glaubt den Geſang des Hirten zu hören, wenn er die 
Füllen hütet oder vielmehr, wenn er im phantaſtiſchen Tanze ſein 
jugendliches braunes Mädchen uniſſchlingt. 

Dann plötzlich klingen aus dem Inſtrument die Leiden dreier 
Jahrhunderte; die Saiten ähzen und ftöhnen... Noch etwas mehr 
und fie reißen. 

Hört ihr, wie die Geige Fingt, wie die Saiten feufzen umd 
zittan ? ... Kann dem im diefen vier Schwachen Saiten eine jo 
tief betrübte Seele wohnen ? | 
Diefer Räfsczy- March, die Lieblingemelodie der Ungarn, ijt eine 

Art ungarifher Marfeillaife; er gedenft al’ der heroifhen Kämpfe, 
welche die ſiebenbürgiſchen Fürſten zwei Zahrhunderte Tang führten. 


Der Sage nad) wurde er im 17. Sahrhumdert von einem Böhmen 
componirt. Yranz II. von Rafdczy, der Sohn von Helene Zrimpi, 
war für diefe zu gleicher Zeit weiihen und fraftvollen, Flagenden und 
furchtboren Töne, die allen Empfindungen feines Herzens entfpradhen, 
feidenfchaftlich eingenommen. edesmal, wenn er die Vorbereitungen 
zn einer Schladt traf, ließ er den Marfh des Böhmen fpielen. 
Schlacht! jpradh die Mufif und man hörte die Pferde wichern, ‚die 
Hufaren anfprengen, das Klirren dc8 Säbels am Säbel. In 
jochen Augenblicfen gab Franz II. von Nafcczy das Zeichen zum 
Angriff. 

„Diefer Fürft,“ jagt ein vorwiegend öfterreihifc) gefinnter Ge— 
hichtsfchreiber des 18. Jahrhunderts, „ift beinahe der einzige Par: 
teiführer, der da® allgemeine Mohl nicht zum DVorwand für die 
Beförderung feiner eigenen Iutereffen genommen Hat .... Sr der 
Schule des Unglüc® erzogen, war er der Freund feiner Mitmenschen, 
der Gefährte feiner Soldaten. Sein Muth war bewährt im Unglüd, 
feine Anfpruchstofigfeit im Glück. Er hatte Kronen ausgefchlagen, 
um ungehindert zır fein, das Vaterland zu rächen, er war lieber Biür- 
ger in Preßburg, als König in Marfchan. Cr befaß ein großes 
Talent für die Unterhandlung, ein noch größeree für den Krieg. 
Er war der ungarische Guftav; bedrängt, verbannt, tapfer nnd unter- 
nehmend wie der Schwedische Held, war er nicht fo glücklich, wie diefer ... 

Ein anderer Schriftiteller, der unter der Schaar von Didtern, 
welche wir eben bejprechen, hervorgehoben zu werden verdient, Carl 
Berecz, hat im Jahre 1851 cebenfall® ein Gedicht über den Naföczy- 
Marie gefchrieben,, au® dem wir den anferordentlichen Eindruc 
diefer magischen Hymne Feen lernen: „Spiele nit, o Böhme, 
Spiele unter uns nicht den Näafscy:-Marfh! Mein Herz bricht, 
mein Herz zerreißt, wenn ich den Marfch erflingen höre. D, zer: 
trümmere lieber deine ftöhnende Geige und verfcharre fie in der Pußta. 
Warum willfft du fie noch aufheben? Sie fann umfer Herz mr 
noch troftlos machen". Das Gefühl ift Schön, die Nerfe find richtig 
empfunden umd doc) darf man zu den heutigen Ingarır nicht auf 
diefe Weife fprechen. Wir wirden vielmehr zu den Dichtern, welche 
Diefes Namens würdig find, fagen: Singt vollftändige National: 
melodien, jingt in flagenden und glänzenden Accorden! Bildet die 
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Ueberlieferungen Vörösmarty’® und Petöfis weiter fort, unterhaltet 
in den Herzen fowohl die Heilfame Wehnuth wie die unbengjame 
Hoffnung. Berhindert da8 Vergeffen und die Entfagung! Weil Foh. 
Sarat) diefes Ziel verfolgt hat, deghalb behauptet er unferer Mei: 
nung nad) den erjten Plag unter den Schriftjtellern, welche der ur 
den Meistern der ungarifchen Poefie gefolgt find. 


Das Bolleefchhe Dampf-Fortbewegungs-Syltem. 


Einer Notiz in der „Zeitung de8 Vereines deutjcher Eifenbahn- 
Berwaltungen” verdanken wir die Kemmtnig einer YBrofchüre aus dem 
Jahre 1833, die den Profefjor Dr. Lips der Univerjität Marburg 
zum Berfaffer Hat und den etwas langathinigen Zitel führt: „Die 
Unanwendbarkfeit der englifhen KEifenbahnen auf Deutfchland und 
deren Erfagß durd) Dampffuhrwerf auf verbefjerten Chauffeen am 
Anfang einer neuen Wera, weldier das Zransportweien und der 
Straßenbau und mit diefen zugleich der Handel in Deutfchland 2 
wendig entgegengeht.“ 

Das kleine ſ. Z. gewiß höchſt ernjthaft gemeinte uud von einem 
größeren Leſerkreiſe gläubig aufgenommene Werkchen würde heut 
wohl kaum feiner wohlverdienten Ruhe in dem Biücherſchrank der 
Sammler literariſcher Curioſitäten entriſſen worden ſein, wenn nicht 
in allerneueſter Zeit die Erfindung eines franzöſiſchen Technikers, 
Amadeus Bollée, den Gedanken, unſere Eiſenbahnen durch ein „neues 
Dampf-Fortbewegungsſyſtem“, wie ſich die Vertreter des Erfinders 
ausdrücken, wenn auch nicht zu erſetzen, ſo doch zu ergänzen, wieder 
angeregt hätte. Der Bollée'ſche Dampfwagen, deſſen etwas ſehr 
oſtentatiöss in Scene geſetzten Probefahrten die Berliner Journale 
ſeit etwa zwei Monaten beſchäftigen, iſt in der That im weſentlichen 
nichts Anderes als eine den Fortſchritten der modernen Technik ent— 
ſprechende Wiederbelebung der bis auf zwanzig Jahre vor Georg Stephen— 
ſon's epochemachendeErfindung zurückzudatirenden Verſuche von Vivian und 
Trevethyk, die nebſt zahlreichen Nachfolgern ihr ganzes Können und Wiſſen 
auf die Conſtruction von Dampfwagen für gewöhnliche Straßen 
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veriwandten, während da8 Meorgenroth einer neuen Aera, des Zeitalters 
der Spurbahnen, jchon am Horizonte Hervorleuchtete. Nur die 
Spurbahn, aber in Berbindung mit dem Dampfbetrieb und nicht 
der Iegtere allein, vermochte den VBerfehrsinftituten der Neuzeit, den 
Eifenbahnen, den Charafter der mafjenhaften md relativ fchnelfen 
Beförderung zu ertheilen, dev auch die Grumdbedingung jeder neuen 
Erfindung bleiben muß, die fi) die Aufgabe jtellt, unfer Bahnjyften 
in feiner heutigen Entwidlung zu ergänzen! 

CE ijt zugugeben, daß cine derartige Ergänzung im volfswirth: 
ſchaftlichen Intereſſe nicht nur wünſchenswerth, ſondern geradezu 
geboten iſt, es iſt aber ſehr zu bezweifeln, daß der Bollée'ſche Dampf— 
wagen geeignet iſt, die Aufſammlung der Gütermaſſen bei den Bros . 
ducenten und die Zuführung derfelben bis zu den Vollbahnen, alfo 
gewijfermagen den Detailverfehr, in geeigneter Weije zu bewältigen. 
Ein Verkehrsmittel, welches von VBornherein anf die Vorteile der 
glatten Spur Verzicht Teiftet und fomit jelbjt auf guter Chauffee für 
die gleihe Laft mindejtens die vierfadhe SKraft aufiwenden muß 
wie ein Spinwagen, fan felbft mit der Bahn umtergeordnetfter 
Bedeutung unter feinen Umftänden in ernjthafte Concurrenz treten. 
Und darin Scheint uns der Hauptirrthum der Vertreter des Bollee’- 
Shen Syftems zu Liegen, daß fie die Bedeutung desjelben ala Erjat 
für unfere Secumdärbahnen übershägen , eine Bedeutung, die umfo 
fragwürdiger erfcheinen nu, als jelbjt in der von der Wöhlert'fchen 
Sabrif, welche die Erfindung für Deutfchland vertreibt, verbreiteten 
Brofchüre zugegeben werden muß, daß die Anwendung dee Dampf: 
wagen für dem vegelmäßigen Verfehr eine durchgreifende Verbefferung 
Unferes Straßenbaues nothiwendig machen, ja meift eine Herabmin- 
derung der Steigungsverhältniffe unferer Wege bedingen würde. 
Wenn in derſelben Broſchüre behauptet wird, dieje Adaptirung der 
Straßen für den Dampfwagenbetrieb werde ebenſo, wie ihre Unter— 
haltung, billiger zu ſtehen kommen als eine Spurbahnanlage, ſo 
iſt dies doch nur in ſehr beſchränktem Maße richtig. Einmal 
nämlich erfordert der erſtere die Unterhaltung des Straßenplanums 
in feiner ganzen Breite, die Bahnanlage Hingegen nur für die Spur 
jelbft, fodann aber, und das jcheint die Hauptjache, ijt eine Spur: 
bahı, fobald man fie in wirklid) fachgemäger Weife für beichränfte 
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Zwede individualifirt, durchaus nicht der theuere WVerfehrsiweg, als 
welchen man ihn gewöhnlich) zu betrachten geneigt ift. ©erade für 
landwirthfchaftliche und forftlihe Zmwede, denen der Bollee’sche 
Dampfwagen in erjter Xinie dienen fol, ift in den Tetten Bahrzehnt 
cine ganze Neihe höchjt einfacher Syfteıme erfunden und auch bereite 
practifd) verwerthet worden, die bei minimalen Herjtellungsfoften 
unter allen Umfjtänden größere Leiftungsfähigfeit und Sicherheit de8 
Betriebes garantiren al8 jener. E8 ift nur zu bedauern, daß dic 
felben im nicht mod) weit höherem Mage al® bieher zur Anwendung 
fommen, wir wollen aber, da eine eingehende Erörterung den Rah: 
men diefer Skizze überjchreiten wiirde, nicht unterlaffen, die zahlveichen 
‚Iuterejfenten, welche gewiß aud im YXeferfveis diefer Zeitung ver: 
treten find, auf die durchaus allgemein verftändliche Abhandlung hin— 
zumweifen, welche der Dbersdngenieur Herr Henfinger von Waldegg 
unter dem Collectivnamen Zertiärbahnen über derartige Syiteme in 
dem fünften Bande feines trefflihen Handbudes der Eiſenbahn— 
technik gibt. 

Wir haben den Werth vefp. Unwerth des Bollee’schen Dampfwa- 
gend zum Zransport jchwerer Laften und Güter als fogenannten 
Erfaß für die Spurbahn zuerst befprochen, weil die Erfindung nad) 
Anfiht ihrer Vertreter nad) diefer Richtung Hin gravitiren joll und 
weil wir — und mit uns wohl weitaus die Mehrzahl aller Tedh- 
nifer — da8 Aufgeben der Spir fir einen großen Fehler anfehen 
müffen, der zu bitteren Enttäufchungen führen wirde und fid) nur 
als ein Nücjchritt auf dem mit jo mädjtigen Erfolg betretenen Wege 
der Verkehrserleichterungen bezeichnen Täft. Es ift wohl aber erft 
vet Faun ein Zweifel darüber, dag der Dampfivagen in der Geftalt, 
in welcher er fich zuerft im Berlin dem Publicum präfentirte: als 
Dampfdrofchke, gar Feine Zukunft Hat! Ein Gefährt, welches außer 
einem Heizer noch eines erfahrenen und geübten Mafchinijten bedarf 
und bei einem Anfchaffungspreis von ca. 10.000 Marf (der Preis 
ijt nad) der bereit mehrfah erwähnten Brofchüre noch nicht genau 
fejtgejtellt) eine Eoftipielige und auch während der Paufen zwischen 
den einzelnen Sahrten zu unterhaltende YJenerung bedingt und dabei 
nur acht Perfonen befördert, fann ummöglic) mit der thierifchen Zug> 
fraft coneurriven. Die „Zeitung de8 Vereins deutjcher Eifenbahn- 
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Nerwaltungen” bemerkt ferner mit Recht: „Bei dem in Berlin cur- 
firenden Dampfwagen ijt der Lenfer einer der Miterfinder, ein erfah- 
vener, gereifter, ungewöhnlich gefchickter Maun; diefer ift mit den 
Eigenthümlichfeiten dev Mafchinerie genau vertraut umd erzielt dei- 
halb die in der That jtaunenswerthen Refultate in Bezug auf Lenk: 
barfeit und Schnelligkeit des Wagens, weldhe al8 gute Empfehlung 
der Mafchinerie willfommen fein mögen, aber bei anderen Führern 
vergeblich erftrebt werden wirden !" 

Troß alfer diefer Bedenken ift der Bollee’fchen Erfindung den: 
nod eine gewilje Bedeutung nicht abzufprechen und c8 Tiegt ung 
durchaus fern, ihre Anwendbarfeit fir gewilje VBerhältniffe gänzlich 
in Abrede jtellen zu wollen. Unter Umftänden wird 3. 3. cine Vers 
bindung zwifchen zwei Orten mit vegelmäßigem Perfonen-VBerfehr in 
durchaus ziwedentfprechender Weife durch einen nad) dein Bollee’fchen 
Syftem gebauten Ommibus vermittelt werden fünnen. Nur muß 
unferes® Erachtens die geeignete Straße bereits fertig fein und nicht 
erit gebaut zu werden brauden. Der Dampflaftwagen ift ferner 
ficher in hohem Grade für militäriiche Zwede geeignet; in 
jedem Feldzug fommen Situationen, wie 3. B. häufig bei DBelage- 
rungen vor, in denen die Unmöglichkeit, thieriihe Zransportmittel 
in genügender Zahl zur Stelle zu fchaffen, auf den fchnellen Fort- 
gang der Operationen hemmend einwirkt, wo für den Bau einer 
Spurbahn feine Zeit oder fein Material vorhanden ift, oder Terrain— 
hindernifje denfelben erjchweren — hier ijt überall der Dampfwagen 
am Plate und mehrere Armeen haben ihn bereis definitiv im ihre 
Kriegsausrüftung aufgenommen. Auc) die deutfche Heeresverwaltung 
hatte bereits feit Jahren VBerfuche mit verschiedenen ähnlichen Mtoto- 
ven angeftellt und aud einen Dampfwagen, irren wir nicht, der 
Fowler'ſchen Conſtruction, erworben; neuerding® werden aber einge- 
hende Erprobungen der Leiſtungsfähigkeit des Bollée'ſchen Syſtems 
vorgenommen, und erſt vor wenigen Tagen haben hervorragende 
militäriſche Autoritäten, Graf Moltke an der Spitze, einem Verſuch 
mit dem erwähnten Dampflaſtwagen beigewohnt, bei welchem der— 
ſelbe fünf Geſchütze ſchwerſten Kalibers anſtandslos ſelbſt in ſcharfen 
Biegungen und ohne Schädigung der Straße transportirte. 

Das läßt ſich überhaupt nicht verkennen, daß das Bollée'ſche 
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Syitem unftreitig die entwiceltfte aller der heutigen Conftructionen 
it, welche auf die Verbindung von Dampffraft nnd Spurbahn Ver: 
zicht leiften amd Sich mit der Adhäſion der gewöhnlichen Straße 
begnügen wollen: die Nereinigung de& Vorderwagens mit dein Hin- 
tergeftell durd) zwei Zapfen anftatt de8 Proßbolzens ift originell 
und gibt der Conſtruction eine ungemeine Lenkbarkeit; die Trans— 
miſſionen, mittelſt ſehr zweckmäßig hergeſtellter Ketten, ſind einfach 
und verſprechen bei ſolider Bauart und der Verwendung von ausge— 
zeichnetem Material genügende Dauerhaftigkeit, und die Regelmäßig— 
keit und Leichtigkeit des Ganges der ganzen Maſchinerie mußte 
bisher als durchaus befriedigend angeſehen werden. Niue Vorzüge 
des Syſtems können zwar nicht hinreichen, um dasſelbe in der von 
der Wöhlert'ſchen Fabrik erwarteten Weiſe, ſei es als Erſatz der 
Bahnen untergeordneter Bedeutung, ſei es als Ergänzung ſtädtiſcher 
Gefährte, einzubürgern — wohl aber laſſen ſie die Bollee'ſchen 
Vehikel geeignet erſcheinen, unter gegebenen Verhältniſſen beſchränk— 
tere Aufgaben zu löſen, nicht als allgemeine Giltigkeit beanſpru— 
chendes „neues Dampf-Forbewegungs-Syſtem“, ſondern als ein 
immerhin ſchätzenswerthes Glied in der großen Reihe der Hilfs— 
mittel, die nur in der Geſammtheit und in zweckentſprechendem 
Zufammenwirfen die vielfachen und mächtigen Aufgaben unferes Ber- 
fchrsfcbens bewältigen Fünnen. Hans dv. Spielberg. 


Schub gegen Torpedos. 


Durd) die Erfindung der Xorpedos, befonders der automobilen 
Yuppis-Whitehead’schen Fifchtorpedos find alfe bisherigen Begriffe 
bon der Stärke und Widerftandsfühigkeit eines Kriegsfchiffes um: 
gejtogen worden. Das mächtigfte der bi8 jett exiftirenden Panzer: 
Ihiffe Fann der Erplofion einer Fischtorpedo-tadung — je nach deren 
Größe zwifchen 16 bis 50 Kilo naffer Schiegbaummolle variirend — 
nicht widerjtehen, c8 bedarf daher nur einer glüdlichen Lancirung 
eines foldhen, um ein gegnerische Schiff zu vernichten. Der Uns 
ftand, daß gegenwärtig die Enticheidung eine® Seegefechtes mit ım- 
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heimmlicher Rafchheit herbeigeführt werden Fan, hat in allen Dearinen 
große Aufregung hervorgerufen, und man bemüht fi, Mittel zur 
Abwehr gegen dieje gefährliche Waffe zur erfinden. Manche von ihnen 
find geradezu abentenerlicher Art. 

Die Einen wollen den Torpedo mitteljt um das Schiff angebrachter 
Blechſchirme oder Mese aufhalten, Andere gedenken ihn durd jtern: 
artige Segelleinwandfchirne aus der Nichtung zu bringen, ja es 
wurde in allen Ernfte vorgefchlagen , bei veranfertem Schiffe durd) 
iüchwärtsarbeiten mut dem Vropeller einen großen Wafjerfchwall zu 
erzeugen, welcher unfehlbar jeden Lorpedo ablenken müßte! 

Ton den mannigfaltigen Projecten eignete fich jedod) Fein einziges 
zur Anwendung auf ein im Fahrt befindlihes Schiff. Ohne die 
wegen des NRammend doppelt fchwerwiegende Manövrirfähigfeit dcs 
Schiffes zu opfern, dürfte cin folches überhaupt ein Ding der Un: 
möglichkeit fein. Für veranferte Schiffe glaubte man aber einen 
guten Zorpedofhug in Drahtnegen gefunden zu haben, die man 
mittelft Tragfpieren derart um das Schiff befejtigte, daß die heran 
fommenden Zorpedos ih darin fangen und jomit in einer angeblich 
ungefährlichen Diftanz vom Schiffe zur Exrplofion gelangen müßten. 
Anfänglich bot e8 große Schwierigkeit, ein Nebß herzuftellen, welches 
bei zuläßigerm Gewichte die genügende Weftigfeit befas, um der leben: 
digen Kraft eines mit 20 bis 24 Scemeilen Gefchwindigfeit ein- 
treffenden Xorpedos zu widerjtehen. ALS nım aber endlich mit dem 
Drahttauneg, Syitem Bullivant, diefes Problem glüdlid) gelöft war, 
handelte c8 ich darınm, feftzuftelfen, ob ein im Schußneg feftgehaltener 
und dajelbjt auf einige Mecter vom Schiffsboden explodirender Torpedo 
wirklich nicht mehr im Stande jei, das Schiff zu befhädigen. Zu 
diefem BZwede wurde vor einigen Monaten im Portsmouth am 
Zorpedo-Depotjchiif „Hecla” ein Sprengverfud vorgenommen, welcher 
einen neuen Beweid don der gewaltigen Wirkung einer Xorpedo- 
Srplofion lieferte und die Trage, ob Schiffe Schußnege gegen Zor- 
pedos erhalten Jollen, allem Anfchein nach definitiv, leider jedod) in 
negativem Sinne, löjte, 

In dem 8 Meter von der Schiffswand der „Hecla” befeftigten 
Schupgnege wurde auf 3 Meter Tiefe eine Zorpedofpige befeftigt. 
Diefelbe enthielt 15 Kilo trodener Sciepbaummwolle — cine der 
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ordonnanzmäßigen Yischtorpedo-Yaduug von 18 Kilo Schiegbaumwolle 
nit 20 Percent Waflergehalt gleichwerthige Sprengmaffe — und 
wurde mitteljt eines cleftriichen Zünders abgefenert. Der Effect der 
Erplofion auf das Schiff war ein gegen alle Erwartung ganz be: 
dentender. Nicht nur, dag auf der „Decla” Ulles, was nur irgendiie 
zerbrechlidy und beweglich war, zertrümmert und umbergefchlendert 
wurde, auch von den Aupenplatten des Schiffsbodens waren viele 
ieten abgefprungen, und das Schiff 309 jo ftard Waller, daß man 
es für angezeigt evachtete, dasjelbe baldigjt zu doden. 

Zieht man nun in Betradt, day 8 Meter die Dearimaldijtanz 
fein dürfte, auf welde ein Meg mit Zragfpieren angebracht werden 
fann, daß cin mit großer Sefchwindigkeit auftreffender Torpedo das 
Meß gewis 3 bis 4 Meter dem Schiffe näher bringt, daß endlich 
die meiften Nationen Fiſch-Torpedos mit 24, ja einige mit 34 und 
50 Kilo Sciepbaumwoll-Yadung befigen,, fo ift c8 augenscheinlich), 
daß ein Neg nur danı Schug gegen Zorpedos gewähren fann, wenn 
es wmittelft Fhwimmender Spieren auf eine bedeutend größere Ent: 
fernung vom Schiffe angebradt wird, al® dies bisher mit Xrag- 
jpieren möglid) war. Dadurch) würde aber das Netmaterial fo ge 
wichtig werden und fo viel Raum beanfpruchen, dag man c8 un 
möglich einem Kriegsfchiffe ald normalen Ausriftungsgegenftand 
mitgeben könnte. 

Wenn ſomit bis jetzt alle Verſuche fehlſchlugen, ein paſſendes Mittel 
zu finden, um Schiffe gegen Torpedos zu feien, ſo wird man noth— 
gedrungen auf andere Weiſe der neuen Waffe Rechnung tragen müſſen. 
In erſter Linie durch die Bauart der Kriegsſchiffe. Da ein Schiff, 
ob groß oder klein, durch einen Torpedo zum Sinken gebracht werden 
kaun, ſo muß mit der Größe der Schiffe thunlichſt herabgegangen, 
dagegen deren Zahl entſprechend vermehrt werden. 

Weil gegen den auf drei Meter Tiefe auftreffenden Torpedo der 
Panzer gar nicht in Betracht kommt, ſo muß mit der Entpanzerung 
der Schiffe weitergegangen, allenfalls jedoch durch Anbringung eines 
doppelten Bodens und vieler waſſerdichter Schoten die Gefährlichkeit 
eines Lecks möglichſt verringert werden. Schnelligkeit und Manövrir— 
fähigkeit, die eventuell erlauben, einem Torpedo auszuweichen, und 
die ja auch in Bezug auf Ramme und Artillerie einen wichtigen 
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Factor eines Kriegsfchiffes bilden, müfjen fortan beim Baue eined 
Schiffes in erfter Linie berücdfichtigt werden. Eudlich enthält die 
möglichjte Steigerung der Offenfivfraft der Schiffe dur; VBerwerthung 
der Zorpedos felbjt einen gewiffen Schug gegen diefe. Wenn man 
jeldft mit Zorpedos entjprechend armirt ift, wenn ınan außer Mi- 
trailfeufen und Beigefhügen, felbjt mit Zorpedos ausgerüftete Boote 
jührt, fo dürfte das gegnerifche Schiff oder Torpedoboot nicht fo 
leicht auf wirkfame Lancivdiftanz heranfoınmeıı. 

Der befte Schuß gegen Torpedos liegt jedoch in einer fortwährenden 
Bewegung. Die Beweglichkeit des Zieles thut Schon der Treff: 
wahrjcheinlichkeit der Kanone gewaltigen Eintrag, in erhöhten Maße 
findet die8 gegenüber dem Torpedo ſtatt, deſſen Geſchwindigkeit kaum 
ein Vierzigſtel jener der modernen Geſchoſſe beträgt. Angriffe mit 
Torpedos von Booten aus haben nur eine Chance bei Nacht und 
verankerten Schiffen gegenüber. Die Gefährlichkeit derſelben wird 
bedeutend reducirt, wenn zum Grundſatz erhoben wird, daß Schiffe 
in Gegenden, wo feindliche Angriffe gewärtigt werden können, die 
Nächte ſtets in Bewegung zu verbringen und in der Regel nur in 
dem an der eigenen oder feindlichen Küſte gelegenen Hafen, welcher 
als Operationsbaſis dient, zu ankern haben. Dieſen kann man 
allerdings, da es dabei auf Wahl des Materials, Zeit und Arbeit 
nicht ſo ſehr ankommt, durch Seeminen, Barrikaden mit Schutz— 
netzen u. dergl. gründlich gegen Ueberfälle ſchützen. 

Bei Befolgung dieſer Principien kann eine Flotte ruhig dem 
Ernſtfalle entgegenſehen, ohne ſich weiter darüber aufzuregen, daß 
für Schiffe noch immer kein Amulet gegen Torpedos gefunden wurde. 

Neueſtens ſind übrigens auf dem Gebiete der Torpedo-Fabrication 
einige bemerkenswerthe Erfindungen gemacht worden. 

Das von Herrn Garret iu England erfundene Torpedoboot, 
welches Fahrten nicht nur auf, ſondern auch unter der Oberfläche 
des Waſſers abhalten kann, dürfte den ſchon gewiſſermaßen aufge— 
gebenen Beſtrebungen nach der Erfindung ſubmariner Boote zum 
Zerſtören von Schiffen einen neuen Anſtoß geben, wenn es Herrn 
Garret mit den Verbeſſerungen ſeines Fahrzeugs, die nach den ab— 
gehaltenen Verſuchen ſich als nothwendig erwieſen haben, ſoll es 
ſeinem Zwecke genügen, nicht ſchon gelingen ſollte, dieſes Endziel des 


=. 306: a 


Zorpedowelens zur erreichen, welches bislang troß aller Anftrengungen 
vergebens verfolgt wide. I Birfenhead hatte Herr Garret die 
ersten Nerfuche mit feiner Machine vorgenommen, die ihn fo be- 
jriedigten, daß er cine HJahıt nad) Portsmouth zu machen befchlop. 
In Begleitung des Capitäng Jackſon und des Ingenieurs George 
vertraute er fich diefem gefährlichen Sahrzeuge an, deifen Vorgänger 
fat immer bei den erjten Probefahrten, die ihre Unbrauchbarkeit Schon 
eriwiejen, ihre Befagungen zum Opfer gefordert hatten. Nad einer 
fajt Stets umter Walter zurückgelegten 36ſtündigen Fahrt ſah man 
ſich in Folge des dichten Nebels genöthigt, in einen Hafen abzufallen, 
da, wie es ſich herausſtellte, das Boot noch der Eigenſchaften er— 
mangelt, welche eine längere Fahrt benöthigen. Mr. Garret behauptet, 
daß die Proben aber im Ganzen befriedigend ausgefallen ſeien und 
daß ſein Fahrzeug nach den Abänderungen, die er noch vorzunehmen 
gedenke, eine gefürchtete Kriegsmaſchine werden dürfte. Hoffentlich 
werden ſich engliſche Blätter bald näher über die bedeutungsvolle 
Erfindung äußern und wird dann mehr Licht über dieſes intereſſante 
Fahrzeug verbreitet werden. Bei dieſer Gelegenheit mag an ein ſub—⸗ 
marines Fahrzeng erinnert werden, welches während des ſchleswig— 
holſtein'ſſchen Krieges in Kiel erbaut wurde, um damit die im 
Sundewitt vor Anker liegenden däniſchen Kriegsſchiffe zu zerſtören. 
Dasſelbe war von dem durch ſeine ſubmarinen Projecte allgemein 
bekannt gewordenen Ingenieur Bauer conſtruirt, fand jedoch nicht 
Verwendung, da die däniſche Flotte, gerade als alle Zurüſtungen zu 
dem unterſeeiſchen Angriffe vollendet waren, Ende Januar 1851 
durch Froſtwetter zum Aufſuchen der hohen See gezwungen wurde. 
Später fand in Kiel ein Verſuch mit dieſem Fahrzeuge ſtatt, der 
aber ſeine völlige Unbrauchbarkeit erwies; es war von der Größe 
einer Barcaſſe und führte vorn ein Rohr, an welchem der Exploſiv— 
ſtoff befeſtigt war; anf ſeinem Deck war eine Luke angebracht, welche 
als Aus-⸗ und Eingang für die Beſatzung diente. Die Entzündung 
des Exploſivſtoffes ſollte bei der Berührung mit dem der Zerſtörung 
geweihten Schiffe durch die Röhre vermittelſt einer Volta'ſchen Batterie 
erfolgen. Die Wände des Schiffes waren von gußeiſernen Platten 
conſtruirt — hierin lag wohl der Hauptfehler des Projects. Bei 
dem erwähnten Verſuche im Kieler Hafen vermochte das Fahrzeug 
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als c8 untergetaucht war, fich nicht wieder zu erheben und fanf auf 
den Grund. Glücficherweife war gleichzeitig ein LXeek entjtanden, 
durch welches das Waffer finthete, die Luft im Naume des Fahr: 
zeuges zufammenpreßte und dadurch die Sprengung der verfchloffenen 
Yufe veranlaßte, durch weldye fid) Bauer und feine Begleiter retten 
und an die Oberfläche emporfteigen Fonnten. Das 70.000 Pfund 
jchwere Zaucherboot vermochte man troß aller angewendeten Mühe 
nicht wieder zın heben, und es liegt heute noch auf dem Grunde de8 
Kieler Hafens. Im Sahre 1876 wurde bei den Zaucherübungen 
der erjten deutschen Werftdivifion ein Berfuh zur Auffindung de8 
Booted gemacht; dasfelbe war jedody bereits in den Schlamm ein- 
gefunfen und konnte nicht mehr aufgefunden werden. 

Mr. Whitehead, der geniale Erfinder des Fiich-Torpedos, hat an 
diefem eine meue nicht unerhebliche Verbejferung angebradt. Das 
bisher aus zwei Theilen bejtehende Iruderblatt zur Ziefgang-Steuerung 
wird nunmehr aus einem Stüde, an Fläche Feiner, forwie an Korn 
etwas entjprechender, wie bisher, erzeugt, wodurd) es au Yeitigfeit 
gewinnt. Abgefehen von der hiedurcdh erzielten Vereinfachung dee 
Stangenwerfes im Zorpedo-Hintertheil, jollen die mit diefent neuen 
Steuer verjehenen Zorpedos eine nahezu vollkommen gerade Bahn 
beſchreiben und in Folge des verringerten Wideritandes des hinteren 
Sejtänges aud fchnelfer laufen, fo daß fie die fogenaunten 26-Kuoten> 
Woolwich-Torpedos an Geſchwindigkeit übertreffen. Einer der Haupt: 
vortheile diejer neuen Einrichtung liegt jedod) in der erhöhten Steifheit 
und Solidität, welche dadurh der Schweiftheil des TZorpedos erhält; 
es ijt jomit Ausfiht vorhanden, dag nunmehr der Xorpedo aucd) von 
OberwajfersZancir- Apparaten mit Erfolg zu gebrauchen fein wird. 


Briefe aus Henpel. 


Sie haben mir wiederholt geftattet, im diefen Blättern den Sak 
zu veriheidigen, daß, wer Italien in feinen innerjten Chavaftereigen- 
thünlichfeiten kennen lernen will, nicht im Winter, fondern im Sommer 
hierherfommen muß, und Sie wilfen, aus welchen Gründen ich Neapel 
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und den Süden der Halbinſel allen Temperaturbeſchwerden zum Trotz 
gerade im Sommer am meiſten liebe. Die Juniſonne beginnt die 
Eigeuthümlichkeiten des Volkslebens nud die Schönheiten der Landes— 
natur, deren viele im Winter verborgen bleiben, in ihrer ganzen den 
Nordländer überwältigenden Vollſtändigkeit und Fülle hervorzulocken. 
Unter ihren Strahlen entwickelt ſich erſt diejenige Vegetation, welche 
wir uns unter dem Begriff der „ſüdlichen“ ahnungsvoll vorgeſtellt 
haben, in der kühleren Jahreszeit aber mit Unrecht und vergeblich 
ſuchen. Unter ihrem Einfluß nimmt das Volksleben jene antike 
Oeffentlichkeit, jene charakteriſtiſche Ungenirtheit und maleriſche Be— 
weglichkeit und Mannigfaltigkeit an, welche dem neugierigen Betrachter, 
dem Culturforſcher und dem Künſtler gleich wohlgefallen. Nur die 
ſommerliche Luft beſitzt jene coloriſtiſchen Eigenſchaften, durch welche 
Himmel, Meer und Berge mit jenen farbenprächtigen Tinten über— 
zogen werden, welche das beneidete Erbtheil des Südens, ein Hanpt— 
factor feiner claſſiſchen Erſcheinung ſind und ihn zum unerſetzlichen 
Lieblingsziel, ſowie zur Schule der Maler gemacht haben. Wer Neapel, 
Sorrent, Capri, die römiſche Campagna nicht im Sommer geſehen, hat 
ſie nicht geſehen. 

Das Geſagte ſchließt nicht aus, daß man nach drei hier am Golf 
verbrachten Monaten ohne allzu großes Bedauern den Sommer ſcheiden 
und friſchere Lüfte ſich ankündigen ſieht. Das iſt beſonders heuer 
der Fall, und berechtigt, da diesmal die Juli- und Auguſtſonne es 
ſchier allzuwohl gemeint hat. Ohne die „älteſten Leute“ zu incommo— 
diren, glaubt man es gern, daß ſeit langer Zeit kein ſo heißer und 
trodfener Sommer über das Yand gegangen if. Mit Ausnahme 
einiger ©ewitterregen, die nur den cinen oder den anderen Punkt 
berührten, hatte 8 volle vier Monate lang nicht geregnet. In vielen 
Trattorien wurde den Gäften ein höchjt fragwürdiges Naß als Trink— 
waffen vorgefeßt, fo daß die Aerınjten fich oft entfchliehen mußten, ce 
mit dem gut gerathenen und billigen Wein zu vertaufchen. ‚m 
Sorrent waren alle Eijternen leer. Im vielen Eleineren Orten mußte 
die Vertheilung dc8 Zrinfwaifers polizeilich geregelt und beauffichtigt 
werden. Yu Capri wınde Monate lang das Waffer aus Neapel 
importirt. 8 ift demmad) nicht zu verwundern, daß einige, wenn 
auch nur kurze Negengüffe mit Jubel und Glodengelänt begrüßt umd 


3. B. in Sorrent al8 eine befonders danfenswerthe Gnade der Mta- 
donna angejehen wurden, an welche man ausdrücliche Bitten und 
Selübde zu diefem WBehufe gerichtet hatte. | 

Aber aud wer dem Waffermangel unbeforgt ins Auge Jah, war 
nicht unzufrieden, daß der Weinmonat ind Land gefommen war md 
eine Temperatur gebvadjt hatte, welche die Prüfung des Weines und 
die Opfer an Bachus cerleihtert. Während die eined Yandfites 
oder dod) der Mupe zu zeitweijer Auffuchung eines folchen jich er- 
fvenenden Sterbliden nad) Neapel zuvückehrten, nachdem fie nocd) 
die Meinernte auf dem Yande abgewartet hatten, jah man die große 
Mafje der Stadtbevölferung, welcher die VBilleggiatur während des 
Sommers verfagt war, am zseierabend und den Feiertagen mit Weib 
md Kind die Dftericen im der Umgegend und in den freieren Theilen 
der Stadt auffuchen, um dort nad) alter Sitte fich am neuen Weine 
gütlich zu thun. Schnell verbreitet ji der Ruf derjenigen Djterieen, 
welche fi durch eine hervorragende Qualität des neuen Kelterpro- 
durctes auszeichnen, md fie werden von früher Stunde au belagert. 
sn den Strandfchenten von S. Lucia, der Marinella und dc8 Po- 
filippo, auf den weitjchauenden grünen Höhen des Wonero, in Yueri- 
grotta, Bagnoli, Portici, Refina und wie die Vorftädte der wein- 
Liebenden Parthenope alle heigen, wird in Fröhlichfeit vom Sommer 
Abichied genommen. 

Da die Zeit zu Ausflügen jegt die geeignetjte ift, fo find au 
die im die weitere Umgegend von Neapel führenden Straßen von 
Sinheimifchen und Fremden belebt. Man unternimmt die Befteigung 
des Bejuds, die mım eine der bequemften Bergftraßen geworden ift, da 
man mitten in Neapel in den Wagen und erjt auf dem Gipfel dee 
Berges, zehn Minuten von den Ausbruchjtellen der Yava, aus dem 
Waggon der Seilbahn Tteigt. Mean fährt nad) den clafjischen Ilfern 
von Pozzuoli, Bajac, Mifenum und Cumae und hat dort die Wahl, 
ob man ji) der Brüfing der berühmten clajjischen Ueberreſte, oder 
der des nicht minder berühmten Nebenfaftes widmen will. Man be- 
jteigt den Heinen Dampfer, der täglid) die Yahrt nad) Sorrent und 
Capri madt, oder man wählt Iichia, die wahre Bachusinfel, zu 
einem mehrtägigen H:chpoetiichen Aufenthalt. 

Auch Ponpeji jieht in diefer Zeit die Zahl feiner Befucher wiederum 
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wachſen, und die Ausgrabungen, welchen die Sommerhitze eine noth⸗ 
wendige Beſchränkung auferlegt, nehmen wieder einen beſchleunigten 
Fortgang. 

Für die, welche Pompeji kennen und ſich der Eintheilung der Stadt 
erinnern, ſei geſagt, daß gegenwärtig in der neunten, d. h. der cen— 
tralſten der neun Stadtregionen, gearbeitet wird, von welcher ſchon 
in den vierziger, fünfziger und ſechsziger Jahren drei an der Sta— 
bianerſtraße liegende „Inſulae“ ausgegraben waren und jetzt nahezu 
vier weitere freigelegt ſind. Die erſte von dieſen, an der Kreuzung 
der beiden Hauptſtraßen, der Stabianer- und Nolanerſtraße (Kardo 
und Decumanus Major) gelegen, enthält ein großes Thermen⸗ 
Stabliffement, Schon das dritte im der feinen Stadt aufgefundene. 
E8 war noch nicht fertig geftellt, als die VBerfchüttung eintrat; aber 
man erfennt an der Anlage der Nänme, daß damit allen Anforderungen 
des erhöhten Komforts der neronianischen Zeit genügt werden follte. 
Man Hat mit dem Naume nit gefpart, obwohl er im centraler 
Gegend nicht im Weberfluß vorhanden fein Fonnte Die Räume find 
elegant disponirt; die Vorrichtungen zur MWandheizung zeigen die 
Anwendung der neueften Mittel dev Tehmif. Ein großer Hof, den 
eine Sänlenhalle einschließen follte, ift für die förperlichen Lebungen, 
Spiele und zum Gebrand der Spaziergänger bejtimmt. In ihm ift 
ein Schwimmbaffin vorhanden, und es communicirt durch Fenſter— 
Öffnungen von ungewöhnlicher Größe mit den YBadefülen. 

Fu dem öftlich anftogenden, durch eine finale Seitengaffe mit 
hohen Trottoirs von jenem getrennten Hänferquartiv — Inſula V 
der 9. Negion — ift eine Anzahl größerer nnd Fleinerer Privathänfer 
zum Norfchein gefommen. Hier ift an verfchiedenen Punkten am 
25. September vorigen Sahres — gegraben worden, und ich habe 
einige der Funde in meinem damaligen Berichte erwähnen Fönnen. 

Die erfte Wohnung mit dem Eingang von der Nolanerjtraße muß 
in Meftauration begriffen gewefen fein, als die Kataftrophe eintrat. 
Bicle Wände find ohne Bewiurf und Bemalung. Hinter dem Zablinum 
liegt ungewöhnlicherweife ein zweites nad dem arten geöffnetes 
Zimmer, in welchem man die Brummenöffnung und eine Hundehütte 
jieht. Zwei Perfonen, die fih — woarfcheinlich aus dem Garten 
— in diefen Raum geflüchtet hatten, find hier umgelommen, Man 
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fand ihre Skelette auf dem Boden liegend. In einem Zimmer zur 
Linken des Tablinums ſind mehrere größere Wandgemälde, darunter 
eine ſehr lebendige Darſtellung der Ueberraſchung des Achill unter 
den Töchtern des Lykomedes. Odyſſeus und Diomedes, triumphirend 
über das Gelingen ihrer Liſt, packen den Arm des verkleideten Hel— 
den, der noch die gewählten Waffen in der Hand hält; Deidameia 
flieht erjchreeft, Yyfomedes blickt mit dem Ausdruck höchften Er- 
jtaunens auf den Vorgang und fcheint fauım wahrzunehmen, daß einer 
der im Hintergrunde ftehenden Krieger ihm mit der Zrompete in 
die Ohren bläft. Ä 

Das zweite Haus ift eine Bäderei oder war eine folche, denn von 
den vier Fugelfürmigen Steinmühlen ift nur eine in braudybarem 
Zuftande gefunden worden ; die anderen waren zertrünmert und die 
Mühlfteine zum Theil Schon anderen Zwecken dienftbar gemadt. ‘Dod) 
findet man nod) die Zröge, den Badtiih, Waflerbehälter u. |. w. 
umd den Dfen, — In näcjten Haufe enthält das Zablinum beden- 
tende, nicht vollitändig zu erflärende Gemälde: Eine öfter vorfom- 
mende rväthjelhafte Darftellung der Diana mit einem Amor, einem 
zu ihr Sprechenden jungen Jäger und drei Nymphen; der verwundete 
Paris vor einer figenden ran, die wahrfcheinlid Dinone ift, ein 
Stoff, welcher bisher ur in einem einzigen Stabianer Bilde behandelt ift. 
sm ange hinter dem Tablinum find vier marmorne Borträtköpfe 
gefunden worden, welche griechische Philofophen darzuftellen fcheinen. 

E8 folgt eine geräumige Wohnung mit reihen, etwas abjouder: 
lichem malerischen Schmud. Ein Schlafzimmer vehts am Atrium ift 
mit einer fomifchen Abbildung einer Nil-Ueberſchwemmung ausge— 
stattet. Grotesf geftaltete Pyginäen zeigen ich in Fontifchen Situa- 
tionen auf Bäumen und in Kähnen, vor Nilpferden und Krofodilen 
flüchtend. Phantaftifche Architeftur von unverkennbar ägyptiſchem 
Zypus präfentirt fid) auf den Erderhöhungen, welche noch aus dem 
Waſſer Hervorragen. Intereſſant als eine Varftellung aus dem 
gewerblichen Leben der Zeit und fpeciell der Bautechnik ift das Bild 
eines Anftreichers auf der Wand des Beriftyls, der beichäftigt ift, 
mit einem platten Eifen die tiefrothe Wand zu glätten. — leid): 
falls anſehnlich und reicd) an Fünftlerifcher Ausjtattung ift das nächite 
mit Nr. 11 bezeichnete Haus. Das Atrium enthält ein ſchönes Im— 
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pluvium von weißem Marmor, hinter welchem ein vierfüßiger bun— 
ter Marmortiſch ſteht. Lintks davon an der Wand ſieht man den 
gemauerten Unterſatz der Schatzkiſte, deren eiſenbeſchlagener Boden 
Oxydſpuren darauf zurückgelaſſen hat Auf den Wänden des Atriums 
waren die allegoriſchen Figuren der Jahreszeiten als ſchwebende 
Frauen gemalt. Man ſieht noch den Frühling mit einem Lamm und 
einem Korbe voll weißen Käſes und den Sommer mit Aehren und 
Sichel. In der rechten Ala ſind gemalte Medaillons mit hübſchen 
porträtartigen Köpfen, in einem mit großem Fenſter verſehenen 
Salon eine Jagdſcene mit Amoretten. In einem Atriumzimmerchen 
war u. A. ein aufgeſchlagenes Buch gemalt, auf deſſen Blättern 
man den Vers las: „Iſt ſie von Marmor gefertigt, die Venus, ſie 
gilt mir nicht ſo viel'. — Im Periſtyl befindet ſich ein gemauer— 
tes Triclinium, ein Zeichen, daß jenes auch als ſommerliche Speiſe— 
laube benutzt ward. Auf der Wand zwiſchen dem Tablinum und 
dem Durchgang fanden ſich, mit einem ſpitzen Griffel in den Stuck 
eingeritzt, folgende vermuthlich improviſirte und von der Hand der 
Dichterin ſelbſt herrührende Verſe: 

„O Maulthierlenker, fühlteſt du der Liebe Gluth, 

Du würdeſt raſcher eilen, Venus anzuſchauen. 

Den hübſchen Jungen lieb' ich Peitſche, ich bitte dich, vorwärts; 

Getrunken haſt du. Vorwärts! Nimm die Zügel! Peitſch'! 

Hin gen Pompeji, wo die ſüße Liebe mein! 

Mein biſt du....“ 

In der ſechſten Zeile hat der Schreiber — wohl von Irgend— 
jemand geſtört — abgebrochen. Die Form iſt, wie man auch in 
der Ueberſetzung ſieht, keineswegs correct; dagegen läßt die Kraft und 
Lebendigkeit der Empfindung in den paar Verſen, nichts zu wünjchen 
übrig, ſo daß man bedauern möchte, dem ungenannten Poeten nicht 
länger zuhören zu dürfen. 

Am Ende der Inſula in die Seitengaſſe einbiegend kommen wir 
zum Eingange eines großen Hauſes, das eine Umgeſtaltung erfahren 
haben muß, denn ſein Atrium liegt nicht an dieſem offenbar vorneh— 
meren Eingange, ſondern ſeitwärts davon, und es beſitzt einen an— 
deren Eingang von einer zweiten Nebengaſſe her. Im Atrium wur—⸗ 
den zwei menſchliche Schädel gefunden. Neben ihm liegt eins der 
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bekannten Gemächer mit obſcönen Gemälden. Wunderlich und grotesk 
ſind die Malereien in den kleinen Zimmern neben dem Hauptein- 
gang: Theſeus mit dem Minotaur Herkules, Bacchus und Libera, 
Oreſt und Pylades, Hero und Leander. Die letztere Darſtellung iſt 
die einzige ihres Gegenſtandes und erſcheint dank ihrer Naivität wie 
eine Caricatur. Der Liebende, welcher ſeine Schwimmtour durch 
den Hellespont macht, beſitzt genau dieſelbe Längendimenſion wie die 
Meerenge. Ebenſo füllt die wartende Hero, welche eine Leuchte aus 
dem Feuſter hält, den Wartthurm ſo vollſtändig aus, daß man ſich 
der Befürchtung nicht erwähren kann, Leander werde keinen Platz 
mehr darin finden und, naß wie er iſt, vor der Thür bleiben müſſen. 
Alterdings fieht man auf der europäifchen Seite neben den ubgelegten 
Kleidern einen Knaben mit einer brennenden Kerze am Ufer fiten, 
jo dag dem baldigen Beginn der Rüdfahrt nichts im Wege fteht. — 
Zwei intereffante Gemälde diefes Haufes find, wie e8 mit den Werth: 
volleren vegelmäßig zu gefchehen pflegt, herausgenommen und in das 
Mufeum von Neapel verfeßt worden: Pyramus und Thisbe, letztere 
um Begriff, ji über dem Leichnam des ©eliebten dejfen Schwert in 
den Bufen zu ftoßen, und eine Darftellung des Bachus mit dem 
Hermaphroditen. 

Auh aus dem Nebenhaufe, deilen neben dem Eingange an der 
Straße Tiegendes gefenjtertes Schlafzimmer noch drei Gemälde aus 
den Sagen der Meden, der Phädra und der Helena enthält, find 
einige bedeutende Bilder entfernt worden: Die Anfunft des Jaſon 
am Hofe von Yolcus, das Zauberopfer der Meden vor den Töchtern 
des Pelias, Hercules mit Deianira und Neffus, Raub der Europa 
u. a. An einen Seitenausgang diefe8 Haufeg will man Spuren 
eines Blißes erkennen, was beweifen würde, da® die Eruption bon 
eleftriichen Entladungen begleitet gewefen ift. 

Zur nädften Injula übergehend, betreten wir zuerjt ein Haus, in 
dejfen Erdgefchoß eine Kaberne jich befunden hat. Am Eingangspfeiler 
it im Schönen fchwarzen Budjjtaben der Wunfd) eincs Tohalen 
IUmterthans angefchrieben: „Heil dem Richter, dem Erhabenen; dem 
Bater des Vaterlandes und der Augusta Poppaea." Der lehte Name 
beweift, daß der Glüdwunfd dem Nero galt; feine Bezeichnung als, 
Richter, dag er fih wahrfheinlih auf feinen Sciedesfprud) betreffs 
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der Spiele im Amphitheater bezog. — Im Trielinium eines andern 
Hauſes, deſſen fännmtliche Atriumwände mit Zahlen in fchwarzer 
Kohle befhrieben find, das alfo wahrjcheinlich einem Gefhäftsmann ange- 
hörte, fand Jih ein Skelett mit 59 Silbermünzen und einen Silber- 
ring, außerdem viel Broncefhmud, Geräthe und Gefüge u. AU. Ein 
anderes, und zwar weiblicdyes Skelett ift in einem fehr großen und 
reichen Haufe der nädhjten Iufula gefunden worden, und zwar in 
dem Corridor, welcher zu einem eleganten Zimmer mit la8civen Ges 
mälden führt. Yei ji trug die Umgefommene einen goldenen Ohr 
ving mit einer Berle, eine Haarnadel und einen Löffel von Silber, 
zwei Hausschlüffel, ein Schlangen-Arınband und 38 Kupfermünzen 
Die bejten Gemälde aud) diefes Haufes, an welchem bereits ein Jahr 
lang und nocd) jeßt gearbeitet wird, find nad) Neapel verfett. Ebenjo 
cine Broncejtatuette, welche die Sammlung der Broncewerke um 
ein need Stück erjften Nanges bereichert hat. Wenn fie aud nicht, 
wie in der erjtar Freunde über die Auffindung gefagt wurde, auf die 
gleiche Stufe mit dem weltbefannten Narcig und dem tanzenden 
yaun zu ftellen ift, fo ift fie doch ein Merk von hoher Vollendung. 
Sie ftellt einen umnbefleideten Faun von der Größe der genannten 
Statuetten dar, welcher, die Beine gefpreizt, den Kopf geneigt und 
den Dberförper zurüdgebeugt, einen in feiner rechten Hand zu den= 
fenden Becher aus dem Ziegenfchlauche in der Linken füllt. E8 fehlt 
der etwas derben, ganz realiftiid) aufgefagten Figur der ätherische und 
ideale Daud), welcher den Nareig ummmwedt. Dagegen ift die Natürs 
lichkeit und naive Wahrheit der Geftalt, die unbefangene lebendige 
Haltung und Bewegung von grogem Neiz. 

Ich Schließe, da der Raum befhränft ift, mit dem Programım 
eines Ycchter: und Zhierfampifpicles, das auf der Außenwand eines 
erft theilweife aus der Afche hervorfchauuenden Haufes zum Borfchein 
gefomnten ift, und auch den Namen Nero’s enthält: „Satrius Valens, 
Priejter de8 Nero, Sohnes dee (Claudius) Auguftus, Eacfars für immer, 
wird 20 Paar Sladiatoren und Decimus Lucretius, Sohn des Dalensg, 
zehn Paar Gladiatoren am 8., 9., 10., 11: und 12, April zu Pom- 
peji fümpfen laffen. E8 wird ein vegelvechter Thierfanpf jtattfinden, 
und die Zeltdächer werden ausgejpannt fein." R. S. 
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Die Nenbefeſtigung von Paris. 


Die Neubefeſtigung von Paris und ſeiner Umgebung iſt mit Aus— 
nahme des inneren Ausbaues einzelner Forts, ſowie der Anlage einiger 
Zwiſchenwerke thatſächlich berndet. Sämmtliche Befeſtigungsanlagen 
werden in drei große Gruppen zuſammengefaßt, die als das verſchanzte 
Lager des Nordoſtens, des Südoſtens und des Weſtens bezeichnet 
werden. 

1. Das verſchanzte Lager des Nordoſtens. Dasſelbe umfaßt die 
Befeſtigungen von der unteren Seine bis zum Marne-Ufer bei La— 
gny. In dieſem nordöſtlichen Vertheidigungsabſchnitt zwiſchen der 
Oiſe und Marne münden alle Communicationen, welche in der Richtung 
von Norden und Oſten nach Paris führen. 6 Kilometer nördlich von 
St. Denis erhebt ſich das Plateau von Montmorency, mit ſeinem nord— 
weſtlichen Theile, dem Walde gleichen Namens, beinahe bis an die 
Oiſe reichend. Dasſelbe hat an ſeinem Südende die Form einer vier— 
feitigen Pyramide, die Hänge find ſteil und mit Wald und Wein— 
culturen bedeckt. 10 Kilometer lang und mit ſeinem höchſten Punkte 130 
M. über der Ebene liegend, wird von dieſem Plateau aus das Terrain 
nach Norden, Oſten und Süden beherrſcht. 3 Forts und 1 Batterie 
liegen auf dieſer ansgezeichneten, wie zur Vertheidigung des Nordens 
von Paris geſchaffenen Poſition. . . . Wenn wie 1870, die Haupt— 
kräfte einer Cernirungsarmee außerhalb des Geſchützfeuers der Forts 
aufgeſtellt werden ſollen, ſo würde die Cernirungslinie 70 bis 80 Kilo— 
meter in dem Vertheidigungefector zwiſchen der unteren Seine und der 
Marne betragen und nach franzöſiſcher Anſicht eine Truppenmacht 
von 6 bis 8 Armeecorps beanſpruchen. 

2. Die Befeſtigungen zwiſchen Seine und Marne. In dem Raume 
zwiſchen Seine und Marne münden ſämmtliche Verbindungen zwiſchen 
Paris und Lyon, der Schweiz und Süddentſchland. Im allgemeinen 
ſtellt ſich dieſer Terrainabſchnitt als eine große, vielfach mit Wald 
bedeckte Hochebene dar, deren Hänge nach der Seine und Marne zu 
ſteil abfallen, nach Südoſten zu ſich allmählich verflachen. Vier große 
permanente Werke und einige Batterien liegen zwiſchen beiden Flüſſen, 


von denen das bedeutendſte das Fort Villeneuve St. Georges iſt. 
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13 Kilometer weit auf dem rechten Seineufer von der Enceinte vorgeichoben 
und an der Einmündung des Herefluffes in die Seine gelegen, hat 
diefes Fort den Charakter eines großen Brüdenfopfes. . . . 

3. Das verichanzte Lager im Süden und Welten. Die fünf älteren 
Forts der Sündfront — Ify, Yanves, Montrouge, Bicötre und 
or) — Tagen nur 2 bie 3 Kilometer von der Enceinte entfernt und 
wurden von den vorgelegenen Höhen volllommen beherriht. Da es 
fir nothwendig gehalten wurde, Verfailes und die fruchtbaren und 
fehr bevölferten Randftriche zwilchen Seine und Bievrebah mit in 
den Befeftigungsrayon hineinzuzichen, mußten die neuen Yefejtigunge- 
anlagen ehr weit dvorgefchoben werden. Das am tveitejten in füdlicher 
Hichtung von der Emceinte entfernte Fort iſt das von Palaiſeau, 
14 Rilometer von derfelben und 15 Kilometer von feinem Nachbarfort Ville 
neuve St. Georges gelegen. Höchitgünftig auf dem Südhang des Platcaus 
zwifchen dem Bievre- und dem Npettebady gelegen, wird don hier 
aus das Umterraim im weiten Umfveife, im Süden bi8 nad) Meont- 
(Hery, beherrfäht. ... Die Gefammtzahl der im Weften und Süden von 
Paris vorhandenen permanenten Werfe ftellt ji) auf S neue Forts, 
davon 3 Forts 1. Drdnung (PBalaifean, St. Eyr und Marl), 6 
ältere Forts und 21 Batterien und NRedouten. Der Umlreis, auf 
dem die Forts der Süd» umd Wejtfvont Liegen, hat eine Ausdehnung 
von etwa 45 Kilometer, eine Cernirungslinie, 8 Kilometer von den 
Forts angenommen, wide 65 Kilometer lang fein. 

Die Großartigfeit der jegigen Befeltigung von Paris, für welde 
feit 1874 60 Millionen France verwendet wurden, geht am beiten 
aus der Angabe hervor, daß die Länge einer Linie, welche die am 
weiteften vorgefchobenen Werke mit einander verbindet, 120 Kilometer 
beträgt. 


Fiteratur. 


* Dr. S. Linde: Wurzelparafiten und angeblide Boden- 
Erſchöpfungen. In der Landwirthſchafts-Wiſſenſchaft ſpielt befannt> 
lich die Frage über die Erſchöpfung und den Erſatz der Bodenkraft 
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die wichtigfte Rolle und in diefer Cardinalfrage hat Liebig, der Bes 
gründer der AcerbausChemie, epocheinachende Lehrjäte aufgeftellt, welche 
wegen ihrer ummwälzenden Tendenz feinerzeit von den practifchen Land— 
wirthen, fowie felbjt von anderen Chemifern auf da® Heftigfte ange= 
griffen wurden. Liebig’8 „Gefeß" Tautet dahin, daß dem Boden die 
in ben Ernten entzogenen Mineralftoffe durd;) Düngung vollftändig 
wiedererfeßt werden mülfen, wenn feine Fruchtbarkeit nicht allmälig 
abnehmen joll, wenn nicht „Naubban” getrieben werden will. Dies 
wird bie heute an den landwirthfchaftlichen Schulen gelehrt, Diele 
Forderung trachten alle intelligenten Yandwirthe zu erfüllen, e8 bildet 
dicd die Batis aller Tiehzüchtung, fowie den Grund des mitunter 
jehr fofifpieligen Bezugs von fogenanntem „KRunjt» (oder Mineral:) 
Dünger” (Rnochenmehl, Guano, Phosphate, Dungfalz ıc) Nun er 
Scheint aber eim anderer Hitter der Korfhung, ein Botaniker, in der 
Arena und will den Nitter der Chemie, der bisher fo angefehen da- 
jtand, aus dem Sattel umd dejfen Theorie über den Haufen werfen, 
und bei aller Verehrung für Liebig müjfen wir danfbar geftchen, 
daß de8 exact forichenden Botanikers Linde neueſte Aufklärung fo 
viel Vecberzeugendes und Plaufible8 enthält, daß er Schon Heute den 
Ehrenplag neben Liebig, feinen großen Gegner, einzunehmen une 
würdig fcheint. Dr. S. Linde in Weihenftephan bei München hat 
auf pflanzenpathologifhen Wege die große Frage zu löfen verfucdht 
und die Löfung Scheint ihm gelungen zu fein; er hat feine Nefultate 
in der Schrift: „Wirzelparafiten und angebliche Boden-Erfchöpfung zc." 
niedergelegt. Ohne Zweifel wird diefe Arbeit bedeutendes Auffehen 
tm den Kreifen der Land» und WVolfewirthe hervorrufen und für ung 
Confumenten und unfere Nachfommen haben die Confequenzen das 
Zvöftlice, daß wir uns vor den angedrohten FYolgen der häufigen 
Nichterfüllung der Liebig’schen Forderung, das ift vor der allgemeinen 
Hungersnoth, nicht zu fürchten brauchen, wenn mur die Yandwirthe 
die Kinde’fchen Rathichläge, die in forgfältiger mechanischer Bearbeitung, 
alfo phyfifalifcher (niht hemifcher) Verbeiferung des Bodens und im 
Wechſel der Pflanzenwahl, gipfeln, befolgen. Die neue Linde’fche 
Theorie lautet in Kürze wie folgt: „Das, was bisher ald „Midig- 
feit" de8 Bodens, al8 „Unverträglichfeit der Aufeinanderfolge derjelben 
Pflanze auf demjelben Yelde" bezeichnet und feit Liebig als „Er: 
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Ihöpfung an gewijfen Bodennährftoffen” ausgelegt wurde, ift nach 
Finde Hauptfäjlich nichts anderes als die Folge von Pflanzenfrankheiten, 
durch Parafiten, in&befondere an den Wurzeln, verurfacht. Diefe 
niederen Organismen (welche ja in neuerer Zeit fo vielfach endlich 
al8 die bieher umerflärliche Urfache fo vieler Krankheiten aud) bei 
Mensch und Thier erkannt worden find, was wiederum erft durch die 
Bervollfonmmmumg der Hilfemittel, wie Mifroffop zc., möglich wurde) 
überdauern in den Stoppeln ud Wurzeln die Winterfälte, erfcheinen 
im näcditen Yahre wieder, um fi, bei günftigen Umftänden, fo rapid 
zu vermehren, daß fie die Kufturpflanze, welche ihren Wirth bildet, 
argbeeinträchtigen, endlich wohl gar deren Ertrag auf Null: rveduciren, 
umjo ficherer, je öfter diefelbe Pflanze im Aubau auf fich felbft 
folgt. Die Brade, die feit undenflihen Zeiten empyrifch geübt wird, 
erfcheint min darin begründet, dag nicht fo fehr ein „Ausruhen”, 
ein „Naften” des Bodens dabei ftattfindet, al8 daß die Sporen 
(Samen) der hädlihen Parafiten (Pilz Miycclien) durd Eutzichen 
ihrer Wirthepflanzen zugrumde gehen. Das Bodenbrennen erfcheint 
als directe Jerftörung fowohl der Wurzeln als ihrer Parafiten, richtiger 
Fruchtwechſel, aber als das natürlichjte, practicabelfte Mittel zur Ein: 
Ichränfung jener niederen Organiemen auf ein befcheidenee, unfhädliches 
Mai. Die Beobadhtungen Linde’s bei Klee find befonders Lehrreid. 
E8 zeigte fih, dag Düngung nit im Stande war, die Kleemüdig- 
feit zu paralyfiren ; diefe tritt auf und verſchwindet plötzlich von 
felbft. Der ungedüngte jüngere gab mehr Crtvag als der gedüngte 
ältere Klee. Su der Türkei follen Eitronen und Drangen oft uner- 
Flärficherweife total zugrunde gehen, die Kaſtanie in Italien, der 
Weinſtock dort, wo der Weinbau am älteſten iſt, erliegt den Wurzel— 
paraſiten (Reblaus), nicht dem Maugel an Bodennahrung ꝛc. ꝛc.“ 
Dieſe Andentungen mögen genügen, um auf die Schrift Dr. Linde's 
als eine hochbedeutſame, epochemachende Erſcheinung aufmerkſam zu 
machen. 

* Das kürzlich bei Adolf Bonz und Comp. in Stuttgart erſchienene 
große bibliſche Epos Kain von Guſtav Kaſtropp hat eine ſo günſtige 
Aufnahme gefunden, daß die Verlagshandlung ſich entſchloſſen hat, 
noch in dieſem Jahre eine weitere größere Dichtung desſelben Ver— 
faſſers: Heinrich von Ofterdingen, eine mittelalterliche Mär in 
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dreißig Nventinren mit eingeflochtenen Minneliedern, zu veröffent- 
lichen. Die Ausftattung des WBuches joll eine fehr elegante werden. 

* Gin franzöfiiher Spradtridyter practifchejter Conftruction wird 
fveben von dem Lehrer der Franzöjiihen Sprache, Herrn Markus 
Hönigsberg, der Deffentlichfeit übergeben — „Neufte Methode, in 
45 Leetionen, ohne Mithilfe, franzöjiich Sprechen md Schreiben zu 
lernen” — betitelt fih das YVehrbud), das eben ım DBerlage des 
Verfaffers (2. Bezirk, Eaftellezgaffe Ar. 24) zu erfcheinen beginnt 
und durd denselben zu beziehen ift. C8 werden zchn Yieferumgen 
zum Preife von dreigig Kreuzer erjcheinen, und zwar wird it zehn 
Moden das Werk vollftändig vorliegen. Aus der Art umd Weile, 
wie fi) die erjten drei Lectionen in dem eben erfchienenen erften Hefte 
geben, läßt Sich ein günftiges Alrtheil über die Weethode Fällen — 
fie ift in der That leichtfaglih und aud) für den Ungelenkteſten ver— 
jtändfih. Man bedarf wirftich feines Lehrers um neh der Mer 
thode in das Geheimmig der franzöfiichen Sprade eimzudringen. 

* Die Ueberjegungsfiteratur hat vor Kurzen einen intereffanten 
Zuwachs erhalten durch eine metrifche Webertragung des berühntten 
Gedichtes „Jocelyn“ von Lamartine, herausgegeben von Yulie Bern: 
hard im Verlage von Herinann Orining zu Hamburg. Die der: 
vorragende Bedeutung de8 Driginals fichert der Ueberjegung eine 
allgemeine Zheilnahne, befonders von Seiten Derjenigen, welde id) 
an cine culturhiftorifche Betradhtung der neueren Zeit gewöhnt haben. 
Dod au im größeren Bublienm wird man vielfach angezogen 
werden durch die liebevoll gearbeitete Nachbildung des phantafie- md 
gefühlvollen Dichtwerfes. Die Weberjegerin hat fid) bemüht, dem 
deutjchen Xefer die Sache vet bequem zu machen umd deghalb dic 
gereimten Alexandriner des Originals mit veimlojen Fünffüpigen 
Jamben vertaufcht, weldhe fich in unferer Spradıe viel beifer 
lefen. Ebenfo hat fie sich nicht immer genan an die Gliederung 
und fyntaktifhe KFügung de8 Driginale gehalten und dadurd) 
einen leichteren, anmmuthigeren Slup ihrer Verſe erzielt. Freilich 
darf nicht verschwiegen werden, day dabei wmauche  feineren 
Züge verloren gegangen find, die man ungern  vermißt. 
Betreffs der Dichtung felbft find zwei Gcejichtspunfte zu unterfcheiden. 
Fragt man nad der dichteriichen Virtuoſität, mit der die Einzel: 
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heiten, befonders die Schilderungen der Naturvorgänge und Natur: 
ftimmungen ausgeführt find, jo muß die Beurtheilung eine durchwegs 
rühmende fein. Ganz meifterhaft und herrlich find viele derartigen Partien, 
befonders im mittleren Theile, und wer nicht geläufig genug frau 
zöfisch Lieft, um jih dem Original mit Behagen hirigeben zu fönnen. 
dem ift dringend zu vathen, diefe Prachtleiftungen der franzöfifchen 
Lyrik und Beichreibungspoefic im der vorliegenden anmmthigen Ver: 
deutſchung zu genießen. Anders stellt Sid) die Sache, fobald man 
anf den Kern der Dichtung uud die durd) dejfen Befchaffenheit be- 
dingte Handlung ımd Charafterentwielung eingeht. Der Schlüffel 
für das Verftänduig findet fich Hier in Jocelyn's Worten (Valneige, 
November 1812): 


„ALS er,'der fir ung Alle wollte leiden, 

Den bittern Kelch geleert, ließ er beim Sceiden 
Des Schmerzes Wolluft d’rin fiir uns zuritd ; 
Und diefe Wonn’ aus Todesgual geboren, 

Und diefe Nuh', wenn Alles wir verloren, 

Iſt die Ergebung in's Geſchick!“ 


Das ganze Gedicht iſt eine höchſt reizvolle und verführeriſche Predigt 
über dieſen Text. Wer dieſen Tert billigt, muß „Jocelyn“ für ein 
Werk höchſten Ranges halten. 


Herausgeber und verautwortlicher Redacteur Ant. Magner. 
Druck von Hugo Hofſmann, Wien, VII., Breitegaſſe 4. 
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